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Ucbersicht  des  III.  Bandes,  der  Geschichte 
der  Philosophie  drittes  Buch. 


Geschichte  der  Philosophie  der  neuern  und 
neuesten  Zeit. 


Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  der 
neuern  und  neuesten  Zeit. 

U.  Seite 

cbeT.'iclit  de*  allmähligcn  Entstehens  der  neuern  Um« 
Bildung  bis  zu  ihrer  Vollendung. — Allgemeiner  Cha- 
rakter der  Philosophie  der  neuem  /eit.  . g 

$.  7.  Eintheihmg  der  neuern  Philosophie;  in  Empirie  und  idea- 
listische Spccubtion.  . . . . 6 

Erste  Epoche.  Aufblühen  einer  neuen  theils  ver- 
suchenden, theils  raisoimirenden  Weltweisheit; 
•während  der  aten  Ilalfte  des  XVI f.  bis  zu  Anfang 
des  XVIII.  Jahrhunderts. 

A.  Entstehen  einer  neuen  WeltweUKeit  als  nüchterne 
Empirie  in  England,  und  als  raisonnirenJc  dia- 
lektische MenLislik  iu  Frankreich. 

a)  Erste  Anfinge  des  Empirism  in  in  der  theoretischen 
und  praktischen  Weltweisheit  in  England. 

$.  5».  Lord  ßaeo.  von  Vtrnlam,  Stifter  der  beobachtenden  und 

prüfenden  Xatur  - nml  lYTeuscheit  - Erforschung.  3 

§.  4.  Ucbrrsicbt  von  ßaco’s  LchrgcbÄudc.T-  Von  Hv isiVhlchjdt 

Überhaupt»  und  PliÜQcöphie  insbesondere.  q 

5.  5.  Ücssf Iben  Grundsätze  der  Gottes- 4und  Katiirlejiirc.  1 . xt 
6.  Demlbcn. Grundsätze  der  allgemeinen  Menschen  len  Kung.  17 

*4.7.  Allgemeine  1\  e flexi  o u .iü>e*  ipaco'« ^Philosophie.  v,  . xy 

v • r 


Seil« 


J.  ß.  Folgen  der  Baco'schen  Beform  der  Philosoi»hie  für  die 
Physik.  — Berühmte  Physiker  und  Mathematiker  des 
XVII.  Jahrhunderts  in  und  aufscr  England. 

j.  9.  Folgen  der  Baco'schen  Beform  der  Philosophie  für  die 
Religious  - und  Sittenlchrrs  durch  Baco  erregte  philo- 
sophische Beligious  - und  Sittcnlrhrrr;  Ed.  Herbert, 
John  Barclay  und  Bichard  Cmnberland. 

J.  10.  Entstehen  der  rationalen  Hechts  - und  Staatslehre  durch 
Hugo  Grotius,  Thom.  llobbcs  und  Samuel  Puffendorf. 

b)  Framösiachc,  d i 3 1 e k t i sch- r ai non ni r en d e Ides 
atik,  eingeführt  durch  Detcarle«  in  der  zwei 
Hälfte  des  XVII.  J a h r It  u nd  er  Is. 

f.  n,  Bene  Descartes,  Stifter  der  dialektisch- raisonnirenden 
ldealistik  in  Frankreich,  Charakter  und  Schriften. 

).  iS.  Darstellung  der  Cartrsischeii  rhilosophia  prima.  Auszug 
aus  den  Meditationibtts  de  philosophia  prima,  und  dem 
ersten  Buche  seiner  PTiucipiorttm  Philosophier. 

j.  15.  Datstellttitg  der  Cartesischen  Kosmologie,  Auszug  aus 
dem  zweiten  Buche  seiner  Principioriun  Philosophiae. 

{.  >4.  Darstelluiig  deT  Cartesischen  Psychologie  und  Patho- 
logie', Auszug  aus  dem  Anhänge  zum  IV.  Buche  der 
Principiep  der  Philosophie,  und  der  Abhandlung  de  Pas- 
sionibtu  et  de  Homine.  • 1 * * ‘ 

« tg.  Descanes  ethische  Grundsätze,  aus  einigen  seiner  Briefe. 

, ,g  Kritik  des  Cartesischen  Lehrgebäudes.  . 

» 17  Erste  Gegner  und  Bcstreiter  derselben  ; Pierre  Gassendi, 
Thomas  Hobbes,  Aut.  Aruauld,  Henry  More,  Dan.  Huct, 

P.  Gabriel  Daniel.  ..... 

,.  ,g  Freunde  und  Anhänger  der  Cartesischen  Philosophie.  . 

. ,g  Entwicklung  des  Cartesischen  Dualismus  zum  einseiti- 
gen absoluten  Realismus  durch  Spinoza,  dann  zum  idea- 
len Mysticismus  durch  Malebranche,  und  endlich  zum 
Monadismus  durch  Leibuitz.  .... 

* ao.  Barttch  (Benedict)  von  Spinoza,  Charakter  dieses  Man- 
nes und  seiner  Schriften.  .... 

, Uebersicht  des  Spiuozisclien  Lehrgebäudes  j I.  von  Gott, 

dem  Unendlichen,  oder  auch  von  der  natura  naturaus. 

. M Fortsetzung  des  Spinozischen  Lehrgebäudes ; II.  von  der 
geistigen  Natur,  den  Ideen  und  der  Seele  des  Menschen. 

i zj.  Fortsetzung  des  Spinozischen  Lehrgebäudes ; III.  von 
dem  Willen  und  den  Leidenschaften  des  Menschen. 
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$.  24.  Fortsetzung  von  des  Spinoza*«  Lehrgebäude;  IV.  von 

dem  höchsten  Gute  des  Menschen.  • • • 75 

j.  25.  Fortsetzung  von  des  Spinoza’s  Lehrgebäude;  V.  vom  Or- 
ganismus des  Gesammtlcbeus  der  Menschheit  und  dem 
Staate.  .......  76 

f.  26.  Kritik  des  Spinozischcn  Systems,  und  dessen  Vergleichung 

mit  den  Theorien  Fichte's  und  Schclling's.  . . 79 

§.  27.  Freunde  und  Gegner  Spiuoza’s  bis  auf  die  Zeiten  WolFs.  ßo 


Ii.  Entstehen  einer  neuen  Mystik  und  Skeptik  gegen 
die  neuere,  theils  rersuehende,  thcils  raisonnirende 
Welt-  und  Natur  - Weisheit.  (Jn  der  zweiten 
Hälfte  des  XVil.  Jahrhunderts  bis  zu  Anfang  des 
XV11I.  Jahrhunderts.) 


i.  2ß.  Notkwcudigkcit  des  F.ntstchcns  einer. erneuerten  Mystik 
und  Skeptik  gegen  die  Anmassuiigcit  der  Empirie  so- 
wohl, als  auch  der  Dialektik.  . ...  38 


a)  Französische  Mystiker  und  Skeptiker. 
$.29.  Blaise  Pascals  Glaubens  - Philosophie.  . . . 

30.  Nicolas  Malcbraiichc’s  Mystik.  .... 
§.  31.  Malcbranche's  Lehre  von  den  Ideen  und  der  Erkennt- 
nis. ....... 

52.  Von  Gott  und  dem  Verhältnisse  der  Körper*  und  Geister* 
weit  zu  ihm.  . . . . * % 

f.  33.  Von  der  Freiheit,  der  Siuxde  nnd  der  Gnade.  . . 

34.  Fierre  Foiret’s  Mystik.  ..... 
35*  Francois  de  la  Mothc  le  Vayer,  Skeptiker, 
j.  36.  Fierre  Daniel  liuetius,  Skeptiker.  . . . 

*§.  37.  Fierre  Bayle,  Skeptiker.  ..... 


83 
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b)  Englische  Mystiker  und  Skeptiker. 


9.  gß.  Theophilus  und  Thomas  Galeus.  . . . 10t 

i.  59.  Joseph  Glanville.  ......  10a 

$.  40.  Henry  More.  ......  105 

§.  41.  Ralph  Cudworth.  ......  in6 

$.  43.  Samuel  Parker.  . . . . .110 

t.  43-  John  PoTdage.  ' . . , .111 
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c)  Deutsche  Mystik  und  Skeptik. 

6cite 

44.  Johann  Engel,  ein  Schlesier.  . . • . »18 

$.45.  Hieronymus  Hirnhaimb.  • • « • • • , ,!3 

Zweite  Epoche.  Neuer  Kampf  zwischen  dem  gemei- 
nen Menschen  - Verstände  des  sich  selbst  noch 
nicht  vollkommen  begreifenden  unmittelbaren 
Selbstbewufstseyns  mit  der  gleichfalls  noch  un- 
vollendeten Speculation,  bis  zum  zeitlichen  Siege 
des  erstem  über  die  letztere.  (Vom  Anfang  bis 
gegen  den  Schlufs  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrhunderts.) 

A.  Kampf  des  gemeinen  Menschen- Verstandes  für  den 
empirischen  Realismus  gegen  die  in  sich  selbst  ent- 
zweite Speculation,  den  Skepticismus  und  die 
Mystik. 

J.  46.  Natur  und  Verlauf  dieses  Kampfes  im  Allgemeinen.  . 115 

$.  47.  Kampf  des  Empirism  mit  der  unvollendeten  SpccilUtipn 
auf  dem  Felde  d,eT  Logik.  John  Locke ; Charakter  die- 
ses Manne«  und  seine  Schriften.  • • • «7 

$.  43.  Cnimlrifs  de«  Lpckfc'scheif  empirisch  - realistischen  Lehr- 
syrtems;  I.  von  dem  Ursprünge  der  Erkenntnisse  und 
den  einfachen  Vorstellungen.  . . i .119 

49.  Forts.  JI.  Von  den  coraplcxen  Vor*  tel  Lun  gen.  . . 121 

$.  50.  Fort»*  III.  Vom  Vermögen  und  dem  Willen.  v * i •'  125 
i g«.  Fort».  IV.  Von  der  Sprache.  ; ^ . * . v * . * 104 

i.  52.  Forts.  V.  Von  der  Evidenz  der  -Erkenn  tun*  und  den 

Axiomen.  » . . • . - • • . * 126 

55.  Kritik  de«  Lockc’fchen  Lchrsyatemi  und  erste  Gegner 

desselben.  . * • » ;» . • a , . i«7 

5.54.  Georg  Bcrkley’i  empirisch- Idealistisches  Lehrgebäude.  189 

i.  55.  Kritik  des  Bcrklcy’schen  Systems ; Ursachen,,  warum  cs 

Vor  dem  empirischen  Realismus  nicht  aufkommen  konnte?  15  ^ 

56.  Fortschritte  der  mathematischen  Physik  durch  Kcwtnn, 
und  immer  mehr  überhand  nehmende  Vernachlässigung 

der  Metaphysik.  . . . *.*  •’  ’*'*.  • * 136 
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§.  57.  Kampf  da«  Empirhm  mit  der  unvollendeten  Speculatioii 
auf  don  Felde  der  Fthik.—  Antgn  Graf  von  Shaftcs- 
bury.  . • • • 

f.  50.  Samuel  Clarke’.  • . . 

5g.  -William  Wollaston.  . 
j.  60.  ,Franci§c.  Hutcheson  pnd  Joseph  Butler, 
f.  61.  David  Hartley.  • .... 

$.  6«.  Richard  Price.  • . 
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B.  Gegenkampf  der  nach  wissenschaftlicher  Vollendung 
ringenden  Speeulation  gegen  den  Empirismus. 
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Putsche  «pe cnl «tire  Philosophie.  Entstehen  der 
deutschen  specolativen  Philosophie  von  Leibnitz 
bis  tu  ihrem  scheinbaren  gä  n x 1 ich  e n Erlösche  11 
in  platter  populärer  Aufklärung. 
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>49 

>54 
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>74 

>78 
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a)  D 

$.  63.  Gottf.  Willi.  Bar.  r.  Lcibnitz^  Charakter  und  Schriften 
desselben.  . , , . . '• . ■ 

$.  64.  Darstellung  de*  Systems  der  Lcibnitzischen  Philosophie. 
I.  Von  der  Natur  der  Communication  der  einfachen  Sub- 
stanzen. • . . . . ... 

f.  65.  Fort*.  II.  Von  den  obersten  Grundsätzen  aller  Erkennt- 
nisse: *•*’«'■*  . . 

66.  Fons.  III.  Von  der  Gottheit  Und  dem  Verhältnisse  der 
Monaden  zu  Gott,  der  Urmonas.  • . . > .•  *..» 

t.  67.  Forts.  IV.  Voi>  der  vorhcT  bestimmten  Harmonie  und 
‘ dem  Optimismus  des  Weltalls  insgemein;  dann  von  dem 
Verhältnisse  jeder  Seele  2u  ihrem  besonder»  Leibe. 

$.  6ß-  Forts.  V.  Von  der  sittlichen  Welt  und  dem  höchsten 
■ - -Gute.  * « ^ ' V.  . 

f.  69.  Fort«.  VI.  Vo*  vdcT  sittlichen  Freiheit  i dann  dem  Ur- 
sprünge und  4em  Wesen  der  Sftude.  4 . V 

70.  Forts.  VII.  Von  der  Offenbarung  und, den  Wun4fetfu , 
oder  von  der  Ueberelnstimraung  der  christlichen  Offen- 
barung* - Lehre  mit  vier  Vernunft  - Religion.  ' " r . 


Kritik  des  Lcibiiitzisfhcn  Systems. 


. ,|U.  t '/.* 

....  . ' 


I.eibnilsscu's  7,citgenosj«.n  und  Mitarbeiter  ^^  rhiäo- 
sorbischen  Itildinig  der  Deutschen.  Khrrnfried  W.llhrt 
vou  TfcchfrnUausea.  . . , -. 
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f.  7ä-  Christian  Thoraatius ; Charakter  und  Schriften  des- 

selben.  .......  185 

J.  74.  Desselben  theoretische  Philosophie.  . . . 187 

).  75.  Desselben  praktische  Philosophie.  . . . 190 

{.  76.  Franz  Boddens.  ......  193 

|.  77.  Nicolans  Hieronymus  Gründling.  . . . »95 

I.  7g.  Andreas  Rüdiger.  ......  194 

J.  79.  Christian  Freiherr  von  'Wolf;  Charakter,  Schicksale 

und  Schriften.  ......  J95 

|.  8o-  Desselben  theoretische  Philosophie.  I.  Ontologie,  d.  i. 

Wesenheitslehre.  ......  >97 

(li.  Fort».  II.  Psychologie,  d.  i.  Seelenlehre.  . . 199 

{.  82.  Forts.  HI.  Kosmologie,  d.  i.  Weltalls  - Lehre.  . . ooc 

I.  8J.  Fort».  IV.  Natürliche  Theologie,  d.  i.  Gotteslehre.  . 904 


j.  84.  Desselben  praktische  Philosophie,  d.  i.  Sitten-  und 
staatsbürgerliche,  wie  auch  völkerschaftlichc  natürliche 
Rechts-  und  Verfassuugslehre.  (Ethik,  Politik,  Natnr- 
und  Völkerrecht.)  . ....  Mg 

b)  Ausartung  der  Speculation  in  einen  einseitigen 


• eichten  Dogmatismus. 

j.  85-  Entstehen  eines  netten  raisonnirenden  Dogmatismus.  . cos 

J.  Wolfs  Zeitgenossen,  GegneT  sowohl  al»  Anhänger ; 
dann  andere  spätere  deutsche  raisonnirendc  Dogma- 
tiker, , . . . . . * CIO 

{.  87.  Christian  August  Crusius  und  Ernst  PlattneT.  . . Sit 

{.  88-  Alexander  Gottheb  Battmgarten,  und  Georg  Friedr. 

Meyer.  ........  Ct4 

j.  89.  Inh.  Heinr.  Lambert.  .....  814 

).  90.  Job.  Nikolas  Teten»,  und  Karl  Franz  von  Irrving.  . «ij 

{.  9t.  Joh.  August  Eberhard.  . . . . , at6 

9a.  Joh.  Georg  Heinr.  Feder  und  Aug.  Tittel.  . . 916 

(.  93.  Joh.  Bernhard  Basedow,  und  Joh.  Christian  Lossius.  . 917 
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C.  Zeitlicher  Sieg  des  Empirism  über  die  Speculation 


und  Ucberhandnehmung  der  platten  Aufklärung 
mit  der  gänzlichen  Bezweiflung  oder  wohl  gar 
Verleugnung  und  Verspottung  alles  Uebersinu- 
lichen. 


f.  9$.  Zustand  der  Philosophie  in  Frankreich  und  England  zu 
Anfang  der  aten  Hälfte  des  igtcn  Jahrhunderts.  Allm'dh- 
ligc  Ausartung  des  Lockc'scheu  Empirismus  in  rohen 
Materialism,  Scnstialism  und  Skcpticism  mit  dem  gänz- 
lichen Verfall  der  Sitten  und  Religion.  . . • 
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319 


95.  Etienne  Bomiot  de  Condillac.  • . , 

5.  96.  Charles  Bonnet.  ..... 

# 

$.  97.  Julieu  Oflroy  de  la  Mettrie,  nud  Pierre  Louis  Mauper 
tuis.  ....... 

$.  98-  P«nis  Diderot  und  Jean  Alcmbert  sammt  ihren  Genos 
seu.  ...... 

$.  9g.  Mirabaud  (Baron  v.  Hollbach  und  la  Grange).  . 

'S 

f.  10 o.  Cland.  Adricn  Helvctius. 

$.  101.  Francois  Arouet  von  Voltaire.  . * . 

J.  10a.  Jean  Jacques  Rousseau.  . • ' . 

103.  Jean  Bapt.  Robiuet.  . . . 

5.  104.  Jean  Astruc.  * . 

$.  105.  Verbreitung  des  Einflusses  der  französischen  EncyklO' 
pädisten  - Aufklärung  über  Deutschland,  und  vorzüg- 
lich Über  Prcussen.  Fricdr.  Nicolai,  der  Unternehmer 
der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek.  • 

5.  106.  Moses  Mendelssohn.  . . 

107.  Gotthold  Ephraim  Leasing. 

f.  108.  Franz  Hemstcrhuis  persönlicher  Charakter  und  Schrif- 
teu.  ...... 

f.  109.  I.  Desselben  Wesen«  und  Welt -Lehre. 

$.  110.  II.  Desselben  Ethik  oder  Sittcnlchre.  • 

{.111.  111.  Desselben  Gottes  • Lehre. 

$.  na.  IV.  Desselben  Kunst  lehre. 

% 

{.  113.  David  lliimc;  sein  Charahtcr  und  feine  Schriften. 

J.  114.  lieber  das  menschliche  Erhcnmaift  • Vermögen. 

}.  nj.  lieber  Gott  und  Unstcrblichheit. 
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jf.  uQ.  Ueber  die  Grundsätze  der  Sittlichkeit.  . , 

»17 i«  lieber  das  Fundament  der  Religion.  ..  1 . 

4:  ri8.  Aufnahme  von  Humc'*  Skoptik;  Gegner  unter  seinen 
K-.t eigenen  Landsleuten.  • 

f.  119.  Thomas  R cid.  . . . % ♦ . 

»20.*  James  Beattic.  » « i . , *.  » > 

*.  ilt.  Tliomas  Oswald.  . . • . * , 

, *.  122.  Joseph  Priestley.  • * . ‘ r. . 

. _ j»  < j 

J.  123.  * Adam ‘Smith.  ...... 

n ...  • *.j 

5.  124.  Adam  Ferguson.  ....... 

f.  125.  * Uebcrflcht  der  beruhmtesteh  Fhysikcr  des  ißteil  Jahr- 
hunderts nach  ihren  respectiveu  Fächern,  bis  auf  die 
f > Zeiten  der  französischen  Revolution.  . . 

(.126.  Mystiker  der  »weiten  Hälfte  des  lßten  Jahrhunderts^ 

. Kampf  der  Mystiker  gegen  die  Dogmatiker  und  der 
magischen  Magnetiseurs  gegen  die  ärztlichen  Mechani- 
• ker  nnd  Chemiker.  . .... 


5.  137. 

V 

ff  »28- 

iT.f 


Kampf  der  Verehrer  der  positiven  Offenbarung  gegen 
die  Aufklärer  oder  AusTdilrer  aller  Geheimnisse  und 
Wunder.  . " • . . . ».  j /..« . f 

Wie  die  Schriftm  der  Mystiker  von  wlssemchaftskun- 
digen  Lesern  zu  benutzen  seyen  ? . • 
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Dritte  Epoche.  Neueste  Umbildung  und  Vollendung 
der  Philosophie  als  Wissenschaft,  beginnend  mit 
Kant,  und  seither  glücklich  fortschreitend. 

£•'»’  . . . . . >1  ■".  * 

* 

A.  Reform  der  Philosophie  durch  Kant'«  Vernunft. 
V'**‘  Kritik.  • •’  v i 


f 129.  Nothwendigkeit,  dais  die  »Wissenschaft  erstlich  zwjtr 
sich  selbst  zu  begreifeu,  und  also  die  Skeptik  und  So- 
* -phistik  zu  besiegen"  versuchen  Killte.  Kam'*,  dH  Er- 
sten Veranlassers  der  Vollendung  der  1 Philosophie  als 

Wissenschaft,  Charakter  und  Schriften. 

* ' > i • ' * 1 . . * 1 . 

J,  130.  DctailliTte  Darstellung  des  Kautischcu  Lehrgebäudes. 
tT>r  ‘j.  Von  der  Begründung  und  dem  Ursprünge  der  mensch- 
lichen lirkemmtivsc  insgemein,  und  der  synthetischen 
.x  der  rciucn  Vernunft  imbcsoudcrc.  . + . ‘ ^ 
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$.  131.  Forti.  II.  Von  der  Sinnlichkeit  insbesondere.  ' . ' . 

fr.  13a.  Forts.  III.  Von  dem  Verstände. 

fr.  133.  Forts.  IV.  Von  den  Grundsätzen  des  Verstandes. 

• •'  • • ; • • • - • • • - f 

fr.  134.  Forts.  V.  Von  der  theoretischen  Vernunft  und  ihren 
t Ideen,  wie  auch  von  der  Unmöglichkeit  aller  Metaphy- 
sik, als  reeller  Erkenntnifs  des  Uebersimilichcn.  • 
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891 

293 
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der 

Philosophie  der  neuern  und  neuesten  Zeit. 


Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie 
der  neuern  und  neuesten  Zeit. 

§. 

Uebersicht  de«  a 1 1 m ä h I i g e n Entstehens  der  neuern 
Umbildung  bi«  zu  ihrer  Vollendung. — Allge- 
meiner Charakter  der  Philosophie  der  neuem 
Zeit. 

So  hatte  sich  dann  allmählig  vom  Schlufsc  des  XIV. 
Jahrhunderts  anfangend  eine  neue  Zeit  gebildet,  die 
wahrend  der  erstem  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  in 
politischer  Hinsicht  durch  den  berühmten  westphälischen 
Frieden,  in  literarischer  Hinsicht  aber  mit  der  Entstehung 
der  neuern  philosophischen  Lehrgebäude  des  Baco  v. 
Verulam,  und  des  Descar tes  sich  vollendete. 

Die  ersten  Symptome  dieser  Umbildung  derMensch- 
heit  waren  a)  das  Wiederaufleben  der  alten  klassischen 
Literatur;  bl  das  Entstehen  eines  gebildeten  Dritten, 
zwischen  Adel  und  Geistlichkeit  mitten  innestehenden 
Bürgerstandes  in  allen  grofsen  mehr  oder  minder  freien 
Städten:  c)  die  vollkommene  Ausbildung  der  lebendi- 

gen Volkssprachen  zur  künstlerischen  Darstellung  und 
zum  wissenschaftlichen  Vortrag;  d)  die  hieraus  noth- 
wendig  erfolgende  Aufhebung  der  bisherigen  Beschrän- 
kung der  gelehrten  Bildung  zum  fast  ausschliefslichcn 

1 * 
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Ilchufe  des  Kirchendienstes,  ininiut  der  Wiederherstel- 
l.u.s  der  Philosophie  aus  den.  untergeordneten  Verhält- 
nisse eines  Hofs  dienenden  Wcrhxeugcs  zur  Vcrtheidi- 
cung  des  Kirchcnglaubcn»,  in  ihre  ursprüngliche  und 
ei.renthümlichc  Würde  einer  selbstständigen,  keine  äufsere 
Auctorilüt  anerkennenden  allgemeinen  Vernunftwissen- 
schaft: womit  schon  wesentlich  das  oberste  Princip  de» 
universalen  Protestantismus  ausgesprochen  war. 

Mit  diesem  Protestantismus,  der  zu  Anfang  de» 
XVI.  Jahrhunderts  zuerst  einseitig  gegen  eine  absolut 
unbeschrankte  AuctoriUit  der  kirchlichen  Tradition  in» 
Rcligionsfachc  sich  erhebend,  die  grofse  Spaltung  zwi- 
schen Katholiken  und  Protestanten  begründete,  bald 
aber  auch  allgemein  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Wis- 
senschaft und  Literatur  angewandt  wurde,  gewann  nun 
in  Kurzem  die  grübelnde,  nur  im  Zerstören  sich  gclal- 
lcndo  RcUexion,  über  die  freilich  sich  selbst  noch  nicht 
zu  begreifen  vermögende  Gemüthlichkcit  und  das  leben- 
dige Gefühl  ein  zeitliches  Uebergewicht,  indem  die  kri- 
tische oder  vielmehr  sophistische,  alles  rein -geistige  auf 
sinnlich -verständige  Weise  zu  begreifen  strebende,  und 
alles  Unbegreifliche,  schlechthin  verwerfende  einseitige 
Verstandes”  Aufklärung  nicht  anders  als  verderblich  und 
erkältend  auf  das  nicht  minder  zu  beachtende  Gefühl 
und  die  Innigkeit  des  gläubigen  Gemüthes  einwirkte,  ja 
endlich  wohl  gar  Miene  machte,  Gefühl  und  Glaube 
durch  ihre  alles  zersetzende,  und  nichts  Lebendige» 
noch  Göttliches  mehr  übrig  lassende  Zergliederungen 
und  Erklärungen  ganz  und  gar  zu  ertödten. 


Darum  setzen  sich  dann  auch  von  Zeit  zu  Zeit 
inerscits  zwar  den  neuen  aufgeklärten  Welt- 
reisen, (die  thcils  in  ihrer  einseitigen  Vorliebe  für 
lie  alterthümlichcn,  von  ihnen  wieder  auferweck- 
Weisheitslehren  beinahe  Anstalt  machten,  ein 
,cucs  IleLdeuthum  wieder  aufleben  zu  lassen,  theils  als 
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Humanisten  über  der  Bildung  zur  verfeinerten  Mensch- 
heit  auf  die  höhere  Bestimmung  für  Religion  und  Gott- 
seligkeit rein  vergal'sen,)  andererseits  aber  den  neuen 
buchstäblichen  Schrift  gelehrten  und  Bibel- 
forschern, die  am  Buchstaben  hangend,  keinen  Sinn 
für  den  Geist  zeigten : — aufser  den  abgelebten  und 
wenig  mehr  geachteten  kirchlich  - orthodoxen  Schola- 
stikern, nicht  nur  neue  Mystiker,  sondern  auch 
neue,  theils  positive,  thcils  negative  Skeptiker  und 
begeisterte  Theosophen  entgegen ; darunter  beson- 
ders die  Letztem  sich  zur  Atifgabe  machten : i)  dio 
beobachtende  Maturforschung  mit  religiöser  Begeiste- 
rung, und  2)  die  wissenschaftlich- besonnene  F.rliennt- 
nifs  mit  der  Befolgung  instinetartiger  Hingebungen  zu 
vereinigen,  ohne  dafs  es  ihnen  jedoch  ganz  gelungpn 
wäre,  eine  wahre  Incinsbildung  der  beiden  entgegen- 
gesetzten Elemente  zu  Stande  zu  bringen,  die  allen  For- 
derungen der  Wissenschaft  hatte  genügen  mögen. 

Da  nun  jedoch  weder  die  einseitige  alterthümliche 
klassische  Kultur,  noch  die  einseitige,  zuvorderst 
nur  der  Kirche  dienende  Scholastik  oder  mönchische 
Mystik,  weder  die  enthusiastischen  Couibina- 
t ion  s-  Ve r such  e von  Physik  und  Theosophie,  noch 
endlich  die  muthlose,  an  alter  Zuverlässigkeit  mensch- 
licher Wissenschaft  verzweifelnde  S k e p t i k in  die 
Länge  allgemein  befriedigen  konnten : so  war  nichts 

mehr  übrig,  als  eben  die  Lösung  der  ewigen  Haupt- 
aufgabe aller  Philosophie,  unabhängig  von  aller  Auctori- 
täl  der  Alten,  auf  neuen,  zum  Theil  noch  unversuchten 
Wegen  zu  unternehmen. 

« Diese  neuen  Versuche,  die  allrsammt  mehr  oder 
weniger  mit  Bedacht  und  Vorsatz  die  Aussöhnung 
des  alten  klassischen  Realism,  oder  der  Anschau- 
ung Gottes  in  der  Natur,  mit  dem  christlichen 
Idealism,  oder  Erkcnntnifs  Gottes  an  Sich  als  reinen 
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Geistes,  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit,  und  zwar  mit- 
telst Vereinigung’  der  subjectiven  Glaubensgefühle  mit 
der  objectiven  Uebcrz.eugung  aus  dein  Begriffe  beziel- 
ten  ; zerfielen  dann  auch  wieder  in  drei  H an  p Gelas- 
sen, indem  sie  entweder  in  der.Erfahr  ung,  oder  aber 
in  der  V'crnunft,  oder  endlich  in  der  göttlichen  all- 
gemeinen oder  besoudern,  durch  Wunder  und  Zeichen 
bewährten  Of  fe  n b ur  u n g,  die  Quelle  der  Philosophie, 
welche  von  jeher  im  Zwiespalte  theils  als  Verstandes- 
oder Vernunft- Beslism,  nur  erst  letztlich  am  Ziel  als 
die  lneinsbilduug  beider  erhannt  wurde,  suchten  und  zu 
finden  glaubten,  während  auch  jetzt  wiederum  diesen 
Philosophen  theils  Mystiker,  theils  neue  Skeptiker  und 
Ungläubige  uls  entschiedene  Bekenner  des  Nichtwis- 
sens oder  JNichtglaubcns  — contrastirend  sich  entgegen- 
stellten. 

Im  Grunde  war  demnach  der  allgemeine  Protc- 
stantism,  daraus  alle  neue  Philosophie  als  selbstständige 
Vernunflwissenschaft  herrorgieng,  nur  ein  neuer,  obschon 
nolhweiidiger  und  in  seinen  Folgen  durch  Gottes  gnä- 
dige Verfügung  auch  sogar  wnhlthätigcr  StindenfUI,  wo- 
durch der  schöne  phantastische  Traum  des  gcmüthliehen 
Volkslebens  des  Mittelalters,  das  im  Glauben  und  Ge- 
fühle mehr,  als  in  der  Anschauung  und  im  Begriffe  lebte, 
und  sich  selig  fühlte,  ohne  sich  zu  begreifen,  auf  immer 
zerstört  ward,  um  dem  wRchcn  Beben  der  ernsten  und 
besonnenen,  nur  durch  Mühe  und  Arbeit  gedeihenden, 
und  nur  im  Schwcifse  des  Angesichts  die  Erde  zum  Him- 
mel umschaffenden  Wissenschaft  Platz  zu  machen. 

S.  2. 

Eintheilung  der  neuern  Philosophie;  io  Empuie 
und  idealistische  Speculation. 

Die  neuere,  durchaus  verständige  und  sich  selbst 
zu  begreifen  strebende  Philosophie,  die  Erforschung 
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de»  an  »ich  selbst  seyenden  und  wesenhaft  wahren  «ich 
vortteUend , honnte  nun  zu  diesem  Ziele  nur  zweier- 
lei Wege  einschlagen,  den  der  Erfahrung  nämlich  und 
der  künstlerischen  Versuche,  d.  h.  den  der  beobachten- 
den und  prüfenden  Naturforschung,  oder  aber  den  der 
genialen  Entwickelung  ans  den  erkannten  Vernunft- 
begriffen,  d.  h.  den  der  erfindenden  und  entdecken- 
den rein -geistigen  Speculation.  (Denn  der  dritte  Weg 
der  göttlichen  Offenbarung  bleibt,  in  wie  ferne  er  ein 
rein -unbegreiflicher  ist,  der  begreifenden  Philosophie 
durchaus  , fremd,  oder  wird  durch  den  Begriff  auf  Er- 
fahrung und  Vernunft-  Einsicht,  oder  beides  zugleich 
z urteil  rreführt.} 

Den  Weg  der  beobachtenden  und  prüfenden  Na- 
turforschung wählte  dem  Genie  seiner  Nation  gemnfs 
Baco  von  Verulam,  den  entgegengesetzten  Weg  der 
raisonnirenden  Speculation  versuchte  der  Franzose  Rene 
Dcscartes. 

. . . • * « . • r J ••  , . ' 

Bei  beiden . Männern  ist  ein  eigentümliches  Stre- 
ben, die  Philosophie  fester,  selbstständiger  und  allge- 
meiner zu  begründen,  und  alle  menschlichen  Erkennt- 
nisse in  ein  einziges  allumfassendes  System  der  Wissen- 
schaft zu  vereinigen,  unverkennbar;  auch  waren  sic  be- 
flissen, der  Methode  der  Philosophie  höhere,  Vollkom- 
menheit zu  geben.  , . i. 

. n--'  i 

. .»  -i 

...  i , • ■ ' . . ‘ . I ■ 
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Erste  Epoche. 


Aufblühen  einer  neuen  theils  versuchenden,  theils 
raisonnirenden  Weltweisheit ; während  der 
2ten  Hälfte  des  XVII.  bis  zu  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts. 


A. 

Entstehen  einer  neuen  Weltweisheit  als 
nüchterne  Empirie  in  England,  und  als 
raisonnireude  dialektische  Idealistik  in 
F rankreich. 

a)  Erste  Anfänge  des  Empirismus  in  der  theoretischen 
und  praktischen  Wcltwcisheil  in  England. 

S-  5. 

Lord  Raco  ton  Verulam,  Stifter  der  beobachtenden 
und  prüfenden  Natur-  and  Manschen  - Erfor- 
achung. 

Franz  Baco  von  Verulam,  geboren  i56i,  Lord- 
Kanzler  von  England  1618 — i6ai,  gestorben  1626,  ein 
Zeitgenosse  des  Thom.  Campnnella,  und  einer  der 
berühmtesten  Männer  seines  Jahrhunderts,  der  erste, 
welcher  den  Vorschlag  that,  zur  Beförderung  der  Er- 
findung des  noch  Mangelnden  im  wissenschaftlichen  und 
Kunst -Fache,  neben  den  für  die  Mittheilung  des  bereits 
erfundenen,  bestehenden,  allgemeinen  Lehranstalten  (Uni- 
versitäten), auch  besondere  freie  Gesellschaften  (Aka- 
demien) für  die  Erfindung  des  noch  Mangelnden  zu  er- 
richten: und  abermal  der  erste,  der  durch  ein  cncyklo- 
pädischcs  Tableau  einen  allgemeinen  Stammbaum  der 
menschlichen  Wissenschaften,  und  die  erste  Grundver- 
messung ihres  Gesammlgcbicte*  unternahm,  mit  »org- 
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faltiger  Bemerkung,  was  davon  bereits  angebaut  worden, 
und  was  noch  brach  liege  — bannte  nichts  Angelegent- 
licheres, als  seine  Zeitgenossen  und  Landsleute  von 
den  dürren  und  unfruchtbaren  Abstractioncn  des  Aristo- 
teles zur  Beobachtung  der  lebendigen  Natur  hiniiberzu- 
l’ühren;  indem  er  als  Axiom  vorausselztc,  dals  in  der 
Wirklichkeit  nur  Wahrheit  seye,  und  dafs  über  die  Wirk- 
lichkeit nur  dein  Zeugnisse  der  unmittelbaren,  allgemein- 
gültigen  und  beständigen  Sinnen -Erfahrung  sicher  zu 
trauen  seye,  woraus  dann  ferner  durch  Induction  und 
Analogie  nach  den  Regeln  der  ächten  Vernunftkunst 
(Logik),  vom  Bekannten  auf  das  Unbekannte  schliefsend, 
zum  Behufe  der  wichtigsten  und  fruchtbarsten  Entdc- 
ckungen  möge  gefolgert  werden. 

Auf  Baco  kann  man  demnah  mit  Fug -und  Recht 
anwenden,  was  Cicero  Tu  sc  ul  an.  V.  4-  und  Aea- 
dcm.  1.4.  — von  Socrates  sagte,  dals  er  zuerst  die  Phi- 
losophie aus  den  überirdischen  Regionen  auf  die  Erde 
liorabgefiihrt,  und  ihr,  anstatt  der  Lösung  schlechthin 
übersinnlicher  Fragen,  die  Erforschung  sinnlicher,  den  - 
Menschen  unmittelbar  berührender  G e gens  t äu  de,  zum 
Geschäfte  angewiesen  habe. 

Seine. Schriften,  darunter  die  beiden  Hauptwerke: 
Restauratio  magna,  sire  de  Augmentis  scicn- 
tiarum  libri  IX.  (i6o5,  umgearbeitet  lh’aS),  und  No- 
vum Organon  scientiarunt  (i6ao),  die  einen  reich- 
haltigen Schatz  der  seltensten  Naturbeobachtungen  und 
Versuche  enthalten,  erschienen  öfter,  zuletzt  aber  und 
am  vollständigsten  zu  London  durch  Mailet  1740. 

A Voll.  fol. 

S-  4- 

Uebersicht  von  Baco'i  Lehrgebäude. — Von  Wissen- 
schaft überhaupt,  und  Philosophie  insbesondere. 

1)  Die  ächte  Wissenschaft  ist  immer  ein  lebendi- 
ges Abbild  der  Wahrheit;  denn  die  Wahrheit  des  Seym 
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und  Erkennens  sind  identisch,  und  unterscheiden  sich 
nur  wie  der  directe  Lichtstrahl  von  dein  retlexen.  De 
augm.  scient.  1.  cnl.  iß.  (Edit.  Hafnicns.  i6q4> 
fo  1.) : Scientia  nihil  aliud  est,  quam  veritntis  imago  : 

nam  verilas  cssendi,  et  vcrilas  eognoscendi  idem  sunt; 
«ec  plus  « sc  invicem  differunt,  quam  radius  directus, 
et  radius  reflexus. 

2)  Der  unmittelbare  Beweis  der  Wahrheit  ist  da, 
wenn  das  gesuchte  Wahre  unmittelbar  durch  das  Sclbst- 
beivufstseyn  (per  sensnm  suij  als  solches  zugleich  ge- 
funden und  erkannt  wird.  De  au  gm.  scie  n t.  V.  cap. 
4.  c Ol-  1Ö7.  : lnimediatc  semper  per  sensum  sui  veritaa 
cognoscitur,  quando  uno  codcmqtie  mentis  opere  illud, 
quod  quaeritur,  el  invenitur,  et  judicatnr  non  per  me- 
dium aliquod,  sed  eodem  modo,  ipio  fit  in  sensu. 

3)  Etwas  wahrhaft  wissen,  heilst  die  nolhwendigcn 
und  beständigen  Ursachen  wissen,  wodurch  es  wird,  ent- 
steht und  zu  Stande  kommt.  Nor.  organ.  Libr.  II. 
aphorism.  2.:  Vcre  scire,  est  per  causas  scirc ; ibid. 
aphorism.  5.:  Qni  causam  alicujus  phaenomeni  in  cer- 
tis  tahtummodo  subjectis  novit;  ejus  scientia  nonnisi  im- 
perfecta adhuc  est : ast  qui  formag  novit  universales,  is 
naturae  unilatem  in  materiis  dissimilibus  complectitur. 
Ibid.  aphorism.  17.:  Forma*  nutem  universales  licic 
intelligiraus  leges  illas  et  detrrminationes  nalurae  cerla* 
et  invariabilcs,  quae  naturam  aliquam  simplicem  ordinant 
et  conslituunt,  ut  v.  gr.  caloris,  lucis,  ponderis  ctc. 

4)  Das  würdigste  Ziel  aller  Wissenschaft  ist  und 
«oll  sevn,  dem  Menschen  die  gebührende  Herrschaft  über 
die  Allheit  der  Dinge  zu  verschaffen,  die  seinen  Zwecken 
dienen  sollen,  wie  er  selbst  den  Willen  Gottes.  L.  c. 
Libr.  I.  aphroism.  i-Q.i  Ambitio  (sapientis)  rcliqui* 
senior  et  augustior  est : humani  generis  ipsius  potcu- 
tiam  et  Imperium  in  rcrum  universitatem  instaurare  et 
ampUlicare  conari  artibus  etscientiis:  cujus  quidem  po- 
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tentiac  et  imperii  usum  sana  dciixlc  religio  gubernet  (nt 
quemädinodum  natura  huiniui,  ita  ipsemet  homo  sub- 
jicialur  Deo). 

5*1  Hit;  allgemeinste  aller  Wissenschaften  ist  die 
Philosophie,  nämlich  die  verständige,  aus  allgemeinen 
Begriffen  sich  ergebende  .Erhcniitnil's  Gottes,  der  Natur, 
und  des  Menschen.  Es  erkennt  ober  der  menschliche 
Verstand  zuvörderst  zwar  die  Natur  oder  das  Weltall 
selbst  durch  desselben  directe  Einstrahlung;  Gott  hin- 
gegen nur  gebrochen  im  Wiederscheine  des  Weltalls 
(radio  rcfracto),  sich  selbst  endlich  durch  Wiederschein 
in  sich  selbst  (radio  rellexo).  De  au  gm.  sei  ent.  111. 
eap.  i.  c o 1.  yö.:  Philosophiac  objeetum  triplex,  Deus, 
natura  et  homo:  pcrcutit  autem  natura  intellectum  noa- 
truni  radio  directo,  Deus  autem  propter  medium  inao- 
qualc  radio  tanlum  refracto;  ipse  vero  homo  sibimet 
ipsi  monstratur  ct  exhibetur  radio  rctlexo. 

6)  Die  glauben,  dafs  alle  Bemühungen,  die  Jemand 
auf  die  allgemeine  Vernunftbetrachtung  Gottes,  der  Na- 
tur und  des  Menschen  verwendet,  eitel  und  unnütz 
seyen,  bemerken  nur  nicht,  dafs  alle  besondern  Wissen- 
schaften durch  jene  Betrachtung  ihre  Stütze  erhalten. 
De  au  gm.  sei  ent.  11.  col.  5g.:  Qui  in  philosophia  et 
contemplationibus  universalibus  positum  omne  Studium 
inane  atqnc  ignavum  arbitrantur,  non  animadvertunt  sin- 
gulis  professionibns  et  artibus  exindc  succum  et  robur 
suppeditari. 

5.  5. 

Derselben  Grundsätie  der  Gotte»-  und  Naturlehre. 

l)  Das  Weltall  und  die  Natur  der  Dinge  weiset 
zwar  den  verständigen  Forscher  zuletzt  immer  auf  Gott 
zurück,  in  wie  ferne  an  allen  Dingen  Spuren  und  Merk- 
male gewisser  Ideen  des  göttlichen  Verstandes  erschei- 
nen; doch  darf  die  Naturforschung,  die  das  Entstehen 
der  Dinge  zu  erklären  hat,  nicht  von  den  Endursachen 


ausgehen,  ( gleich  »I*  wäre  die  Welt  schlechthin  und 
unmittelbar  nur  Kunstproduct  des  göttlichen  Verstandes,  J 
sondern  mufs  vielmehr  von  den  wirkenden  Naturursacheu 
beginnen  und  daraus  zu  erklären  suchen,  (da  Gott  in 
der  ISatur  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  mancherlei 
zweite  Ursachen  wirket,  die  nicht  unmittelbar  um  seine 
Absieht  wissen,  sondern  nur  ihre  eignen  Triebe  ihrem 
Charakter  gcmäfs  verfolgen.)  De  augm.  scicnt.  111. 
cap.  4.  col.  92.  g5.  : Philosophie  nnluralis  jJemocriti 

ct  aliorum,  qui  Deum  et  mentem  a fnbrica  rerum  amo- 
verunl,  et  strucluram  universi  inlinitis  naturae  praclusio- 
nibus  ct  tentamentis  tribuerunt,  rernmque  particularium 
causa«  matcriae  nccessilati  assignarunt,  nobis  videtur, — 
(quantum  ad  causas  phvsicas  — ) inulto  solidior  fuissc, 
ct  aptius  in  natnram  penetrasse,  quam  illa  Aristotelis  et 
l'latnnis. — ISequc  vero  ista  expbeatio  per  causas  phy- 
sicas  providentiae  Dci  quidquam  derogat,  sed  cam  po- 
tius  miris  modis  coniirmat  et  evehit,  cum  utique  mira- 
bilins  sit,  naturam  aliud  agcre  ct  providentiam  aliud 
exiude  elicere,  quam  si  singulis  seherautibus  et  motibus 
naturalibus  providentiae  characteres  essent  impressi.  — 
Tantum  ergo  abest,  ut  cxplieatio  phaenomenorum  per 
causas  physicas  homines  a Deo  ct  providentia  abducat,  ut 
potius  philosophi  illi,  qui  in  iisdem  cruendis  occupati 
fuertint,  nullum  exilum  rei  reperirent,  nisi  pnstremo  ad 
Dcum  et  providentiam  confugerent. 

2)  Auch  ist  gar  nicht  zu  fürchten,  dafs  etwa  diese 
ächtphysikalische  Betrachtungsweise  die  Menschen  zum 
Atheismus  verführen  möchte,  da  die  Erwägung  der  wir- 
kenden Ursachen  das  Daseyn  der  Endursachen  nicht 
schlechthin  ausschliefst,  sondern  zuletzt  darauf  hinführt : — 
und  daher  nur  etwa  ein  oberflächliches  Studium  der 
Philosophie  gefährlich  für  die  Religion  seyn  möchte, 
w0SeScn  ^RS  {Trüodlichere  Studium  jener  diese  vielmehr 
befördern  wird.  De  augm.  scient.  1.  col.  5.:  Certis- 
•imuiu  itaque,  atque  experientia  comprobatum : leves 
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gnstus  in  philosophia  morere  fortassi*  ad  atheismum, 
aed  plcniores  haustus  ad  rcligionem  reducerc. 

3)  Nur  diejenige  Naturlehre  ist  wahr,  welche  die 
Aussprüche  der  Natur  selbst  ain  getreuesten  wieder- 
giebt,  — und  nichts  anders  ist,  als  das  Abbild  und  der 
Wiederschein  der  Natur  selbst,  indem  sie  ihren  Aussprü- 
chen nichts  aus  eigner  Einbildung  oder  Vcmünftelei 
hinzusetzt.  De  augm.  scient.  11.  col.  (>7.:  Ea  dcmujn 
est  vera  philosophia,  quae  mundi  ipsius  voces  quam  fide- 
lissiine  reddit,  et  veluti  dictante  mundo  conscripta  est ; — 
nec  quidquam  de  proprio  addit,  sed  tan  tum  iterat  et  rc- 

sonat. Denn  es  ist  eben  ein  grofser  Unterschied 

zwischen  den  Trugbildern  eigener  Erdichtung,  und  zwi- 
schen den  Urbildern  oder  Begriffen  des  göttlichen  Ver- 
standes, deren  Spuren  und  Eindrücke  uns  an  den  Din- 
gen der  Wirklichkeit  entgegenkommen,  und  die  eine 
Üeifsige  und  genaue  Erforschung  und  Zergliederung  uns 
an  demselben  entdecken  läfst.  Nov.  organ.  aplio- 
i-ism.  e3  et  124.:  Etcnim  non  leve  quidquam  intcrest 
intcr  divinac  mentis  ideas,  et  humanac  mentis  idola; 
h.  e.  iuter  veras  signaturas  et  impressiones  factas  in  crea- 
turis  prout  reapse  inveniuntur,  et  intcr  phantasiae  pla- 
cita  quaedam  inania.  Item  1.  c.  aphroism.  124.:  Ve- 
rum proinde  cxeinplar  mundi  in  intellectu  fundatur,  quäle 
invenitur,  non  quäle  cuiquam  sua  propria  phantasia,  vcl 
etiam  ratiocinatio  dictat.  Porro  exemplar  illud  purum 
obtineri  nequit,  nisi  prius  facta  ipsius  mundi  disseclione 
atque  anatomia  diligentissima. 

4)  Die  rorzüglichstc  Methode  zur  Erfindung,  so 
wie  zum  Beweise  der  wirkenden  Ursachen  der  Natur- 
phänomene ist  die  Induction,  d.  i.  die  Anführung  erfahr- 
ner Thatsachen,  nicht  jene  gemeine  der  beobachteten 
Particularitäten  öder  Besonderheiten,  welche  höchstens 
zu  wahrscheinlichen  Schlüssen  berechtigen,  aber  nimmer- 
mehr eine  sichere  Anlicipation  der  Zukunft  gewahren 


kann:  sondern  der  allgemeinen  beständigen  Gesetze  je- 
ner Erfahrungen,  wozu  es  vieler  Absonderungen  und  Aus- 
scheidungen des  rein -zufälligen  und  unwesentlichen  be- 
darf.— Hier  ist  es  also  nolluvendig,  die  Versuche  viel- 
fach zu  verändern,  zu  wiederholen  und  zu  verkehren  ; 
auch  neue  auszusinnen.  und  auzustellcn,  bis  die  bestän- 
digen Gesetze  einer  ISuturwirkung  zum  Vorschein  kom- 
men, mul  die  unnöthigen  lledingungcn  sicher  weggewor- 
fen werden  mögen.  De  nugm.  scient.  Vr.  cap.  2. 
col.  120.:  Solertior  esl  inductio,  quam  animus  sua  spontc 
et  nativa  indole  conficit , quam  quac  dcscrlbitur  a dia- 
lecticis.  Haec  siquidem  ex  nuda  enumerutionc  particu- 
lariuui,  ubi  non  invenitur  instantia  eontradictoria  vitiose 
colligitur:  neque  aliquid  aliud  ]>roducit,  quam  conjectu- 
rara  probabilem. — (^uis  enim  in  so  recipiat,  cum  par- 
ticularia  quac  quis  novit,  aut  quoruin  memiuit,  cx  una 
tautum  partu  compareant,  non  delitesecrc  aliquid,  ex  alia 
parle,  quod  omnino  repugnet? — Et  itcruni  Nov. 
Organ,  libr.  I.  aphorism.  io5.:  Inductio,  quae  pro- 
cedit  per  cnumerationcin  simpliccm,  res  puerilis  cst,  et 
prccario  roncludit,  semperque  pcriculo  exponitur,  ut  ab 
instantia  contraria  evertatur,  non  enim  pronuntiat,  nisi 
ex  bis  quac  praesto  sunt,  quac  saepe  etiam  pauciora  sunt, 
quam  par  cst.  Ast  inductio,  quae  ad  inventionem  et  dc- 
monstrutioiicm  scicntiarum  et  artium  erit  utilis,  - natu- 
ram  secarc  debet  per  rcjectiones  et  exelusiones  debitas  ; 
atque  deinde  post  negativas,  tot  quot  sufliciuut,  super 
nfünnativas  concludcre  : quod  adftuc  factum  non  est,  nec 
vel  tciitatum  certe,  nisi  tiuitummodo  a l’latone,  qui  ad 
excuticndas  dcfiniliones  et  ideas  hac  forma  inductionis 
aliquatenus  utitur. 

5)  Hie  Aufgabe  und  das  Geschäft  des  ächten  Natur- 
forschers seve  demnach  at  nicht  im  Wortgefechte  durch 
VcmflnfUdeien  mit  dem  Gegner,  sondern  mit  der  Natur 
durch  Thaten  zu  kämpfen,  um  sie  der  menschlichen  Kr- 
kenntniis  zum  künstlichen,  gedeihlichen  Gebrauche  zu 
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unterwerfen.  Indic.  rer.  de  Interpret,  nat.  col.  (i. 
7.  8.:  l’liysici  cst,  non  disputamlo  adveraariuin,  »cd  na- 
turan»  operando  tincere.  — b)  Nichts  ohne  Grund  zu 
bewundern,  sondern  vielmehr  dem  Grunde  nachzufor- 
»ehen,  damit  das  Wunder  sieh  auflöse;  aber  auch  nichts 
voreilig  zu  verachten,  oder  als  abergläubig,  fabelhaft 
oiler  uDgcgründet  ohne  Untersuchung  zu  verwerfen,  oder 
von  der  Hund  zu  weisen,  ibid.  col.  682.  7#}.:  Nihil 
admirari,  seil  potius  causarum  coguitione  miraculum  rei, 
et  stuporem  mentis  solrere,  nihil  quoque  contemnere, 
aut  nandum  examinatum  cxplodere.  — c)  Die  Wirkun. 
gen  in  ihren  Ursachen  bestimmt  vorherzusehen,  so  dafs 
ihm  eben  so  wenig,  wie  Gott,  etwas  Zufälliges  und  Un- 
vorhergesehenes in  der  Natur  Vorkommen  mö"-c.  Ibid. 
col.  73b.:  Scire,  non  esse  gloriandum  ex  praevisig,  nisi 
iis,  quae  praevidentur  in  suis  causis,  in  quibus  nihil  est 
fortu it um.  il)  Auch  der  ungleichsten  Dinge  Gleichheit 
und  allgemeinen  Verband  und  Uebereinstimmung  cinzu-, 
sehen.  Ibid.  col.  757.:  Herum  dissimillimarum  simili- 
titilinem,  et  vicissim  detegere.  e)  Wissen  der  Natur  zu 
gebieten,  indem  er  ihren  Gesetzen  gehorcht.  Nov.  Or- 
gan. aphorism.  I.^isi).  col.  5s:).:  Naturae  imperare 
parendo,  f ) Die  Erfahrung  mit  der  Speculntion  gehörig 
zu  verbinden,  und  der  Auetorität  der  Alten  nicht  mehr 
Gewicht  zuzugestehen,  als  sie  durch  den  Erweis  der 
Wahrheit  verdienen  mag.  Nov.  Organ,  praefat.  col. 
27.',.  275.  278.  Et  de  au  gm.  sei  ent.  I.  col.  Jq. ; Km- 
piricam  et  rationalem  methoiium  conjugio  vero  et  legi- 
tim« in  perpetuum  lirmare:  anticipationem  scilieet  roen- 
tis.  cum  luterpretatione  naturae.  Denique  tribuere  equi- 
dem  magms  auctoribus  suum  honorem,  ita  tarnen  ut  illis 
serriliter  non  succumbut. 

6)  Hinsichtlich  der  aufserordeiitlichcn  Erscheinun- 
gen, z.  B.  der  Wahrsagungen  und  Verzauberungen  hat 
der  Naturforscher  zwar  nicht  unsichere  und  unerklärbare 
'I  hatsachcn  unter  die  gewissen,  erweislichen,  und  aus 


ihren  Ursachen  vollkommen  begreiflichen  Fälle  aufzu- 
nehmcu;  aber  auch  seltene  und  nufscrordcntliche  Er- 
scheinungen nicht  schlechthin  ungeprüft  zu  verwerfen 
oder  zu  ignoriron,  da  noch  iViemund  woifs,  in  wie  ferne 
eine  Wirkung,  die  dem  Aberglauben  zugeschrieben  wird, 
dennoch  aus  natürlichen  Ursachen  hervorgehen  und  er- 
klärbar seyn  möchte.  De  au  gm.  scient.  1.  col.  iB.  : 
l’erspieue  vera  equidcin  haud  temere  cum  rebus  suspe- 
ctae  fidei  miscendu  sunt;  rursus  tarnen  ctiain  rara  nt- 
que  insolita,  quae  plerisque  incredibilia  videntur  non 
omnino  supprimenda  videntur,  aut  posteriorum  ineiuo- 
riae  deneganda.  Ibid.  11.  col.  Uß-'  INondum  enirn  in- 
notuit,  quibus  in  rebus,  et  quousque  effectug  supersti- 
tioni  attributi  ex  causig  naturalibus  partieijiant. 

7)  So  möchte  wohl  z.  B.  die  natürliche  Wahr- 
sagung (divinatio  naturalis),  die  manchmal  im  Trnnni- 
schlafe,  in  der  Entzückung  \md  nahe  vorm  Tode  Statt 
hat,  theils  in  dem  Vorgefühl  (praenotio)  zukünftiger 
Dinge,  welches  die  Seele  bei  ihrer  Einkehr  und  Samm- 
lung in  6ich  selbst  findet,  theils  darin  ihren  Grund  fin- 
den, dafs  die  Seele  von  äufsern  Sinnen -Eindrücken  feiernd 

* für  göttliche  und  übersinnliche  Einflüsse  und  Erleuch- 
tungen fähig  wird.  De  au  gm.  scient.  IV.  cap.  3. 
col.  11G. : Divinatio  naturalis  forte  hoc  nititur  supposi- 
tionis  fundamento,  quod  anima  in  se  rcducta  atque  col- 
lecta  — habeat  ex  vi  propria  essentiae  suac,  aliquant 
praenotionem  rcrum  futurarum,  quac  potissimum  ccrni- 
tur  in  somniis  et  exstasibus,  atque  in  confinio  mortis, 
Tarius  vero  inter  vigilandum,  aut  cum  corpus  sanum  cst 
et  validum. — Item  de  au  gm.  scient.  libr.  II.  col. 
67. : Potest  etiant  fieri,  quod  aliquando  spontc  influant 
divina  ad  intellectum  sopitum. 

8)  Eben  so  möchte  die  Bezauberung  (fascinatio) 
nichts  anders  seyn,  als  die  Gewalt  und  \yirhsamkcit  ei- 
ner angestrengten  Einbildungskraft,  des  Bezaubernden 
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auf  den  Bezauberten,  indem  ja  Geister  nicht  minder  als 
Körper  durch  Sympathie  und  Ansteckung  aufeinander 
cinwirken  mögen.  De  augm.  seien t.  IV.  cap.  3. 
col.  117.:  Fascinatio  est  vis  et  actus  imaginationis  in- 
tensivus  in  corpus  alterius,  per  impressionem,  delationem 
et  communicationem  Spiritus  in  spiritum.  Est  enim  Spi- 
ritus prae  rebus  Omnibus  et  ad  agendum  gtrenuus,  et 
ad  patiendum  tener  et  mollis. 

§.  6. 

Desselben  Grundsätse  der  allgemeinen  Menschen- 
lenkung. 

1)  Den  Menschen  selbst  zu  lenken,  dient  Logik  und 
Ethik,  Vernunft  - und  Sittcnlehre,  jene  zum  Behufe  deä 
wissenden,  diese  zum  Behufe  des  thätigen  Lebens.  D e 
augm.  seien  t.  V.  cap.  1.  col.  lao.  is5.:  Logica  ad  il- 
luminationis  puritatem,  Ethica  ad  liberae  voluntatis  di- 
rectionem  servil.  — Ut  autem  manus  instrumentum  in- 
strumentorum,  et  aninia  humana  forma  est  formarum,  sic 
istae  duae  scientiae  reliquarum  omnium  sunt  claves. 

a)  Die  ächte  Vcraunftlchrc  hat  ein  doppeltes  Ge- 
schäft, das  negative  die  Zerstörung  der  Trugbilder  der 
menschlichen  Seele,  dann  das  positive  die  Auffindung 
und  Anerkennung  des  noch  nicht  gefundenen  Wahren.  — 
Die  Logik  als  Erfindungskunst  liegt  besonders  noch 
fast  gänzlich  brach,  und  erwartet  erst  ihre  Bearbeitung; 
denn  die  gewöhnliche  mifsbräuchlichc  Schullogik  dient 
mehr  zur  Stütze  der  Irrthümer  als  zur  Wahrheits -Er- 
forschung und  Erfindung.  Nov.  organ.  libr.  I. 
aphorism.  11  — 15.  col.  280.:  Logica,  qualis  nunc  ha- 
betur in  scholis  inutilis  est  ad  inventionem,  et  veram 
scientiam , valetque  potius  ad  errores  stobiliendos  et 
figendos,  damnosa  potius,  quam  proficua. 

3)  Die  ächte  Sittenlehre  hat  gleichfalls  zwei  Theile, 
die  Aufstellung  der  Idee  des  höchsten  Gutes,  dann  die 
Prof.  Rixn.  Gesch.  d.  Philoi.  Ul.  B.  Zweite  Aufl.  2 
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Mittdkhrfc,  dasselbe  durch  Geistesbildung  zu  erreichen. 

' De  angm.  acient.  VII.  cap.  n col.  i85— 187*  = Elb»«* 
dnas  doctrinas  principalea  liabet,  unam  de  cxemplari  aeu 
de  mmnu)  bono;  alteram  de  regimine  et  cullura  animi, 
ad  illud  auinmum  bonum  assequendum. 

4)  Da«  höchste  Gut  des  Menschen  ist  die  Annahme, 
Oder  doch  «h«  Annäherung  zur  göttlichen  oder  engli- 
schen Natur,  welche  die  Vollkommenheit  des  Genusses 
der  Seligkeit  mit  der  höchstbeglückenden  Thätigkeit  ver- 
einiget,  lbid.  cap.  5.  col.  iqa.  iq3.:  Suinmum  hominis 
bonum,  fbrmacquc  suac  perfcctio  cst  assumptio  rel  «al- 
tem approximatio  ad  divinam  aut  angelicam  naturara. 

5)  Die  zu  diesem  Ziele  führende  Seelenbildung  be- 
steht in  der  gründlichen  Erkcnntnifs  der  verschiedenen 
menschlichen  Charaktere  und  Temperamente,  dann  der- 
selben Zügelung  oder  Verstärkung  durch  Erziehung)  Un- 
terricht, Gewöhnung,  Nacheiferung,  Umgang  und  Ver- 
traulichkeit, Lectüre,  Imb.  Ermahnung  und  Tadel.  Stra- 
fen endlich  und  Belohnungen,  lbid.  cap.  3.  col.  i;)K.: 
Porro  primus  articnlns  de  cullura  et  regiinine  animi  circa 
divrrsas  charaeteres  iugenioruin  versalur,  partim  a natura 
impresso«,  partim  institutione  aut  oonsuetudine  formatos, 
hactcnus  a scriptoribus  tarn  elhicis,  quam  politicis,  ut 
pluriinum  neglcetus. 

G)  Die  Lehre  des  bürgerlichen  Lebens,  nach  dem 
Maa Pasta be  der  blol'sen  äul'serh  Bechtschafreiiheit,  begreift 
drei  Thcile,  nämlich  a)  die  Lehre  des  bürgerlichen  Um- 
gänge«, b)  die  der  Geschälte,  und  c)  die  der  öffentli- 
chen Staatsmacht.  De  nugnv  scient.  Libr.  VIII. 
cap.  l.  col.  20G. : Porro  ut  Elhioa  inatitutio  bonitatem 
iuternam  ita  civilis,  scu  politica  non  aliud  nisi  bonitatem 
cxternain  sibi  proponit,  in  eonversalione,  negoüis,  et 
regimine  sive  imperio. 

7)  Ein  wolilgcbildeter  Bürgerstaat  unterscheidet 
sich  von  einem  schlecht  gebildeten  dadurch,  dal*  in  je- 
nem das  Gesetz  alles  vermag,  in  diesem  uur  die  Gewalt. 

i ...  ; I..  . ’ • ....  " •'( 
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Ibid.  cap.  5.  aphorimn.  l.t  De  justitia  universal!, 
col.  34a.:  In  aocictate  oivili  aut  lex,  aut  via  valet. 

8)  Ein  gerechtes  Gesetz  mufs  gewifa  und  bestimmt, 
nicht  aber  zweideutig  und  dunkel  seyn:  auch  aollte  es 
so  wenig  als  möglich  der  Willkühr  des  Richten  heim* 
gestellt,  und  nimmermehr  erweitert  auagelegt  werden, 
als  allein  zum  offenbaren  Vortheil  des  allgemeinen  Be. 
sten.T  Ibid.  aphorism.  8 — is.  De  justit.  unir. 
col.  345.:  Legis  tantum  intereat,  nt  certa  ait,  nt  absque 
hoc  nec  justa  esse  possit. 

9)  Damit  aber  auch  die  richterlichen  Aussprüche 
nicht  zu  sehr  wanken,  hot  man  darauf  zu  sehen,  a)  dafs 
sie  nicht  ohne  vorhergehende  reife  Erwägung  gefallt 
werden : b)  dafs  man  die  Entscheidungen  und  ihre  Gründe 
getreulich  und  sorgfältig  in  Schriften  verfasse;  c)  dafs 
die  Gerichtshöfe  sich  einander  ehren,  und  die  obern 
Stellen  nicht  muthwiilig  und  ohne  reifliche  Ursache  und 
Erfordernifs  des  Rechts  den  Spruch  eines  untergeordne- 
ten Gerichtes  aufheben  oder  verändern.  Ibid.  ap'ho- 
rism.  94.  col.  s56.!  Providendum  est,  ut  judicia  ema- 
nent  matura  deliberationc  prius  habita;  atque  ut  Coriae 
seee  invicem  rerereantur,  et  via  ad  rescindcnda  judicia 
ait  arcta  et  confragosa. 

*1  »■'.!*  . • t.-’.l.H  M*»%  * V .liat.d'. 

*•  7-  . • 

Allgemeine  Reflexion  Uber  Bsco’t  Philosophie. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellet  augenscheinlich, 
dafs  1)  Baco  von  Verulam,  obschon  ein  erklärter  Ei- 
ferer für  nüchterne,  besonnene  Naturforschung,  dennoch 
weder  ein  einseitiger  Empirist,  noch  ein  rohsinnlicher 
Materialist  war,  wozu  ihn  1 einige  aus  Mifsverstand  ma- 
chen wollten. 

Nicht  einseitiger  Empirist,  da  er  nicht  blofs 
Beobachtung  der  Wahrnehmung,  sondern  noch  vielmehr 
Erforschung  der  beständigen  Gesetze  derselben  em- 
piichlt,  und  die  Siune  zwar  als  Werkzeuge,  den  Ver- 
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stand  aber  als  Herrscher  beim  Geschäfte  der  Natur- 
forschung erkennet.  Giob.  intellectual.  eol.  G09.: 
Non  alii  interpretes  naturae  magis  fidi  adhiberi  consu- 
live  possuni,  quam  inteliectua  huraanus,  qui  aeque  ad 
profunda  terrae,  et  quae  oculis  ornnino  non  cernuntur, 
sicut  ad  alta  coeli,  quae  plerumque  fallaciter  cernuntur, 
penetrat.  Noch  «reuiger  aber  roh -sinnlicher  Ma- 
terialist, indem  er  «reit  entfernt,  in  der  Natur  nur 
todte,  mechanische  und  chemisch -zerlegbare  Stoffe  zu 
suchen,  vielmehr  auf  das  allgemeine  Leben  der  Dinge, 
die  lebendigen,  in  ihnen  ausgesprochenen  Ideen,  und 
den  gegenseitigen  «virksamen  Eintlufs  des  Geistigen  und 
Seelischen  auf  das  Materielle  und  Körperliche  aufmerk- 
sam macht.  Sylva  sylvar.  Centur.  iX.  prooen. 
col.  931.  99a.!  Inter  exploratissima  est  Omnibus  corpori- 
bus,  sensu  etiam  destitutis,  aliquant  inesse  percipiendi  fa- 
cultatcm,  ebrpus  enim  corpori  cum  applicatur,  semper 
illiquid  electioni  cognatum  deprehenditur,  in  admittendis 
gratis,  et  excludendis  rejieiendisque  ingralis  etc. 

3)  Dufs  er,  aufaer  der  Mechanik,  Chemie  und 
Mathematik,  auch  noch  die  vom  Aberglauben  gerei- 
nigte Magie  als  Theil  der  speculativen  sowohl  als  aus- 
übenden Naturlchre  annahm,  und  sogar  die  Bedeutsamkeit 
der  Träume,  so  wie  die  Wirklichkeit  der  natürlichen  Pro- 
phezeiungen und  des  natürlichen  Zaubers  zugab,  und  die 
conBtatirendcn  Thalsachen  nicht  als  trüglieh  von  der  Hand 
gewiesen,  sondern  vernünftig  und  der  Wahrheit  gentäfa 
erklärt  wissen  wollte. — De  augm.  seien t.  111.  cap. 
5.  col.  90.  94.:  Magiam  naturalem,  scientiam  dicimus 
formartun  abditarum,  quae  applicando  activa  passivis  ad 
operum  admirandorunt,  eorumque  verorura,  non  hetorum 
et  utilium  (non  vero  inanium  aut  noxiorum)  deducit; 
sieque  terminos  imperii  humani  in  naturam  reapse  dila- 
tat,  non  vero  intcllectum  tantummodo  ludificat,  spemvc 
fallacibus  aut  imposaibilibus  etiam  promissis  vane  lactat, 
sed  et  effectus  promissos  potenter  praeslat.  W 
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3)  Die  charakteristischen  Eigenschaften  eines  tüch- 
tigen Naturforschers  sind  nachBaco:  a)  eine  von  Natur 
aus  leicht  bewegliche  Fassungskraft  zur  Ergreifung 
der  Aehnlichkcit  des  Unähnlichen  (was  die  Hauptsache 
ist),  verbunden  mit  einem  nicht  minder  festen  und  an- 
haltenden Blicke  zur  Bemerkung  der  Unterschiede ; b) 
die  anhaltende  Begierde  der  Forschung,  mit  der  Geduld 
des  Zweifels;  c)  die  Leichtigkeit,  eine  unerwiesene  Vor- 
aussetzung aufzugeben,  mit  der  genauesten  Sorgfalt  der 
Prüfung  des  Beobachteten,  d)  Die  Gleichgültigkeit 
für  dos  Vorurthcil  des  Alterthums  sowohl  als  der  Neu- 
heit. e)  Die  Liebe  zu  dem  Nützlichen  und  Wirklichen, 
und  der  Hals  und  die  Verachtung  des  Eitlen,  Trügli- 
clien  und  Unwahren.  De  Interpret,  not.  prnoe- 
mium  col.  744-!  a)  Mens  ad  rerum  siniilitudincin  et 
dissiniilitudincm  agnoscendam  salis  mobilia  et  intenta  ; 
b)  discendi  desiderium,  et  duhitandi  patientia;  c)  lilier- 
tns  a prac judiciis ; d)  amor  denirpie  veri  et  ulilis,  odium 
vero  inposturae  fallaciarumque  inanium. 

>.  . i ; » .(  •:  . •.  « 

5.  8. 

Folgen  der  Baco’schen  Reform  der  Philosophie 
. für  di«. Physik. — Berühmte  Physiker  und  Ma- 
thematiker des  XVII.  Jahrhunderts  in  und  aufter 
England. 

Baco's  Umrisse,  Winke  und  Fingerzeige  von  dem, 
was  zum  Bchufe  der  beobachtenden  und  prüfenden  Na- 
turforschung zu  thun,  und  wie  es  vorzunehmon  sevc, 
sammt  den  vielen  trefflichen  Gedanken  und  reifen  ge- 
diegenen Urtheilcn,  die  Besseres  und  Haltbareres  enthiel- 
ten, als  die  gemeinen  Scholastiker  aus  ihrem  Aristoteles 
aufzubringen  vermochten,  blieben  nicht  unbeachtet,  noch 
fruchtlos;  sondern  der  Eifer  für  das  Studium  der  Natur 
in  der  Wirklichkeit  durch  Erfahrungen  und  Versuche 
erwachte  nunmehr  gleichzeitig  bei  allen  cultivirten  Na- 
tionen Europa’«;  besonders  aber  zeigto  die  englische 


Nation  bald  einen  entschiedene»  und  bis  auf  unsere  Zei- 
ten sich  erhaltenden  Geschmack  fiir  experimenti- 
rende  l’hysik  und  Chemie,  wegen  ihrer  Unentbehr- 
lichkeit zur  Vervollkommnung  der  Fabriken  und  Manu- 
iaeturen,  daun  für  angewandte  Mathematik  und 
Astronomie,  wegen  ihrer  Unentbehrlichkeit  zur  Schiff- 
fahrt, und  mittelbar  zur  Beherrschung  des  Oceans,  wor- 
nach  der  Britte  schon  damals  zu  streben  anüeug , und 
worein  er  noch  jetzt  seinen  Stolz  setzt. 

Vorzüglich  erspriel'slich  für  die  genannten  Studien, 
Mathematik  und  Naturkunde  im  weitesten  Umfang, 
wirkte  die  nach  Baco's  Grundsätzen  zuerst  zu  Oxfort 
im  Jahre  unter  J.  Wilkins  Leitung  entstehende, 

dann  seit  i(if>8  zu  London  fortgesetzte,  und  endlich  i(i6o 
und  1(3(35  vom  König  privilegirte  und  als  eine  öffentliche 
Anstalt  erklärte  Gesellschaft  der  Wissen  sc  haf- 
ten, deren  Tra  n sac  tioue  n die  grofsen  Entdeckun- 
gen Newtons  und  seiner  Nachfolger  vorbereiteten  und 
möglich  machten. 

• Aber  auch  bei  andern  Nationen  wurden  wäh- 
rend des  XVU.  Jahrhunderts  wichtige  Entdeckungen 
und  Erfindungen  im  Gebiete  der  Naturforschung  am 
Himmel  und  auf  der  Erde  gemacht.  So  erfand  s.  B. 
Galileo  Galilei  im  Jahre  1609  das  Fernrohr,  und 
machte  mittelst  desselben  in  kurzer  Zeit  eine  Menge 
wichtiger  Entdeckungen  in  der  Astronomie  ; auch  war 
er  der  Erste,  der  in  Italien  das  in  Deutschland  vom 
Nie.  Copernik  (f  i54ö>  wiedererweckte  pythago- 
reische Weltordnungssystcm  gegen  das  damals  allge- 
mein angenommene  ptolomäische  öffentlich  vertliei- 
digte  (siehe  desselben  Dialogo  de’  due  mas- 
simi  sistemi  del  Mondo,  Tolemaico  e Go- 
pernicano,  in  Florenze  iG3a.  4.);  aber  dafür  von 
der  heiligen  Inquisition  zu  Hum  zum  Widerrufe,  und  zur 
lebenslänglichen,  jedoch  sehr  leidlichen  Gefangenschaft 
verurtheiit  wurde,  worinnen  er  auch  atarb.  1G43.  — 
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Tycho  Brnhcus,  ein  Dine  (geb.i546,  t iCoä),  beobach- 
tete 7.u  Uranienburg  auf  Schonen  »on  1570— den 
Himmel,  vervollständigte  das  Fixsternen- Verzciclinif», 
und  entwarf  die  Grundlinien  zu  einer  Theorie  des  Mondes- 
Jaufs  sowohl  als  auch  der  Kometen.  Sein  System  dos 
Himmels  hielt  sich  übrigens  zwischen  dem  allen  des  Pto- 
lomäus  und  dem  neuen  des  Copemicus  gleichsam  in  der 
JVlittc.  — An  Tycho  schlnfs  sich  an  Job.  Kepler,  ein 
Deutscher,  Kaiser  Rudolph  11.  Astronom,  f ißjo  xu  Re- 
geushurg,  der  Gründer  der  physihnlischen  Astronomie 
durch  die  Entdeckung  der  wahren  Gesetze  der  Plunelen- 
Babnen  (s.  Astronoraia  nova  utt  1 okoy  tjf  ogf  siye 
co  in  m en  la  ri  u s de  motibus  s t e 1 1 a e M a r l i s.  Krag 
1609.  fol.),  oder  der  nach  ihm  zugcnaunlcn  K e p 1 e ri- 
schen Regeln: — auch  delswegeu  merkwürdig,  weH 
er  der  letzte  Astronom  war,  der  den  Rauf  der  Himmels- 
körper aus  einem  i’riucip  der  Beseelung  derselben  ab- 
leitete; dagegen  der  Engländer  Isaak  NewtoA  (geh. 
1641,  f 1730),  welcher  die  Astronomie,  was  den  Calcul 
betrifft,  zur  Vollkommenheit  brachte,  in  diesen  Bewe- 
gungen nichts  als  eine  todle  Mechanik  sah. 

Die  übrigen  berühmtesten  [Samen  unter  den  Phy- 
sikern und  Mathematikern  des  XVII.  Jahrhun- 
derts sind  unter  den  Italienern:  Erangelista  Tor- 
ric  eil  i,  ein  Schüler  des  Galilei,  der  Entdecker  der 
Schwere  der  Ruft,  und  der  Erlinder  des  Barometers, 
f 1647;  die  beiden  Jesuiten  F.  M.  G r i m ald  i (f  ifiGj), 
welcher  der  erste  war,  der  die  Beugung  der  Rirhlstrali- 
len  entdeckte,  und  G.  Biccioli  (1C71),  der  die  Geo- 
graphie und  den  Kalender  nach  mathematischen  Grund- 
sätzen nmzubilden  anlieng;  der  Arzt  J.  A.  Borelli 
aus  Neapel,  t "'«•«•»er  die  thierische  Bewegung 

der  Muskelkraft  auf  die  Gesetze  des  Hebels  reducirto, 
und  fast  alle  körperliche  Funktionen  mechanisch  zu  er- 
klären lehrte. — Unter  den  Franzosen  : Descar- 
tes  ($.  11),  Gassendi  (§.  17.),  Pascal  (§.»9.),  Mar. 
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Mersenne  (t  i G48),  der  die  Schwingungen  gespant)- 
ter  Saiten  untersuchte,  und  durch  seinen,  durch  mehrere 
Nationen  ausgebreiteten  Briefwechsel  die  Physiker  und 
Mathematiker  seinerZeit  in  nähere  Verbindung  brachte ; 
Edm.  Mariotte  (f  1684),  der  die  Lehre  vom  Stofe 
genauer  und  vollständiger  erörterte;  Pierre  Picard 
(t  e.  a.)>  der  die  erste  Erdmessung  in  Frankreich  unter- 
nahm; unter  den  Niederländern,  Ch.  Huygen*, 
der  Erfinder  der  Pendeluhr,  und  Verfertiger  der  zu  sei- 
ner Zeit  besten  Teleskope,  mittelst  welcher  er  zuerst  die 
wahre  Beschaffenheit  des  Saturnus -Ringes  entdeckte, 
(t  *695.) — Unter  den  Engländern:  Will.  Gil- 
bert, der  die  gesammtc  NRturlehrc  auf  magnetische  An- 
ziehung zurüchzuführcn  strebte  (f  i6o3);  dann  der  Ma- 
thematiker John  Neper,  der  Erfinder  der  Logarith- 
men (fifiiü),  undThom.  Harriot,  der  Vervollkommner 
der  Algebra  (f  1621),  summt  lieh  Baco'i  Zeitgenos- 
sen:— ferner  Isaak  Barrow  (t  1G77),  der  Lehrer 
des  Newton,  grof's  als  Analyst  und  Geometer,  und 
Robert  Boyle,  der  Vervollkommner  der  Luftpumpe 
(f  1691). — Unter  den  Deutschen  endlich  Otto 
Guericke,  Bürgermeister  zu  Magdeburg,  der  Erfinder 
der  Luftpumpe  (f  168G) ; Job.  Christ.  Sturm,  Pro- 
fessor zu  Altdorf  (t  1700),  der  im  Jahre  1675  das  erste 
Lehrbuch  über  die  Experimental  - Physik  in  Deutschland 
schrieb,  und  J oachi m B e c he r (f  1G82),  der  zuerst 
die  Mineralogie  mit  der  Chemie  in  nähere  Verbindung 
brachte. 

i 9- 

Polgen  der  Baco'i chen  Reform  der  Philosophie  für 
die  Religion«-  und  S i 1 1 e n 1 e h re;  durch  Bsco  er- 
regte philosophische  Religion«  - und  Sitten- 
lelirer;  Eil.  Herbert,  John  Barclti  und  Richard 
Cumberland, 

• I • II'  « 

Aber  nicht  nur  auf  die  Naturlehre  (Physik),  son- 
dern auch  auf  die  rationelle  Religions-  und  Sittcnlehre 
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(Theologie  und  Ethik)  hatte  die  Baoo'sche  Re- 
form der  Philosophie  im  Allgemeinen  einen  segensrei- 
chen, wiewohl  etwas  später  reifenden  Einilufs. 

1.  Wie  Baco  de  augm.  scient.  Iibr.  IX.  cap. 
i.  erklärt  hatte,  dafs  der  menschlichen  Seele  durch  den 
innern  lnslinct  ein  Lichtgesetz  des  Gewissens  leuchte, 
das  nach  libr.  111.  cap.  3.  zwar  hell  genug  ist,  den 
Ünerlauben  zu  zerstören,  aber  doch  für  sich  allein  nicht 
hinlänglich,  eine  vollkommene  Erkenntnis  Gottes  zu  ge- 
währen, so  lehrte  nun  auch  Eduard  Herbert,  Graf 
von  Gherbury  (geb.  i58i,  f *648)  in  seinem  Tractat. 
de  veritate  prout  distinguitur  a revelationc, 
Paris  1624,  nnd  London  i655  folgendes: 

1)  Wahrheit  im  höchsten  Sinne  ist,  was  aus  gött- 
licher Gnade,  und  durch  die  allgemeine  Einrichtung  der 
Natur  die  Macht  erhallen  hat,  sich  selbst  unmittelbar 
durch  sich  selbst  als  Wahrheit  zu  offenbaren,  de  veri- 
tatc  p.  4,  9,  »G,  58  und  57. 

3)  Die  Seele  des  Mcnsfchen  ist  zwar  nicht  ein  un- 
beschriebenes, aber  wohl  ein  versiegeltes  Buch,  darinnen 
ursprünglich  schon  alle  Wahrheit  verzeichnet  steht;  al- 
lein es  bedurfte  doch  immer  noch  eines  äufsern  Anstofscs, 
das  Siegel  zu  lösen,  und  dem  Menschen  sein  eigenes 
Inneres  aufzuscldiefscn.  lbid.  p.  Gi — 68. 

5)  Diesen  Anstois  gewährt  nun  das  Weltall,  wel- 
ches nur  allein  dazu  geschaffen  ist,  die  Thätigkeit  des 
Geistes  aufzuregen,  dafs  er  die  in  sich  selbst  verborgene 
Schrift  lesend,  das  Wahre  von  dem  Falschen,  und  das 
Gute  von  dem  Bösen  zu  unterscheiden  lerne,  lbid. 
p.  91—95. 

4)  Das  aber  ist  das  Wahre  und  Gute,  worüber  alle 
Menschen  zu  allen  Zeiten  einig  waren,  weil  sie  es  alle 
auf  gleiche  Weise  im  Grunde  ihrer  Seele,  wie  mit  dem 
Finger  Gottes  geschrieben  linden,  lbid.  p.  »45  u.  i44. 
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5)  Was  bei  den  Thiereti  • der  Instinet.  das  ist  bei 
den  Menschen  der  angeborne  (begrifflose)  Sinn  für  8kt- 
licbkeit  und  Religion,  daraus  allein  seine  Seligkeit  her- 
vorgefat.  Ibid.  p.  56.  57. 

6)  Das  Streben  nach  Seligkeit  ist  jedem  unwillkür- 
lich; doch  die  Wahl  der  Mittel,-  die  eines  jeden  Aus- 
wahl unterworfen  sind,  beurkundet  zugleich  die  mensch- 
liche Freiheit.  Ibid.  p.  i45  und  i44. 

7) '  Seligkeit  ist  die  Folge  des  im  Innern  erschal- 
lenden Zeugnisses  des  göttlichen  Wohlgefallens,  welches 
dem  Menschen  in  Wahrheit  eine  Würde  und  Ehre  ver- 
leihet, die  der  also  Gewürdigte  billig  höher  schätzt,  als 
sein  zeitliches  Leben.  Ibid.  p.  i5a  u.  i33. 

8)  Die  Lehren  von  den  zur  Religion  gehörigen 
allgemeinen  Begriflen,  darinnen  alle  Menschen  Überein- 
kommen, begründen  allein  die  wahre  und  allgemeine 
heilige  Kirche,  die  nie  irret,  noch  irren  kann.  Ibid. 
p.  a56 — 382. 

....  ! 

9)  Die  Religion  ist  das  höchste  Unterscheidungs- 
merkmal des  Menschen,  und  daher  dc.m  Menschen  na- 
türlich. Ein  Mensch  ohne  alle  Religion  ist  ein  Mensch, 
dem  die  Vernunft  mangelt;  doch  sind  nicht  gleich  alle 
als  Atheisten  zu  verschreien,  die  gewisse  läppische  Vor- 
stellungen von  Gott  verwerfen.  Ibid.  p.  275. 

11.  J11  Hinsicht  auf  die  Sittcnlehre  gab  schon  bei 
Baco’s  Lebzeiten  John  Bar clai  in  seinem  Icon  ani- 
morum  (London  1614)  eine  besondere  Seclenlchre 
(Psychologie  specialis  applicata),  wie  jener  de 
augm.  scient.  VII.  5.  sie  gewünscht  hatte;  und  in 
seiner  zu  Paris  1621  gedruckten  Argenis  ein  System 
der  angewandten  Staats-  und  Regierungskunst,  i n Form 
eines  Romans  heraus,  der  sehr  berühmt  ward,  und 
in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wurde. 

Noch  offenbarer  jedoch  erschien  Baco’s  Einllufs  in 
dem  Werke  des  Richard  Cumbcrland  de  legibtrs 
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naturne,  London  1C71,  worin  derselbe  nach  dem 

Wunsehe,  doch  nicht  nach  der  Methode  des  Baco  über 
das  Entstehen  sittlicher  Begriffe  und  Gesetze  Untersu- 
chungen anstellte,  und  die  Maxime  des  uneingeschränk- 
ten sittlichen  Wohlwollens  vertheid igend,  als  der  vorzüg- 
lichste Gegner  von  des  Thom.  Hobbes  aufgeslellten  ur- 
sprünglichen Krieges  Aller  gegen  Alle  aultrat.  — Cuiu- 
berlaud  starb  1719.  » 

§.  10. 

Entstehen  der  rationalen  Hechts-  und  Staatslehre 
durch  Hugo  Grotius,  Thom.  Hobbes  and  Samuel 
Paffenddrf. 

Kaum  hatte  nämlich  die  wissenschaftliche  Beobach- 
tung des  Himmels  die  Gesetze  des  ewigen  Sternlaufes, 
sammt  der  Unter-  und  Ueberordhmng  der  himmlischeu 
Körper  zur  Harmonie  eines  vollkommenen  Systems  ent- 
deckt und  gefunden,  als  eben  so  wunderbar  als  bedeut- 
sam die  .Erforschung  über  das  Wesen  de» 
Rechts  und  der  Staatsverfassung  auf  Erden 
die  Philosophen  zu  beschäftigen  antieng:  vielleicht  wohl 
delswcgen,  weil  ihnen,- nachdem  die  Naturkundigen  über 
die  Gesetze  der  Himmelsbewegungen  Aufschlufs  gege- 
ben hatten,  nothwendig  die  alte  Platonische  Lehre  wie- 
der einfallen  meiste,  dafs  der  vollkommenste  Rechts-  und 
tiürgcrstaat  auf  Erden  das  nämliche  ewige  Gesetz  in  dem 
freien  und  doch  gesetzmäßigen  Zusammenleben  und  Zu- 
sammenwirken der  Bürger  ausdrückcn  müsse,  welches  die 
Himmelskörper  durch  Naturnotwendigkeit  befolgen.  v 

Der  erste,  welcher  nach  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschaft  über  das  Recht  und  den  Staat  im 
Gegensätze  gegen  die  rein- innere  Verbindlichkeit  des 
Gewissens  und  der  Sittlichkeit  zu  philosophiren 
anfieng.  war  Hugo  van  Groot,  Rathspensionär  von 
Holland  und  Wcstfrief'siand  (geb.  i585,  t 1646 ).  Sein 
berühmtes  'Werk  von  den  natürlichen  Rechten  der  Völ- 
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kcr  gegen  Völker  im  Kriegs-  und  Friedens -Zustande 
(de  Jure  belli  ct  pacis)  erschien  das  erste  Mal  zu  Paris 
i6a5i  und  die  Ockonoinie  desselben  ward  von  dein  Ver- 
fasser selbst  in  eine  tabellarische  Li  ebersicht  gebracht 
und  dargestellt  1640*  / 

Zwei  Jahre  nachher  trat  in  England  Thomas 
Hobbes,  der  Erzieher  des  Grafen  r.  Devonshire  (geb. 
i588,  t > 679)1  ,n'1  seinen  Werken:  de  Cive  (Paris 
l&ia),  de  Hominis  natura  (London  1600),  und  de 
Corpore  politico  (London  1609),  hervor;  deren 
Form  von  des  Euhlidcs  Elementen,  deren  Inhalt  aber 
aus  dem,  aus  der  Naturlehre  geborgten,  und  auf  das  gei- 
stige Wesen  der  Seele  angewandten  Begriffe  der  Be- 
wegung entstanden  waren. 

Unter  den  Deutschen  endlich  führte  Samuel  von 
Puffeudorf  (geh.  iCj2,  f 1694)  im  Jahre  1G61  als  Pro- 
fessor zu  Heidelberg  das  Natur-  und  Völkerrecht  zuerst 
als  akademisches  Studium  ein.  Seine  Elements  juris 
universalis,  libri  11.  erschienen  zu  Haag.  Sein  Jus 
naturne  ct  gentium  libri  V 111.  zu  London  1673. 
Sein  Compendiuu  de  officio  homiuis,  cbend. 

1673. 

Die  rationalen  rechts-  und  staatswissenschnftlichcn 

* J 

Systeme  der  drei  genannten  Männer  im  Kurzen  zu  cha- 
rakterisiren,  mag  es  vor  der  Hand  genug  sevn.  anzuge- 
ben,  wie  Jeder  derselben  die  Entstehung  und 
den  Zweck  des  Staates  sich  dachte,  als  woraus 
zugleich  erhellen  wird,  was  jeder  für  einen  Rechts- 
begriff aufstcllte. 

1.  Hugo  Grotius  also  gieng  davon  aus,  dafs  der 
Bürgerstaat  durch  Convention  entstanden,  und  dessen 
höchster  Zweck  die  Aufhebung  des  unstatthaften  Ge- 
meinbesitzes der  gesammten  unvertheilteu  Erde,  die  Ein- 
führung des  ausschlielslichcn  Eigcnthunis,  und  die  Auf- 
rechthaltung  der  sämmtlichen  strengen  und  _ aui'sercn 


Digitized  by  Googk 


Rechte  eines  Jeden  gegen  Alle,  und  Aller  gegen  Jeden 
gewesen  seye. — Strenges  und  iiufscres  Hecht  aber, 
heilst,  nach  Grotius,  alles  dasjenige,  was  die  Natur  ei- 
ner Gesellschaft  von  Vcrnunftwesen,  von  Jedem  gegen 
, Alle  fordert,  und  Jedem  von  Allen  gewährt,  weil  ohne- 
dem sie  als  Gesellschaft  schlechthin  nicht  bestehen 
könnte. 

Allein  es  lSfst  sich  diesem  Autor  leicht  nachwciscn: 
a)  dafs  der  Bögerstaat  als  die  einzige  Vernunftform 
des  organischen  Zusammenbcsteliens  freier  Menschen  eben 
so  wenig,  als  die  Sprache  (das  einzige  Mittel  zur 
eigenen  Selbstverständigung,  so  wie  zur  Mitthcilung  an 
Andere)  unmöglich  erst  durch  Verabredung  und  Ver- 
träge je  habe  entstehen  können,  wiewohl  beide  im  Ver- 
laufe der  Zeit  durch  Verabredung  weiter  ausgebildet 
wurden : b)  dafs  ferner  die  Organisirung  des  Börger- 
staats Recht  und  Eigenthum  schon  voraussetze;  und 
c)  dafs  cs  auch  wohl  niemals  einen  ursprünglichen  Ge- 
meinbesitz der  unverlhcillen  Erde,  sondern  zu  Anfang 
der  Völkcr-Entstchung  überall  nur  eine  Menge  noch 
Niemand  zugehöriger  Ginge  gegeben  habe. 

11.  Thom.  Hobbes,  der  zur  Zeit  der  englischen 
Revolution  unter  Cromwell  lebte,-  stellte  sich  (wie  Ci- 
cero orat.  pro  Sextio  cap.  43-)  Jen  ursprünglichen 
Zustand  der  Menschen  als  einen  Zustand  der  absoluten 
Wildheit  (fera  brutalitas)  und  eines  allgemeinen  Krieges 
Aller  gegen  Alle  vor;  und  setzte  daher  den  Zweck  des 
Bürgerstaules  in  die  Beendigung  dieses  allgemeinen  Krie- 
ges.— Das  Hecht  ist  ihm  daher  nichts  anders,  als 
der  Inbegriff  der  durch  die  eiserne  Nothwendigkeit  der 
ursprünglichen  Bösartigkeit  der  Menschen  abgezwunge- 
nen Bedingungen  dieser  Pacification.  S.  Hobbes  Levia- 
than, or  the  maler,  form,  and  autority  of  governement. 
London  iG5i.  fol.  Appendix  ad  Lcviathanem.  Amster- 
dam iGGü.  4. — Allein  Hobbes  hat  offenbar  unrecht, 


und  kann  nur  in  Hinsicht  auf  das  schmerzliche  Gefühl, 
welches  das  Unglück  seiner  Zeit  in  ihm  erwecken  mufgte, 
subjectiv  entschuldigt  werden,  dalis  er  den  Menschen, 
der  doch  ursprünglich  der  Anlage  nach  ein  Vernunft- 
wesen  ist,  und  nimmermehr  aufser  allem  rechtlichen  und 
gesellschaftlichen  Verband  mit  seines  Gleichen  lebend 
kann  gedacht  werden,  als  ein  ursprünglich  wildes  und 
reissendes  Thier  sich  vorstellte,  da  doch  alle  Wildheit, 
die  am  Menschen  sichtbar  wird,  nicht  ursprünglich, 
sondern  immer  nur  eine  Folge  der  Verwilderung  und 
Ausartung  ist,  und  daher  auch  das  Recht  nicht  dem  Un- 
rechte erst  abgedrungen  werden  mufstc,  sondern  jenes 
vielmehr  als  ewig,  dieses  hingegen  nur  als  in  der  Zeit 
entstanden  mag  begriffen  werden. 

1^1,  r 4»  • a 1-vrrt  » /'  ■%  t -tl1,  «•].  li 

III.  Puffcndorf  endlich,  der  nach  Grotius  und 
Hobbcs  schrieb,  nimmt  als  Fundament  des  Staat! 
das  Bedürfnifs  und  die  Geselligkeit  des  Menschen  an; 
und  der  hSchste  Zweck  des  Staats  (welchen  auch 
er  noch  immer  als  durch  Vertrag  entstanden  sich  vor- 
stellt) ist  ihm  „Friede  und  Sicherheit  des  geselligen  Le- 
bens, durch  Verwandlung  der  innern  Gcwisscnspllichten 
in  äufsere  ZwangspHichten.“  — Das  äufserc  vollkom- 
mene Recht  ist  also  dasjenige,  wozu  Jemand  im  Weige- 
rungsfälle durch  Zwang  von  Aufsen  durch  die  Gesammt- 
macht  genölhigt  werden  mag.  — Allein  auch  diese  An- 
sicht des  Staates  als  einer  blofsen  con  v cn  tioncl Ie  n 
Zwangsanstalt  zur  Auf  rech  thal  tun  g des  ge- 
meinen Friedens  und  der  vollkommensten  Si- 
cherheit, als  den  ersten  und  wesentlichen  Er- 
forderungen eines  bürgerlichen  und  recht- 
lichen Zusammenlebens,  ist  noch  viel  zu  dürftig; 
denn  sie  enthält  weiter  nichts,  als  was  der  Bürger  von 
der  Staatsgewalt  für  seine  Erhaltung; — nicht  auch 
dasjenige,  was  er  für  seine  eigene  und  die  ge- 
meine Wohlfahrt  des  Ganzen  von  der  Staatsgewalt 


Digitized  by  Google 


--**■  3i 


für  seine  Unterwerfung  seine  Abgaben  zu  fordern 

berechtigt  ist. 

!H*4t > ÄV SSV  H*  --<  <W*S-''1  JfMrt tw-  - 

b)  Französische,  dialektisch  - raisonnirende  ldealislik, 
cingeführt  durch  Uescartci  in  der  zweiten 
I liXlfte  des  XVII.  Jahrhunderts. 

§.  11. 

Rene  Deicirtci,  Stifter  der  (lialektisch-raisonni- 
renden  ldealiatik  in  Frankreich,  Charakter  und 
Schriften. 

Während  nun  in  England  und  in  den  Niederlan- 
den, durch  Baco  von  Verulam  aufgeregt,  mehrere 
vorzügliche  Männer  sowohl  die  Natur-  als  auch  die  Sit- 
ten- und  Rechtslehre  auf  Beobachtung  und  Prüfung  der 
Wirklichkeit,  mittelst  Aufsuchung  der  allgemeinen,  die- 
selben bedingenden  Gesetze  neu  zu  begründen  unter- 
nahmen, trat  in  Frankreich  der  Stifter  einer  neuen  dia- 
lektisch -raisonnirenden,  ■ und  mehr  auf  angeblich  noth- 
wendige  und  ewige  Begriffe,  dann  auf  zeitliche  Beobach- 
tungen der  Wirklichkeit  sich  stützenden  Ideal  istik 
auf:  der  wohl  einsehend,  dafs  sogar  nach  Baco’s  eige- 
nem Gestandnifs  selbst  die  allgemeine  Indüction  der  be- 
obachtenden Phänomenen,  ohne  die  Erkcnntnifs  ihrer 
allgemeinen  und  beständigen  Ursachen  nicht  zum  Ziel 
führen  könnte,  abermal  auf  die  anticipirenden  Ideen  der 
Vernunft  zurückkam;  aber  leider  häufig  die  Eingebun- 
gen seiner  subjectivcn  Einbildungskraft  für  objective 
Vernunftbegriffe  haltend,  weder  das  Verdienst  des  unbe. 
fnngoucn  Naturforschers,  noch  den  Ruhm  der  vollende- 
ten Speculation  dich  erwarb,  und  die  Entwicklung  der 
Pliilosophic  als  Idealistik  bis  zur  gänzlichen  Durchdrin- 
gung mit  der  Wirklichkeit  mehr  nur  veranlaiste , als 
wirklich  cinlcitete. 

Rene  Descartes,  ein  französischer  wohlbegü- 
terter  Edelmann,  geboren  169Ü  zu  llaye  im  Turouesi- 
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sehen,  genofs  seine  erste  Erzjchung  in  den  Schulen  der 
Jesuiten,  durcli  Wifsbegierde  und  Combinationsgobe  sich  1 
auszcicbnend:  widmete  sich  dann  in  seiner  Jugend  dem 
IVIilitairstande,  und  dieute  unter  den  bay  ersehen  Trup- 
pen im  Jahre  1619  als  Volontär,  verliefe  aber  diese  Lauf- 
bahn schon  1631  wieder,  durchwanderte  hierauf  mehrere 
Länder,  um  die  Welt  und  den  Menschen  in  der  Wirk- 
lichkeit kennen  zu  lernen,  und  kehrte  im  Jahre  1637 
über  Italien  nach  Frankreich  zurück,  wo  er  jedoch  nicht 
blieb,  sondern  1629  zu  Egmont  in  den  Niederlanden  sei- 
nen Aufenthalt  wählte. 

Daselbst  schrieb  er  zuvörderst  seine  Meditatio- 
nes  de  Methodo,  seine  Dioptrie,  die  Abhand- 
lung von  den  Meteoren  und  seine  Geometrie 
(welche  Werkchen  alle  zusammen  zu  Leiden  1707,  4. 
in  französischer,  und  1744  in  lateinischer  Sprache  er- 
schienen), hierauf  folgten  seine  Meditationes  de  Phi- 
losophie prima,  Amsterdam  1G41.  4-«  wogegen  un- 
tern andern  Hobbes  (§.  10.  11.),  dann  Arnaud  und 
Gassendi  (§.  17.)  bedeutende  Einwürfc  machten.  Im 
Jahre  iG44  erschienen  seine  Principia  Philosophiae 
(Amsterdam  4.  im  Lateinischen,  mit  der  Zueignung  an 
die  Prinzessin  Elisabeths  von  der  Pfalz,  und  1647, 
Paris  4-i  in  französischer  Sprache),  wozu  noch  im  Jahre 
1649  seine  Abhandlung  über  die  Leidenschaften 
hinzukam. 

Diese  Reihe  von  Schriften  erwarb  ihrem  Verfasser 
so  grofsen  Ruf  und  so  viele  Freunde  und  Anhänger, 
dals  er  das  Vergnügen  genofs,  seine  Philosophie  in  den 
Niederländischen  Schulen  zu  Deventer,  Utrecht,  Löwen, 
Amsterdam  und  in  Haag  eiugeführt  zu  sehen;  wogegen 
des  streitsüchtigen  Theologen  Gisbert  Voetius,  Re- 
ctor der  Universität  zu  Utrecht,  Verläumdungen,  welcher 
die  neue  Philosophie  als  atheistisch  zu  verschreien  sich 
bemühte,  so  wenig  vermochten,  dafs  sie  den  Sieg  des 
. D e s- 
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Descartes  nur  vergrößerten.  Auch  in  Frankreich 
fand  Descartes  durch  seinen  Freund  Mersenne, 
an  Clerselier,  Rochault  und  Pierre  Sylvain  Re- 
gie unternehmende  Beförderer. 

Nun  vernahm  auch  Ghristina,  die  Königin  von 
Schweden,  von  dem  Ruhme  des  Mannes,  und  Descar- 
tes bekam  eine  Einladung  nach  Stockholm;  er  reiste 
also  dahin  »64g,  fand  jedoch  dort  viele  Neider  unter 
den  Hofleuten,  konnte  auch  das  rauhe  Rlima  nicht  er- 
tragen und  starb  daselbst  schon  das  folgende  Jahr  den 
u.  Februar  i65o.  Aus  seinem  gelehrten  Nachlasse  ist 
nur  Weniges,  als  nämlich  seine  Briefe  und  seine  Ab- 
handlung über  den  Menschen,  und  über  die  Bildung  des 
Foetus  bekannt  gemacht  worden,  weil  Descartes  mit 
der  Durchsicht  und  Ordnung  seiner  Papiere  nicht  fer- 
tig geworden  war,  und  Vieles  angelangen,  aber  nicht 
vollendet  hatte. 

Die  Lebensbeschreibung  dieses  Philosophen  gab 
Baillet,  Paris  »690.  3 Voll.  4-«  und  im  Auszuge  ebend. 
iCg3.  lamo. — Sein  Eloge  par  Mercier  1765.  8.  er- 
schien deutsch  übersetzt  von  K.  A.  Caesar,  Leipzig 
1777.  8. 

Seine  Freunde  lobten  an  dem  Manne  seine  Fruga- 
lität,  seinen  Fleifs,  seine  Genügsamkeit  und  Uneigen- 
nützigkeit; an  dem  Philosophen  seinen  Scharf-  und  Tief- 
sinn, seine  Wahrheitsliebe  und  seine  Religiosität,  an  dem 
Schriftsteller  endlich  die  Rlarheit  seines  Vortrags.  — 
Seine  Gegner  tadelten  an  dem  Manne  die  Eitelkeit  als 
das  Haupt  einer  neuen  Schule  zu  glanzen,  und  an  dem 
Lehrer  die  Willkührlichkeit  und  Unerweislichkcit  seiner 
Hypothesen,  das  häutige  Ausschreiben  Anderer,  ohne  sie 
einmal  zu  nennen,  und  das  eigennützige  Anmassen  frem- 
der Gedanken,  als  wären  sie  ursprünglich  seine  eigenen. 

.■  Nach  Leibnitzen’s  Urthcil  in  einem  Briefe  an 
Bierling  in  Kortholds  Briefsammlung  Voll. -4- 
Prof.  Rixn.  Gesell.  d.  Philo j.  1U.  B.  Zweite  AufL  3 
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p.  14.  ist  des  Desoartes  Philosophie  nicht  zwar  die 
wahre  selbst,  aber  doch  ein  Vorspiel  der  wahren.  Car* 
tesium  (inquitt  in  dissertatione  de  Methodo  et  in  me- 
ditationibus  Mctaphysicis  attulisse  plura  egregia,  negari 
uequit;  ct  rcotc  imprimis  Platonis  Studium  rcvocasse, 
abducendi  meutern  a sensibus,  utiliter  quoque  dubitatio- 
nes  veterum  Academicorum  renovasse;  sed  mox  eundem 
inconstantia  quadam,  et  affirmandi  liccntia  scopo  cxci- 
diese,  nec  incertum  a certo  distinxisse,  hqcque  non  aliunde 
magis  apparera,  quam  ex  scripto  iptiu«,  in  quo  hortante, 
Mersenno  hypothescs  8uaa  malhemaüco  habitu  vestire 
volucrat. 

Ueberhanpt  war  Desoartes  ein  besserer  Mathe- 
matiker, als  Philosoph,  und  vielleicht  war  es  gerade  der 
Mathematiker,  welcher  den  Philosophen  so  oft  in  die 
Irre  leitete. 

Von  seinen  philosophischen  Schriften  hat  man  meh- 
rere Ausgaben  ; die  beste  und  vollständigste  ist  die  Am- 
sterdamer von  169s  in  neun  Bänden,  4to.  Darinnen  sind 
jedoch  die  Briefe  nicht  enthalten,  welche  eigens  in  drei 
Quartbänden  zu  Amsterdam  i6(J8  im  Lateinischen ; nnd 
im  Französischen  zu  Paris  von  Claud.  Clersclier  her- 
ausgegeben, erschienen.  Die  neueste  Ausgabe  ; Oeuvres 
de  Descartes  publiees  par  Victor  Cousin  Tom.  VUI. 
erschien  zu  Paris  iUa4- 

■ * 

§.  13. 

Darstellung  der  Cartosischen  Philosoph!»  prima. 
Auszug  aus  den  Med  i fa  t ion  ib  us  de  phitosaphia 
prima,  und  dem  ersten  Buche  seiner  Principt- 
orum  Philosophie. 

Des  Descartes  Philosophie,  gegründet  auf  die 
zuverlässige  Voraussetzung,  „dafs  der  menschliche  Geist 
in  der  Wahrheit  gewurzelt,  und  folglich  auch  sein  noth- 
wendiges  Erkennen  nothwranlig  wahr  seyej“  gieng  als 
eine  neue  Wiedergeburt  des  Wissens  unmittelbar  von 
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dem  Geiste  selbst,  mit  Abweisung  aller  von  aus- 
sen gegebnen  Erkenntnisse,  aus,  mit  einem  allge- 
meinen Skeptieism  hinsirMlieh  der  Zuverlässigkeit  des 
Zeugnisses  der  äufsern  Sinne  über  das  Sfcyn  und  die 
Beschaffenheit  der  Hflrperwelt  beginnend;  und  als  das 
erste  unmittelbar  Gewisse  mir  das  einzige  Cogito,  er- 
go sum,  gelten  lassend:  von  wrt  aus  Descar tes 

dann  weiter  auf  das  Daseyn  des  ersten,  ewigen  und  un- 
ontstaudenen,  seyenden  und  wissenden  Urwesens,  Gottes, 
nämlich,  schlofs  und  folgerte,  durch  dessen  Allmacht 
und  Weisheit  alles,  was  ist,  die  Welt  der  Körper,  so 
wie  der  selbstbewußten  und  denkenden  Wesen  gewor- 
den ist,  und  allein  werden  konnte. 

Der  Gang  seiner  Meditationen  war  folgender:  i)Allo 
philosophische  Forschung  mufs  beginnen  mit  der  abso- 
luten Bezweiflung  alles  dessen,  was  nicht  unmittelbar 
gewils  ist,  und  was  sich  Jemand  auch  anders,  oder  als 
nicht  seyend  denken  könnte.  Princip.  Philosophiae 
Parte  I.  Nro.  1 — 6. 

Das  erste  hingegen  und  unmittelbar  gewisseste,  was 
jeder  sich  • selbstbewufstc  Mensch  ganz  ohne  Zweifel 
weifs,  und  gar  nicht  anders  sich  denken  kann,  ist,  dafs, 
weil  er  denkt,  er  eben  auch  existiren  müsse;  „cogito, 
ergo  sum.“  Ein  Wesen  nämlich,  welches  sich  sei- 
ner selbst  und  seiner  geistigen  Zustände  durch  unmit- 
telbare Selbstanschauung  bewufst  ist,  ist  eben  darum 
auch  wirklich  existirend,  und  aus  seinem  Denken  wird 
folglich  mit  Sicherheit  auf  dessen  wirkliches  Seyn  ge- 
schlossen. Princip.  philo9oph.  Parte  1.  Nro.  7.  ct 
dissertat.  de  Mcthodo  Nro.  4.  p.  so. 

Anmerk.  Ob  nun  wohl  das  wirkliche  Denken  und  Seyn  des  ei- 
genen Ichs  das  erste  Gewisse  des  unmittelbaren  sinnlich- 
verständigen  Bewufstsevns  ist:  so  ist  doch,  wie  Schelling 
in  den  Jahr bii ch e r n der  Medicin  I.  Band.  1.  Heft. 
}.  44.  mit  Recht  bemerkt,  gerade  das  Unmittelbar -Gewisse 
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des  gemeinen  individuellen  Bewufifseyns,  nämlich  das  „Ich 
bin,  Ich  denke  u.  s.  w.,  wenn  das  endliche  Ich,  für  das 
rein  - unmittelbar  und  absolut -selbstständige  fälschlich  ge- 
halten wird,  — der  Grund  - Irrthum  aller  Reilexions  • Phi- 
losophie, die  dadurch  nothweudig  im  Endlichen  befangen 
bleibt,  und  unvermögend  wird,  sich  je  zum  Unendlichen  zu 
erschwinge»,  wenn  sie  sich  auf  diesem  Standpunkte  iixirt, 
anstatt  davon  auszugehen;  denn  in  Wahrheit  ist  das  Denken 

i 

. nicht  mein  Denken,  das  Seyn  nicht  mein  Seyn,  sondern 
Cottes;  ohne  doch  deswegen  aufzuhören,  auch  mein  tu 
seyn,  alt  freies  meiner  Selbstbestimmung  überlassenes  Eigeu- 
thum.  Es  ist  daher  immer  nur  Stola  und  Abfall  von  Gott, 
wenn  ein  Mensch  an  und  für  sich  selbst  etwas 
seyn  will,  da  er  doch  erkennen  sollte,  dafs  er  an  und 
für  sjch  selbst  nichts  ist,  und  nur  in  und  durch 
Gott  etwas  seyn  kann  und  soll.  Dieses  gesteht  daun 
auch  Descartes  selbst  dissertat.  de  Methodo  Nr., 4. 
p.  a4.  quidquid  Entis  in  nobis  est,  necetsario  a Deo  pio» 
cedcre,  nec  quidquam  verum  es  st,  nisi  Deus  primum  exiatat, 

2)  Die  Seele  des  Menschen,  welche  denlct  und  ist,  ist 
tdso  ein  an  und  für  sieh  sevendes  Wirkliches,  eine  Sub- 
stanz, die  von  den  äufsern  Dingen  unabhängig  und  ver- 
schieden ist;  denn  sie  würde  denhen  und  exisfiren,  wenn 
auch  keine  äufsern  Dinge  vorhanden  wären.  Und  weil 
dann  aus  dem  Deiihen,  dessen  wir  uns  bewufst  sind,  das 
Daseyn  der  Seele  folgt,  so  wissen  und  erkennen  wir 
weit  leichter,  unmittelbarer  und  sicherer,  dafs  wir  eine 
Seele  sind,  als  dafs  wir  einen  Körper  haben.  Denn  das 
Kriterium  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  ist  doch  immer 
die  Deutlichkeit,  Klarheit  und  Anschaulichkeit  des  Ge- 
dachten. De  Philosophia  prima  Mcditat.  II.: 
Animadverto,  nie  esse,  dum  cogito;  subit  vero  cogitatio 
quid  sim?  Deprehendo  autem,  me  non  esse  extensio- 
nem,  non  figuram,  non  alia,  quae  spectant  ad  naturam 
corporum;  sed  esse  praecise  rem  cogitantem,  h.  e.  in- 
telligentem, imgginantein,  sentientem,  volentcm,  nolen- 
tem:  quare  et  haec  pronuntio,  esse  naturam  meam,  ut 
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sim  res  cogitans,  quae  appeller  mens,  animus,  intcl- 
lectus,  ratio.  Et  mcq  natura  non  modo  milii  est  nota, 
rerum  etiam  notior,  quam  sit  natura  corporis.  Cum 
enim  ccrtus  sim,  me  esse  rem  cogitantcm,  animadverto 
aimul,  hanc  certitudincm  non  aliunde  esse,  quam  ex  eo, 
quod  darum  est,  et  distincte  percipio-  Igitur  possum 
pro  regula  generali  staluere : illud  omne  esse  rerum, 
quod  clarc  et  distincte  percipio.  Princip.  Philos. 
Part.  I.  Nro.  8 — 12.  e t dissertat. 'de  methodo 
N ro.  4-  p.  s». 

5)  Aber  die  Seele  denkt  und  erkennt  nicht  alles 
gleich  deutlich,  sondern  sic  ist  vielmehr  den  Zweifeln 
unterworfen,  und  also  ein  unvollkommenes  Wesen.  Allein 
eben  dadurch,  dafs  sie  diese  ihre  Unvollkommenheit 
selbst  erkennt  und  einsieht,  wie  weit  ihre  endliche  Er- 
kenntnifs  der  unendlichen  Erkcnntnifs  nachstehe:  wird 
offenbar,  dafs  in  ihr  die  Idee  eines  unendlich  vollkom- 
menen Wesens  gelegen  scyn  müsse,  welche  Idee  die 
Seele,  ein  endliches  und  unvollkommenes  Wesen,  unmög- 
lich aus  sich  selbst  hervorgebracht  haben  kann:  diese 
Idee  mufs  ihr  also  ursprünglich  angeboren  seyn.  Obser- 
vavi  porro,  me  de  multis  dubitare,  ac  proindc  naturam 
meum  (intelligentem)  non  esse  omnino  perfectam ; evi- 
dentissime  enim  intelligebam,  dubitationem,  non  esse  ar- 
gumentum tantae  perfectiouis  quam  cognitionem.  Et  cum 
ulterius  inquirerem,  a quonam  haberem,  ut  de  natura 
perfecliore,  quam  mca  sitl  cogitarem,  clarissime  iutcl- 
lexi,  me  hoc  habere  non  posse,  nisi  ab  co  (Ente),  cujua 

natura  esset  re  vera  perfectior. Nam  fieri  plane  non 

potcrat,  ut  eam  (ideam),  de  nihilo  accepissem,  et  fieri 
non  poterat,  ut  id  quod  perfectius  est,  a minus  pcrfecto 
produceretur,  h.  e.  ut  eam  a me  ipso  haberem,  supererat 
ergo,  u(  ea  (idea)  in  me  posita  esset,  ab  ea  ipsa  (natura) 
quae  omnes  in  se  contineret  perfectiones,  quarum  ideam 
aliquam  in  mc  haberem,  h.  e.  ut  verbo  absolvam,  quae 
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Deus  esset.  Princip.  Philos.  Part.  I.  Wrd.  «7.  18. 
19.  20.  et  de  prima  ph  ilos.  meditat.  3.  1 

4)  Das  allervollhommcnste  Wesen,  als  die  einzig 
mögliche  produktive  Ursache  jener  Idee  seiner  selbst  in 
der  Seele  des  Menschen,  roufs  also  selbst,  und  z»va,r  schon 
vermöge  seines  Begriffes,  existiren.  — Cum  (jnquit)  re- 
verterer  ad  Idcam  Enli«  perfectissimi,  quae  in  me  erat, 
statim  intellcxi  existentiam  in  ea  contioeri  eadem  ratione, 
qua  in  idea  trianguli  aequalitas  trium  ejus  angulorum 
cum  duobus  rectis  continetur,  vel  ut  in  idca  circuli 
aequalis  a centro  distantia  omnium  «jus  circumferentiae 
partium,  vel  ctiam  adhuc  evidentius;  ac  proinde  ad  mi- 
nimum  aeque  ccrtum  esse,  Deum,  qui  cst  cns  illud  per- 
fectissimum,  cxistcre,  quam  ulla  gcometrica  demonstratio 
esse  polest.  De  Methodo  p.  20.  Princip.  Phi  los. 
Part.  I.  Nr.  18.  et  de  prima  philosophia  Mcdit.3. 

5)  In  der  nämlichen  Idee  des  vollkommensten  We- 
sens liegt  dann  ferner,  dafs  Gott  kein  Körper,  sondern 
vielmehr  der  nrtervollkoromenste  und  unendliche  Geist 
ist;  dessen  endliches  Ebenbild  die  menschliche  Seele, 
»ein  edelstes  Geschöpf  auf  Erden,  darstellt.  Princip. 
Philos.  Part.  I.  Nro.  22.  a3. : Sc  reit  ctiam  idea  Ihn 
ad  hoc,  ut  qu)6nam  ille  Sit,  quantum  natu  ree  nostrae  fert 
infirmitas,  agitoscamus ; respicicntes  enim  ad  ideam  ejus 
nobis  ingenitam,  videmus  Deum  esse  aetemum,  omnis- 
«cium,  omnipotentem,  — omniaque  illa  in  se  h ah  entern, 
in  quibus  tdiquam  pcrfectionem  infiiritam,  ebsque  nlla 
imperfectione  concipimus. — 1t»  fcertum  est,  Deum  esse 
non  corpus,  nec  seutirc ; quia  illud  quidem  imperfectio- 
«em  divisibilitatis.  hoc  vero  passionis  involrit : sed  totum 
esse  sjjiritum  perfcctisaimum,  atque  intefligere  tantum 
nc  vcllc:  neque  hoc  ipsum,  ut  nos,  per  ojieratiöncs  di- 
etinctas  et  sticcessivas,  sed  ita,  ut  per  unicarn  et  simpli- 
cissimam  aclioncm  omnia  simul  intclligöt,  velit,  et  opc- 
retur.  Omni«  inquam.  i.  e.  omnes  realitates neque 
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cnin  Deu«  Tult  mala,  quiu  sunt  dcfectps  ,«t  non  reali- 
tates.  Princip.  1‘ iiilos.  Part.  i.  Kro.  as.  aj. 

0 

6)  Wie  aus  der  Idee  Gottes,  welche  wir  unserer 
Seele  angeboren  finden,  und  durch  welche  wir  klar  und 
.deutlich  (.nach  unterm  Vermögen)  Gott  schauen,  unmit- 
telbar folgt,  dnfs  Gott  wirklich  seyn  müsse:  so  folgt 
auch  aus  deu  übrigen  Ideen  der  Dinge,  welche  wir  klar 
und  deutlich  erkennen,  dafs  auch  diese  Dinge  wirklich 
also  seyn  müssen,  wie  sic  von  uns  der  Idee  gemöi's  er- 
kannt werden. — De  methodo  p.  34.  s5. : Cum  enim 
idcRC  nostrae  scu  rationes  in  omni  eo,  in  quo  sunt  cla- 
rae  et  distinctae,  entia  quaedam  i.  e.  realitates  sunt,  at- 
que  ndeo  a Deo  proccdant,  non  posaunt  non  in  eo  esse 
▼crac:  qnia  in  Deo  falsitas  ceu  imperfectio  esse  non  po- 
test:  sicut  c contrario  totuni  illud,  quiquid  in  nobis  est 
entia  et  veri,  non  potest  nisi  ab  Ente  summo  prooedere ; 
unde  rtiam  omnia,  quac  in  nobis  »era  sunt,  et  ut  talia 
agnoseuhtur,  (ctiam  demonstrationes  geometrieae)  ulti- 
mato  non  Ob  alinra  rationem  vera  sunt,  quam  quia  Deus 
(prima  veritas)  existit.  Princip.  Philos.  Part.  I. 
ttro.5v.  Et  de  prima  Philosophia  Mcditat.  6. 

7)  Was  wahrhaft  ist,  ist  immer  nur  eine  Substanz : 
eine  Substanz  aber  ist,  was  also  ist  und  besteht,  dafs  es 
zu  seinem  Seyn  und  Bestehen  keines  andern  Dinges  be- 
darf; 11.  s.  w.  Princip.  Philos.  Part.  I.  Nro.  5t.: 
Quod  vere  est,  substantia  est;  per  substantram  autem 
nihil  aliud  intelligere  possumus,  quam  rem,  quae  ita  exi- 
stit, ut  nulla  aha  re  intljgeat  ad  existendum.  Et  quidem 
subsUntia,  quae  plane  nulla  alia  re  indigeat,  Ens  unicuaa 
tan  tum  esse  potest,  nempc  Deus ; abae  autem  res  omnee 
aonnisi  ope  concursus  Del  existere  possuut.  — Atque 
ädeo  nomen  Substauliae  non  courcnit  Deo  et  illis 
«nivocc,  ut  dici  seiet  in  scholis,  h.  c.  nulla  nominis 
«jus  »ignilicatio  pulest  distinctc  üilelligi,  quac  Deo  et 
«itataris  eit  communis. 


Anmerk.  Hier  in  dieiem  LehrsaUe  liegen  di«  Reime  der  Spi- 
norischen  Allein -Lehre  eingescbloueo.  (S.  unten  §.  su.), 

8)  E«  gicbt  nur  zweierlei  Gattungen  endlicher 
erschaffener  Substanzen,  denkende  Wesen  und  Körper. 
Das  wesentliche  Attribut  der  Seelen  ist  das' Denken; 
der  Körper  die  Ausdehnung.  Qualitäten,  welche  an  dem 
Wesen  nur  als  ein  Veränderliches  Vorkommen,  heifsen 
modi.  Einige  modi  kommen  den  Dingen  an  sich,  einige 
nur  nach  unserer  Vorstellungsweise  zu.  Princip.  Phi- 
los. Part.  I.  Nro.  5a—  56.  et  57— 5g. 

§•  i5. 

Darstellung  der  Certesischen  Kosmologie,  Auszug 
aus  dem  »weiten  Buche  seiner  Principiorum  Phi- 
losophie e, 

l)  Die  körperliche  Substanz  ist  von  der  Quantität 
und  Ausdehnung  der  körperlichen  Substanz  nicht  ver- 
schieden, sondern  beide  sind  vielmehr  wesentlich  Eins 
und  identisch.  Denn  wie  vermöchte  eine  Ausdehnung 
oder  ein  Ausgedehntes  zu  seyn,  wo  nichts  denn  ein  sub- 
stanzloses Nichts,  eine  absolute  Leerheit  ist.  Princip, 
Philos.  Part.  II.  Nro.  8.  9.  11.  18.  ig.r  Quantitas  a 
substantia  extensa  non  differt  reapse,  sed  tantum  ex  parte 
nostri  conceptus,  ut  numerus  arenumerata;  advertimus 
enim  substantiae  corporeae  naturam  in  eo  tantum  con- 
sistere,  quod  sit  res  extensa,  cujus  extensio  ab  ipsamet 
re  extensa  non  differt. 

a)  Das  sichtbare  Weltall  oder  die  Allheit  aller  kör- 
perlichen Substanzen  ist  von  dem  unendlichen  Flaume, 
den  es  erfüllet,  realiter  gar  nicht  verschieden  : es  ist  folgt-' 
lieh  eben  sp  unendlich  und  grenzenlos,  als  jener  selbst. 
Ibid.  pari.  II.  Nro.  ao.:  Cognoscimus  praetcrea  mun- 
dum  hunc  sive  substantiae  corporeae  universitatem  nul- 
los  extensiouis  suae  lines  habere;  ubicunque  enim  fines 
illos  esse  Hngamus  scraper  ultra  ipsos  reiiqua  spatia  in- 
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definite  cxtensa,  vcre  imaginabilia,  h.  e.  realia  esse  per- 
cipimus,  ac  proinde  ctiam  aubstantiam  corporcam  (ea 
enim  nihil  aliud  est  nisi  ipsa  extensio)  indefinite  exten- 
sam  esse  cognoscimus. 

5)  Ueberall  also,  wo  Ausdehnung  ist,  da  ist  Mate- 
rie, und  wie  die  Ausdehnung  überall  dieselbe  ist,  so  ist 
auch  die  Materie  durchaus  eine  und  dieselbe.  Ibid. 
Part.  11.  Nro.  31.!  Est  igitur  mnteria  et  extensio  idem; 
sicut  ergo  in  toto  universo  una  est  extensio.  ita  materia 
quoque  in  toto  universo  una  et  cadem  existit;  utpnte, 
qune  omnis  per  hoc  unum  agnoscitur,  quod  sit  extensa. 
Ibid.  Part.  II.  Kro,  si. 

4)  Die  Grundprincipien  der  Körpenvelt  sind  also 
Materie,  d.  i.  Ausdehnung  und  Bewegung. — Wie  nun 
die  Materie  oder  die  Ausdehnung  drei  Dimensionen, 
Länge,  Breite  und  Tiefe  hat,  eben  so  iälst  auch  die  Be- 
wegung eine  dreifache  Richtung  zu;  die  Solidität  ist 
keine  wesentliche  Eigenschaft  der  Materie,  vielmehr  be- 
zeichnet sie  nur  den  Widerstand  derselben.  Ibjd. 
Part.  II.  Nro.  s3  u.  29. 

5)  Die  Bewegung  ist  jedoch  eigentlich  gar  nichts 
Absolutes:  denn  von  einem  jeden  körperlichen  Dinge,  das 
als  eine  Besonderheit,  im  allgemeinen  Welträume  mit  ent- 
halten ist,  ist  beides  gleich  wahr,  dafs  es  nie,  und  dafs 
es  immerfort  seinen  Ort  verändere,  d.  h.  dafs  es  immer- 
fort, und  dafs  es  niemal  sich  bewege.  Ibid.  Part.  II. 
Nro.  24.:  De  una  quaque  re  corporea,  quae  in  universo 
continctur,  eodem  tempore  ex  vero  dici  potest,  quod  lo- 
cum  mutet  et  non  mutet,  hoc  est,  quod  moveatur  et  non 
moveatur. 

6)  Die  eine  Urmaterie  oder  das  erste  Element  der 
Körperwelt  ist  wohl  nichts  anders,  als  eine  reine  thätige  , 
Ausdehnung;  mithin  Licht  oder  lebendiger  Aether. 
Principia  phllosoph.  Parte  II.  Nro.  46.  f-  de  me- 
thodo.  Nro.  5.  p.  26. 


7)  Ha  i*t  zwar  ganz  glaublich,  dals  Golt  die  VVek 
gleich  anfangs  also  geschaffen  habe,  wie  sie  jetzt  ist  al- 
lein es  ist  nicht  minder  gewifs,  dafs,  wenn  Gott  auch  nur 
die  Urmateric  in  chaotischer  Form  aus  nichts  bervop- 
gerufen,  und  diese  mit  denselben  Kräften,  die  er  ihr 
wirklich  verlieh,  ausgerüstet,  sich  selbst  überlassen  hätte, 
gerade  eine  solche  Welt,  wie  diese  gegenwärtige  wirk- 
lich ist,  entstanden  seyn  würde.  Weil  man  nun  dasje- 
nige, was  man  unter  seinen  eigenen  Augen  gleichsam 
nutstehen  sieht,  immer  leichter  und  besser  begreift,  als 
wenn  dasselbe  lediglich  nur  als  ein  schon  fertig  gegebe- 
nes aufgefalst  wird,  so  habe  ich  für  die  Erklärung  des 
Werdens  des  Weltalls  lieber  die  genetische  Ansicht  ge- 
wählt, De  Methodo  Nro.  5.  p.  28. : Multo  equidem 
vcrisiinilius  est,  Deum  statim  ab  initio  talem  mundum 
fecisse,  qualis  futurus  erat;  verum  tarnen  rcceptuin  quo- 
que  intcr  thcologos,  eandem  esse  Dei  actioncm,  qua  ip- 
sum  conservat,  cum  ea  ipsa,  qua  olim  eundem  creavit; 
ita  ut  etiamsi  mundo  nullam  aliam,  quam  chnos  formam 
ab  initio  dedisset,  dummodo  post  naturac  leges  consti- 
tutas  ipsi  coucursum  suum  ad  ftgendum,  ut  solet,  accom- 
modaret,— eo  solo  res  omnes  pure  materiales,  cum  tem- 
pore quales  nunc  esse  videmus,  effiei  sic  quoque  po- 
tuissent.  Cfr.  Prin-cip.  Part.  111.  artie.  4>- 

8)  Die  Schöpfung,  eis  der  Inbegriff  der  Endlichkeit, 
ist  zwar  allemal  unvollkommener,  als  der  unendliche 
Schöpfer;  doch  nüheru  sich  auch  die  unvoUkomwnen 
Substanzen  in  verschiedenen  Graden  dem  Urbilde  der 
göttlichen  Vollkommenheit.  P rin ci  p.  P hi  1 o».  Part.  f. 
Piro.  a3. : Finita  sane  omnia  ejusmodi  sunt,  ut  csti  in 
ipsis  aliquid  perfectionis  agnoscamus,  utpotc  ab  Ente  in- 
finite pcrfccto  crcatis,  tarnen  cliam  imperfectionis  ct  li- 
miualionis  vestigia  depreheudemus. 

* •’  *t  • *f  •• 

9)  Da  wir  an  dem  Rathc  der  göttlichen  Weltschö- 
pfung keinen  Thcil  hatten,  so  dürfen,  wir  uns  auch  nickt 
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hcransuchmcn,  die  End- Ursachen  angeben  zu  wollen, 
welche  Gott  und  die  Natur  in  ihren  Productioncn  sich 
vorsetzten  ; sondern  wir  sollen  uns  schlechthin  begnü- 
gen, die  wirkenden  Ursachen  der  Dinge  durch  dus  Licht 
■der  Vernunft,  welches  uns  verliehen  ist,  zu  erforschen. 
Princip.  philos.  Parsl.  Nro.  38.:  Non  tantum  de- 
bemus  nobis  arrogare,  ut  tanquam  conciliorum  Dei  par- 
ticipes  dclenninare  audeamus  lines  reruiu,  quos  Deus 
sibi  in  iis  faciendis  et  natura  proposuit  : sed  ipsuin  ut 

oausam  rcrum  eflicicntoin  considcrantes,  videbimus,  quid- 
nam  ex  iis  ejus  altributis,  quorum  nos  nounullam  noti- 
tiain  voluit  habere,  circa  illos  ejus  eifectus,  qui  scusibus 
nostris  appareut,  lumcn  naturae,  quod  nobis  imlidit,  cou- 
cludendum  esse  ostendat. 

Anmerk.  Aach  hier,  in  dem  Lehrlatte  von  den  Enduriachen, 
präludirt  Des  carte«  dem  Spinoza. 

§.  i4- 

Daritellung  der  Cartetiichen  Psychologie  und  Pa- 
thologie; Auszug  aus  dem  Anhänge  zum  IV.  Buche 
der  Principien  der  Philosophie,  und  der  Abhand- 
lung de  Posaionibua  et  de  Homine. 

1)  Die  Seele  ist  der  Grund  alles  Denkens  und  Er- 
Itennens;  das  Lebenspriucip,  der  Grund  aller  vegetabili- 
schen und  animalischen  Bewegung ; duher  die  Thicre 
blofse  belebte  Maschinen  sind,  ohne  eigentliche  Empfin- 
dung,' Vorstellung  und  Willen.  Die  Gcbehrden  und 
scheinbar  -willkürlichen  Handlungen  der  Thiere  sind  mit- 
hin weiter  nichts  als  Reactionen  dieser  belebten  Maschi- 
nen gegen  äufsere  Einwirkungen,  und  also  keine  sichern 
Beweise  eines  Innern,  d.  h.  eines  Gemüthes.  De  Pas- 
sionibus  Pars  I.  artic.  4.1  Quia  autem  non  conci- 
pimus,  corpus  ullo  modo  cogitare,  merito  credimus  Orn- 
ates spccies  cogitatiouum,  quae  nobis  insunt,  pertincre  ad 
•n un»ua ; et  quia  non  diibtlainus  dari  Corpora  viva  sed 
iuanhnat»,  quae  sese  movere  possint  in  tot,  quin  plurcs 


modos  quam  nostra,  credcre  dcbemus».  onmos  motus  vi- 
tales, qui  uuti  pendent  a cogitatioue,  esse  solius  corpo- 
ris.— It.  de  Melltodo  N ro.  5.  p.  29  seq. : Functio- 
lies,  qune  in  iiumano  corpore  esse  possunt.  expendens, 
inreniebam,  omnes,  quae  nobis  non  cogilantibus  inesse 
possunt,  tales  esse,  in  quibus  solis  nnimalia  ralione  desti- 
tuta,  nobiscum  convcnirent. — l’orro  bruta  non  cogitant 
nec  loquclaiu  habent,  et  in  iis,  quac  solo  usu  didicerunt, 
sai'pe  deficiunl;  (non  ergo  ullatenus  liabent  animam.  sed 
viLtni  tantum  i.  e.  calorem,  ipsa  excitantem  ad  motum.) 

2)  Die  Zirbeldrüse  des  Gehirns  (glandula  pi- 
nealis  ccrcbri),  von  wo  aus  sich  die  thierischen  Le- 
bensgeister (spiritus  animales)  in  den  Körper  ver- 
breiten, und  wohin  sie  wieder  zurückHiefscn,  ist  zugleich 
der  Sitz  der  denkenden  Seele  des  Menschen.  Mit  Hülfe 
der  Lebensgeister,  der  Nerven  und  des  Blutes  sendet  die 
Seele  gleichsam  Strahlen  durch  den  ganzen  Leib.  Von 
den  Nerven  verbreiten  sich  die  feinen  Fäden  in  die  Mus- 

v . T . • . J ^ • 

kein,  und  diese  Fäden,  veranlafst  durch  den  Reiz  der 
cinwirkenden  Aufsendinge,  eröffnen  dann  ihre  l’orcn 
(Durchgänge),  dafs  die  Lebensgeister  von  dem  Gehirne 
in  die  Muskeln  cinfliefsen  mögen.  De  I’assionibus 
Part.  1.  artic.  5i  seq.  Item  de  Horn  ine  Part.  111. 
NT  r 0,  2Ö.  et  P r i n c i p.  P hi  1 o s.  P a r t.  1 V.  N r o.  1 89. 

Anmerk.  Die  Frage  vom  Sitae  der  Seele  kann  in  der  wahren 
Philosophie,  welche  den  Dualismus  der  gemeinen  Vorstel- 
lung, dafs  Seele  und  Leib  iwei  völlig  ron  ein- 
ander getrennte  S u bstanson  seyen,  verlassend, 
Seele  und  Leib  nur  als  die  zwei  entgegengesetzten  Formen 
der  Krscheinung  eines  und  desselben  Ichs  anschaut  und 
erkennt,  nur  mehr  den  Sinn  und  die  Bedeutung  haben: 
„Welche«  dann  von  den  vielen  und  verschiedenen  Organen 
des  Leibes  dasjenige  seye,  von  wo  aus  die  Thäfigkeit  des 
besondern  und  individuellen  Lebens  jedesmal  ausgeht,  und 
wo  der  Total -Eindruck  des  fremden  und  üufaern  Lebens 
auf  das  innere  geschieht?“ — und  da  ist  dann  dio  Antwort : 
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„flaCi  im  gewöhnlichen  normalen  Zustande  des  gesunden 
Wachens,  das  Organ  des  Denkens,  das  Gehirn  ; der  leiden- 
schaftlichen Gefühle  und  Emplindungen,  das  Hers;  der  be- 
stimmten Sinnen  - Vorstellungen,  die  Sinne,  und  der  thieri-  ' > 

scheu  Begierlichkeiten  die  Organe  des  Unterleibes  seyen : 

Dagegen  im  abnormen,  krankhaften  oder  schlafenden  und 
schlafwa<  hcn  Zustande,  vorübergehend  wühl  auch  jeder  be- 
sondere Theil  des  organischen  Leibes  zum  Totalsinn  sich 
erweitern,  oder  auch  umgekehrt,  alle  partiellen  Sinne  sich 
auf  einen  cinsigen  l’uukt  des  diaphragma  (Zwergfell»)  con- 
centriren  mögen.  Escheuutaier  Psychologie,  §.  all 
bis  aa  6. 

5)  Uebrigens  ist  die  Seele  rein  für  sieh  bestehend 
und  ganz  rerschicdencr  Natur  von  dem  Körper:  denn 
ihre  Handlungen  sind  Empfinden,  Erkennen,  Denken 
und  Wollen;  wovon  auch  nieht  eine  einzige  dem  Kör- 
per zukömmt. — Beim  Denken,  welches  vom  Wollen 
abhängt,  ist  die  Seele  lliätig,  beim  Vor6tcIlen  hingegen 
auch  leidend:  denn  die  Vorstellung  hat  ihren  Grund 
theils  in  der  Seele,  tlieils  im  Körper,  und  so  bezieht  sich 
auch  der  Wille  theils  auf  seelische,  theils  auf  körper- 
liche Handlungen.  Princip.  Philos.  Pars  1.  p.  5a. 

Et  de  prima  Philos.  Meditat.  li.  Item  de  Pas- 
■ ionibus.  Pars  I.  artic.  17 — so. 

4)  Die  Vorstellungen  (ldeac)  der  Seele  sind  von 
dreierlei  Art : die  einen  kommen  von  aufsen  in  das  Ge- 

mütli,  und  beziehen  sich  auf  Aeufseres,.  d.  i.  auf  körper-  * 

liehe  Gegenstände;  die  andern  sind  die  von  der  Seele 
nach  ihren  innern  Gesetzen  und  eigenem  Willen  gebil- 
deten, und  die  dritten  endlich  sind  die  angebornen  oder 
ursprünglichen,  z.  B.  die  Idee  Gottes.  Das  Kriterium 
der  angebornen  oder  ursprünglichen  Vorstellungen  ist 
die  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  derselben.  De 
Passionibus  Pars  1.  tNro.  sa — 20. 

5)  Das  Erkennen  der  äufsern  Gegenstände  ge- 
schieht dadurch,  dafs  die  äufsern  Dinge,  vermöge  ihrer 
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Eindrücke,  die  Lebensgeister  (Spiritus  animales)  in  Be- 
wegung setzen,  diese  steigen  dann  zum  Gehirne  auf.  und 
bilden  in  demselben  eine  jenem  Eindrücke  und  seiner 
Beschaffenheit  entsprechende  Form  ab ; die  Seele  er- 
kennt diese  Form  oder  Gestaltung,  und  nun  erst  entsteht 
in  ihr  die  geistige  Vorstellung  (idea)  des  äufsern  Gegen- 
standes, der  auf  die  Sinnen  wirkte.  Tractat.  de  Ho- 
rn ine,  Bart.  V.  Nro.  GG — 70. 

6)  Die  mechanische  und  unwillkürliche  Verbindung 
der  Vorstellungen  (associatio  idcarum  mcc.hanica  et  in- 
vötuntaria)  hat  ihren  Grund  in  den  Gestaltungen  der  ma- 
teriellen Bilder  (in  formis  idearum  matcrialium),  d.  h.  in 
dcucu  im  Gehirne  zurückgebliebenen  Spuren  der  äufsern 
Eindrücke  und  in  der  Strömung  der  Lebensgeister,  wenn 
sic  nun  einmal  einen  gewissen  Gang  genommen  hat. 
Tractat.  de  Homine,  Part.  V.  Kro.  72.  70. 

7)  Die  Wechselwirkung,  die  zwischen ' Leib  tmtl' 

Seele,  der  sinnlichen  Aufsenwell  und  dem  Geiste  besteht, 
wird  lediglich  durch  Gott  vermittelt.  Gartes.  Kpist. 
»9,  3a.  Worin  diese  Vermittlung  bestehe? — darüber 
hatte  Deacartes  wahrscheinlich  sich  niemal  bis  zum 
Begriff  erhoben : denn  der  Erfinder  des  sogenannten 

systema  causarum  oecasionalium  war  Geulinx.  Siehe 
Tennem  an  ns  Gesch.  der  Philos.  X.  Bd.  S.  5ia. 

8)  Zu  einem  jeden  Urtheil,  das  wir  fallen,  wird 
Verstand  und  Willen  erfordert;  und  der  Verstand  zwar 
ist  immer  beschränkt,  und  kann  über  das,  was  er  er- 
kannt hat,  nicht  hinaus:  Der  Wille  aber  ist  unbeschränkt, 
und  gleichsam  unendlich ; denn  er  kann  auch  über  das 
Deutlich  - Erkannte  hinausstreben  (d.  i.  irren) , und 
gegen  das  bessere  Wissen  handeln  (d.  i.  sündigen).  — 
Der  Wille  ist  also  frei ; und  seine  Freiheit  beweist  sich 
eben  durch  das  unmittelbare  Bewulstscyn,  obschon  der 
menschliche  Geist  als  endliches  Wesen  nicht  vermag, 
das  Zusammenbestehen  der  Freiheit  seines  Willens  mit 
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der  göttlichen  Allmacht  und  Vorsehung  au  bestimmen. 
Princip.  Phi  los.  Part.  1. , Nr  o.  34 — 4». 

9)  Der  Streit  »wischen  den  höhcrn  und  niedem 
ScclcnkrSftcn  ist  nichts  anders,  als  der  Streit  zwischen 
den  Bewegungen,  die  der  Körper  durch  seine  Lebens- 
geister, und  die  Seele  durch  ihren  Willen  in  der  Zirbel- 
drüse (glandula  pincalis)  des  Gehirn»  hcrvorzubringen 
streben.  De  Passionibus,  Part.  I.  Nro.  43.  Vergl. 
Joan.  Luitor.  Vives  hispani  de  anitna  Libr.  III. 
et  Viti  Ammerbachii  de  aniina  lib.  un.  Den 
erstem  citirt  Dcscartes  namentlich  De  Passioni- 
bus, Part.  II.  Nro.  127. 

10)  Dafs  Leidenschaften  in  der  Seele  entstellen, 
kann  der  blofsc  Wille  für  sich  allein  und  unmittelbar  we- 
der bewirken,  noch  verhindern ; sondern  nur  mittelbar 
durch  die  Vorstellung  der  Gegenstände,  die  dazu  geeig- 
net aind.  De  Passionibus,  Part.  11.  Nro.  Si. 

11)  Es  giebt  nur  sechs  ursprüngliche  Leidenschaf- 
ten, Verwunderung,  Liebe,  Hals,  Sehnsucht,  Freude  und 
Traurigkeit : aus  diesen  sind  alle  übrigen  zusammen- 
gesetzt. De  Passion.  Part.  11.  Nro.  5i — 69. 

13)  Die  physische  Ursache  der  Verwunderung  liegt 
im  Gehirne ; die  der  übrigen  Leidenschaften  im  Herzen, 
in  dem  Milz,  in  der  Leber,  und  in  andern  Organen  des 
Körpers,  die  zur  Erzeugung  des  Bluts  und  der  Lebens- 
geister dienen.  Auch  das  Zittern,  Lachen,  Weinen 
u.  s.  w.  haben  ihre  physischen  Ursachen  in  dein  Körper. 
De  Passion.  Part.  H.  Nro.  70 — 112 — 136. 

i5)  Die  Leidenschaften  können  jetzt  nützlich,  jetzt 
schädlich  wirke«  : man  muls  also  Erfahrung  und  Ver- 
nunft zu  Hilfe  nehmen,  um  sic  zu  lenken.  De  Pas- 
sionibus, Part.  II.  Nro.  107. 

14)  Dje  starkem  Seelen  sind  diejenigen,  deren  Will« 
die  Leidenschaften  leichter  zu  besiegen,  und  die  mit  ih- 
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nen  verbundenen  körperlichen  Regungen  geschwinder 
und  kräftiger  zu  hemmen  vermag.  Doch  ist  keine  Seele 
e.o  schwach,  dafs  sie  durch  Philosophie  nicht  die  abso- 
lute Herrschaft  über  ihre  Leidenschaften  erhalten  möchte, 
lbid.  l’art.  I.  Nro.  48 — äo. 

5.  >5. 

Descartes  ethische  Grundsätze*  aus  einigen  seiner 

Briefe. 

Ueber  die  Ethik  hat  Descartes  aufser  einigen 
Briefen  nichts  Schriftliches,  und  noch  weniger  ein  vol- 
lendetes System  hintcrlassen,  da  er  nicht  einmal  die 
Physik  vollenden  konnte,  wie  er  es  gewünscht  hatte. 
Siehe  Princip.  Philos.  Part.  IV.  Piro.  188.;  die 
Physik  aber  nach  seiner  Ueberzeugung  die  Grundlage 
der  Ethik  seyn  mufs.  Gartes.  Epist.  Part.  I.  ep.  3.: 
Veritatcs  physieae  fundamentum  (sunt)  altissimae  et  per- 
fectissimae  Ethicae.  Ueber  das  höchste  Gut  des  Men- 
schen üufsert  er  sich  in  einem  Briefe  an  die  Königin 
Christin»  von  Schweden,  Epistol.  Part.  I.  ep.  1,: 
„dafs  dasselbe  in  einem  allzeit  festen  Willen,  tugendhaft 
zu  seyn,  und  in  dem  Wonnegefühl  eines  reinen  Gewis- 
sens  bestehe,  das  seiner  Tugend  sich  erfreue.“ — Fer- 
ner, dafs  der  Mufsstab  der  sittlichen  Güte  des  Charak- 
ters von  dem  Verhältnifs  des  Willens  zum  Gewissen  her- 
zunehmen sev.  (Pro  ea  ratione  quisque  bonus  est,  qua 
vult  bona,  quae  conscicntia  dictat.) 

Eben  so  erklärt  er  sich  auch  in  der  Zueig- 
nungs-Schrift seiner  Principorum  Philoso- 
ph iac  an  die  Prinzessin  Elisabeth  von  der  Pfalz : „Wer 
immer  den  starken  und  kräftigen  Willen  hat,  seine  Ver- 
nunft, so  viel  an  ihm  angelegen  ist,  recht  zu  brauchen, 
und  alles,  was  er  als  das  Beste  erkannt  hat,  zu  vollbrin- 
gen, ist  weise,  so  sehr  es  ein  Mensch  seiner  Natur  nach 
seyn  kann:  und  mittelst  der  reinen  Weisheit  besitzt  er 
zugleich  alle  übrige  Tugenden,  als  nämlich  die  Gerech- 
tigkeit, 
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tigltcit,  die  Tapferkeit  und  Mäfsigkeit  in  solchem  Eben- 
maulse,  dais  keine  über  die  andere  vorherrsche.“ 

Hinsichtlich  der  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit 
schreibt  Desoartes  Epist.  98.  part.  1.:  Tacere  qui- 
dem  in  tempore,  ac  non  omnia,  quae  scntimus,  ultro 
proferre,  prudentia  cst;  aliquid  autem  a sententin  sua 
alienum,  neinine  urgente,  scribere,  vel  lectoribus  per- 
auadere  conari,  abjecti  et  improbi  hominis  esse  puto. 

S.  16. 

Kritik  des  Cartesischen  Lehrgebäudes. 

Das  System  des  Descartes  enthält  als  speculati- 
ves  Lehrgebäude  alle  die  Mängel  und  Einseitigkeiten, 
welche  nothwendige  Folgen  seiner  Befangenheit  in  der 
Endlichkeit  sind,  und  welche  Mängel  zum  Theil  schon 
Sokrates  oder  vielmehr  Plato  dem  Anaiagoras  mit  gu- 
tem Grunde  vorwarf.  (Siehe  oben  Bandl.  §.64.) 

Hieher  gehören  zuerst  die  dualistische  Ansicht  von 
Seyn  und  Denken,  Körper  und  Geist,  als  zwei  we- 
sentlich verschiedenen,  die  in  unaufhörliche  Schwierig- 
keiten  verwickelt. 

2)  Die  unbefriedigende  Erklärung  der 
Einwirkungen  des  physischen  und  psychi- 
schen Lebens  aufeinander,  welche  aus  der  ange- 
nommenen unbedingten  Entgegensetzung  des  Geistigen 
und  Körperlichen  (liefst. 

3)  Das  sich  selbst  zerstörende  Beginnen 
vom  Endlichen,  als  einem  für  sich  bestehen- 
den auszugehen,  um  von  da  aus  zu  dem  Unendlichen 
und  All -Einen  sich  zu  erheben. 

4)  Endlich  die  oft  sehr  unrichtige  Beob- 
achtung der  Phänomene  der  Körper  weit,  und 
die  vielen  willkührlich  angenommenen  Erdichtungen  und 
Voraussetzungen  zu  derselben  Erklärung. 

Prof.  I\ixn.  Gc^ch.  d.  Philos.  III.  B.  Zweite  Aufl.  4 
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Merkwürdig  ist  auch  die  Kritik  der  Cartesischen 
Philosophie,  die  der  Neapolitaner  Giainhattista  Vico 
(geh.  1C70,  t 1744),  >*1  seiner  Autobiographia  S.  der 
deutschen  Ausgabe  seiner  neuen  (Staatsverfassungs-  und 
Rechts-)  Wissenschaft,  (Leipzig  bei  Broclthaus  1822) 
gegeben  hat, 

„Zu  desDescartcs  Platonischor  Metaphysik  pafst 
durchaus  nicht  seine  Corpusculare  Physik ; denn  zu  diesem 
würde  eine  Metaphysik  gehören,  welche  eine  einzige 
Gattung  nach  Nolhwciuligkeit  wirkender  Substanz  aut- 
stellle  (so  wie  die  des  Spinozas):  allein  weder  -aus  einer 
solchen  fatalen  Metaphysik,  noch  auch  aus  einer  solchen 
mechanischen  oder  eorpuscularen  Physik,  möchte  nim- 
mermehr eine  Moral  hervorgehen,  welche  zur  christ- 
lichen Religion  stimmte.  Und  in  der  That  gehört  auch 
des  I)  e s c a r t e 8 T r ac  l a t von  d c n L e i d e n s c h a f t e n 
eher  in  die  Mcdicin,  als  in  die  Moral,  und  selbst  P. 
Malcbranche  wufste  aus  des  Descartes  l’rincipicn 
kein  System  der  christlichen  Moral  auszunrheiten,  und 
die  moralischen  Gedanken  des  Pascals  sind  jrlrichfalls 

o 

nur  einzelne  Lichter.  Endlich  geht  auch  eben  so  wenig 
aus»dcs  Descartes  Principien  eine  eigenthiimlichc  Lo- 
gik hervor,  denn  Arnauld  begründete  die  scinige  auf 
die  des  Aristoteles,  so  dafs  also  die  Philosophie  des 
Descartes  sich  keineswegs  in  sich  selbst,  als  ein  voll- 
kommenes System  abschliefst.  Nichts  zu  sagen,  dafs 
auch  der  Mensch,  so  wie  ihn  Descartes  beschreibt, 
von  den  Zergliederern  und  Acrztcn  in  der  Wirklichkeit 
nirgends  aufgefunden  wurde.“ 

Recht  und  wohl  bemerkt  jedoch  Fr.  v.  St  Sei  in 
ihrer  Germania  oder  über  deutsche  und  fran- 
zösische Literatur,  III.  B.  1. A b th eilu n g,  cnp.  3. 
(übersetzt  von  Buchholz  1819.)  „dafs,  wenn  man  auch 
bei  Descartes  die  Theorie  des  Idealismus  in  ihrer 
Vollkommenheit  nicht  lindet,  ihm  doch  die  Ehre  bleibt. 


Digitized  by  Google 


5i 


der  Erste  gewesen  zu  seyn,  welcher  die  Philosophie  auf 
die  innere  Entwickelung  der  Seele  richtete,  mit  einen* 
allgemeinen  Zweifel  über  die  damals  noch  herrschende 
Auctorität  des  Aristoteles  sich  kühn  erhob,  und  rum 
endlichen  Subjectobjcct  des  eigenen  Seibsthewufstscyns 
zum  Anschaucn  Gottes  als  des  ersten  Unendlichen,  der 
ist  und  weifs,  sich  aufschwang.  Wäre  daher  mit  des 
Dcscartcs  als  unhaltbar  erkannten  Physik,  nur  nicht 
auch  seine  bessere  Metaphysik  verworfen,  sondern  viel- 
melir  dieselbe  Richtung  auf  das  Ideale  standhaft  verfolgt 
worden,  dann  möchten  die  Franzosen  heut  zu  Tage  die 
gleiche  Philosophie  mit  den  Deutschen  haben.“ 

§•  »7- 

Ersto  Gegner  und  llestreiter  derselben. 

Pierre  Gassen  di,  Thomas  Hobbes,  Ant.  Arnauld,  Henri 
More,  Dan.  Huet.  P.  Gabriel  Daniel. 

Gegen  die  Meditationes  de  philosophia  pri- 
ma, welche  Descartes,  noch  ehe  sic  gedruckt  wurden, 
mehreren  Gelehrten  in  der  Handschrift  mitlheiltc,  erho- 
ben sogleich  mehrere  derselben  ihre  Stimme;  wovon 
jedoch  Descartes  weiter  keinen  andern  Gebrauch 
machte,  als  dafs  er  sie  mit  einigen  kurzen,  aber  nicht 
immer  befriedigenden  Antworten,  zugleich  mit  seinen 
ungeänderten  Meditationen  abdrucken  liefs.  Die  merkr 
würdigsten  darunter  waren  die  des  Peter  Gassen  di 
(objectiones  V.),  die  des  Hobbes  (object.  HL)  und  die 
des  Arnauld  (object.  IV.). 

Peter  Gasäendi's  (sich  oben  Band  11-  §.  i3a.) 
Disquisitiones  Anticartesianac  (die  i643  das  erstemal  im 
Druck  erschienen,  und  welche  Thora.  Hobbes  nach 
des  Sorbier's  Zeugnifs  in  vita  Gassen  di  für  dessen 
bestes  Werk  hielt)  werden  für  immer  ein  Muster  einer 
eben  so  feinen  und  höflichen,  als  gründlichen  und  witzi- 
gen Polemik  bleiben. 

4*  , 
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Besonders  unwiderleglich  zeigt  Gassendi  darin- 
nen: n)  dafs  es  schlechthin  unmöglich  seye,  die  Wahr- 
heit alles  sinnlich  Gegebenen  zu  bezweifeln,  und  folglich 

alle  irooti.we,  i-  Hid*  anliciPnt*  abzt,lc^n’  w‘* 
P escartcs  gefordert  hatte;  b)  dals  das  berühmte  co- 
irito  ergo  sura  nicht  die  erste  und  höchste  Wahrheit 
sc  ' aus  welcher  alle  übrige  Wahrheiten  möchten  abge- 
lebt werden ; c)  dar«  nicht  erhelle,  warum  die  körper- 
liche und  die  denhendc  Substanz  im  Grunde,  bei  aller 
Verschiedenheit  ihrer  beiderseitigen  Begriffe  (concepte), 
nicht  dennoch  ei.,  «nd  dasselbe  Wesen  seyn  möchten; 
U)  dafs  das  körperliche  Wesen,  dem  als  solchem  Leben 
und  Bewegung  zukömmt,  mehr  seyn  müsse,  als  blofse 

• 1 ” ui  ilafs  wenn  Körper  und  Seele  zwei  ver- 

Ausdehnung;  e)  Oats,  wenn  i 

sebiedene  Substanzen  seyen,  cs  dann  voll.g  unbegre.f- 
lich  bleibe,  wie  sie  auf  einander  einwirken,  und  nur  ein 
Wesen  mit  einander  constituiren  mögen! 

Witzig  war  es  übrigens,  dafs  Gassendi  den  De s- 
cartes  der  von  sich  selbst  Mcditationc  11.  gesagt 
hatte:  „Sun,  cgopraccise  res  cogitans,  i.e.mens 
g;vc  onimus,  sire  intellectus,  s.ve  rat.o;  durch 
die  ganze  Widerlegung  von  dieser  Stelle  an  >muier  o 
bona  Mens!  anredet;  und  nicht  böse  ward,  als  D e s- 
cartes  ihm  dagegen  im  Aerger  o bona  caro!  erw.e- 
derte-  sondern  am  Ende  nur  ganz  kaltblütig  erinner  e: 
provideret,  ne  mens  inepte  contendcrel,  ac  operam  lu- 
deret, dum  rem  amentem,  i.  e.  carnem  meram  »ffarelur! 

Auch  Hobbcs  (Objectioncs  Tertiae,  Cartcsn  Medx- 
tationibna  subjunctae)  bemerkt  dafs  wen,,  man  auch 
de„  Schlaft:  „Ich  denke,  also  bin  ich«  als  gültig  anneh- 

könne,  weil  nach  einem  Verstandesgesetze  kerne 
Thätickeit  ohne  ein  Subjcct  gedacht  werden  könne,  und 
folclich  das  Bcwufstseyn  „ich  bin  denkend,«  den 
Gedanken  „ich  bin«  mit  einschhefst,  daraus  noch  gar 
nicht  erhellet,  was  dann  das  denkende  Ich  selbst 
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ist.“  EJben  »o  bündig  zeigt  Antoine  Arnauld  (das 
Haupt  der  Gesellschaft  von  Port  royal,  f i6<yO>  dafs 
Descartes  weder  in  der  11.  noch  in  der  VJ.  Medita- 
tion bewiesen  habe,  daf9  das  Ich  nichts  weiter, 
als  s c h 1 e c.h  thin  ein  Denkendes  seyc,  welches 
durchaus  mitdemjlörpcr,  als  dem  ausgedehn- 
ten, nichts  gemein  habe;  und  wirklich  lehrt  ja  auch 
Descartes  selbst  To  m.  I.  epist.  5o.  S.  (i5. : . Aniroam 
corpori  unitam  concipere,  idem  esse  ac  eidein  tribuerc 
extensionem  et  matcriam,  licet  de  sc  sit  expers  matcriae.“ 

Dieser  nämliche  Arnauld  gab  1GU4  eine  mit  Hecht 
sehr  geschätzte  Logik,  unter  dem  Titel:  ^ogique  oü 
l'art  de  penser  heraus,  darinnen  auch  mehrere  meta- 
physische. Gegenstände,  als  z.  B.  die  Ursprünglichkeit 
der  Ideen,  der  ontologische  Beweis  für  das  Dascyn  Got- 
tes und  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  dann 
der  Grund  der  Apodixis,  welchen  selbst  die  Mathemati- 
ker öfter  verkannt  haben,  obgchandelt  werden.  — Auch 
war  cs  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Logik,  dafs  alle 
Beispiele  zur  Belegung  der  richtigen  Denkregeln  aus 
den  Klassikern,  aus  der  Mathematik  und  aus  der  Ethik 
entlehnt  sind;  und  dafs  mehrere  Beispiele  falscher  Trug- 
schlüsse und  Paralogismen  aus  Aristoteles  selbst  ange- 
führt werden. 

An  dem  Styl  bemerkt  man  übrigens  die  Aflectatiou, 
dafs  der  Verfasser  von  sich  selbst  überall  in  der  dritten 
Person  durch  man  (on)  redet;  einen  Gebrauch,  den 
Pascal  (siehe  unten  §.  29.)  zuerst  einführte,  und  zur 
Mode  erhub. 

Henri  More  in  Eugland  (t  *687)1  dessen  Briefe 
an  Descartes  mit  den  Antworten  der  letztem  von 
Clers  elier,  den  Herausgeber  des  Cartesischen  Brief- 
wechsels, diesem  mit  einverleibt  wurden,  war  zwar  1,1 
der  Hauptsache  mit  Descarte’s  Philosophie  einverstnn- 
den,  von  der  er  rühmte,  dafs,  wenn  sic  nur  recht  * er 
standen  und  gefafst  würde,  sie  vor  allen  andern  Systc 
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men  der  Religion  die  besten  Dienste  leisten  möchte; 
doch  tadelte  er  die  Erklärung  der  Materie  oder  des 
Körpers,  ferner  den  leeren  Raum,  die  unendliche  ThciU 
barheit  der  Materie,  die  unbegrenzte  Ausdehnung  der 
■Welt,  und  die  Behauptung,  dafs  die  Thiere  blol'se  le- 
bendige, doch  unbcscelte  Maschinen  seyen:  vor  allem 
ober  den  Mangel  eines  schon  von  Archimedes  gefor- 
derten ,.Ji> g fwi  not)  (tt ei,  xai  xiytjav)  xt)v  yi;v“-  daran 
cs  Dcscartcs  sichtbar  habe  ermangeln  lassen. 

Auch  der  Polyhystor  Peter  Daniel  Huetius 
(siehe  unten  §.56.)  gab  1GH9  eine  Censura  Philoso- 
phie Ca  r(e»  i anae,  und  ohne  Namen  Essais  pour 
servir  ä 1’ hist  ui  re  du  Cartesianismc  heraus, 
darinnen  er  ein  strenges,  aber  wahres  Urtheil  über  den 
Dcscartes  als  Philosophen  ausspricht;  i)  dafs  er  näm- 
lich ganz  inconsequent  von  einem  allgemeinen  Zweifel 
angeblich  ausgehend,  in  der  Folge  selbst  mchrcrcs  nicht 
blofs  Zweifelhaftes,  sondern  offenbar  Verwerfliches  und 
Erdichtetes  annehmc ; 2)  dafs  er  oft  seicht  raisonnire, 
auch  Manches  als  neu  und  sein  eigen  angebe,  was  vor 
ihm  schon  Andere  behauptet  haben ; 3)  dafs  er  Alles 
auf  mechanische  Natursachen  reducire,  was  leicht  der 
Religion  gefährlich  werden  möchte  u.  s.  w. ; in  welchem 
letztem  Vorwurf  auch  die  Engländer  Cudworlh  und 
Parker  mit  cinslimniten. 

Der  Jesuitc  Gabriel  Daniel  bestritt  oder  per- 
sifllirte  vielmehr  die  Cartesische  Philosophie,  besonders 
aber  seine  hypolhesenreiche  Physik  in  einem  mit  viel  « 
Leben  und  Milz  geschriebenen  Romane,  Voyage  du 
monde  de  Descartcs,  suivant  la  copic  de 
Paris  1690.  »3. 

§.  18. 

Freunde  und  Anhänger  der  Carteaiachen  Philosophie. 

Obwohl  nun  die  Gegner  in  dem,  was  sie  an  Des- 
cartcs Philosophie  tadelten,  die  Wahrheit  offenbar  auf 


Digitized  by  Google 

• J 


ihrer  Seite  hatten,  so  erhielt  sieh  Hoch  die  (.'artesische 
Philosophie  in  Holland  sowohl  als  in  Frankreich  eine 
Zeit  lang  in  grofsem  Ansehen,  weil  Jedermann  fühlte, 
dafs  sie  bei  all  ihren  Mängeln  der  dürren  und  nbslrac- 
ten;  besonders  für  die  INalurlchrc  so  unfruchtbaren  Scho- 
lastik weit  vorsuziehen,  und  auch  sogar  als  ein  sinnrei- 
ches Spiel  noch  immer  mehr  werth  sey,  als  eine  ver- 
drflfsliche  und  unnütze  Arbeit. 

Unter  Uescartes  Freunden  waren  die  vorzüg- 
lichsten : 

a)  Louis  de  la  Forge,  Arzt  zu  Saumur  in  den 
Niederlanden,  der  den  von  üescarles  unvollendet 
gelassenen  Theil  der  Philosophie  von  der  menschlichen 
Seele  vollendete  (s.  Traite  de  l’Bsprit  de  l’hoinmc,  par 
Louis  la  Forge  Paris  i6b'G.  4.),  «nd  desselben  Tract.  de 
liomine  mit  fortlaufenden  Anmerkungen  lierausgab. 

b)  CIn u de  de  Clcrselier  (-j-  16UG),  der  Her- 
ausgeber der  opera  poslhuma,  und  des  Briefwechsels 
des  Dcscartes. 

c)  Arnold  Gculinx  (f  lfiGr)"),  der  Entwickler 
des  Systems  der  gelcgenhcitlichcn  Ursachen,  causarum 
occnsionalium. 

d)  Jacob  Kochault  ff  1G70),  Freund  und  Schwie- 
gersohn des  Clcrselier,  ein  besonders  eifriger  Anhän- 
ger der  Cartesischen  Physik. 

c)  Peter  Sylvan  ilegis  (t  1707)5  erst  Dcscar- 
tes unbedingter  Anhänger,  nachher  aber  ein  prüfender 
Sclbstdenher,  der  iG<)0  ein  eigenes  System  der  Philo- 
sophie (Cours  entier  de  la  Philosophie,  Paris  1690. 
IV'  Tomi  4.)  herausgab,  darinnen  er  mehrere  Sätze  des 
Carlesius  anders  bestimmte. 

f)  In  den  Niederlanden  gab  der  Arzt  Antoine 
le  grand  zu  Douay  Institulioncs  philosophiae  secun- 
dum  Principia  Kenati  Deseartes  nova  Methodo  adorna- 
tas  heraus,  die  zu  London  1678  und  zu  Nürnberg  1G79 
erschienen. 


g)  Zu  Duisburg  endlich  lehrte  Joan.  Clauberg 
(f  1660)  Cartesische  Philosophie. 

ln  Deutschland  ham  übrigens  diese  Philosophie  nie 
ru  grofsem  und  allgemeinen  Ansehen,  weil  daselbst  der 
Scholasticism  bis  auf  des  Thomasius  Zeiten  herrschend 
blieb.  — Joh.  Chr.  Sturm  (f  1700),  der  Wiederher- 
steller der  Experimental  - Physik  in  Deutschland,  in  der 
Vorrede  seiner  Dissertation  De  Cartesianis,  et  Carte- 
sianismo  Altdorf  1677  bezeugt,  wie  folgt:  „Usque  adeo 
exosum  cst  hodie  Cartesianorum  nomen  non  viris  tantum 
philosophis  et  theologis  beno  multis,  sed  integris  quoque 
collegiis  et  Academiis  germaniac  nostrae,  ut  üartesianus, 
qui  audit,  gravi  videatur  multis  urgeri  vitio. 

In  Italien  wurde  die  neue  Philosophie  des  Des- 
carles schon  i663  durch  die  päpstliche  Curie  auf  Be- 
trieb der  Jesuiten  verboten,  wiewohl  auch  einige  Ein- 
zelne aus  diesem  Orden  der  neuen  Philosophie  günstig 
waren.  So  z, B.  philosophirte  um  die  Zeit  Athanasius 
Kircher,  aus  Fulda  gebürtig  (»Goa,  f 1680),  reich  an 
Grillen  und  abenteuerlichen  Vermuthungen,  über  den 
Magnet,  nach  der  Weise  Descartes  (s.  Athanasius 
Kircher  Magnes  sive  de  arte  Magnetica  Coloniae  1G45. 
12.).  Magneticum  naturae  regnum,  sive  de  triplici  mag- 
nete,  inanimato,  animato,  et  sensitivo.  (Amsterdam  1GG7. 

>a.) 

S.  19- 

Entwicklung  des  Carteaischen  Onalismua  tum  einsei- 
tigen absoluten  Realismus  durch  Spinoza»  dann 
zum  idealen  Myaticiamua  durch  Malebranche  uud 
endlich  zum  Monadismua  durh  Leibnitz. 

Bald  nahm  jedoch  die  raisonnirende  halbe  Idea- 
listik  des  Descartes  (welche  ursprünglich  weiter 
nichts  als  ein  unversöhnter,  die  Gegensätze  starr  aus- 
einander haltender  und  im  unmittelbaren  und  individuel- 
len Selbstbewufstseyn  befangener  Dualismus  war;)  — 
ganz  andere  und  viel  i ntcressantere  Gestaltungen 
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an;  indem  nämlich  im  Fortgänge  der  Zeit,  die  drei 
con6tituirendcn  Elemente  der  (Jarlesischcn  Philosophie, 
a)  das  Wissen  des  Seyns;  b)  das  Wissen  des  Den- 
kens oder  des  Wissens;  und  c)  das  Wissen  der  Ein- 
heit des  Seyns  und  des  Wissens,  eins  nach  dem 
andern  einzeln  bis  zur  endlichen  Verklärung  und  zum 
lebendigen  Uebergang  in  einander  sich  entwickelten. 

Die  einseitige  Entwickelung  des  ersten  Elements, 
der  unbedingten  und  unendlichen  Einheit  des  Seyns, 
als  der  einzigen  Substanz,  gab  und  erzeugte  zuvörderst 
a)  die  A 11  e i n s-L  c hr c des  verirrten  Ticfdcnkcrs  Spi- 
noza, dem  über  der  Anschauung  des  Seyns  der  Kreatur 
im  Absoluten,  alles  Seyn  der  Kreatur  an  sich  selbst  un- 
tergieng  und  verschwand; — b)  dann  den  Mysticis- 
mus  des  Malebranche,  dem  alles  richtige  Erkennen 
ein  Schauen  und  Ergreifen  der  Dinge  in  Gott  war,  und 
endlich  c)  den  Monadismus  des  Leibnitz,  der  dio 
Lehren  seiner  beiden  Vorgänger  gewissermaßen  in  Eins 
zu  vereinigen,  und  die  Vernunft- Ansicht  mit  dem  Ver- 
standes -Begriff  zu  versöhnen  suchte. 

Von  den  genannten  Männern  gehört  jedoch  der 
einzige  Spinoza  ganz,  Malcbranche  hingegen  und 
Leibnitz  nur  zum  Theil  dem  XVII.  Jahrhundert  an. 

Die  Entwickelung  des  zweiten  Elements  des  empi- 
rischen und  rationalen  Idealismus  durch  Berkley  und 
Fichte,  so  wie  endlich  die  Ineinsbildung  des  Realis- 
mus und  Idealismus  zu  einer  in  sich  selbst  vollendeten 
Vernunft -Wissenschaft  fällt  noch  später  in  die  zweite 
; Hälfte  des  XV III.  und  den  Anfang  des  jetzigen  XIX. 
Jahrhunderts. 

§.  30. 

Baruch  (Benedict)  v.  Spinoza,  Charakter  dieses  Man- 
nes und  seiner  Schriften. 

Baruch,  oder  Benedict  r.  Spinoza,  von  por- 
tugiesischen Eltern  jüdischer  Religion  geboren  zu  Am- 
sterdam i633,  verlicfs  die  Synagoge  16G0,  ohne  jedoch 
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förmlich  durch  die  Taufe  zu  dem  Christenthume  über- 
•7-ulreten,  obwohl  er  zuweilen  dem  lutherischen  Gottes- 
dienste beiwohnte,  und  gute  Predigten  sehr  schätzte. 
Er  starb  1G77. 

Dieser  Mann  steht  unter  den  neuern  Philosophen 
als  der  erste  Vollender  der  Philosophie  als 
AIIcins-Lehre  da;  indem  er  nämlich  das  Scyn  und 
das  Denken,  auf  deren  starr  nuseinander  gehaltenen  Ge- 
gensatz des  Descartcs  System,  welches  Spinoza  in 
seiner  Jugend  studirt  hatte,  erbauet  war,  im  Sinne  der 
Klentihcr  als  unbedingte  Einheit  auflafste;  und  folglich 
das  Absolute  (zu  welchem  Descartcs  nur  seine  Zu- 
flucht nahm,  wenn  sein  endliches  Princip  das  „cogito 
ertro  s um“  nicht  mehr  liinreichtct,  als  die  erste  und 
einzige  Substanz  an  die  Spitze  seines  Lehrgebäudes 
stellte,  also  nach  der  altern  und  neuem  Lehre  der  jü- 
dischen Kabbalisten  und  der  christlichen  Thcosophen 
alle  Dinge  in  Gott  schauend. 

Spinoza  war  der  Spcculation  so  eifrig  ergeben, 
dafs  er  gewissermafsen  der  ganzen  Welt  absagte,  von 
allen  Geschäften  und  Besuchen  sich  losmachte,  und  aus 
der  Stadt  auf  das  Land  zog,  um  daselbst  mit  grölscrcr 
Mufse  zu  studiren.  An  dieser  eingezogenen  Lebensweise 
fand  er  so  grofses  Vergnügen,  dafs  manchmal  ein  Vier- 
teljahr vorübergieng,  ohne  dafs  er  auch  nur  einen  Fufs 
aus  dem  Hause  setzte. 

Dieses  verborgene  Leben,  welches  ihm  unvermerkt 
über  dem  Studium  der  Philosophie,  und  über  der  Ver- 
fertigung von  Vcrgröfscrungs  - und  Ferngläsern  dahin- 
flofs,  verhinderte  jedoch  die  Ausbreitung  seines  Ruhmes 
'nicht,  sondern  er  erhielt  von  allerlei  Orten  thcils  Briefe, 
theils  Besuche  merkwürdiger  Personen,  und  der  Chur- 
fürst von  der  Pfalz  — Karl  Ludwig  — liefs  ihm  1G07 
durch  Johann  Ludwig  Fubricius  einen  öffentlichen  philo- 
sophischen Lehrstuhl  an  der  Universität  zu  Heidelberg 
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nntragcn;  er  aber  schlug  denselben  als  ein  Amt  ans, 
welches  sich  mit  seiner  Begierde  der  ungehinderten 
Wahrhcilsforschung  nicht  zum  Besten  vertragen  würde. 
Siehe  opp.  posthumn  Epistol.  55.  54-  - 

Endlich  fiel  er  in  eine  schleichende  Krankheit,  wor- 
an er  in  Haag  den  21.  Februar  1Ü77*  etwas  über  44  Jahre 
alt,  starb,  ohne  dafs  sonst  Jemand,  als  allein  sein  Freund 
und  Arzt  Ludwig  von  Meier,  der  nachmalige  Herausgeber 
seiner  Opera  posthum«,  bei  seinem  Tode  zugegen  war. 

Diejenigen,  welche  einigen  Umgang  mit  ihm  ge- 
habt haben,  und  selbst  die  Bauern  auf  dem  Lande,  wo 
er  einige  Zeit  einsam  lebte,  bezeugen  einhellig,  dafs  er 
ein  sehr  leutseliger,  ehrlicher,  dienstfertiger  und  in  sei- 
nen Sitten  sehr  ordentlicher  Mann  gewesen  scy. 

Seine  Schriften,  die  auf  uns  gekommen  sind,  be- 
stehen 1)  aus  den  Cogitatis  mctaphysicis  ad 
principia  Philciaophiae  Carte sianae  iG65;  2)  aus 
einem  theologisch-politischen  Traktate  de  libertatc 
philosophaudi  10*70,  und  endlich  5)  aus  den  von 
Meier  hcrausgegcbcucn  nachgelassenen  Werken, 
enthaltend  die  Ethik,  die  Briefe,  eine  Abhandlung  de 
Emcndationc  lutellcctus,  und  eine  hebräische 
Grammatik. — 1G77.  . 

Die  neueste  und  vollständigste  Ausgabe 
seiner  säromtlichcn  Werke,  mit  der  Lebensbeschreibung 
des  Philosophen  nach  C öl  er  us,  ist  die  von  Professor 
H.  E.  G.  Paulus,  unter  dem  Titel:  Bencdicti  de  Spi- 
noza Opera,  quae  supersunt  omuia,  itcrum  edenda  cura- 
vit,  praefationes,  vitam  auctoris,  nec  non  notitias,  quae 
nd  historiam  scriptorum  pertinent,  addidit  H.  E.  G.  Pau- 
lus. Jenae  1802.  11.  Vol.  8. 

Um  die  Darstellung  des  Spinozischen  Lehrgebäu- 
des haben  sich  unter  den  neuern  besonders  verdient  ge- 
macht: Friedrich  Heinrich  Jacobi  über  die  Lehre 
des  Spinoza  in  Briefen  an  Moses  Mendelssohn,  Leipzig 


»786.  8.  und  Breslau  178«),  vermehrte  Auflage;  siche 
auch  Jacobi's  summt  liehe  Schriften,  IV.  Band,  1.  Abthei- 
lung: und  Joh.  Gottfried  Herder;  Gott;  einige 

Gespräche.  Gotha  1787.  8. 

§.  31. 

Ueberaicht  des  Spinosischen  Lehrgebäudes;  I.  von 
Gott,  dem  Unendlichen,  oder  auch  von  der  natura 
naturans. 

Spinoza  betrachtete  die  ganze  Philosophie  als  Tu- 
gendkunst, die  Tugend  aber  als  Liebe  Gottes  hervor- 
gehend aus  dessen  Erkenntnifs ; (amor  enim  Dei  non 
nisi  ex  cognitione  ejus  oritur.  Tractat.  Theolog. 
cap.  4.  p.  43.) — Daher  überschricb  er  das  ganze  Sy- 
stem seiner  Lehre  als  Ethik,  und  nannte  den  ersten 
Thcil  derselben  de  Deo,  sive  de  Infinito,  den 
zweiten  aber,  de  Mente,  scu  de  finit o. 

Das  ganze  Werk  ist  in  der  geometrischen  oder  ma- 
thematischen Methode  verfallt ; d.  h.  in  jedem  Thcile  wer- 
den erst  einige  Definitionen  und  Axiomata  vorausgeschickt, 
und  dann  folgen  die  Propositionen,  oder  Lehrsätze  mit 
ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen),  Folgensätzcn 
(Corollaricn)  und  Erläuterungen  (Scholien). 

Folgendes  ist  die  Uebersicht  seines  Lehrgebäudes : 

I.  Von  Oott,  oder  dem  Unendlichen,  d.  i.  von  der  natura  naturaiu* 
Etil  ic.  Para  I. 

1)  Ursachen  seiner  selbst  ist  das,  dessen  Wesen 
sein  Seyn  in  sich  fafst,  oder  dessen  Wesen  nicht  anders 
als  seyend  gedacht  werden  kann.  Ethic.  Part.  I.  De- 
finit. 1.:  per  causam  sui  intelligo  id,  cujus  Esseutia 
involvit  existentiam;  sive  id  cujus  natura  non  polest  non 
concipi  nisi  existens. 

3)  Ursache  seiner  selbst  ist  daher  einzig  und  allein 
das  Unendliche,  die  einzige  Substanz,  oder  dasjenige 
Scyu,  das  in  sich  selbst  ist,  und  das  sich  durch  sich  selbst 
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denken  läfst,  dessen  Begriff  also  keines  andern  Begriffes 
bedarf:  folglich  eins  nicht  von  andern  Abhängige,  das 
Absolute,  die  höchste  Realität,  lbid.  Definit.  5.:  I’er 
substantiam  intelligo  id,  quod  in  se  cst,  et  per  so  conci- 
pitur,  h.  c.  cujus  conceplus  non  indiget  conceptu  altc- 
rius  rei,  a quo  formari  debet; — porro  substnntin  hujus- 
modi  esse  ncquit  nisi  una.  Propos.  6.:  nec  fingi  po- 
test  producta  ab  alio; — Propos.  8.:  ac  ncccssario 
cst  infinita.  Vcrgl.  oben  den  Auszug  aus  Des- 
cartca  §.  ts.  Lehrsatz  7.  , 

5)  Was  der  Verstand,  als  zum  Wesen  der  Substanz 
selbst  gehörig,  begreift,  heifst  A 1 1 ribut,  was  hingegen 
als  blolse  Affection  der  Substanz,  und  folglich  als  in  ei- 
nem andern  (nicht  in  ihr  selbst)  seyend,  und  seinen  Grund 
habend  begriffen  wird,  heilst  modus.  Definit.  4-  5.: 
Per  Attribut  um  intelligo,  id  quod  intellectus  de  sub- 
stanlia  pcrcipit  tanquam  ejus  cssentiam  constituens:  — 
per  modum  intelligo  affectioncs  substanliae,  sive  id, 
quod  in  alio  cst,  et  per  quod  etiam  concipitur. 

4)  Das  absolute  Wesen,  die  Substanz,  welche  aus 
unendlichen  Attributen  besteht,  deren  jedes  ein  ewiges 
und  unendliches  Wesen  ausdrückt,  ist  Gott,  da9  ewige, 
wahrhafte  und  nothwendig  existirende  Wesen.  Definit. 
6. : Per  Deum  intelligo  Ens  absolute  intinitum,  h.  e.  sub- 
stantiam constantem  ex  infinitis  attributis,  quorum  unum 
quodque  aeternam  et  infinitam  cssentiam  exprimit. 
Definit.  11.:  Deus  porro,  sive  substanda  constans  in- 
finitis attributis  nccessario  (vere  et  aeterne)  existit. 

5)  Als  Substanz  ist  Gott  die  unendliche  und  reine 
Affirmation,  da  er  ferner  seinem  Wesen  nach  einfach  und 
nntheilbar  ist;  so  sind  dann  also  das  ausgedehnte  und 
das  denkende  Wesen  nicht  zwei  verschiedene  Substanzen, 
sondern  nur  Attribute  oder  ModiRcadoncn  der  Attribute 
der  göttlichen  Substanz.  Propos.  8.  Schol.  1.:  Infini- 
tum (adeoque  etiam  substanda  infinita)  absoluta  affirma- 
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tio  cst, — Porro  ex  cadcm  ralione  infinitatis  sequitur 
ctinni,  iniinitum  nonnisi  unum  et  quidcm  indivisibilc  esse 
possc. — Propos.  i5.  Sc  hol. — Propos.  i4-  Co- 
rol.  l.:  Scquitur  sccundo  rem  exlensani,  ct  rem  cogi- 
tantcm  vel  Dei  uttributa  esse,  vcl  aflectiones  attributo- 
rum  Jüei. 

' C)  Alles  ist  in  Gott,  und  ohne  Gott  kann  nichts 
»eyn,  noch  gedacht  werden.  Propos.  i5. : (^uidquid 
est,  in  Deo  cst,  et  nihil  sine  Deo  esse  vel  concipi  po- 
test. — Propos.  lö. : Ex  necessitate  autem  divinac  na- 
turae  iniiuita  infinitis  modis  (h.  e.  oumia,  quac  sub  iu- 
tcllectum  divinum  caderc  possunt),  sequi  debent. 

7)  Alles,  was  aus  der  absoluten  Natur  eines  gött- 
lichen Attributs  folgt,  ist  eben  darum  ewig  und  unend- 
lich, als  im  Unendlichen  enthalten.  Propos.  ai. : Om- 
ni», quae  ex  absoluta  natura  alicujus  attributi  Dei  sc- 
quuntur,  semper  et  infinita  existere  dcbucrunt,  coquod 
per  idem  attributum  aeterna  et  iniinita  sint.  — Demnach 
kann  cs  nur  von  der  schlechten  Endlichkeit,  in  ihrer 
Trennung  von  Gott  erfüllst,  verstanden  werden,  wenn 
propos.  28.  behauptet  wird:  „Quodcunque  singulare, 
sive  quac  vis  res  quae  linita  est,  ct  determinatara  habet 
existentiam  non  potest  existere,  nec  ad  nperandam  deter- 
miuari,  nisi  ad  existeudum  et  operandum  determinatur 
ab  ulia  causa,  quae  eüaui  linita  est,  ct  determinatam  ha- 
bet existentiaiu,  et  sic  in  iniinitum.“ 

8)  Gott  handelt  und  wirkt  ohne  allen  Zwang  oder 
Willkühr,  pur  allein  nach  den  ewigen  Gesetzen  seiner 
eigenen  göttlichen  Wesenheit.  Er  ist  also  die  immer- 
währende (immanente),  nicht  vorübergehende  Ursache 
aller  Dinge;  weil  alle  Dinge  nicht  nur  in  ihrer  Existenz, 
sondern  auch  ihrer  Wesenheit  nach  durch  seine  eigne 
göttliche  Existenz  und  Wesenheit  bestimmt  sind.  Pro- 
pos. 17.:  Deus  ex  solis  nattirac  suae  legibus,  ct  a ne- 
ininc  coactus  agil. — Propos.  18.:  Deus  ergo  est  om- 
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nium  rcrnm  causa  immunen»,  non  vero  transiens.  — 
l'ropns.  a5. : l)cus  est  causa  cfficicns  non  tantum  rcruiu 
cxistcntiac,  8 eil  ctiam  csscntiac. 

g)  Darum  giebt  cs  nirgends  in  der  Welt  eine  Zu- 
fälligkeit, sondern  alles  ist  durch  die  innere  Nothwen- 
digkeit  der  göttlichen  Natur  bestimmt,  auf  gewisse  Art 
zu  existiren  und  zu  wirken. — l1  ropos.  39. : ln  rcruni 
natura  nullum  dalur  contingens,  sed  omnia  ex  nccessi- 
tutc  divinac  naturae  determinata  sunt  ad  certo  modo  exi- 
slcndum  ct  operandum. 

10)  Die  naturirende  Natur  ist  die,  welche  in  sich 
selbst  ist,  und  durch  sich  selbst  begriffen  wird  (verglei- 
che oben  Lehr s.  2.);  die  naturirtc  (erzeugte)  hingegen 
ist  diejenige,  welche  alles  aus  der  Nothwcndigkeit  der 
götllichen  Natur  llicfsendc  umfafst.  Sc  hol.  1*  ropos. 
29. : Per  natirram  liaturantcm  nobis  intelligcndum  cst, 
id  quod  in  sc  est,  ct  per  sc  concipitur;  nempe  Deus, 
quatenus  ut  causa  liberu  consideratur ; per  naturam  na- 
luratam  autem  intelligo,  id  omuc,  quod  cx  ncccssitatc 
Dci  naturae,  6ive  uniuscujusquc  Dci  attributorum  sequi- 
tur;  h.  e.  omnes  attributorum  Dci  modos,  quatenus 
considcrantur  ut  res,  quae  in  Deo  sunt,  et  quae  sino 
Deo  ncc  esse  ncc  concipi  possunt. 

1 1)  Gott  wirkt  nicht  nach  Willkübr,  sondern  nach 
der  innern  Nothwcndigkeit  seines  W esens,  auch  ist  sein 
Wille  von  seiner  Erkcnntnifs  nicht  verschieden,  noch 
schafft  er  die  Dinge  nach  einem  Ideale  des  Guten,  oder 
handelt  nach  einem  moralischen  Zwecke  (denn  dann 
würde  etwas  aufser  seinem  Wesen  Vorhandenes  gesetzt} 
da  doch  Gott  die  einzige  Ursache  sowohl  von  dem  We- 
sen, als  dem  Dascyn  aller  Dinge  ist). — Auch  seine  Macht 
ist  Eins  mit  seinem  Wesen  selbst;  denn  aus  der  Noth- 
wcndigkeit seines  Wesens  folgt,  dals  er  die  Ursache  sei- 
ner selbst  und  aller  Dinge  ist.  Seine  Macht  also,  ver- 
möge welcher  er  selbst  Alles  ist  und  wirkt,  ist  eben  sein 


Wesen  selbst.  Propos.  5a.  Corol.  1. : Deus  non 

operatur  ex  libertnte  voluntatis.  Propos.  35.:  Et  res 
nullo  alio  modo  neque  alio  ordinc  a Deo  produci  po- 
tucre,  quam  quo  productac  sunt.  Dieses  nämliche  lehrte 
auch  Abaelard.  (Siehe  oben  im  II.  Bande  den  An- 
hang N ro.  111.  zu  §.  16.)  Ferner  Propos.  17.  Sc  ho  1. : 
Porro  intcllectus  Dei,  qui  cst  vera  causa  rerum,  cum 
ipsius  roluntatc  et  potentia  csscntialiter  unum  et  idem 
est. — Propos.  35.  Sc  hol.  a.:  Nee  agit  Deus  sub  ra- 
tionc  boni,  sic  enim  aliquid  esse  extra  Dcum  boni  dcbc- 
rct,  quod  a Deo  non  dcpcndel,  et  ad  quod  Deus  tanquam 
ad  excmplar  in  operando  altcndat,  vcl  ad  quod  tanquam 
ad  ccrtum  scopum  collimet. — Proposit.  34.:  Dei 
quoque  potentia  est  ipsa  ejus  Essentia ; ex  sola  enim 
necessitatc  Dei  Essentiae  sequitur,  Deum  esse  causam  sui 
et  omnium  rerum.  Ergo  Dei  potentia,  qua  ipse  et  om- 
nia  sunt  et  agunt,  est  ipsa  ejus  Essentia.  Vcrgl.  auch 
das  S c hlufs-Sch  ol  i on  der  5Gsten  Proposition, 
oder  den  Anhang  am  Eude  des  ersten  Theils 
der  Ethik. 

§.  33. 

Fortietiung  de*  Spioozitehen  Lehrgebäude*. 

IX.  Von  An  geistigen  N*tnr,  den  Ideen  und  der  Seele  des  Menschen. 

E t h i c.  F * r * II. 

1)  Das  Denken  ist  ein  Attribut  Gottes;—  die  ein- 
zelnen Gedanken  des  göttlichen  Verstandes  sind  folglich 
so  viele  Modificationen,  welche  das  göttliche  Wesen  auf 
eine  bestimmte  und  endliche  Weise  ausdriieken.  Nun 
kann  aber  Gott  Unendliches  auf  unendliche  Weise  den- 
ken; also  kann  er  sich  auch  die  Idee  seines  eigenen 
Wesens,  und  alles  dessen,  was  aus  demselben  lliefst,  bil- 
den.— Ethic.  Part.  11.  Propos.  1 — 3.:  Gogitatio  at- 
tributum  Dei  est. — Etenim  singuläres  cogitationes;  sivo 
haec  et  alia  cogitatio  modi  sunt,  qui  Dei  naturam  certo 
et  determinato  modo  exprimunt.  Compctit  ergo  Deo, 
utpote  neccssario  virtute  cogitaudi  infinilo,  iniinita  in- 
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finitis  modis  cogitare:  h.  e.  datur  in  Oeo  necesaario 
idea  tarn  ejus  Essentiae,  quam  omnium  quae  ex  ejus  Es-  ■ 
aentia  necesaario  sequuntur.  Omne  enim,  quod  in  Dei 
potestate  est,  necessarium  est. 

2)  Die  Idee  Gottes  kann  vermöge  der  Einzigkeit 
des  göttlichen  Wesens  nur  eine  einzige  scyn.  Propos. 

4.  : Idea  Dei,  ex  qua  infinita  infinitis  modis  sequuntur, 
unica  tantum  esse  potest,  non  enim  comprehendit  Intel— 
lcctus  divinus  quidquam  nisi  ipsum  Dcnm  et  ejus  attri- 
buta.  Est  autem  Deus  nonnisi  unicus.  , 

5)  Das  formale  Seyn  der  Idee  ist  eine  Denkweise, 
welche  Gottes  Wesen,  in  so  ferne  er  denkend  ist,  auf 
bestimmte  Weise  ausdrückt.  Denn  die  Modiücationen 
eines  jeden  Attributs  haben  Gott  nur  in  so  ferne  zur 
Ursache,  als  er  unter  dem  Attribute,  dessen  Modificatio- 
nen  sie  sind,  nicht  unter  einem  andern  gedacht  wird, 
weil  ein  jedes  Attribut  für  sich  begriffen  wird.  Prop. 

5.  6. : Esse  formale  Idearum,  Dcum  quatenug  tantum 
ut  res  cogitans  concipitur,  pro  causa  agnoscit,  et  non 
quatenus  alio  altributo  explicatur  h.  e.  Tarn  Dei  altri- 
butorum,  quam  rerum  singularum  ideac  non  ipsa  ideata 
sive  res  pcrceptas  pro  causa  cfficicntc  ngnoscunt,  sed  ip- 
sum Dcum  quatenus  est  res  cogitans.  Porro  cujusque 
attributi  modi,  Deum  quatenus  tantum  sub  illo  attri- 
buto,  cujus  inodi  sunt,  et  non  quatenus  sub  alio  consi- 
deratur  pro  causa  habent. 

4)  Die  Dinge  selbst  folgen  mit  derselben  Nothwen- 
digkeit  aus  dem  göttlichen  Seyn,  wie  die  Ideen  dersel- 
ben aus  dem  göttlichen  Denken.  — Die  Dinge  und  die 
Ideen  derselben  haben  also  gleiche  Noth wendigkeit,  Ord- 
nung und  Verknüpfung.  Co  roll.  Propos.  6.:  Badem 
necessitate  sequuntur  res  ideatac  ex  Esse  divino  ao  ipsas 
(rerum}  ideos  ex  attributo  cogitationis  dirinae  consequi 
osteudimus.  Propos.  7.:  Porro  ordo  et  connexio  idea- 
rum idem  est,  ac  ordo  et  connexio  rerum. 
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, 5)  A11c6  also,  was  ist,  ist  mithin  Modification  der 

einen  unendlichen  Substanz,  die  bald  unter  dem  Attri- 
bute der  Ausdehnung,  bald  unter  dem  des  Denkens  be- 
griffen wird;  folglich  ist  auch  der  modus  de»  Ausdeh- 
nung und  der  Begriff  dieses  modus  (die  res  ideata,  und 
die  idea)  Eins,  und  nur  im  Ausdrucke  verschieden. 
Schob  l’ropos.  7.:  Omne  ergo  quidquid  est,  et  ab  in- 
linito  Jntellcclu  concipitnr,  ad  unicam  tantuin  substan- 
tiam  pertinct,  imo  una  ct  cadcm  cst  substantia,  quae 
jam  sub  hoc  jam  sub  illo  attributo  comprchenditur. 
Etcnim  c.  gr.  modus  extensionis  ct  idea  illius  modi  una 
eadcniquc  est  res,  sed  duobus  modis  expressa.  Id  quod 
quidam  hcbracorum  quasi  per  nebulam  vidissc  videnlur, 
qui  scilicet  statuunt,  Dcum,  Dci  intellcctum,'  resque  ab 
ipso  intellcctas,  unum  idemque  esse.  E.  gr.  Circulus  in 
natura  erstens,  ct  idea  circuli  existentis,  quac  etiam  in 
Deo  cst,  una  rademque  est  res,  quac  tarnen  per  diversa 
attributa  explicatur.  Et  ideo  sive  naturam  sub  attributo 
extensionis,  sive  sub  attributo  cogitationis  concipimus, 
unum  cundemquc  ordinem,  sive  unnm  eandemque  cau- 
sarum  conncxionem,  h.  c.  casdem  res  inviccm  sequi  con- 
cipimus. 

6)  Die  Ideen  der  Dinge  existiren  in  der  unendlichen 
Idee  Gottes.  — Gott  ist  mithin  die  Ursache  Jeder  Idee 
eines  endlichen  wirklich  existirenden  Dinges,  nicht  in 
so  ferne  er  ein  absolut  denkendes  Wesen  ist,  sondern 
in  so  ferne  sein  unendlicher  Verstand  durch  eine  gewisse 
andere  Idee  eines  endlichen  Dinges  modificirt  ist,  und 
diese  wieder  durch  eine  andere  u.  s.  w.  ins  Unabsehbare. 
Propos.  8.:  Idcac  rerum  singularium  ita  debent  com- 
prehendi  in  Dci  inlinita  idea,  sicuti  ipsac  res  ideatac  in 
divinac  Esscntiae  iniinitis  modis  continentur.  — Pro- 
pos. 9.:  Porro  idea  rei  singularis  actu  existentis  Deum 
pro  causa  habet,  non  qualenus  infinites  est,  sed  quatenus' 
olia  rei  singularis  existentis  idea  affcctus  considcratur; 
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cujus  etiam  Deus  est  causa,  quatenus  ab  alia  tertia  af- 
fectus  est  idea,  et  ita  in  infinitum. 

7)  Auch  die  menschliche  Natur  wird  also  durch 
gewisse  Modificationcn  göttlicher  Attribute  constituirt. 
Propos.  10.  Coroll. : Hitic  sequitur  etiam  Eescntiam 
bominis  constitui  a certis  Dci  attributorum  modiiicutio- 
nibus.  Est  cnim  et  ipsa  aliquid,  quod  in  Deo  est,  et 
quod  sine  Deo  nec  esse,  nec  concipi  potest.  Sequitur 
ergo,  ut  sit  affectio  vel  modus,  qui  Dei  naturam  certo 
et  determinato  modo  exprimat. 

8)  Die  menschliche  Vernunft  ist  folglich  in  Wahr- 
heit ein  Theil  der  unendlichen  Vernunft: — und  wenn 
wir  sagen,  dafs  die  menschliche  Vernunft  dieses  oder 
jenes  begreife,  so  sagen  wir  mit  andern  Worten  nur 
dieses:  „dafs  Gott,  nicht  in  wie  ferne  er  unendlich,  son- 
dern in  wie  ferne  er  gerade  die  Wesenheit  der  endlichen 
oder  menschlichen  Vernunft  ist,  diese  oder  jene  Idee 
habe.  Propos.  11.  Coroll.:  Sequitur  ergo,  meutern 
humanam  partem  esse  divini  intellcctus:  ac  proinde  cum 
dicimus,  mentem  humanam  hoc  rel  illud  percipere,  nihil 
aliud  dicimus,  quam  quod  Deus  non  quatenus  infinitus 
est,  sed  quatenus  per  naturam  humanac  mentis  cxplica- 
tur,  sive  quatenus  humanac  mentis  csscntiam  constituit, 
hanc  vel  illam  habcat  idcam. 

9)  Der  Gegenstand  der  Idee,  dadurch  die  mensch- 
liche Vernunft  verwirklichet  wird,  ist  der  Körper;  näm- 
lich ein  besonderer  Modus  der  Ausdehnung,  welcher 
actu  existirt,  und  nichts  anders.  Propos.  j3.  : Objcctum 
ideae  humanam  mentem  constitucntis  est  ipsum  Corpus: 
sirc  certus  extensionis  modus  actu  existens,  et  nihil  aliud. 

10}  Die  Idee  des  menschlichen  Körpers,  dadurch 
die  menschliche  Vernunft  verwirklicht  wird,  ist  keine 
einfache,  sondern  aus  sehr  vielen  andern  Ideen  zusam- 
mengesetzt; und  daraus  folgt,  dafs  die  menschliche  Seele 
durch  die  Ideen  von  den  Aifectionen  ihres  eigenen  Kür- 
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pers  nicht  nur  zur  Erkenntnis  diesen,  sondern  Auch  der 
andern  äufsern  Körper,  welche  auf  ihn  einwirken,  ge- 
bracht wird.  Propos.  i5. : ldea,  quae  Esse  formale  hu- 
manae  roentis  constituit  (nimintm  idea  corporis  sui  or- 
ganici),  non  est  idea  simplex,  sed  ex  plurimis  ideis  com- 
posita.  Propos.  lC.  et  Coroll.:  Cumque  idea  cujus- 
cunque  modi,  qoo  corpns  humanum  a corporibus  exter- 
nis  uffieitur,  et  liujus  et  illorum  conceptum  involvut,  se- 
quitur  mentem  humanam  pliiriniorum  corporum  naturam 

unacum  sui  corporis  natura  percipere Propos.  19.: 

Et  quodsi  corpus  humanum  affectum  est  eo  modo,  qui 
naturam  corporis  alicujus  extern!  involvit,  mens  humana 
idem  corpns  externum,  ut  actu  existens,  et  ut  sibi  prae- 
sens conlcmplabitur. 

11)  Die  Vernunft  ist  eben  so  mit  dem  Körper  als 
ihrer  Verwirklichung  (Objectivisirung)  Eins;  wie  die 
Idee  der  Vernunft  Eins  ist  mit  der  Vernunft.  Geistund 
Körper  sind  daher  nur  ein  und  dasselbe  Individuum,  wel- 
ches jedoch  jetzt  dem  Attribute  des  Denkens,  jetzt  un- 
ter dem  Attribute  der  Ausdehnung  begriffen  wird.  Pro- 
pos. 31.:  Idea  mentis  eodem  modo  unita  est  menti,  ac 
ipsn  mens  unita  est  corpori.  Sc  hol.  Propos.  cit. : 
Unde  perspieuum  est  mentem  et  corpus  unitm  et  idem 
esse  Individuum,  quod  jam  sub  cogitalionis,  jam  sub  ex- 
tensionis  modo  concipitur.  ( 

13)  Alle  Ideen  sind,  auf  Gott  bezogen,  wahr;  weil 
alle  Ideen  in  Gott  ihrem  Gegenstände  vollkommen  ent- 
sprechen, und  folglich  adaequat  sind:  dagegen  ist  die 
Erkenntnis  des  Einzelneu  immer  unvollkommen ; weil 
das  Einzelne  immer  nur  durch  das  Einzelne  bestimmt, 
und  also  zufällig  ist.  Propos.  52.:  Oinncs  Ideae  qua- 
tenus  ad  Dcum  referuntur,  verae  sunt:  omnes  enim  ideae, 
quae  in  Deo  sunt,  cum  suis  ideatis  omnino  et  adacquatc 
conveniunt. — Propos.  54-:  Atque  proindc  etiam  ora- 
nis  idea,  quae  in  nobis  est,  absoluta  sive  adacquata  et 


Digitized  by  Google 


perfecta;  rera  cst.  Propos.  aq.  Cor  oll.  et  Schol. : 
(^uoties  vero  mens  externe  tantum,  nempe  ex  rerum  for- 
tuito  concursu  determinatur  ad  hoc  rel  illud  contcm- 
plaudum  (extra  nexum  intemum,  quem  illud  objeetum 
nd  universam  naturam  habet);  toties  nec  sui  ipsius,  nec 
sui  corporis,  nec  corporu m externorum  adacquatnm,  »cd 
confusam  tantum  idcam  habet. 

13)  Jeder  Irrthum,  d.  i.  jede  falsche  Vorstellung 
entspringt  aus  inadacquatcn  Ideen  der  Einbildungskraft; 
dagegen  die  Vernunft  (mens),  welche  aduequntc  Eegriffe 
upd  Ideen  von  den  Eigenschaften  der  Dinge  enthält,  im- 
mer wahrhaft  ist.  l'ropos.  55.:  Falsitaß  consistit  in 
(verae)  cogitalionis  privalione,  quam  ideuc  inaduequatae, 
sive  nuitilatae  et  confusae  iuvolvunt. — Propos.  54.: 
Dunji  contra  omnis  idea,  quac  in  nobis  cst  absoluta,  sive 
adaequata  et  perfecta,  vera  est. 

14)  Wer  eine  wahre  Idee  hat,  der  weifs  zugleich, 
dafs  er  eine  wahre  Idee  habe,  und  kann  an  ihrer  Wahr- 
heit nicht  zweifeln. — Nun  aber  ist  cs  der  Vernunft  we- 
sentlich, nur  immer  wahre  Ideen  zu  haben,  d.  h.  die 
Dinge  immer  nur  nach  der  Nothwcndigkeit,  niemals  nach 
ihrer  Zufälligkeit  zu  betrachten.  Propos.  45.  Schol.: 
Qui  veram  habet  ideam,  simul  seit,  se  habere  verain 
idcam,  nec  de  rci  veritate  potest  dubitare.  — Est  enim 
veritus  norma  sui,  et  falsi. — Propos.  44.:  Porro  de 
natura  rationis  est,  res  non  ut  contingcntes  sed  ut  ne- 
ccssarias,  adeoque  sub  aclemitalis  ratione  conlcmplari, 
h.  e.  nun  habere  nisi  verus  idcas. 

15)  Jede  Idee  eines  wirklich  existirendeu  Körpers 
oder  einzelnen  Gegenstandes  fafst  das  ewige  und  unend- 
liche Wesen  Gottes  in  sich ; denn  die  Idee  des  Endlichen, 
das  wirklich  existirt,  begreift  die  Idee  (das  Wesen)  und 
die  Wirklichkeit  (die  Existenz)  in  sich.  Das  Endliche 
aber  ist  in  Gott,  in  so  fern  dasselbe  unter  dem  Attribute 
gedacht  wird,  dessen  Modiiication  dieses  Endliche  ist. 


Propos.  45.:  Unaquaeque  cujuscunque  corporis,  vel 
rei  singularis  actu  existentis  idea  Dei  naturnm  ct  infini- 
tam  Esscntiam  necessario  involvit;  ncquit  cnim  ulla  vel 
minima  harum  rcrnm  absque  vel  »ine  Deo  concipi,  quia 
unaquaeque  Deum  pro  causa  habet*  quatenus  sub  eo  at- 
tributo  considcratur,  cujus  ij>sae  res  modi  sunt. 

16)  Die  Erkenntnifs  des  unendlichen  und  ewigea 

Wesens  der  Gottheit,  das  jede  adaequate  Idee  in  sieb 
falst,  ist  aduequat  und  vollkommen.  Propos.  46.:  Co- 
gnitio  actcrnae  et  infinilac  Essentiae  Dei,  quam  unaqua- 
que  idea  involvit,  est  adaequata  ct  perfecta.  « 

17)  Die  menschliche  Vernunft,  als  das  Vermögen 
odnequater  Ideen,  fafst  also  ganz  ungezwcifelt  eine  ad- 
acquatc  Erkenntnifs  des  göttlichen  Wesens  in  sich,  d.  h. 
Gottes  unendliche  Wesenheit  und  Ewigkeit  kann  keinem 
Menschen  unbekannt  seyn.  Propos.  47.  t Mens  humana 
(adaequatas  Ideas  hnbens)  adaequatnm  quoque  indubitate 
habet  cognitioncm  aeternac  et  inlinitae  Essentiae  Dei. 
Schol.  §.  cit. : llinc  videmus,  Dei  infinitem  Kssentiam 
ejusque  aeternitatem  non  possc  non  Omnibus  esse  notam. 
Cfr.  Part.  V.  propos.  5o. : Mens  cnim  nostra,  qua- 
tenus sc  ipsam  (ct  res  omnes)  sub  aeternitatis  specie 
cognoscit,  eatenus  Dei  cognitioncm  necessario  habet ; 
scitque,  se  (et  res  omnes)  in  Deo  esse,  et  per  Deum 
concipi;  d.  h.  die  intcllectuelle  Anschauung  Gottes,  als 
des  Absoluten,  ist  gerade  die  begreifende  Erkenntnifs, 
welche  das  An  Sich  der  Seele  constituirt.  Schcllings 
Philosophie  und  Religion,  S.  11. 

18)  Je  tiefer  und  vollkommener  Jemand  die  Wesen- 
heit jedes  einzelnen  Dinges  erkennt,  desto  vollkommncr 
erkennt  er  Gott.  Propos.  a4.  Part.  V. : Quo  magis  res 
singuläres  inlelligimus  co  magis  Deum  intelligimus.  Das 
keifst  mit  andern  Worten : „der  Weg  zur  richtigen  Theo- 
logie ist  eine  wissenschaftliche  Physik ; und  die  Stütze 
der  Spcculation  eine  richtige  Naturbeobachtung. 
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jr))  Wer  die  Dinge  nicht  in  ihrer  Beziehung  auf 
eine  gewisse  Zeit  oder  auf  einen  gewissen  Ört,  sondern 
als  gesetzt  in  Gott  und  folgend  aus  der  Nothwendigkeit 
des  göttlichen  Wesens  erkennt,  der  kann  nicht  umhin, 
Gott  in  sich,  und  sich  seihst  in  Gott  zu  erkennen. 
Schol.  Propos.  39.  et  Propos,  5o.  Part.  V.:  Res 
omnes,  quas  sub  actcrnitatis  specic  concipimus,  i.  e.  qua- 
tenus  ipsae  in  Deo  contincnlur,  et  ex  ncccssitatc  diviiiae 
naturae  consequuntur,  nccessario  actcrnam  et  infiuitam 
Dei  Essentiam  involvunt;  hinc  quicunque  res  ita  conci- 
pit,  non  potest  non  scirc,  se  ipsum  et  res  omnes  in  Deo 
esse,  et  per  Dcutn  concipi. 

§.  a3. 

Fortsetsung  des  Sp  i noii  s ch  cd  Leh  rgebäude». 

IU.  Von  dem  Willen  und  den  LridnucKiften  de«  Mcmchcu.  Kthic. 

Fers  II.  III.  IV. 

1)  Der  Wille  des  Menschen  ist  nicht  absolut  frei; 

denn  er  wird  immer  von  einer  Ursache  bestimmt : auch 
sind  absolute  Vermögen  in  einem  Wesen,  das  selbst  als 
eine  Modilication  des  unendlichen  Wesens  exislirt,  un- 
denkbar. Freiheit  und  Willkülir  sind  daher  Täuschung  : 
denn  was  in  der  Vernunft  Entschlufs  ist,  das  zeigt  sich 
in  der  Natur  als  Trieb  und  Bestimmung.  Part.  II. 
Propos.  iß.:  ln  mente  nulla  cst  absoluta  sive  libera 
voluutas;  sed  mens  ad  hoc  vcl  illud  volcndum  determi- 
natur  a causa,  quae  rursus  ab  alia  determinota  est,  et 
haec  Herum  ab  alia  et  sic  in  inlinitum. — Sckol.  Pro- 
pos. cit. : Etcnim  cum  mens  certus  et  determinatus 

modus  cogitandi  sit,  non  potest  esse  actionum  suarum 
causa  absolute  libera.  Eodcin  autem  modo  demonstra- 
tur,  etiam  in  mente  nullam  dar!  facultatem  absolutam  in- 
telligendi,  cupiendi,  volendi  etc. 

2)  Wollen  und  Denken  sind  Eins ; denn  auch  der 
Wille  ist  eine  Idee,  wodurch  jedes  einzelne  Wesen  be- 
stimmt wird.  Propo6.  4y-  cum  Coroll.  ct  Öcholio 
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final»  Part.  11. : Voluntas  et  intcllectus  umim idemqne 
aunt:  Etenim  voluntas  et  iutellectus  nihil  praeter  ipsas 
singuläres  volitioncs  et  ideas  sunt  et  singularis  rolitio  et 
idea.  unum  sunt  et  idem;  ergo  voluntas  et  intellcctus 
imuui  sunt  et  idem. 

3)  Das  Handeln  der  Vernunft  entspringt  aus  ad- 
aequaten  Ideen;  aus  inadaequaten  hingegen  die  Passivi- 
tät. Propos.  t— 3.  Part.  III.  cum  definit.  2.:  Mens 
nostra  quaedam  agit,  quaedam  vero  patitur : nempe  qua- 
tenus  adacquatas  habet  ideas,  catcnus  quaedam  neccssa- 
rio  agit;  et  quatenns  idea9  habet  inadaequatas,  catcnus 
nccessario  quaedam  patitur. 

4)  Jedes  Ding  kann  nur  durch  eine  ihm  äufsere 
Ursache  zerstört  werden : denn  die  Bestimmung  jedes 
Dinges  ist  Affirmation  (Behauptung)  seines  Wesens;  folg- 
lich hat  es  in  sich  selbst  nichts,  sein  eigenes  Wesen,  zer- 
störendes oder  negirendes,  sondern  vielmehr  hat  es  den 
Trieb  in  sicli,  sieh  selbst  zu  erhalten,  oder  in  sich  zu 
zu  beharren,  dieses  ist  seine  Tkälighcit.  Propos.  4.: 
IV ul  ln  res  nisi  a causa  externa  polest  destrui:  dum  enirn 
ad  ipsam  solam  et  non  ctiam  ad  res  extemas  attendimus, 
nihil  in  eadem  poterimus  invenire,  quod  ipsam  possit  dc- 
strucre.  — Propos.  5.:  Nequc  enim  res  contrariac, 
quarum  una  nlteram  possit  destruere,  in  eodem  subjecto 
esse  possunt.  Propos.  6.:  Potius  unaquacquc  res  quate- 
nus  in  sc  cst,  in  suo  esse  persevcrarc  conatur. — Propos. 
7. : Et  hic  ipsc  conatus  cst  ipsissima  rci  Esscntia  actualis. 

5)  Das  Streben  überhaupt  ist,  auf  die  Vernunft  be- 
zogen, Wille;  auf  die  Vernunft  und  den  Körper  zu- 
gleich, Trieb,  der,  mit  Bcwul'stseyn  verbunden,  Be- 
gehren heifsl.  Es  Dielst  aber  jedes  Streben  immer  aus 
der  iS'atur  des  strebenden  Wesens  selbst;  denn  wir  wol- 
len und  begehren  nichts,  weil  wir  es  für  gut  halten, 
sondern  umgekehrt  wir  halten  cs  für  gut,  weil  wir  es 
begehren.  Sc  hol.  Propos.  9.:  Conatus,  cum  ad  men- 
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tem  solam  refcrtur,  voluntns  appcllatur;  scd  cum  ad 
mentem  et  corpus  8 imul,  appcllatur  appetitus,  qui  proinde 
nihil  aliud  est,  quam  hominis  Esscntia.  — Gonstat  ita- 
que  ex  omnibus  nihil  nos  conari,  veile,  appeterc,  vel  cu- 
pere,  quia  id  bonuni  esse  judicatnus,  scd  contra  nos 
propterea  aliquid  bonum  es »c  judicare,  quia  id  conamur, 
volumus,  appetimus  atque  cupimus. 

6)  Das  erste,  was  in  dem  Wesen  der  endliches 
Vernunft  liegt,  ist  die  Idee  des  wirklich  exigtircuden 
Körpers,  an  dem  sie  dargestellt  ist,  darum  ist  auch  das 
erste  und  vornehmste  Streben  derselben,  die  eigene  und 
individuelle  Existenz  zu  erhalten,  Propos.  10. : Pri- 
mum  quod  mentis  Esscntiam  constituit,  est  idea  corpo- 
ris sui  organici  actu  existentis,  primus  itaque  et  prae- 
cipuus  nostrae  mentis  conalus  est,  corporis  nostri  existen- 
tiam  nflirmarc.  (Adeoque  conari  illud  conscrvare.) 
Vcrgl.  oben  §.  22.  Lchrs.  9.  10.  11. 

7)  Den  Veränderungen  unsers  Körpers  sind  die 
Zustände  und  Veränderungen  unsers  Gemiithes  analog: 
denn  was  die  Thätigkcit  unsers  Körpers  hemmt  oder  be- 
fördert, das  hemmt  und  befördert  auch  die  Thätijrkcit 
des  Geistes.  Propos.  2.  Part.  111.:  Equidcm  nec  Cor- 
pus mentem  ad  cogitandum  nec  mens  corpus  ad  motum 
et  quietem  deterniinare  potest:  eoquod  res  cogitans  non- 
nisi  per  modum  cogitandi,  res  vero  extensa  nonnisi  per 
modum  extensionis  determinari  possit.  Propos.  11.  cit. 
Part.:  Scd  tarnen  quia  mens  et  corpus  se  invicem  ut 
idea  et  ideatum  habent,  hinc  quidquid  corporis  nostri 
potentiam  agendi  äuget  vel  minuit,  juvat  vel  coercct; 
ejusdem  rci  idea  similiter  mentis  nostrae  cogitandi  po- 
tentium  äuget  vel  minuit,  juvat  vel  coercct. 

0)  Da  Denken  und  Wollen  Eins  sind  (s.  Lehrs.  2. 
dieses  §.),  so  ist  auch  die  Erkcnntnifs  des  Guten  und 
Bösen  nichts  anders,  als  der  Affect  der  Freude  und  Trau- 
rigkeit, wenn  wir  uns  des  einen  oder  des  andern  bewufst 
find:  denn  die  Idee  ist  mit  dem  Alfccte  Eins,  wie  der 


Geist  mit  dem  Körper.  Darum  strebt  jeder  Gute  nach 
dem  Guten  und  ilielit  das  Büsc  nach  einem  seiner  Natur 
eingepflanzten  Triebe.  Pars  II.  Propos.  cum  Coroll. 
et  Sc  hol.:  Hinc  etiam  cognitio  boni  et  mali  nihil  aliud 
est  nisi  lactitiac  et  tristitiac  affcctus,  quatenus  ejus  unde 
laelamur  vcl  tristamur,  sumus  conscii;  quatenus  enim 
rem  aliquam  nos  laetitia  vel  tristitia  aflicerc  percipimus, 
candcm  bonam  vcl  malam  vocamus;  atque  adeo  boni  vel 
mali  cognitio  niliil  aliud  est,  quam  laetitiae  vel  tristitiae 
idea,  quae  non  potest  non  ipsum  laetitiae  vel  tristitiae 
aflectum  produccre;  siquidem  liacc  idea  eodem  modo 
unita  est  afiectui,  ac  mens  unita  est  corpori. 

rj)  Das  Handeln  nach  dem  Gesetze  der  eignen  Na- 
tur ist  Tugend,  jeinehr  also  der  Mensch  dem  Triebe  seiner 
vernünftigen  Natur  gcniäfs  handelt,  d.  h.  je  mehr  er  sich 
als  Vemunftwcsen  zu  behaupten  strebt,  desto  tugendhaf- 
ter ist  er;  denn  die  Tugend  des  Menschen  wird  einzig 
durch  das  Wesen  des  Menschen,  d.  i.  durch  den  Trieb, 
in  seinem  wahren  Seyn  zu  beharren,  bestimmt.  Pro- 
pos. 19.  Part.  IV.:  Ouod  quisque  ex  legibus  naturac 
suac  (rationalis)  neccssario  appetit  et  adversatur,  id  bo- 
num  vcl  malum  hu  jus  naturac  est.  — Propos.  20.  ibid,: 
Porro  quö  magis  quisque  quod  sibi  (verc)  utile  est,  id  quod 
ad  Esse  suum  pertinet,  conservare  conatur;  co  magis  vir- 
tute  praeditus  est.  Est  enim  virtus,  ipsa  humana  potentia, 
quae  sola  hominis  Essentia  defuiilur;  h.  c.  quae  solo  cona- 
tu,  quo  homo  in  Esse  suo  perscvcrarc  conatur,  definitur. 

Anmerk.  Hier  ist,  damit  man  den  Spinoza  nicht  unrecht  ver- 
stehe, wühl  zu  merken:  „dafs  von  der  vernünftigen 
Natur,  und  von  dem  wahren  Seyn  des  Menschen 
in  Gott,  nicht  aber  von  seiner  thieriachen  Natur, 
von  seinem  zeitlichen  Vortheiie  und  von  seinem 
scheinbaren,  von  Gott  getrennten  Fii reich b e s t ehen 
die  Rede  sey.“ — Denn  sonst  würde  gerade  die  erhaben- 
ste Sittenlehre  alt  die  niedrigste  und  verwerflichste  Theo- 
rie der  Selbatheit  und  des  Eigennutzes  erscheinen. 
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S.  a4. 

Fortsetzung  von  des  Spinoza’*  Lehrgebäude, 

IV.  Von  dem  höchsten  Gute  des  Menschen.  Ethic.  Pars  IV.  V. 

1)  Das  höchste  Gut  des  Menschen  ist  die  (leben- 
dige) Erkenntnil's  Gottes : je  mehr  wir  Gott  erkennen, 
desto  vollkommner  werden  wir  seinem  Willen  nachkom- 
men,  und  desto  seliger  werden  wir  eben  hierdurch  wer- 
den. Schol.  fin.  Part.  II.  et  Propos.  28.  Part.  IV.t 
Summa  nostra  felicitas  sive  beatitudo  in  sola  (viva  et  vi- 
vificante)  Dei  cognitione  consistit ; quo  magis  mngisque 
nimirum  Deum  intelligimus,  eo  promtiorcs  crimus,  ut 
ex  solo  Dei  nutu  vivamus,  in  quo  ipso  summa  simul  et 
felicitas  et  libertas  consistit. 

2)  Da  alle  Menschen  zu  dieser  Erhenntnifs  gelan- 
gen mögen,  so  können  auch  alle  des  höchsten  Gutes, 
d.  h.  der  höchsten  Seligkeit  thcilhaftig  werden;  und  kei- 
ner wird  den  andern  daran  hindern  wollen  oder  mögen. 
Propos.  36.:  Summum  bonum  Omnibus  commune  est, 
eoque  omnes  acque  gaudere  possunt.  Propos.  35. s 
Impossibilc  quoque  est,  ut  homincs,  quatenus  ex  ratio- 
nis  ductu  virunt,  sibi  contrarientur,  et  non  potius  amice 
conveniant.  — Propos.  57.:  Unusquisquo  enim,  qui 
scctatur  rirtutem  quod  sibi  appetit,  reliquis  etiam  homi- 
nibus  cupiet,  et  co  etiam  magis,  quo  majorem  Dei  ha- 
buerit  cognitioncm. 

5)  Alles,  was  wir  thun  und  wünschen  nach  der  Idco 
des  göttlichen  Wesens,  d.  h.  aus  einem  Beweggründe 
der F.rkcnntnifs  und  Liebe  Gottes,  das  ist  religiös.  Schol. 
1.  Propos.  37.:  Quidquid  cupimus,  et  agimus,  cujus- 
que  causa  sumus,  quatenus  Dei  idcam  habemus,  sive  qua- 
tenus Deum  cognoscimus  ad  rcligionem  refero.  Propos. 
25  et  27.  Part.  IV.  cit. : Quicunquc  res  omnes  in  Deo 
cognoscit,  h.  e.  res  omnes  ad  Deum  refert,  is  ad  Sum- 
mern perfectioncm  transiit,  et  plenissimam  felicitatem. 


Digitized  by  Google 


4)  Hie  intcllcctuale,  aus  der  lebendigen  Erkenntnifs 
Gottes  hervorgehende  Liebe  ist  ewig  und  unzerstörbar: 
denn  sie  ist  im  Grunde  die  eigene  Liebe  Gottes,  in  so 
ferne  er  durch  das  Wesen  der  menschlichen  Vernunft 
begriffen  wird,  d.  h.  die  intcllcctuale  Liebe  des  Menschen 
zu  Gott  ist  ein  Theil  der  unendlichen  Liebe,  mit  wel- 
cher Gott  sich  selbst  umfafst.  P ro pos.  53.  3G.  Part.  IV.: 
Amor  Dci  intellectualis,  qui  tertio  cognitionis  genere 
(seil,  illo,  quo  ratio  semeiipsam  iinmeditatc  intclligit)  ori- 
tur,  est  acternus ; imo  cst  ipsc  Dei  amor,  quo  Deus  se 
ipsum  nmat,  non  quatenus  infinitus  cst,  sed  quatenus  per 
Esscntiam  humanae  mentis  sub  specie  actcrnitatis  consi- 
dcralam  cxplicari  polest,  h.  c.  mentis  erga  Deum  amor 
est  pars  inliniti  amoris,  quo  Deus  se  ipsum  amat. 

5)  Die  Seligkeit,'  die  der  Mensch  in  dieser  Liebe 
findet,  ist  nicht  Belohnung  der  Tugend,  sondern  gerade 
die  seligmachcnde  Tugend  selbst,  l’ropos.  43.  Part.  V.: 
Bealiludo  hujus  amoris  non  est  virtutis  praeraium,  sed 
virlus  ipsa:  nec  oritur  cx  coercilionc  affectuum,  sed  po- 
tius  potestas  cocrccndi  affectus  ex  ipsa  beatitudine  jara 
ndeptn  oritur. 

§.  35. 

Fort« et i.  von  de«  Spinoza’«  Lehrgebäude. 

V.  Vom  Organismus  de*  Gesammt  leben*  der  Menschheit  und  dem 
Staate.  Pars  IV. 

1)  Der  Weise  denht  mehr  darauf,  wie  er  vernünf- 
tig lebt,  als  dafs  er  sich  ängstigen  sollte  wegen  des  To- 
des. I'ropos.  G7.  Part.  IV. : Sapienlia  non  cst  mortis, 
sed  vitac  meditatio. 

2)  Da  nun  die  Menschen,  insoferne  sie  dem  Triebe 
der  Vernunft  gehorchen,  nothwendig  Übereinkommen, 
und  sich  unter  einander  nützen,  so  wird  der  Weise  sei- 
nen liuhm  darein  setzen,  dafs  er,  so  viel  an  ihm  gele- 
gen ist,  mache,  dafs  alle  Menschen  der  Vernunft  gehor- 
chen. Propos.  55.  Coroll.  I.  Part.  IV.:  Cum  itaque 
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homincs,  qnatenus  ex  ductu  rationis  virunt,  eatenus  na- 
tura semper  neccssario  convcniant,  et  nihil  singulare  in 
re  rum  natura  sit,  quod  homini  sit  utilius  quam  homo, 
qui  ex  ductu  rationig  vivit : nulla  re  magis  poterit  sapiens 
ostendere,  quantum  arte  et  ingenio  raleat,  quam  in  ho- 
minibus  ita  educandig,  ut  tandem  ex  proprio  rationig  im- 
perio  virant.  Conf.  Appendix  Part.  4.  cap.  q. 

9)  Da  nun  aufscr  dem  Staate,  d.  h.  aul'scr  einem 
gesetzlichen  Orgauism  des  Gemeinlebeng  weder  Bulie 
noch  Sicherheit,  weder  Eigenthum  noch  Gerechtigkeit, 
und  mithin  auch  kein  Vemunftleben  möglich  ist,  sondern 
die  Wildheit  der  Leidenschaften  einen  unbeschränkten 
Spielraum  behalten  würde,  so  wird  der  Weige  das  Leben 
im  Staate,  als  dag  allein  wahrhaft  frei  ist,  allen  übrigen 
vorziehen.  Schol.  3.  propos.  07.  73.  Part  IV.:  Cum 
igitur  extra  civitatem  neque  quics  neque  seeuri tag  hrma 
haberi,  neque  affectionum  noxii  impetus  sufticientcr  coär- 
ccri,  neque  cujuequam  aliquid  proprium  esse  communi 
consensu,  nec  justitia  communis  ndministrari  possit, 
quemadmodum  rita  rationalis  exigit,  hinc  sapiens,  qui 
ratione  ducitur,  vitam  in  civitatc,  ubi  ex  communi  de-  , 
creto  vivitur,  utpote  liberiorem  et  rationi  magis  consen- 
taneam,  vitae  in  solitudine  ubi  quisquis  sibi  Soli  obtem- 
perat,  praeferet. 

4)  Das  höchste  also,  was  die  Vernunft  erfinden 
konnte,  die  Vielheit  in  Einheit  zu  vereinigen,  und  zu 
machen,  dafs  jeder,  um  sich  selbst  zu  nützen,  auch  an- 
dern nützen  müsse,  ist  der  Staat,  ein  selbstständiger  Or- 
ganismus der  Gcmcinverfn8sung,  der  durch  Gesetze  und 
Macht  sich  zu  behaupten  int  Stande  ist.  Schol.  Pro- 
pos. 35.  cit.  et  cap.  13.  Append.  Part.  IV. 

5)  Um  dauerhaft  bestehen  zu  können,  roufs  das 
gemeine  Wesen  eine  solche  Einrichtung  haben,  dols  die 
Vorsteher  desselben,  sic  mögen  der  Vernunft  oder  den 
Affectcn  gehorchen,  nicht  verleitet  werden  mögen,  treu- 
los oder  gegen  ihre  Pflicht  zu  handeln.  Der  Sicherheit 
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des  Staates  liegt  übrigens  wenig  daran,  aus  welchen  Be- 
weggrümlcn  Obrigkeit  und  Untcrlhaucn  ihre  l'ilichten 
nach  den  Gesetzen  des  Staates  erfüllen,  wenn  diese  nur 
erfüllt  werden.  Denn  die  Freiheit  oder  der  Adel  der 
Seele  ist  eine  Trefflichkeit  der  einzelnen  Menschen,  die 
Vortrefflichkeit  aber  eines  Staates  ist  nur  allein  seine 
Festigkeit  und  Sicherheit.  Tractat.  politic.  cap.  i. 
§.  5G. : Imperium,  cujus  salus  ab  alicujus  hominis  fide 
et  probitate  dependent,  cujusque  negolia  non  possunt 
recte  curari,  nisi  ii,  qui  eadem  tractant  iidc  veünt  egere ; 
minime  stabile  erit;  sed  ut  pcrmuncre  possit,  res  imperii 
publicae  ila  ordinandac  sunt,  ut  qui  casdem  administrant, 
sire  ratione  ducantur,  sive  affectibus  induci  nequeant, 
nt  malae  fidei  sint,  seu  prave  agant.  IS  ec  ad  imperii  se- 
curitatem  refert,  quo  animo  homines  inducantur,  ad  res 
publicas  recte  administrandas,  modo  recte  adwinistrcii' 
tur.  Animi  enim  libertas  seu  fortitudo  privat«  virtus 
est,  at  imperii  publici  virtus  est  securitas. 

6)  Der  Vorzug  des  Weisen  vor  den  übrigen,  die 
der  Wissenschaft  entbehren,  besteht  darin,  dafs  während 
diese  entweder  ihrem  eigenen  Gelüsten  oder  einer  fius- 
sern  Macht  gehorchen,  und  nimmermehr  in  sich  selbst 
zur  Ruhe  kommen,  auch  nur  leben,  in  so  ferne  sie  lei- 
den und  getrieben  werden;  dieser  hingegen  Gott,  sich 
selbst  und  die  Natur  erkennend,  keinem  Gesetze  als  sei- 
nem eignen  gehorchet,  und  allein  einer  unzerstörbaren 
Ruhe  geniefst,  auch  noch  überdiefs  der  Ewigkeit  gewifs 
ist.  Schol.  fin.  totius  Ethio.:  Apparet  ergo,  quan- 
tum  sapiens  praepollcat  ignaro : hic  enim  solo  libidine 
agitur  et  a causis  extemis  multis  raodis  agitatur,  nec 
unquam  vera  animi  acquieBcentia  potitur,  et  simulac  pati 
desinit,  vivere  etiam  desinit.  Cum  contra  sapiens,  qua- 
tenus  ut  talis  considcratur,  vix  animo  movetur,  sed  sui, 
ao  Dei  et  rerum  aeternae  nccessitatis  conscius  solus  vera 
animi  acquiescentia  potitur;  scitque  se  esse  nunquam 
desiturum. 
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, • • §.  a6. 

Kritik  des  Spinozischen  Systems,  und  d es s en  Verglei- 
chnag mit  den  Theorien  Fichte**  nnd  Schellings. 

Die  Alleinslchrc  des  Spinoza,  welche  die  Einheit 
alles  Seyns  und  Denkens,  Wesens  und  Wissens  in  der 
ersten  absoluten  Substanz  ausspricht,  ist  nach  Art  der 
Eleatiker  vollendet.  (Siehe  oben  l.Band.  §.72.)  Die 
Darstellungsweisc  aber  offenbart  eine  jüdisch  - orienta- 
lische Bildung.  Der  Grundgedanke  des  Systems  ist:  „dafs 
Alles,  was  ist,  auf  eine  ewige  und  unbedingte  Weise 
nur  Ein  unendliches  Seyu,  und  Ein  Wesen  scyc,  darin- 
nen alles  endliche  Seyn  und  Leben  nur  als  Modification, 
nimmermehr  aber  in  Wahrheit  an  und  für  6ich  bestehe !“ 
Es  wird  nur  dadurch  einseitig  und  verwerflich,  dafs  es 
über  dem  Seyn  der  Dinge  im  Absoluten,  das  eben  so- 
wohl gegründete  Seyn  der  endlichen  Dinge  an  sich 
selbst,  und  in  Beziehung  auf  einander  in  der  Endlich- 
keit, zu  sehr  vernachlässigt  und  als  blofsen  Schein  ohne 
alle  Realität  hält,  wodurch  es  jn  der  That  nicht  nur  dem 
verständigen  Sinne  für  das  Wirkliche  anstöfsig,  sondern 
auch  der  sittlichen  Freiheit  gefährlich  wird,  indem  es 
keine  sittliche  Verklärung,  d.  h.  kein  willenvolles  ver- 
dienstliches Streben  des  Endlichen  zum  Unendlichen  zu- 
giebt,  sondern  die  Tugend  für  blofse  Auszeichnung  einer 
herrlichen  Natur  erklärt. 

Dafs  übrigens  Spinoza ’s  System  nach  seines 
Urhebers  eigener  Ansicht  kein  System  der  Gottealäug-, 
nung,  sondern  vielmehr  des  Mifskennens  der  Wahrheit 
des  Endlichen  ist;  liegt  aus  dem  bisher  Gesagten  wohl 
offenbar  am  Tag;  aber  auch  so  stehen  die  Resultate 
desselben  noch  immer  mit  dem  Interesse  der  Vernunft, 
welches  nicht  blofs  theoretisch,  sondern  auch  praktisch 
ist,  in  offenbarem  Widerspruche. 

Vergleicht  man  Spinoza  mit  Fichte  und  Schcl- 
1 i n g,  seinen  Geistesverwandten  aus  unserer  Zeit,  so  er- 
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scheint  Spinoza’s  Lehrgebäude  als  philosophisches 
Epos  im  Anschauen  des  Absoluten,  als  des  ewigen,  un- 
endlichen und  einzigen  Scyns  und  Lebens  ruhend,  folg- 
lich als  objectiv,  realistisch  und  plastisch.  — 
Dagegen  zeigt  sich  dann  Fichte’s  Ich -Lehre,  be- 
schreibend das  Ringen  und  Streben  des  sich  selbst  in 
seiner  Wurzel  zu  erfassen  sich  bemühenden  Ich»,  als 
rein  subjcctiv,  folglich  idcalisch,  lyrisch  und 
musikalisch: — Schelling’s  Identitäts-System 
endlich,  als  die  höhere  Einheit  des  Spinozischen  Realis- 
mus und  Fichte'schen  Idealismus,  schaut  das  endliche 
Leben  als  beschlossen  in  dem  Unendlichen,  und  das  Un- 
endliche als  sich  selbst  offenbarend  zugleich  und  verhül- 
lend, darge8tcllt  am  Endlichen ; ohne  dafs  deswegen 
(weil  Eins  in  das  Andere  übergeht,)  das  Endliche  oder 
das  Unendliche  aufhürt,  jedes  an  sich  ein  reales  zu  seyn. 
Schelling's  System  ist  also  weder  Eins -Lehre, 
noch  Ich -Lehre,  sondern  All  ein  s-Lch  re,  und  mit-, 
hin  wahrhaft  dramatisch,  d.  h.  lebendig  fortschreitend. 

i 

f n 

Freunde  und  Gegner  Spinosa's  bi«  auf  die  Zeiten 
Wolfs. 

* • T p » 1 r j 

Spinoza’s  System  war  seiner  Eigentümlichkeit  we- 
gen durchaus  unfähig,  je  allgemeinen  Einflufs  auf  das 
Zeitalter  zu  gewinnen,  wiewohl  das  Genie  des  Urhebers, 
so  wie  sein  reines  Interesse  für  Wahrheit  von  vielen 
•einer  gelehrten  Zeitgenossen  theils  öffentlich,  thpils  ins- 
geheim anerkannt  und  hochgeschätzt  wurde. — Seine  er- 
klärten Freunde  und  Anhänger  waren: 

1)  Ludwig  Meyer,  sein  Freund  und  Arzt,  der 
Herausgeber  von  des  Spinozas  opera  pnsthuma;  auch 
selbst  berühmt  durch  einen  Tractat  unter  dem  Titel : 
Philosophia  S.  Scripturae  interpres,  Kleutheropoli  1666. 
4.  Deutsch  übersetzt  von  Semicr,  Halle  1776.  b\ 

3)  Abraham  Jacob  Cufaeler,  b.  11.  Doct.  der 
Verfasser  des  Specimcn  arlis  raliocinandi  uaturulis  et 
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artificialis  ad  Pantosophiae  principia  manu  ducena  Ham- 
burg! (Amsterdam)  1684.  8.  Partes  ilJ.  In  sich  begrei- 
fend Logik,  Mathematik  und  einen  Theil  der  Physik. 

5)  Der  Graf  von  Boulainvillier  (geb.  i658, 
t »722),  der  für  den  Verfasser  der  Refutation  des 
Erreurs  de  Benoit  de  Spinoza  par  M. Penelon, 
lc  Pere  Lami  Bcnedictin,  et  lc  Comte  de 
Boulainvillier  k Bruxelles  1731.  12.  gehalten  wird, 
und  billig  als  verstellter  Anhänger  des  Spinoza  gilt,  wie 
Salomon  Maimon  (über  die  Progressen  der  Philo- 
sophie, Berlin  1790.)  zuerst  bemerkte. 

Als  offenbare  Gegner  und  Bestreiter  traten  auf: 
a)  Joan  Bredenburg,  ein  Kaufmann  zu  Rotterdam, 
durch  die  Enervatio  tractatus  theologico-politici,  Rotter- 
dam 1675.  4.  b)  Wilhelm  von  Bleyenberg,  Kauf- 
mann zu  Utrecht,  Widerlegung  der  Ethik  (in  niederlän- 
discher Sprache)  Utrecht  1682.  4.  c)  Peter  Poiret 
Fundaments  atheismi  Spinoziani  eversa  iG85.  Amsterdam 
i685.  d)  Christoph  Wittich  Anti  - Spinoza,  sive 
examen  Ethices  et  Commentar.  de  Deo  et  ejus  attributis. 
Amsterdam  1690. 4.  e)  Francois  Lami,  Bencdictin, 
Le  nouvel  Atheisme  renverse,  ou  refutation  du  Systeme 
de  Spinoza,  Paris  1696.  f)  Jacquelot  Dissertations 
sur  l'existence  du  Dieu,  avec  la  refutation  du  Systeme 
d’ Epicure  et  de  Spinoza  k la  Haye  1C97.  g)  Jensii 
Examen  philosophicum  6tae  definit.  Partis  I.  Ethicae 
Benedicti  de  Spinoza  etc.  Dordraci  1698.  4.  h)  Spinoza’ s 
Sittenlehre  widerlegt  von  Christ.  Wol£  ans  dem  La- 
teinischen ins  Deutsche  übersetzt,  Frankfurt  und  Leipzig 
1744.  8.  i)  Christian  Kortholt  de  tribus  impostori- 
bus  Eduardo  Herbert  Cherbury,  Thoma  Hob- 
besio,  et  Bencdicto  de  Spinoza,  Kiel  1G80.  12. 
Edit.  II.  Sebastian  Kortholt.  filii. 

Auser  diesen  haben  mehrere  Philosophen  gclegen- 
heitlich  manche  Lehren  und  Hauptsätze  des  Spinoza  be- 
Prof.  Hiwi.  G«cb.  d,  Pl/ilos.  Ilt.  B.  Zweite  Aufl.  ß 


stritten  und  widerlegt,  als  *.  B.  Henri  More  in  der  v 
Theolog.  nat.  und  Fenclon:  Sur  l'existence  du  Dieu, 
Leibnitz  in  der  Monadologie,  Bayle  in  seinem  Wörter- 
huche Antic.  Spinoza  etc.  1’  oiret  in  cogitalis  de  Deo 
anima  et  mulo.  — Unter  allen  diesen  ist  jedoch  Poiret 
der  einzige,  welcher  in  Spinoza  nicht  einem  unfreiwillig 
in  seiner  Speeulation  verirrten  Tiefdenker,  sondern  einen 
boshaften  Sophisten  zu  sehen  glaubt,  und  ihn  als  solchen 
behandelt.  Wie  Spinoza  s System  erst  zu  unserer  Zeit 
wieder  ins  Andenken  zurückgerufen  wurde,  und  rich- 
tiger beurtheilt  und  gewürdigel  zu  werden  anfieng.  (S. 
oben  §.  ao.  und  ausführlicher  unter  §.  i4b.) 


B. 

Entstehen  einer  neuen  Mystik  und  Skeptik 
gegen  die  neuere,  theils  versuchende, 
theils  rnisonuirendc  Welt-  und  Natur- 
Weisheit.  (In  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts bis  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts.) 

§.  30. 

Noth  Wendigkeit  de»  Entstehen»  einer  erneuerten 
My«lik  und  Skeptik,  gegen  die  Anmaßungen  der 
Empirie  »owohl,  al»  auch  der  Dialektik. 

Während  nun  auf  diese  Weise  nach  allmähliger 
Besiegung  der  veralteten  und  abstracten  Aristo- 
telischen Schulweisheit,  welche  zuletzt  nur  noch 
in  den  Klosterzellen  fortvegetirte,  die  ncuau flehende 
Weltweisheil,  einerseits  als  beobachtende  und  prü- 
fende, anderseits  als  speculative  anticipircnde  und  mit- 
unter auch  wohl  willkührlich  erdichtende  Naturwissen- 
schaft und  Sitten  - oder  Staatslehre  alles  was  da 
ist,  und  scyn  soll,  muls  oder  darf,  theils  nach  Verstan- 
des- theils  nach  VernunftbcgrHFen  zu  bestimmen  und 
zu  messen,  sich  emsig  bemühte : erhob  dagegen  aus  der 
Tiefe  des  Gemüthes,  wie  ehemals  gegen  das  zänkische 
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Geschrey  der  Schule,  der  stille  Ernst  der  Asketik,  so 
jetzt  das  freilich  sich  seihst  noch  nicht  erken- 
nende  Gefühl  des  Absoluten  seine  theils warnende, 
theils  verwahrende  Stimme,  theils  als  fromme  Mystik, 
theils  als  grübelnde  Skeptik;  wohl  ahnend,  dals  das 
Absolute  durch  keinen  einseitigen  und  einengenden  Be- 
griff je  rollig  erfafst  und  ausgesprochen  werden  möge. 

a)  Französische  Mystiker  und  Skeptiker. 

§.  29. 

Bl ai s e Pa s e als  G I au  b ens- Pli il os o p h Je.  ' 
Gegen  die  mit  sich  selbst  uneinige  und  ohne  Ver- 
söhnung im  Dualismus  befangene  Metaphysik,  dann  die 
Hypothesenreiche  mechanische  Physik  des  Descartes 
erhub  sich  einerseits  die  Glaubens -Philosophie 
des  Blaise  Pascal,  so  wie  die  Mystik  des  Nico  fräs 
Malebranche  und  Pierre  Poiret;  anderseits  aber 
die  Skeptik  des  Frangois  de  la  Mothe  le  Vayer, 
desPierre  Daniel  Huütius,  und  des  Pierre  Bayle, 
Blaise  Pascal  (geh.  zuClermont  tGsöf  iGO'a),  der 
sehr  frühzeitig  und  fast  ohne  fremden  Unterricht  ein  be- 
rühmter  Mathematiker  und  Experimental -Physiker  ward, 
aber  diesen  Studien  schon  im  öosten  Jahre  seines  Lebens 
entsagend,  sich  nachher  ausschlicfslich  auf  Metaphysik 
und  Theologie  verlegte,  ohne  jedoch  in  den  geistlichen 
Stand  überzutreten:  läugnete  zu  Folge  der  nach  seinem 
Tode  erschienenen  Schriften,  namentlich  in  seinem  Traite 
contre  les  Athces  (1677)  und  in  seinen  Pcnsecs 
diverses  (1697,  deutsch  übersetzt  Bremen  1777.  8.) 
zwar  weder  das  Daseyn  einer  objectivcn  Wahrheit,  noch 
die  Möglichkeit  der  Erkenntnifs  derselben  für  den  Men- 
schen, behauptete  aber,  dafs  es  unmöglich  sey.  diese 
Erkenntnifs  sich  selbst  oder  Andern  durch  Gründe  des 
Wissens  zu  beweisen.  Diesen  Mangel  ersetze  jedoch 
der  Glaube,  entsprungen  aus  der  unmittelbaren  Erleuch- 
tung durch  Gott,  mehr  als  hinlänglich : und  auf  diese 
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Erleuchtung  hin  könne  man  getrost  wetten,  dafs  Gott 
ist,  und  dafs  die  Seele  des  Menschen  unsterb- 
lich ist.  Denn,  wenn  man  gewinne,  dann  gewinne  man 
alles,  wenn  man  aber  rerliere,  dann  verliere  man  eben 
nichts,  weil  dann  überhaupt  alles  nichtig  ist,  und  eigent- 
lich gar  nichts  zu  gewinnen  steht.  (Argumentum  sic 
dictum  a Tutiore.) 

Allein  das  letztere,  meint  Bayle  (Artic.  Pascal. 
Anmerk,  t,),  wäre  eben  noch  erst  die  Frage:  „ob 
dann  nämlich  die  zeitlichen  Genüsse  sogar  von  keiner 
Bedeutung  für  den  Menschen  seyn  würden,  wenn  es  un- 
glücklicher Weise  wahr  seyn  sollte,  dafs  es  keinen  Gott 
und  keine  Unsterblichkeit  gebe?“ 

Von  den  übrigen  Kern  Sprüchen  des  Pascal« 
bemerke  ich  nur  folgende: 

' „Die  Natur  macht  den  Zweifler  zu  Schanden,  und 
die  Vernunft  den  Dogmatiker:  denn  das  Unvermögen 
(gewisse  erste  Wahrheiten  wissenschaftlich)  zu  beweisen, 
kann  kein  Dogmatiker,  die  Anschauung  der  Wahrheit 
kann  kein  Zweifler  je  besiegen.“ 

„Die  Anschauung  des  Göttlichen  geht  aus  dem  Ge- 
niüthe,  dem  sie  Gott  cingepllanzt  hat,  in  den  Geist  über; 
d.  h.  sic  entspringt  aus  dem  Gefühl,  und  wird  nachher 
durch  den  Verstand  zum  Begriff  erhoben;  denn  das 
Göttliche  mufs  man  ursprünglich  fühlen  und  lieben,  um 
es  begreiflich  zu  finden,  das  Endliche  hingegen  kann 
man  nur  dann  erst  verständig  lieben,  wenn  man  es  zu- 
vor begriffen  und  erkannt  hat.“ 

„Natur  und  Geschichte  zeigen  Spuren  des  Gött- 
lichen zu  viele,  um  es  läugnen  zu  könneu;  und  doch  zu 
wenige,  um  es  jedem  Zweifler  zu  beweisen.“ 

Pascal  s Eifer  für  die  wahre  Sittenlehre  verdankt 
man  auch  die  schönen  und  musterhaften  Provinzial- 
B riefe  (Lettres  k un  provinci al)  gegen  den 
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Jesuitischen  Probabilismus  («656%  welche  als 
eine  theologische  Streitschrift  immer  ein  Meisterstück 
bleiben  werden,  wiewohl  sie  als  Satyre  in  ästhetischer 
Hinsicht  von  der  Vollkommenheit  weit  entfeint  sind. 

Noch  war  es  eine  characteristische  Sonderbarkeit 
Pasc  als,  dafs  er  verlangt,  „ein  rechtschaffener  Mann 
müsse  vermeiden,  je  von  seinem  Ich  zu  sprechen  (da 
doch  Descartcs  vom  Ich  denke,  also  bin  Ich, 
in  seiner  Philosophie  ausgieng-) — denn  die  christliche 
Religion  befehle,  das  eigene  Ich  zu  vernichten,  und 
die  Höflichkeit  der  Welt  gebiete,  wenigstens  dasselbe 
zu  verstecken. 

§.  3o. 

Nicola«  Male b ra n ch es  Mystik. 

Seinem  Vorgänger  gleich  an  tiefer  Innigkeit  und 
hoher  Achtung  für  Religion,  ihn  aber  bei  weitem  über- 
treffeud  an  gründlicher  Einsicht  als  speculativer  Weiser 
erschien  Nicolas  Malebranche,  ein  Priester  des 
Oratoriums,  geb.  zu  Paris  »658,  f 1715. 

Sein  Hauptwerk,  welches  er  durch  des  üescartes 
Philosophie,  besonders  aber  dessen  Tr ac tat.  de  ko- 
minc  zu  diesen  Forschungen  aufgeregt,  im  Jahre  1G64 
unternommen,  und  1674  vollendet  und  hernusgegeben 
batte,  trägt  den  bescheidnen  Titel:  De  la  recherchc 
de  la  verite,  und  der  Verfasser  versucht  darinnen  1) 
zwar  die  Ursachen  der  Irrthümcr  zu  erforschen,  2)  zu 
zeigen,  worauf  sich  die  Wahrheit  gründe,  und  in  wie 
ferne  sie  der  menschlichen  Erkcnntnifs  wirklich  inwohne: 
nämlich  nur  in  so  ferne,  als  wir  alle  Dinge  in  Gott 
schauen da  alle  und  jede  wahrhafte  Erkcnntnifs  doch 
immer  nur  unmittelbar  aus  Gott,  dem  Urlichte,  kommt 
und  kommen  kann,  der  aufs  Innigste  mit  unserer  Seele 
vereint  ist. 

Demnach  ist  Malehranche’s  System  der  Gegen- 
satz zu  jenem  des  Spinoza’«,  doch  innerhalb  derselben 
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Gattung;  denn  beide  erkennen  das  Absolute  als  den 
Grund  alles  Endlichen  und  Bedingten;  Spinoza  zwar 
eds  das  Eine  unendliche  Urseyn,  d.  i.  als  die  Eine  Un- 
substanz, darinnen  alle  Dinge  als  zeitliche  und  räumliche 
Modificationen,  tlieils  der  unendlichen  Allgegenwart, 
thcils  des  unendlichen  Gedankens  sind  und  bestehen; 
Malebranche  hingegen  als  die  unendliche  actire  und 
productive  Welt- Anschauung,  darinnen  allein  alle  end- 
liche Wesen,  die  für  sich  selbst,  und  für  die  andere, 
nicht  für  sich  selbst  daseyende  Wesen  sind,  diese  so- 
wohl als  sich  selbst  wahrhaft  zu  erkennen  vermöchten. 

Leider  erweckte  jedoch  dieses  System,  das  damals 
ein  grofscs  Paradoxon  schien,  dem  guten  Malebran- 
che viele  Gegner,  worunter  auch  Arnauld  und  Bayle 
eich  befanden ; ja  man  machte  sogar  seine  Frömmigkeit 
und  religiöse  Orthodoxie  verdächtig ; wefswegen  der 
Verfasser  sich  gezwungen  sah,  die  Harmonie  seiner  Phi- 
losophie mit  der  christlichen  Theologie  in  seinen  Con- 
versations  chrcticnnes  1677  in  seiner  Abhandlung 
de  1a  nature  et  de  la  gracc,  Amsterdam  1G80,  und 
in  seinen  Miiditations  chrcticnnes  et  Metaphy- 
siques,  Cologne  (Rouen)  i683,  dann  in  seinen  Entre- 
tiens  stir  la  Mctaphysique  et  sur  la  religion. 
Ftotcrdam  1G88,  zu  vertheidigen.  Seine  letzten  philoso- 
phischen Arbeiten  waren:  Entrcticns  d'un  Philo- 
sophe  chreticn  et  d'un  Philosophc  chinois  sur 
la  nature  deDieu  — Paris  1 708  — und  Rcflcxions 
sur  la  premotion  physique.  Paris  1715.  8. 

Unter  allen  seinen  gelehrten  Zeitgenossen  war  der 
deutsche  Leibnitz  der  einzige,  der  in  seinem  Exa- 
men du  Sentiment  du  Pere  Malebranche  (»70G) 
dessen  Lehre  am  richtigsten  verstand,  und  zum  Besten 
deutete ; besonders  aber  den  Vielen,  und  darunter  auch 
John  Locke ’n  ärgerlichen  und  unverständlichen  Aus- 
druck, d als  Gott  der  Raum  oder  Ort  der  Gei- 
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«te*v»o  wie  das  einzige  Object  ihrer  Erkennt- 
nis, der  Endzweck  ihrer  Schöpfung  und  der 
Grund  ihres  Seyns  scye;  indem  er  nämlich  zeigte, 
dafs  das  Reale  des  Raums  in  der  That  nichts  anders,  als  ' 
die  alles  umfassende  Allgegenwart  des  göttlichen  Wesens 
selbst  seve. — Folgendes  ist  nun  ein  kurzer  Abrifs  des 
merkwürdigen  Malcbranche’schen  Lchrsystems. 

.....  , 

, §.  5i. 

Mal  ebr anche’i  Lehre  von  den  Ideen  und  der  Er- 
kenntaife. 

O Der  Gegenstand  der  unmittelbaren  Erkenntnifs 
der  Seele,  was  ihr  am  nächsten  ist,  indem  sie  wahr- 
liimmt,  heifst  Idee.  Delnquirenda  veritatc  (Vers, 
latin.  del  Enfant)  libr.  111.  Part.  II.  cap.  1.:  Per 
▼ocabulum  idca,  nihil  aliud  hic  intelligo,  quam  id,  quod 
cst  objcctum  immediatuln  mcnlis,  ipsi  proximum,  dum 
aliquid  pcrcipit. 

2)  Der  Gegenstand  der  Ideen  überhaupt  ist  die 
Ausdehnung  des  Unendlichen,  lntclligiblen,  d.  h.  Ueber- 
sinnlichcn,  Unveränderlichen  und  Unermeßlichen,  aus 
dessen  Anschauung  wir  bilden,  was  wir  immer  inner 
lind  aufser  uns  anschauen.  Und  da  nun  das  Angeschau- 
te, Unendliche,  Ucbcrsinnliche  und  Unermcfsliche  Gott 
ist ; so  sagen  wir  demnach  nicht  ohne  Grund,  dafs  wir 
alles,  was  wir  schauen  und  erkennen,  in  Gott  schauen. 
De  inquirendareritate  libr.  III.  Part.  2.  cap.  G.i 
Quod  oinnio  irt  Deo  vidcamus;  und  Entretiens  sur 
la  mi'taphy  sique  et  sur  lareligion  p.  2O0.  282. 
385.,  rtaoh  der  lateinischen  Ucbersetzupg  in  den  Actis 
Erudit.  Objectum  (generale)  omnium  Idearum  est  Ex- 
tensio  fov  infiniti,  intclligibilis,  immutabilis  et  incom- 
mcnsurabilis,  cx  cujus  intuitu  formamus,  quidquid  adspi- 
cimus  sive  intra  sive  extra  nos.  Vere  itaque,  et  non  sine 
fundnmento  asserimus,  hanc  intuitionem  (qnae  fit  in  ex- 
teusionc  %ov  inliniti  intclligibilis  etc.)  iieri  in  ipso  Deo. 
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3)  Die  Anschauung  der  übersinnlichen  Ausdehnung 

des  Unendlichen  ist  jedoch  nicht  die  Anschauung  der 
eigentlichen  Wesenheit  Gottes  an  sich,  sondern  nur  die 
Anschauung  seiner  Wesenheit  als  der  Fülle  des  Sejms, 
wovon  alle  erschaffene  Wesen  Theil  nehmen.  En- 
tretiens  cit.:  Dum  extensionem  inüniti  intelligibilis 

intuemur,  non  tarn  proprie  videmus  substantiam  Dei  in 
se  sed  solum  sub  ea  ratione  quatenus  de  ea  participant 
entia  creata.  lt.  de  inquirenda  veritate,  1 i b r.  111- 
Part.  11.  cap.  6.:  Animadvertendum,  itaque,  non  infe- 
rendum  esse,  mentes  nostras  videre  Essentiam  Dei,  dum 
res  omnes  (eo  modo  quo  diximus)  in  ratione  tov  inüniti 
intelligibilis,  h.  e.  in  Deo  vident.  Id  enim,  quod  vident, 
est  valde  impcrfectum,  Deus  vero  est  Ens  perfeclissi- 
mum  ; quae  autem  vident,  finita  sunt,  et  dirisibilia  figu- 
rabiliaquc,  dum  ipse  Deus  est  ut  ita  dicam  orania  Entia, 
ast  nullum  corum  in  particulari. 

4)  Eine  Idee  ist  kein  Compositum  oder  Abstractum 
aus  mehreren  Vorstellungen  von  Besonderheiten;  und  1 
noch  viel  weniger  (wie  man  insgemein  dafür  hält)  eine 
confuse  Wahrnehmung  mehrerer  besonderer  Arten  und 
Individuen.  Entreticns  cit.:  Idea  non  est  composi- 
tum vel  si  mavis  abstractum  ex  pluribus  repraesentatio- 
nibus  parliculnribus  resultans;  aut  ommno  (ut  vulgus 
existimat)  perceptio  confusa  plurium  perccptionum  par- 
ticularium  et  individualium. 

5)  Es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  den  An- 
schauungen von  Ideen,  d.  h.  von  Modificationen  der  Aus- 
dehnung des  Unendlichen  und  Uebersinnlichen,  was  wir 
Wissen  nennen;  und  zwischen  den  Wahrnehmungen 
der  Modificationen  unsers  eigenen  Subjects,  was  wir 
Empfinden  nennen.  Das  Wissen  allein  gewährt  ob- 
jcctire  Wahrheit : die  sinnliche  Wahrnehmung  hin- 
gegen ist  weiter  , nichts,  als  subjective  Erfahrung.  En- 
tretiens  cit.:  Maxime  est  differeutia  intcr  intuitioncs 
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idearum,  nempe  modificationum  extensionis  tov  infiniti, 
quod  sei  re  dicirous ; et  inter  pcrceptiones  modificatio- 
uum  Subjecti  nostri  proprii,  quod  sentire  est;  scien- 
üa  siquidem  sola  pracbet  veritatem  objectiram,  sensus 
uonnisi  experientiam  subjectivam. 

6)  Doch  kann  uns  auch  der  Sinn,  obschon  nur  in- 

dircct,  zur  Wahrheit  führen : wenn  wir  nämlich  nur 

stets  eingedenk  sind,  dal’s  die  Qualitäten  oder  Modali- 
täten der  Dinge,  welche  Gegenstände  der  sinnlichen  Er- 
fahrung sind,  weiter  nichts  als  Beziehungen  der  Modi- 
ficationen  des  einen  unendlichen  Seyns  zu  unserm  Ver- 
stände ausdrücken.  Entretiens  cit.:  Potest  tarnen 
etiam  sensus  nos  indirecte  ducerc  ad  veritalis  cognitio- 
nem,  dumitoodo  memmerimus,  qualitates  seu  modalitates 
objectorum,  quae  objectum  sunt  sensus,  non  exhibere 
nisi  relationes  unius  ejusdemque  extensionis  tov  infiniti 
ad  nostrum  intellectum. 

7)  Die  Quelle  der  Irrthümer  liegt  also  theils  in  der 
Sinnlichkeit,  welche  nur  das  Aeufsere,  nicht  aber  was 
unter  dem  Aeufsem , verborgen  liegt,  und  allein  wahr- 
haft ist,  wahrnimmt ; theils  in  der  Einbildungskraft,  wel- 
che nur  Materielles  zu  schauen  vermag ; theils  endlich 
in  der  Freiheit  der  Vernunft  selbst,  jetzt  der  sinnlichen, 
jetzt  der  übersinnlichen  Anschauungsweise  zu  folgen. 
De  inquirenda  veritatc,  1.  cap.  4.  5. 

* ' * s4w  I?  . • V ’ »v  '■ 

§.  52. 

Von  Gott  und  dem  Verhältnisse  der  Körper  - und 
Geisterwelt  zu  ihm. 

• • 1)  Gott,  oder  vielmehr  das  von  uns  angeschaute 

göttliche  Grundwesen,  die  uns  angeborne  Anschauung 
der  reellen  Unendlichkeit  in  Gott,  ist  der  allgemeine 
Spiegel,  darinnen  alle  Dinge  von  uns  erkannt  werden, 
und  allein  erkannt  werden  mögen,  d.  h.  die  Unendlich- 
keit der  intelligiblen  Ausdehnung  seiner  Allgegenwart 
ist  dos  allgemeine  Gesichtsfeld,  darinnen  uns  alle  Dinge 


erscheinen,  ln  Gott  nämlich,  dessen  geistige  Wesenheit 
die  Vollkommenheiten  aller  Kreaturen  in  sich  enthält; 
bestehen  alle  endliche  Geister  und  Seelen;  so  wie  alle 
Körper  in  der  Anschauung  der  übersinnlichen  Ausdeh- 
nung seines  unendlichen  Seyns  (d.  h.  im  Weltall)  beste- 
hen. Gott  als  rein -geistiges  Wesen  ist  also,  in  wie  ferne 
alle  Geister  in  ihm  sind,  die  übersinnliche  Welt, 
und  gleichsam  der  Raum,  worinnen  alle  Geister  leben; 
und  umgekehrt,  in  wie  ferne  er  selbst  in  allen  Geistern 
lebt,  ist  er  die  Seele  und  das  eigentliche  Lebensprin- 
dp  aller  Geister.  De  inquirend.  reritat.  Libr.  JII. 
Kart.  11.  cap.  6.  und  Reponsc  au  Mr.  Regis  cap. 
a.  num.  9 — lo.  It.  Conversat.  Chreticnnes  Dia- 
log. IV.  in  Actis  Erudit.:  In  Deo,  qui  omnium 

rerum  creatarum  perfcctiones  in  se  continet,  omnes  Spi- 
ritus creati,  omnesque  animae  subsistunt,  quemadmodum 
otnnia  Corpora  (sccundum  intuitionem  nostrara)  ut  modi- 
hcationcs  extensionis  tov  infiniti  supcrsensibilis  exi Stunt. 
Deus  ergo  ut  -contincns  in  se  omnes  spiritus  creatos  se 
habet  instar  loci  spirituum,  atque  ipsius  substantia 
est  vere  ipsorum  mundus  in  tclligibili  s,  in  quo  vi- 
vunt  et  vident : contra  vero  ipse  Deus  ut  intime  unitus 
et  omnipraesens  cuique  spiritui,  vita  est  et  anima  om- 
nium spiritum. 

a)  Die  erschaffenen  Geister  sehen  und  erkennen  also 
alles,  was  sic  sehen  und  erkennen  in  Gott,  in  dessen  We- 
senheit sie  befangen  sind,  und  die  ihre  intelligiblc  Welt 
auBmacht:  woraus  zugleich  erhellet,  wie  der  Geist  die 
Dinge  auch  anlicipando  erkennen  möge.  De  Inquirend. 
verit.  1.  c. : Spiritus  creati,  quaecunque  vident  et  co- 
gnosennt,  in  Deo  cognoscunt,  in  quo  continentur  et  cu- 
jus substantia  totum  mundum  scu  Universum  ipsis  exhi- 
het:  unde  etiam  liquet,  quomodo  possideamus,  quamdam 
notitiam  generalem  (anlicipatam)  de  Omnibus  Entibus, 
aittequam  adltuc  eorundem  experientiam  fcccrimus. 
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5)  Gott  seihst  also  sclmuet  und  erkennet  unsere 
Seele  unmittelbar  und  ohne  Bild ; die  Körper  aber  und 
olle  materielle  Dinge  schauet  und  erkennet  sie  durch 
ihre  Bilder  oder  Ideen  in  Gott ; sich  Belbst  endlich  er- 
kennet sie  durch  den  innern  Sinn,  und  das  Bcwufstscyn, 
welches  sie  von  ihren  Handlungen  hat,  und  aus  der  Er- 
kenntnifs  ihrer  selbst  wird  sie  durch  die  Erwägung  der 
Aclinlichkeit  auf  die  Erkenntnifs  desjenigen  geführt,  was 
in  den  Seelen  anderer  Menschen  rorgeht. — Eigentlich 
jedoch  können  die  Geister  sich  nur  in  Gott  schauen,  und 
eine  klare  Idee,  d.  h.  eine  unmittelbare  Erkenntnifs  ih- 
res Seyns  nur  durch  die  in  Gottes  Wesen  enthaltene  An- 
schauung ihrer  selbst  erhalten.  De  Inquirend.  verit. 
1.  cit.  cap.  7.  n.  3—5.:  Deum  itaque  animus  noster 
immeditatc  et  sine  imagine  videt;  Corpora  nutem  et  res 
omnes  materiales  per  imagines  scu  ideas  in  ipso  Deo  (ut 
modilicationes  extensionis  rov  infiniti) ; se  ipsum  autem 
cognoscit  per  conscientiam,  sive  sensum  intimum,  quem 
de  actinnibus  suis  haltet;  aliorum  denique  hominum  ani- 
mos  sui  similes  conjectura  ex  actionibus  eortim,  suis  si- 
milibus  divinando  assequitur.  — Existimo  tarnen,  nullam 
esse  substantiam  pure  intelligibilem  praeter  substantiam 
Dci,  et  nihil  posse  evidenter  cognosci,  nisi  in  ipsius  lu- 
minc,  ncc  spiritus  se  invicem  plene  pervidere  posse  ex- 
tra illud  lumen;  quamvis  enim  nobismet  ipsis  arctis- 
eimc  uniamur,  nobismet  tarnen  ipsis  i ni n tcl  1 igi b i- 
les,  ut  ita  dicam,  manemus,  doncc  nosmet  ipsos  viden- 
mus  in  Deo,  isque  nobis  offerat  ideam  omnino  claram 
Entis  nostri,  quam  ipse  habet  in  suo  Esse  inclusam.  De 
inquir.  Verität.  Libr.  111.  Part.  III.  cap.  1. 

/t)  Anfscr  Gott  und  unabhängig  von  Gott  vermö- 
gen die  Seelen  schlechterdings  nichts  zu  erkennen ; denn 
wenn  cs  für  sic  einen  Gegenstand  der  Erkenntnifs  aufscr 
und  unabhängig  von  Gott  geben  könnte,  so  wären  sie 
ja  nicht  nnsschliefslich,  wie  sic  cs  doch  wirklich  sind, 
zur  Erkenntnifs  Gottes  geschallen.  De  inquir»  verit. 
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I.  c.  Li'br.  1H.  Part.  11.  ca p.  6.  citat-.r  Spiritus  creati 
nequeunt  quidquam  cognoscere,  nisi  in  Deo  et  per  Deum  i 
quuiUi  enim  aliud,  haberent  cognitionis  irameditatae  ob- 
jectum,  praeter  ipsum  Deum ; tune  ubique  non  propter 
cognitioncm  «olius  Dei,  prout  revera  sunt,  conditi 
fuissent. 

5)  Die  menschliche  Vernunft  ist  (der  Wesenheit 
nach  und  abgesehen  von  ihren  Schranken)  das  Wort 
und  die  Weisheit  Gottes  selbst:  sie  ist  also  eine 
wahre  Theilnalmie  an  der  göttlichen  Wesenheit;  und 
durch  das,  was  uns  davon  zu  Theil  geworden  ist,  ver- 
mögen wir  (endlicher  Weise)  zu  erkennen,  was  der  Un- 
endliche erkennt,  und  zu  wollen  und  zu  verwirklichen 
einen  Theil  desjenigen,  was  Gott  will  und  zur  Wirklich- 
keit bringt.  De  Inquir.  rcrit.  1.  c. : Ratio  humana 
(quoad  Essentiam)  cst  ipsum  verbum  seu  sapientia 
1)  e i.  — Ea  ergo  revera  cst  participatio  substantiae  di- 
vinae’;  et  per  cam  possumus  videre  ex  parte  nostra 
Anita,  quid  Deus  cogitet  intinitus;  et  veile  atque  perficere 
aliqua  bona,  cum  Deus  vclit  et  efficiat  omne  bonum. 

6)  Wenn  wir  uns  mit  Gott  durch  die  anschauende 
Erkcnntnifs  vereinigen,  dann  wird  uns  durch  das  Eicht 
dieser  Anschauung  selbst  alle  Wahrheit,  so  wie  alle  Se- 
ligkeit aufgeschlossen.  Traite  de  la  morale,  nach 
der  lateinischen  UeberseUung  in  den  AcU  Erudit.: 
t^uodsi  Deo  uniamur  per  intelligentiam  et  visionem,  ipso 
lumine  hujus  visionis  revelabitur  nobis  omne  bonum,  et 
omnis  dclcctalio. 

7)  Die  Tugend  besteht  in  der  habituellen  und  vor- 
herrschenden Liebe  der  unveränderlichen  Ordnung ; 
welche  Liebe  aus  der  anschauenden  Erkenntnifs  Gottes 
hervorgeht.  Ibid. : Virtus  consislit  in  amorc  habituali 
ct  praedominante  ordiuis  immutabilis,  ex  cognitionc  Dei 
intellcctuali  procedentc. 

8)  Um  mit  Gott  sich  zu  vereinigen,  mufs  man  zu- 
vörderst die  Bande  der  Sinnlichkeit,  wodurch  die  Seele 
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an  den  Leib  und  das  Irdische  gefesselt  ist,  sprengen, 
denn  man  bann  zugleich  nicht  mit  dem  Fleische  und  mit 
Gott  vereinigt  seyn: — doch  ist  es  eben  nicht  nothwen- 
dig,  aus  der  Welt  in  die  Wüste  hinauszulaufen,  um  sich 
von  der  Welt  frei  zu  machen:  man  kann  und  soll  viel- 
mehr in  der  Welt  leben,  nur  nicht  als  ein  Sclave  der 
Sinnlichkeit,  lbid. : Ut  uniamur  Deo,  rumpcndus  est 
laqueus  sensualitatis,  qua  anima  tarn  arcte  ailigatur  cor- 
pori  huic  terrestri,  et  transeuntibus  Omnibus : non  enim 
Stare  potest  simul  unio  cum  carne  et  Deo.  — Sed  enim 
ad  hoo  ut  quis  in  libertatem  Spiritus  scse  vindicet,  non 
opus  est,  ut  de  mundo  in  Eremum  recedat,  sufficit  ut  vi- 
rat  in  mundo,  absque  hoc  ut  sit  mundi  mancipium. 

1 i • ■ ■ 

§.  53. 

Von  der  Freiheit,  der  Sünde  und  der  Gnade. 

j)  Der  Mensch  ist  und  vermag  für  sich  allein  und 
von  Gott  getrennt  nichts;  alles  sein  Seyn  und  Vermö- 
gen ist  allein  in  Gott  gegründet  . Conversat.  Christ. r 
Homo  per  se  ipsum  prorsus  nihil  est,  ct  potest;  tut  um 
autem  Esse  et  Posse  suum  in  Deo  habet. 

3)  Alle  eigentliche  Thätigkcit,  d.  h.  alle  Kraftäufse- 
rung  ist  zuletzt  und  im  Grunde  Kraftäufserung  Gottes, 
nicht  der  Kreatur:  jedoch  handelt  Gott  in  dem  endli- 
chen Wesen  immer  nur  nach  einem  Systeme  veranlas- 
sender Ursachen.  Entretiens  metaphy  siques. : 
Omnis  actio  proprie  talis  i.  e.  omnis  exsertio  virium  non 
ad  creaturas,  sed  ad  solum  Dcum  pertinct.  Deus  autem 
per  Enlia  creata  non  agit  nisi  ex  systemate  quodam  cau- 
sarum  occasionalium  i.  e.  ad  exigentiam  causarum  occa- 
sionalium. 

5)  Gott  also  allein  ist  die  wahre  Ursache  alles  des- 
sen, was  ist;  die  Kreaturen  hingegen  sind  nichts,  als 
veranlassende  Ursachen,  und  die  ganze  Welt  ist  nur  ein 
Inbegriff  solcher  Ursachen,  wie  schon  De scart es  mit 
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gutem  Grund«  lehrte.  Lettre  n un  ami  1687;  Deu» 
eolus  re  rera  causa  cst  eorum  omnium,  quae  sunt  vcl 
Lunt ; creaturae  autein  nou  sunt  nisi  causae  occasiona- 
les:  et  totus  hie  mundus  non  cst  nisi  systema  causurum 
occasionaliuui,  prout  recte  jam  doeuit  Cartesius. 

4)  Gott  handelt  nie  durch  einen  besondern  Be- 
schlufs,  und  gleichsam  durch  einen  Affect,  sondern  im- 
mer nur  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  seines  ewigen 
Wesens:  und  diese  Bemerkung  allein  ist  schon  hinläng- 
lich, alle  Einwürfe  tu  ul  Schwierigkeiten  gegen  die  Vor- 
herbestimmung  und  die  Gnade  abzuweisen  und  nieder- 
zusclilagen.  lbid.;  Deus  non  agit  unquam  voluntute 
particulari  (arbritraria)  aut  quasi  ex  aflectu,  qui  in  ip- 
sum  non  cadit,  sed  solum  cx  legibus  univcrsalibus  acter- 
nae  suae  Essentiae;  atque  hoo  solum  dogma  suflicit  ad 
difficultates  quasvis  superandas,  quae  circa  praedestiua- 
tionem  et  gratiam  obmoveri  solent. 

5)  Auch  die  Kreaturen  handeln  nimmermehr  weder 
ohne  Einflufs  Gottes,  noch  durch  eigene  Kraft ; sondern 
mit  jenem  Einilufse,  und  mittelst  der  ihnen  von  Gott 
zu  Folge  allgemeiner  Gesetze  mitgethcillcn  Kräfte, 
lbid.:  Creatura  non  agit  unquam  ncc  abeque  concursu 
Dei,  nec  ex  vi  propria,  sed  agit  cum  concursu  Dei,  at- 
que vi  efficaciac  divinae  sibi  communicatae  cx  cousequen- 
tia  legum  natura  genernlium. 

6)  Die  Sünde  selbst  würde  ganz  unmöglich  seyn, 

wenn  die  Kreatur  sich  immer  in  der  Anschauung  Got- 
tes und  seiner  Allgegcnwart  zu  erhalten  vermöchte:  denn 
so  würde  cs  unmöglich  seyn,  je  etwas  anders  zu  lieben 
oder  zu  fürchten  aufser  Gott  allein,  lbid.:  Quodsi 

Deum  tarn  videamus  quam  sentiamus  in  Omnibus  rebus; 
h.  e.  quodsi  semper  pcrciperemus  ejus  omnipraesentiam, 
impossibile  esset,  ut  quidquam  aliud  amaremus,  aut  ti- 
meremus  nisi  solum  Deum. 

jinmerk.  Matebranche  war  der  letzte  originelle  Metaphy- 

aiker  der  Franzosen:  was  an  seinem  Syatcmo  mangelhaft  ist, 
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kommt  Ton.  Doicartoi)  da«  Gute  and  Richtige  dagegen 
itt  durchaus  «ein  Eigenthum. 

§•  34-  " ’ 

Pierre  Poiret’s  Mystik. 

Dem  Malebranche  stellt  sich  Pierre  Poiret 
(geb.  zu  Metz  1G46,  f 1719  zu  Rheinibergen)  an  die  Seite. 
Auch  er  war  ehemals  ein  eifriger  Anhänger  des  D e s- 
cartes,  wie  seine  im  Jahre  1G88  herausgegebene  Co- 
gitationes  rationales  de  Deo,  anima  et  mala 
beweisen. — Allein  bald  entdeckte  er  auch  hier  die  all- 
gemeinen Mängel  einer  rein- menschlichen,  sich  selbst 
in  ihrer  Subjectivität  genügen  wollenden  Weisheit,  und 
sohrieb  nun  seinen  Traotat,  de  Tripliei  eruditionc 
solida,  superficiaria,  et  falsa,  darinnen  er  auch 
die  cogitationes  rationales  etc.  umarbeitete. 

Das  Wesentliche  seines  neuen  mystischen  Systems 
war  Folgender: 

» 

1)  Der  menschlichen  Seele  ist  es  wesentlich,  dafs 
ihre  Erkenntnifs  sich  nach  dem  göttlichen  Lichte,  und 
der  Beseligung  durch  dasselbe  sehne ; indem  sie  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  ursprünglich  geschaffen  ward. 

a)  Dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  nun  aber  die 
zweifache  Bedingung  erfordert,  a)  dafs  die  Seele  ihrer 
eigenen  Finsternifs  und  ihres  Unvermögens  sich  bewufst 
werdend,  von  sich  selbst  auszugehen,  d.  h.  sich  selbst 
über  sich  selbst  zu  erheben  versuche  5 b)  dafs  sie  sich 
hungernd  und  durstend  nach  höherer  Erleuchtung  zu 
Gott  wende  und  aufschwinge,  um  mit  ihm  Eins  zu  wer- 
den, also  an  der  unendlichen  Erkenntnifs  und  Seligkeit 
Gottes  nach  ihrer  Fähigkeit  auf  ewige  Zeiten  Theil 
nehmend. 

5)  Jede  Wissenschaft  aus  blofscn  abstractcn  Be- 
griffen, als  von  Gott  und  der  Betrachtung  ewiger  Wirk- 
lichkeiten abführend,  ist  eben  so  eitel  als  nichtig. 


4)  Die  Sphäre  der  Ichheit,  wo  der  hlofse  thätige 
Verstand  des  Individuums  sein  Wesen  hat  und  herrscht, 
ist  die  wahre  und  eigentliche  Hölle,  vro  keine  Ordnung, 
sondern  immer  steigende  Verwirrung,  kein  Friede,  son- 
dern ewiger  Uufricde,  kein  Licht,  sondern  eitle  Finster- 
niiis  zu  linden. 

5)  Hingegen  ist  das  unbedingte  Hingeben  an  Gott 
und  seine  Einllüfse  (io  j>ati  Deum,  Deique  actus)  die 
formale  Vollkommenheit  der  Seele,  und  recht  eigentlich 
die  himmlische  Seligkeit  selbst. 

6)  Der  Unterschied  zwischen  Theologie  und  Phi- 
losophie ist  nur  dieser,  dals  jene  Gott  anschaut  und  be- 
trachtet unmittelbar,  wie  er  an  sich  ist;  diese  hin- 
gegen ihn  schauet  und  betrachtet,  mittelst  der  Ideen, 
welche  in  der  Seele  durch  unmittelbare  Erleuchtung 
Gottes  entstanden  sind. — (Jene  ist  also  instinctartig, 
der  Vernunft  zuvoreilend,  nicht  aber  schlechthin  über  die 
Vernunft,  diese  begreifend,  aber  nicht  aus  sich  selbst, 
sondern  nur  aus  göttlicher  Erleuchtung.)  S.  Petri 
Poiret,  Fides  et  ratio  collatae  ac  suo  utraque  loco  red- 
ditae,  adrersus  Principia  Joan.  Lockii.  Amsterdam 
1707.  8. 

§.  00. 

Franfoi « de  la  Mothe  le  Vayer,  Skeptiker, 

Wie  Pascal,  und  nach  ihm  Malebranche  und 
Poiret  durch  Mystik,  so  suchte  Francois  de  la  Mo- 
the le  Vayer,  einer  der  Staatsräthe  König  Ludwigs 
XIV.,  Erzieher  seines  nachgebomon  Bruders  des  Her- 
zogs von  Anjou,  und  Mitglied  der  Academie  der  Wis- 
senschaften, geb.  i586,  f 1672,  durch  Skeptik'  die  Heime 
des  Unglaubens  aus  der  Seele  des  Mcnsrhen  auszurot- 
ten, um  sie  für  die  Einwirkung  der  göttlichen  unmittel- 
baren Erleuchtung  desto  empfänglicher  zu  machen : 
„denn  die  eigentliche  Grundlage  aller  Wissenschaften 
ist  ihm  doch  ein  für  allemal  die  Gotteskunde,  d.  b.  die 

Theolo- 


Digitized  by  Google 


97 


Theologie: — nun  könne  aber  nicht  die  endliche  Ver- 
nunft für  die  Gotteskunde  sichere  Grundsätze  an  die 
Hand  geben,  sondern  dieses  vermöge  nur  unmittelbare 
göttliche  Erleuchtung  u.  s.  w.“ 

So  religiös  das  Fundament  dieses  Skepticism,  und 
so  untadelhuft  Le  Vayers  Lebenswandel  im  männli- 
chen und  Greisenalter  war  (denn  in  der  Jugend  hatte 
er  einst  ausgeschweift),  so  kam  er  doch  durch  seine 
Cinq  dialogues  de  la  Philosophie  sccptique 
par  Horatius  Tubero  (die  aufscr  der  Sammlung  sei- 
ner Werke  auch  sonst  noch  oft,  und  besonders,  unter 
andern  auch  in  deutscher  Sprache  zu  Frankfurt  1716  in 
a Theilen  aufgelegt  wurden)  in  den  bösen  Ruf  eines  un- 
gläubigen und  ärgerlichen  Schriftstellers,  welcher  üblo 
Leumund1,  dadurch  noch  vermehrt  wurde,  dafs  er  auch  in 
seinen  übrigen  Schriften  hin  und  wieder  sehr  frei  und 
unbefangen  auf  die  umständliche  Untersuchung  der 
schmutzigsten  Dinge  sich  einläfst. 

Bayle  in  seinem  Wörterbuch  h.  Artic. 
urtheilt  von  Le  Vayer,  dafs  er  unter  allen  französi- 
schen Schriftstellern  dem  Plutarch  am  nächsten  kom- 
me, und  fahrt  dann  fort:  „Vignerole  Marville  in 
seinen  Melanges  d’histoire  et  de  philosophie 
meint  freilich  den  Franzosen  viele  Ehre  zu  erzeigen, 
indem  er  versichert,  dafs  des  La  Mothe  le  Vayer’s 
Rhapsodien  heut  zu  Tage  von  Niemand  mehr 
goutirt  würden;“  allein  ich  fürchte  sehr  (sind  Bay- 
le’s  Worte),  dafs  es  mit  Frankreich  dahin  kommen 
dürfte,  dafs  es  über  den  allzugrofsen  Eifer  der  Auspo- 
lierung  seiner  Sprache  zuletzt  alle  gründliche  Gelehr- 
samkeit und  Philosophie  anekeln  werde. 

§.  36. 

Pierre  Daniel  Huetiu«,  Skeptiker, 
Aehnliches  mit  la  Mothe  le  Vayer  lehrte  der 
berühmte  Polyhistor  Pierre  Daniel  Huetiu s,  gleich- 
Prof.  Rixn.  Getch.  d.  Philo«.  III,  B.  Zweite  Aufl.  7 


' Öigitized  by  Google 


98 


falls  eine  Zeit  lang  Informator  des  Dauphin’s  von 
Frankreich,  und  nachmals  Bischof  zu  Auranches  und 
Aht  zu  Aulne  (geb.  i63o  zu  Caen,  f 1721  Zu  Baris  im 
Collegium  der  Jesuiten. 

Schon  in  seiner  Demonstratio  Evangelien 
(Amslerd.  i(ißo)  von  der  ewigen  Wahrheit  des  Christen- 
thums, die  mehr  noch  im  Auslande  als  in  Frankreich 
berühmt  wurde,  äulserte  er  Praefat.  p.  7.,  dafs  der 
Weg  zur  Erkenntnifs  durch  die  Sinne  und  durch  die 
Vernunft  dunkel,  unsicher  und  betrüglich,  und  nur  der 
durch  den  Glauben  und  die  Offenbarung  geebnet,  klar 
und  zuverlässig  seye ; wclswcgen  unter  allen  Philosophen 
die  Skeptiker  die  besten  sind,  weil  sie  durch  die  Auf- 
deckung des  Ungewissen  im  menschlichen,  empirischen 
sowohl  als  raisonnirten  Erkennen  das  Gcmüth  von  Vor- 
urteilen reinigen,  und  es  bereiten,  sich  der  leitenden 
göttlichen  Offenbarung  willig  hinzugeben. 

Diesen  nämlichen  Gedanken  führte  er  1690  in  sei- 
nem zu  Cadom  herausgegebenen  Quaestionibus  Al- 
netanis  (von  der  Abtei  Aulne,  wo  sie  geschrieben 
wurden,  also  zugenannt),  und  eben  so  in  dem  Tractate 
de  la  foiblesse  de  l’Esprit  humain,  welchen  der 
Abbe  Oliv  et,  sein  Freund,  nach  des  Verfassers  Tode 
ohne  dessen  Namen  zu  Amsterdam  1723  im  Drucke  er- 
scheinen liefs, — weiter  aus. 

Des  Huets  Zweifels-Gründe  sind  jedoch  keine  an- 
dern, als  die  alten  des  Sextus  Empiricus;  auch 
sucht  er  die  Zuverlässigkeit  des  christlichen  Offenba- 
rungs-Glaubens dadurch  zu  retten,  dafs  der  Beifall  in 
Glaubenssachen  nicht  aus  Vemunftgründen,  sondern  aus 
der  untrüglichen  göttlichen  Erleuchtung  komme,  und 
auf  eine  erste  unmittelbare  Wahrheit  sich  gründe;  so 
dafs  also  die  Vernunft  nicht  die  Ursache,  sondern  nur 
das  Werkzeug  des  Glaubens  ist.  — Eine  interessante 
Autobiographie  des  Huets  enthalten  seine  Com- 
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mentarii  de  rebus  nd  ge  ipsum  pcrtinentibus. 
Haag.  Com.  1718. 

§•  37- 

Pierre  Bayle,  Skeptiker. 

Viel  merkwürdiger  und  bei  weitem  einflufsreichev 
als  lc  Vayer  und  Hu  et  ward  der  grol’sc  Kritiker  und 
gleichfalls  Polyhistor  Pierre  Bayle,  geb.  1674  zu 
Carla  in  der  Grafschaft  Foix,  Professor  der  Philosophie 
zu  Sedan,  und  nachher  zu  Rotterdam,  f 1706  ebendort; 
der  Verfasser  eines  vielgelesenen  und  sehr  berühmten 
historisch- kritischen  Wörterbuches,  welches  zuerst  1696 
zu  Rotterdam  in  zwei  Bänden  in  Folio,  und  bald  dar- 
auf in  der  zweiten  Auflage  1702  in  drei  Bänden  in  Fo- 
lio; endlich  aber  1700  u.  1740  sehr  vermehrt  und  ver- 
bessert von  Des  Maizeau  in  vier  Folio-Bänden  er- 
schien; und  nachmals  1704  bis  1741  ins  Englische  und 
1740 — 1744  von  Gottsched  ins  Deutsche  übersetzt  wurde. 

Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dafs  der  mensch- 
lichen Vernunft  nur  das  Vermögen  Irrthümer  zu  entde- 
cken, keineswegs  aber  die  Wahrheit  und  Gewifsheit  zu 
erkennen,  zukomme,0)  gehört  Bayle,  wie  Jean  Paul 
Richter  in  seiner  Vorschule  der  Aesthetik 
I.  B.  S.  47-  -mit  Recht  bemerkt,  nicht  unter  dje  pro- 
ductiven, construireilden,  sondern  unter  die  reductiven, 

*)  Gegen  die  Bayle’sche  Behauptung,  dafs  der  menschlichen 
Vernunft  nur  das  Vermögen,  Irrthümer  zu  widerlegen  und 
zu  zerstören,  nicht  aber  auch  Wahrheit  zu  erweisen,  und 
ein  festes  Lehrgebäude,  aufzuführen,  zukomme,  bemerkt 
Leibnits,  daTs  das,  was  hier  der  Vernunft  zum  Vorwurf 
gemacht  wird,  ihr  gerade  zum  Wehle  gereiche.  Denn  wo 
sie  einen  Sata  umstöfst,  stellt  sie  ja  einen  andern  auf,  und 
wo  sie  beide  Gegensätze  in  der  Trennung  auf  gleiche  Weiza 
widerlegt,  da  verspricht  sie  uns  dagegen  gerade  die  erha- 
benste Einsicht,  wenn  wir  nur  ihren  Folgerungen,  so  weit 
wir  können,  naclizugehen  nicht  ermüden.  Dissert.  da 
conformit,  fid.  et  rat.  §.  80,  - 

7* 
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d.  h.  analysircnden  und  decompon'trenden  Genies.  Penn 
Bavle'n  ward  nur  gegeben,  fremde  Produclionei»  durch 
die  Schärfe  seines  Unheils  prüfend  zu  zersetzen.:  nicht 
aber  ein  eignes,  der  Ewigkeit  wcrlhes  Lehrgebäude  or- 
ganisch zu  bilden. 

Darum  sind  seine  Schriften  auch  schon  der  äufsern 
Form  nach  nur  mehr  ein  Promptuarium  für  Wissen- 
schaft, als  selbst  wissenschaftliche  Werke;  und  darum 
ist  auch  ihr  Verfasser  insgemein  mehr  glücklich,  wo  er 
blofs  bestreitet  und  widerlegt,  giebt  aber  dagegen  selbst 
mehrere  Blöfseu,  und  wird  oft  sophislich  und  paradox, 
wo  er  cs  unternimmt,  selbst  den  Dogmatiker  zu  machen. 

Die  berühmtesten  und  wichtigsten  seiner  Parado- 
xien waren : 

n)  Dafs  die  manichäischc  Hypothese  von  zwei  Ur- 
wesen  bei  weitem  das  beste  Mittel  sey,  Gott  wegen  des 
Bösen,  das  in  der  Welt  ist,  zu  rechtfertigen.  (Siehe 
den  Artikel  Manichäer  und  Paulicianer.)  — 
Gegen  diese  Behauptung  hat  Leibnitz  zur  Beruhigung 
der  Königin  Charlotte  Sophie  von  Preisen  seine 
berühmte  Thcodicee  geschrieben. 

b)  Dafs  der  Aberglaube  verderblicher  und  ruch- 
loser sev,  als  der  gänzliche  Unglaube : weil  ein  irriger 
und  unwürdiger  Begriff  von  Gott  dem  Menschen  mehr 
schaden  und  Gott  selbst  mehr  verunehren  müsse,  als 
gänzliche  Unwissenheit  — (BaylePcnsees  diverses 
sur  la  Comete  de  1680.  §.  n4—  iStf).  Der  Mann  be- 
dachte hierbei  nur  nicht,  dafs  gerade  der  irrigste  und 
unwürdigste  Begriff  von  Gott  derjenige  sey,  der  dem- 
selben nicht  etwa  nur  die  Heiligkeit,  sondern  sogar  das 
Seyn  und  die  Persönlichkeit  abspricht.  (Vergleiche 
Rousseau’s  Emile.  Tom.  111.  pag.  109  etc.  Edit. 
ä Deux  ponts  1783.) 

c)  Dafs  ein  Staat  von  Menschen  (oder  vielmehr  von 
Unmenschen)  möglich  sey,  die  weder  an  Gott,  noch  an 
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eine  Unsterblichkeit  der  Seele  glaubten.  Pen  sc  es  di- 
verses 1.  c. — gleich  als  wenn  Recht  und  Sittlichkeit, 
ohne  welche  doch  kein  Staat  bestehen  kann,  ohne  Er- 
kenntnils  Gutles  und  der  menschlichen  Seelen -Unsterb- 
lichkeit durch  den  Glauben  oder  durch  die  Wissenschaft 
möglich  scyu  würden. 

d)  Dafs  die  Mathematik  bei  aller  Evidenz  ihrer 
Folgerungen  dennoch  keine  absolute  und  reale  Gewifs- 
hftit  in  ihren  Principicn  habe. — (Lettrcs  de  M. 
Bavle,  Nro.  268  et  273.) — Was  abermal  grolses  Scan- 
dal  unter  den  damaligen  Gelehrten  erregte,  obschon  es 
leider  noch  immer  nur  zu  wahr  ist,  weil  die  rationelle 
Grundlage  der  Mathematik  aufser  dieser  selbst,  nämlich 
in  der  Philosophie  aufzusuchen  ist ; was  bis  anf  diese 
unsere  gegenwärtige  Zeiten  vernachlässiget  wurde. 

Der  wohlgegründcte  Haupteinwurf  des  Bayle 
gegen  den  Spinoza  war,  dafs  dessen  System,  darinnen 
das  ewige  und  nolhwendigc  Urwesen  als  identisch  mit 
den  erschaffenen  Substanzen  dargestellt  wird,  aufs  Offen- 
barste und  Unverträglichste  gegen  den  gemeinen  Sinn 
und  Verstand  verstolse, — Kurz,  dafs  es  viel  zu  einsei- 
tig bei  abstractcn  Speculationen  stehen  bleibe,  und  viel 
zu  wenig  den  Bestand  der  W irklichkeit  berücksichtige. 
Siche  Lettre  24 (. 

b)  Englische  Mystiker  und  Skeptiker. 

§.  50. 

Theophilus  und  Thomas  Galous. 

In  England  setzte  sich  die  vereinigte  Skcptik 
und  Mystik  erstlich  zwar  die  Bestreitung  der  Philoso- 
phien des  Mobb  es  und  des  Descartes,  und  den  dar- 
aus hervorgehenden  mechanischen  Materialism 
und  endlichen  Atheism  zum  Ziel  vor:  bis  zuletzt  die 
Mystik  das  Ucbcrgewicht  erhielt,  und  durch  Uebcr- 
treibung  ganz  und  gar  in  einen  unbegreiflichen  einsciti- 
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gen  Supranaturalism  auszuarten  anfieng,  der  in  der 
Folge  dem  Locke’schcn  Eropirism  weichen  mufste, 

Theophilos  Galcus,  presbyterianischer  Geistli- 
cher zu  Cambridge  (t  >677)5  wnr  der  erste,  der  im  Ei- 
fer gegen  die  damals  in  Frankreich  und  in  den  Nieder- 
landen neu  cingeführte,  alles  atomistisch  und  mechanisch 
zu  erklären  versuchende  Physik  des  Descartes 
besonders  darauf  bestand,  dafs  alle  Philosophie  als  Na- 
tur- und  Vernunft-Lehre  zuletzt  von  der  Theologie  als 
Gotteskunde  ausgehen  müsse;  alle  Gotteskundc  aber  zu- 
letzt nur  aus  unmittelbarer  Offenbarung  abgeleitet  wer- 
den möge.  S.  Theophili  Galei  Philosophie  ge- 
neralis. London  1676.  8.  und  Aula  Deorum  gea- 
tilium.  Ibid.  1676.  8. 

ThomasGaleus,  Professor  zu  Cambridge,  stimmte 
dann  abermals  dem  Vorigen  bei,  und  las  daher  sorgfäl- 
tig die  Bruchstücke  der  ältesten  Philosophiccn  bei  den 
Griechen  sowohl  als  bei  den  Barbaren  zusammen,  wel- 
che er  in  einer  Sammlung  unter  dem  Titel : Opuscula 
mythologica,  physica  et  ethica  zu  Cambridge 
1671  herausgab;  also  des  Henricus  Stephanus 
Poesis  philosophica,  Paris  iÖ73.  8.,  ergänzend  und 
fortsetzend. 

§•  3g- 

Joseph  Glanville. 

Schon  vorher  hatte  jedoch  Joseph  Glanville, 
K.  Karls  11.  Hofkaplan  (f  1680),  in  seiner  Scepsis 
scientifica,  or  confessed  ignorance,  the  way 
to  Science,  in  an  Essay  of  the  vanity  of  dog- 
matizing  and  confident  opinion,  London  iG65. 
4.;  und  wiederum  in  seinem  Buche:  De  incrcmen- 
tis  scicntiarum  inde  ab  Aristotcle  ductorum, 
London  1670  — als  einen  Gegner  aller  dogmatischen  Phi- 
losophie überhaupt  sich  bewiesen;  denn  durchgehend 
die  verschiedenen  Objecte  der  vorgeblichen  Wissenschaf- 
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ten,  zeigt  er  überall  den  Ungrund  und  die  Schwäche 
der  gerühmten  menschlichen  Erkenntnifs- Gründe,  um 
Bescheidenheit  in  den  Urtheilen  des  menschlichen  Rai* 
souneraents  zu  empfehlen. 

Sein  skeptisches  Haupt- Argument  ist,  „dafs  wir  die 
Ursache  nicht  unmittelbar  durch  Anschauung  (denn  die 
Ursächlichkeit  ist  kein  Gegenstand  der  Sinne)  erkennen, 
sondern  nur  erschliefsen.“  , 

„Denn  die  Erfahrung  lehre  uns  doch  immer  nur, 
dafs  ein  Ding  auf  das  andere  folge,  nicht  aber  dafs  das 
vorhergehende  gerade  die  Ursache  des  nachfolgenden 
seye.  Nam  non  sequitur  necessario,  „hoc  est  post  illud; 
ergo  est  propter  illud.“  Ein  Argument,  welches  Dar. 
Hume  nachher  adoptirte  und  weiter  ausführte.  Siehe 
unten  (§.  n4-) 

Henricus  Stabius  versuchte  dem  Glanrille 
zu  antworten  in  „Plus  ultra  ad  non  plus  ultra; 
in  quo  Aristotelis  dignitas  defenditur  contra 
Joseph.  Glanrille.  London  1674.  4.“ 

§.  4o. 

Henri  More. 

Auch  Henri  Morfe,  Professor  zu  Cambridge 
(gcb.  1614,  t >1*87)5  ein  berühmter  Theolog  ron  vielsei- 
tiger Bildung  und  philosophischem  Geiste,  kam  nach 
mancherlei  Forschungen  zu  der  Ueberzcugung,  dafs  die 
ächte  Philosophie,  welche  nach  Sirach  XVII.  ti.  lehren 
soll,  was  des  Menschen  Natur  und  Bestimmung,  und  was 
ihm  gut  oder  böse  scy, — nur  allein  aus  der  Entwick- 
lung der  ursprünglichen,  seiner  Seele  ron  Gott  und  gött- 
lichen Dingen  angebornen  Begriffen  hervorgehen  könne. 
Henri  More  praefat.  Opp.  omn.  Londini  1679. 

Demnach  unterscheidet  er  in  der  Philosophie  ein 
doppeltes  Element,  a)  dasjenige,  was  unmittelbar  aus  gött- 
licher Offenbarung  kömmt;  b)  dasjenige,  was  der  rncnsch- 
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liehe  Geist  mittelst  gewisser  Schlofsfolgcn  aus  dem  in- 
tellectuellen  Sinn  herleitet.  Denn  was  Jemand  biofs  zu 
Folge  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zn  wissen  vermeint 
und  behauptet,  das  ist  auf  keine  Weise  Philosophie,  d.  i. 
sichere  und  gewisse  Vernunft-Wissenschaft,  sondern  nur 
eine  milssige  Aufzählung  materieller  Anschauungen  und 
Einbildungen.  Confutat.  Cabbalae,  Opp.  p.  537.: 
Hoc  postremum  vero  proprie  philosophorum  non  est, 
seil,  materialia  aio&qfiuTu  x«l  tpävraa^ata  inani  opera 
recensere. 

Der  Grundrifs  seiner  Metaphysik,  Enchiridion 
Metaphy  sicae,  Opp.  Tom.  1.  p.  140.,  auf  welchen 
er  besondern  Fleiß  verwendete,  und  worinnen  er  hin- 
sichtlich des  Raumes,  d.  h.  der  unbeweglichen  unkörper- 
lichen Ausdehnung  sowohl,  als  auch  hinsichtlich  des  Stof- 
fes; d.  i.  der  beweglichen  körperlichen  Ausdehnung  von 
Descartes  und  Spinoza's  Vorstellungen  sich  entfer- 
nend, vielmehr  dem  Jacob  Böhme  (siche  Band  II. 
§.  i54  ) sich  annähert,  ist  folgender: 

1)  Die  Natur  hat  nicht  nur  physische,  d.  i.  natür- 
liche, sondern  auch  hyperphysische,  d.  i.  übernatürliche 
Principien;  der  Logik  gehört  die  Betrachtung  der  all- 
gemeinsten Begriffe;  der  Metaphysik  hingegen  die 
Betrachtung  der  unkörperlichen  Dinge  an,  deren  Daseyn 
sie  zu  erweisen  hat. 

2)  Die  unkörperlichen  Dinge,  ohne  welche  auch  die 
körperlichen  nicht  seyn  könnten,  sind  der  Raum  und 
die  Geister,  als  nämlich  a)  Gott,  b)  die  allgemeine 
Welt seele,  c)  die  besondern  unvernünftigen  Natur- 
geis tcr,  d)  die  vernunftbegabten  menschlichen 
Seele n,  und  c)  die  reinen  Intelligenzen.  Vergl. 
die  Lehrmeinungen  des  Patrilius  im  II.  Hefte 
meiner  und  Sibers  Beiträgen  S.  27 — 3a. 

3)  Der  Raum,  d.  i.  die  unkörperliche,  unbeweg- 
liche Ausdehnung,  die  allem  Körperlichen  zum  Grunde 
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liegt,  und  von  der  beweglichen  Ausdehnung  oder  den 
Körpern,  welche  den  Kaum  erfüllen,  nothwendig  unter- 
schieden ist,  ist  eigentlich  nur  ein  gröberer  Grundrifs 
(nach  J.  Böhmens  Sprache  der  Urgrund,  Abgrund 
oder  Ungrund),  und  die  verwirrte  allgemeine  Vorstel- 
lung der  allgegenwärtigen  Wesenheit  oder  wesentlichen 
Allgegenwart  Gottes,  abgesehen  von  dem  göttlichen  Le- 
ben und  desselben  Wirkungen.  Enchirid.  Meta- 
phys.  cit.  cap.  8.  p.  >69.:  Spatium  a materia  realiter 
distinclum,  quod  animo  concipimus,  est  rudior  quaedam 
S.Vroj'par/jj,  i.  e.  confusior  quaedam  et  generalior  reprac- 
sentatio  omni  praesentis  Esscntiae,  et  c6scntialis  Omni- 
praesentiac  divinac,  quatenus  a vita  et  operalionibus 
praesciaditur. 

4)  Da  also  der  unkörperliche  und  unbewegliche 
Raum,  das  schlechthin  Unzerstörbare,  Nothwendige,  Un- 
ermefsliche  und  Unbestimmte  ist,  so  ist  er  dadn  auch 
kein  eingebildetes  Unding  (nam  nullius  nulla  sunt  prae- 
dicata),  sondern  gerade  das  allerrcalste ; nämlich  die  al- 
lerrcalste  Substanz  (jedoch  in  der  Praccision  vom  Le- 
ben und  dessen  Wirkungen  confuse  et  generaliter  ange- 
schaut),— und  eben  darum  kommen  dann  auch  dem 
Raume  die  göttlichen  Eigenschaften,  die  Ewigkeit,  Un- 
beweglichkeit, Vollendung  und  Einheit  zu.  Enchirid. 
cit.  cap.  6.  7.  8.  pag.  167. : Non  possumus  non  conci- 
pere  extensionem  quamdam  immobilem,  omnia  in  inlini- 
tum  pervadentem,  exstitisse  semper,  semperque  exslitu- 
ram  (sive  nos  de  ca  cogitemus  sive  non)  et  a materia 
denique  mobili  realiter  distinctara.  Ergo  necesse  est, 
ut  reale  aliquod  subjectum  huic  subsit  exteusioni  et  sit 
nttributum  reale. 

5)  Die  Urbcstandtheile  der  bewegten  körperlichen 
Natur  sind  homogene  Einheiten  (Mona des  homoge-  - 
neac),  die,  obgleich  miteinander  zu  einem  Wcltganzen 
verbunden,  dennoch  jede  für  sich  der  Bewegung  zwar 
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fähig,  aber  an  sich  unbewegt  existirt.  Das  aber,  was  sie 
zu  einem  Wcltganzen  verbindet,  und  jede  derselben  wirk- 
lich bewegt,  ist  ein  die  Materie  wirklich  beherrschendes, 
und  hin  und  wieder  auch  von  derselben  selbst  afficirba- 
res  geistiges  Princip  (principium  hylarchicum  et 
vicissim  hylopathicum),  nämlich  4>e  allgemeine  gött- 
liche Weltseele,  aus  der  alle  besondere  Lebensformen 
und  JNaturgeistcr  ihren  unmittelbaren  Ursprung  haben. 

6)  Ohne  die  Annahme  einer  solchen  allgemei- 
nen gö 1 1 1 i c hen  Wel  ts  e cl e sind  a)  die  regclmäfsige 
Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse ; b)  die  Anziehung 
des  Magnets;  c)  das  Wesen  des  Lichtes  und  der  Far- 
ben; d)  die  organische  Bildung  der  Pflanzen  und  der 
Thierc  ; e)  die  Thätigkeiten  der  Seele ; besonders  aber 
f)  die  Visionen  und  Weissagungen,  welche  die  Schran- 
ken der  endlichen  Vorhcrsehung  und  Vorahnung  über- 
steigen, schlechthin  nicht  zu  erklären. 

§-  4i. 

Ralph  CudwortK 

Noch  gröfseren  Ruhm  erwarb  sich  Ralph  (R a- 
dulphus)  Cudworth,  Professor  der  Theologie  und 
der  heiligen  Schrift  zu  Cambridge  (geboren  1G17,  168S), 

der  sich  die  Widerlegung  der  Atheisten  aus  Hob- 
bes  Schule  zur  Aufgabe  setzte.  Sein  Werk  trägt  den 
Titel:  The  true  lntellectual- System  of  the 

univers,  wherein  all  the  reason  and  the  Phi- 
losophy  of  Athei  sm  is  confuted,  and  its  im- 
possibility  dem on s tr a t e d,  London  1678.  fol.; 
und  abermal  Ebendas.  1743.  2.  Voll.  4.  Dann  latei- 
nisch übersetzt  von  Mosheim  »755.  Jena  in  fol. 
und  1775  zu  Leiden  2.  Voll.  4. 

Auch  Cudworth  geht  von  dem  Grundsätze  aus, 
dafs  alle  ächte  Philosophie  nur  allein  aus  dem  Wort'Got- 
tes,  d.  h|  aus  der  göttlichen  Offenbarung  ihren  Ursprung 
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haben  könne,  dergleichen  einem  jeden  Volke  nach  des- 
selben eigner  Fassungsweisc  durch  gewisse  auserwahlte 
Werkzeuge  theils  einstens  schon  geworden  ist,  theils 
noch  werden  soll. 

Seine  Beweise  für  die  Wahrheiten  der  ersten  und 
wesentlichen  Artikel  des  Vernunftglaubens  von  der  Wirk- 
lichkeit eines  lebendigen  und  persönlichen  Gottes,  als 
Weltschöpfer  und  Weltregenten;  vom  sittlichen  Unter- 
schiede des  Guten  und  Bösen,  und  von  der  Unsterblich- 
keit der  Seele  des  Menschen  sind  folgende: 

1)  Die  Stufen  der  Vollkommenheit  des  endlichen 
Seyns  können  doch  nicht  ins  Unendliche  fortgehen,  also 
mufs  es  ein  allervollkommeustes  Wesen  geben.  — Wenig- 
stens liegt  im  Begriff  eines  solchen  Wesens  kein  Wider- 
spruch; cs  ist  also  ungezweifelt  möglich,  und  folglich 
auch  wirklich : weil  es  ohne  die  Wirklichkeit  nicht  ein- 
mal möglich  seyn  würde. — Denn  wenn  Gott,  das  erste 
Unbedingt -Scyende,  nicht  wirklich  ist,  und  zwar  auf 
eine  ewige  Weise,  so  könnte  er  auch  nimmermehr  wer- 
den, d.  h.  er  wäre  nicht  einmal  möglich.  System  in- 
tellectual  cap.  V.  §.  io».  103. 

2)  Weil  nun  das  allervollkommenste  Wesen  eben 
darum  ein  nothwendig  ewiges  W esen  ist,  so  muls  es 
folglich  von  der  Welt  sowohl  als  von  der  Zeit  verschie- 
den seyn.  Denn  weder  die  Welt  noch  die  Zeit  können 
von  Ewigkeit  her  bestanden  haben ; da  keines  von  bei! 
den  je  besteht,  sondern  immerfort  als  wandelbar  sich  be- 
weist. Wenn  nun  gleichwohl  am  wandelbaren  Welt- 
und  Zeit- Laufe  eine  bleibende  Idee  dargestellt  ist,  so 
folgt  dann  abcrmal  nothwendig,  dafs  ein  ewiger  Verstand 
seyn  müsse,  in  dem  diese  Ideen  leben. 

3)  Es  ist  demnach  jede  Art  des  A th e ism us  gleich 
unsinnig,  man  nehme  nun  an,  a)  dafs  alles  aus  dem  zu- 
fälligen Zusammentreffen  der  Atomen  entstanden  ist  (ato- 
mistischcr  oder  demokritischer  Atheismus); 
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b)  oder  mich,  dafs  alles  geworden  ist  aus  gewissen  Qua- 
litäten und  Formen;  (Atheismus  des  Annximan- 
dros  und  Aristoteles;)  c)  oder  dafs  der  Ursprung 
der  Dinge  7,u  erklären  sey  aus  einem  ursprünglichen 
lieben  der  Urmaterie,  entweder  durch  zufällige  gesetz- 
lose Entwicklung  (Atheismus  des  Strato);  oder 
durch  eine  organische  Entwicklung  nach  nothwendigen 
Gesetzen,  so  dals  die  Welt  gleichsam  als  eine  sich  selbst 
entfaltende  Pflanze  zu  betrachten  ist ; (Atheismus  der 
Stoiker).  Vergl.  unten  §.  in.  num.  io. 

4)  Die  Weltschöpfung  aus  Nichts  ist  denkbar,  weil 
allerdings  dasjenige,  was  vorher  nicht  existirte,  immer 
nur  aus  nichts  werden  kann : wie'  wir  dann  auch  täglich 
in  uns  selbst  bemerken,  wie  neue  Gedanken,  die  vorher 
gar  nicht  waren,  aus  Nichts  entstehen ; und  auch  aufser 
uns  sehen,  wie  alle  Veränderungen  der  Dinge  aus  ihrem 
respcctivcn  Nichtseyn  ins  Seyn  hervorgehen. 

5)  Da  cs  jedoch  eine  Ungereimtheit  ist,  die  kör- 

perlichen und  organischen  Formen  uus  einem  Unge- 
fähr abzuleitcn:  ein  mechanischer  Fatalismus 

aber  zuletzt  ebenfalls  auf  ein  Ungefähr  hinausläuft,  und 
eine  unmittelbare  fortgesetzte  gö tt liehe S c h ö- 
pfung  eines  jeden  einzelnen  Dinges  insbesondere  sich 
abermals  nicht  denken  läfst,  weil  dagegen  die  häufigen 
Abweichungen  und  Fehlgriffe  der  Natur  viel  zu  laut 
zeugen,  so  bleibt  also  nichts  übrig,  als  eine  bildende 
und  erzeugende  Hraft,  als  Welt- Seele,  und  als  Mit- 
telwegen zwischen  Gott  und  der  Welt  anzunchmen;  die 
unmittelbar  von  Gott  herrührt,  und  bcwul'sllos  die  gött- 
lichen Zwecke  ausführet.  System  intellectual  cap. 
111.  §.  2Ö.  aC.  S.  ifioseq. 

6)  Uebrigens  beweist  z.  B.  schon  das  immerfort 
sich  behauptende  richtige  und  gewisse  Vcrhüllnifs 
zwischen  Jen  Verstorbenen  undN'eugoborncn 
in  Hinsicht  auf  Zahl  und  Geschlechts  - Unterschiede,  dafs 
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eine  höchste  Weisheit  den  nur  scheinbar  zufälligen  Woh- 
lauf lenke. 

7)  Die  sinnliche  Wahrnehmung  giebt  blofs  einen 
verworrenen  Schein;  erst  die  in  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  gelegenen  ursprünglichen  Begrifflbrmcn 
(Ideen)  bilden  aus  jenem  Sinnenscheine  die  Erkenntnifs, 
indem  sie  (denselben bestimmend)  aufihn  bezogen  werden. 

8)  Die  unveränderlichen  ewigen  Ideen  (Begriflsfor- 
mrn)  des  Sittlich -Guten  und  Bösen,  des  Wahren  und 
Falschen,  des  Gerechten  und  Ungerechten  sind  unab- 
hängig  von  göttlicher  oder  menschlicher  Willkühr,  in- 
dem jedes  Wesen  seiner  Natur  nach  dos  seyn  mufs,  was 
es  ist;  und  ewig  gar  nichts  anders  seyn  kann. 

9)  Der  Wille  des  Menschen,  an  sich  ein  blindes 
unbestimmtes  Vermögen,  wird  erst  gut  oder  böse;  jo 
nachdem  Weisheit  und  Liebe  des  Guten,  oder  aber 
Thorheit  und  Lust  zum  Bösen  in  ihm  vorherrscht. 

10)  Alle  Weisheit  und  Güte  der  erschaffenen  We- 
sen ist  jedoch  nur  Frucht  und  Theilnahmc  an  der  ein- 
zigen ewigen  und  unveränderlichen  Weisheit  und  Güte 
Gottes  u.  s.  w. 

Anmerk.  Leibnitx  tadelte  an  Cudworth’s  Intellectual- 
System,  welches  ihm  die  Tochter  de»  veritorbenen  Math 
Masham,  ein  »ehr  gelehrte»  Frauenzimmer,  nach  ihres  Va- 
ter» Tode  zngeschickt  hatte,  vorzüglich  dieses,  dafs  die 
plastischen  Naturen  (welche  Cud  worth  der  Materie  au- 
fser  der  dieser  selbst  znkommenden  eignen  Bildungskraft 
als  beselendes  Princip  noch  hinzugab,  und  welche  Leihnitz 
als  Hntelecliien  gerne  gelten  liefe) ; nicht  mechanisch  auf 
den  Körper  wirken  sollten;  wogegen  Leibnitz  behauptete, 
dafs  alle  Veränderungen  der  körperlichen  Natur  nach  me- 
chanischen Gesetzen  erfolgen;  obschon  die  Gesetze  des  Me- 
chanismus von  der  blofsen  Materie  allein  nicht  abhängen. 
Sieh.  Epistol.  Vol.  IV.  p.  36. 
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§•  43. 

Samuel  Parker. 

Auch  Samuel  Parker,  Professor  zu  Oxford 
(f  1688),  ein  Zeitgenosse  Cudworth’s,  doch  mehr  dein 
Aristoteles,  als  dem  Plato  zugethan,  wie  seine  Abhand- 
lung a free  and  impartial  account  of  the  Pla- 
tonic  Philosophy.  Oxford  16O6.  4-  beweiset:  — 
gab  lGyS  zu  London  Tentamina  physico-theolo- 
gica  de  Deo;  und  1G78  Disputationes  de  Deo 
et  providentia  heraus;  darinnen  er  sich  als  einen 
G.egner  der  atomistischen  Physik,  welche  alle  Erzeug- 
nisse und  alles  Leben  der  Dinge  aus  blofsem  Mechanis- 
mus erklären  will,  ausspricht,  und  über  die  Mängel  der- 
selben ein  Wort  zu  seiner  Zeit  vorbraclile,  das  wenig- 
stens zu  tiefern  Forschungen  über  das  Princip  der  Phy- 
sik und  Metaphysik  sowohl,  als  auch  über  den  rechten 
Gebrauch  der  teleologischen  Ansichten  des  Weltalls 
hätte  auffordern  sollen. 

„Dafs  der  vernünftigen  Erkenntnifs  in  der  Natur 
überall  Zwecke  begegnen;“  hält  nämlich  Parker  mit 
Recht  für  den  einzigen  die  Vernunft  befriedigenden 
Beweis  des  Daseyns  und  der  Wcltregierung  Gottes.  — 
Denn  Dinge  (spricht  er),  welche  sich  auf  einen  Zweck 
beziehen,  und  um  dessen  willen  geschäftig  sind,  müssen 
nothwendig  durch  eigene  oder  fremde  Ueberlegung  re- 
giert werden.  — Weil  nun  alle  Naturgegenstände  ihre 
Zwecke  haben,  und  verfolgen,  gleichwohl  aber  selbst 
einer  vernünftigen  Erkenntnifs  ermangeln,  so  müssen  sie 
folglich  ohne  Zweifel  durch  die  Einsicht  desjenigen  all- 
gemeinen Wcltregentcn  regiert  werden,  welchen  wir  den 
höchsten  Gott,  den  Herrn  und  Schöpfer  aller  Dinge 
nennen.  Disput,  de  Deo  p.  114.  Vergl.  Band  II. 
§.  43-  num.  7. 

Die  göttliche  Vorsehung  versucht  Parker  nach 
Platonischen  Grundsätzen  mit  der  menschlichen  Freiheit 
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zu  versöhnen  und  auszugleichen ; indem  er  nämlich  wie- 
derholt, was  ehedem  schon  Boethius  (Siehe  oben 
Band  I.  §.  176.  Lit.  d.)  vorbrachte.“  Nicht  deswegen 
geschehe,  was  geschieht,  weil  es  Gott  also  vorhersah; 
sondern  dafs  Gott  es  also  vorhersieht,  weil  es  durch  den 
freien  Willens -Act  also  beschlossen  und  vollbracht  ward. 
Denn  da  Gott  der  ganze  Zusammenhang  aller  Ursachen 
von  Ewigkeit  her  bekannt  ist,  so  sind  es  ihn»  ohne  Zweifel 
auch  unsere  freien  Willcnscntschlüsse,  weil  diese  mit  in 
den  ewigen  Zusammenhang  aller  Dinge  gehören.  Hiermit  , 
kann  verglichen  werden,  was  der  heilige  Augustin 
libr.  V.  cap.  10.  de  civit.  Dei  schreibt:  „Non  ideo 
peccat  homo,  quia  Deus  illum  peccaturum  esse  praesci- 
vit;  imo  ideo  non  dubitatur,  ipsum  hominem  pcccare, 
cum  peccat,  quia  ille  cujus  praescientia  falli  non  potest, 
non  fatum,  non  fortunam,  non  aliudquid,  sed  ip- 
sum hominem  peccaturum  esse  praescivit:  qui  si 
nolit,  utique  non  peccet,  sed  si  peccarc  noluerit,  ctiam 
hoc  ille  praescivit. 

, %■  43. 

JohnPordage. 

Noch  entschiedener  erklärte  sich  für  den  Supra- 
Naturalismus  aller  wahren  Erkenntnifs  Jo'hn  Pordage, 
ehedem  Prediger,  nachmals  Arzt  und  mystischer  Schrift- 
steller, geb.  i6s5  circ. , t >608  zu  London.  Seine  wahre 
und  göttliche  Metaphysik  (Metaphysica  vera  et  divina), 
Frankfurt  und  Leipzig  1715.  5 Bände,  8.,  seine  gehei- 
me Theologie  (Theologie  mystica  de  invisibili- 
bns  aeternis),  Amsterdam  1698,  und  seine  Sophia, 
oder  holdselige  ewige  Jungfrau  der  göttlichen 
Weisheit,  ebend.  1699,  kann  man  als  das  vollständig- 
ste Compendium  cabbalistisch-theosophischer  Weisheit 
benützen. 

Die  Begründung  aller  ächten  Wissenschaft  durch 
das  innere  Licht  oder  die  intellccluellc  Anschauung  fin- 
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dct  man  jedoch  noch  deutlicher  in  der  Sophia,  al»  in 
der  Mctuphysica  angegeben. — Dort  (in  dqr  Sophia 
nämlich)  heilst  es : „So  lange  ich  mit  dem  Auge  meines 
Geistes  immer  aufwärts  und  nur  aufscr  mir  hinaus- 
schaute, in  der  Meinung,  dafs  das  Princip  der  göttlichen 
Weisheit  aufscr  mir  seye,  und  ich  daher  aufsteigend  stre- 
ben müßte,  in  dasselbe  aufgenommen  zu  werden:  da 
konnte  ich  es  nimmermehr  erreichen;  da  ich  aber  ein- 
stens das  Auge  meines  Geistes  einwärts  kehrte,  da  sah 
ich  urplötzlich,  wie  das  gesuchte  Princip  sich  eben  in 
mein  Innerstes  niedergelassen  hatte,  und  recht  die  Wur- 
zel meines  eigenen  Lebens  seye.  Und  also  faud  ich  her- 
niedersteigend  Gott  in  mir,  welchen  ich  vergebens  au- 
ßer mir  so  lange  gesucht  hatte. 

c)  Deutsche  Mystik  und  Skeptik. 

§.  44. 

Johann  Engel,  ein  Schlesier. 

Auch  bei  den  gcmüthvollcn  Deutschen  (die  im 
XVI.  Jahrhundert  einen  Reuchlin,  Agrippa  ron 
Nettesheim,  Theophrast  von  Hohenheim  und 
Valentin  Weigl;  dann  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts einen  Jacob  Böhme  und  Johann  Baptist 
von  Helmont  erstehen  sahen)  regte  sich  zu  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  derselbe  Geist  abermal  in  drei 
verschiedenen  Männern;  den  theosophischen  Arzt  Franz 
Mcrkurius  von  Hel mont  (siehe  oben  im  II.  Bd. 
§.  i45.),  den  Mystiker  Johann  Engel  und  den  reli- 
giösen Skeptiker  Hieronymus  von  Hirnhaimb. 

Johann  Engel  (Joannes  Angelus,  Silesius),  ei- 
gentlich Dr.  Joann  Scheffler,  geboren  1624  zu  Bres- 
lau, erst  K.  Ferdinand  111.  Leibarzt,  nachher  ein  Prie- 
ster, t »G77 ; gRb  (circ.  1606)  eben  so  geistreiche,  als 
erbauliche  Sinngedichte  und  Schlufsrcime  heraus,  ‘dar- 
innen er  eben  so  kühn  und  erhaben,  als  fromm  und  ge- 

. müthlich 
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müthlich  von  der  Gottwerdung,  Deification  des  Men. 
sehen,  als  der  einzigen  Bedingung  zur  Erwerbung  der 
ewigen  und  immerwährenden  Seligkeit  spricht.  Leib, 
nitz  erwähnt  dieses  Engels  in  der  seiner  The odi- 
cea  gegen  Bayle  voranstehenden  Oissert.  de 
conformitat,  fidei  cum  ratione  §.  g.  mit  folgen, 
den  Worten:  Joann.  Angelus,  Silesius,  auctor  quo- 
rundam  non  inelegantium  versiculorum  gcrmanicorum 
ad  acuendam  pietatem  factorum ; qui  Epigrammatum  in- 
star recens  recusi  sunt. 

Eine  neue,  nach  der  ed.  pr.  und  der  Arnold’schen 
Ausgabe  besorgte,  sehr  gefällige  Auflage  seines  „Cheru- 
binischcn  Wandersmannes^1  erschien  in  der  J.  E. 
v.  S eidel'schen  Buchhandlung,  Sulzbach  1839,  und  eine 
Auswahl  seiner  darin  enthaltenen  Sprüche,  die  tief  und 
freundlich  das  stille  Gemüth  jedes  Lesers  anziehen,  hat 
Franz  Horn  im  Taschenbuche  für  deutsche 
Frauen  (Nürnberg  bei  Schräg  1819),  S.  117  folg,  ge- 
geben. 

§.  45. 

Hieronymus  Hirnhaimb. 

Hieronymus  Hirnhaimb,  Abt  zu  Kl.  Sion  in 
Prag,  Visitator  und  Generalvicar  der  Främonstratenscr- 
Ordens,  zeigte  in  einer  gehaltreichen  Schrift  de  T y- 
pho  generis  humani,  Pragae  1876.4-»  wie  ehe- 
mals Agrippa  von  Nettesheim  (II.  Band  §.  100.), 
und  zu  seiner  Zeit  Jos.  Glanvillc  in  England  (oben 
§.  3g.)  die  Eitelkeit  alles  menschlichen  Wissens,  d.  i.  die 
widrige  Aufgeblasenheit,  Leerheit,  Schwierigkeit,  Un- 
zuverlässigkeit, Bctrüglichkeit,  Vermessenheit,  und  viel- 
fältige Gefährlichkeit  unsrer  vermeintlich  sichersten  Er- 
kenntnisse und  Grundsätze : — indem  z.  B.  das  Axiom : 
Aus  Nichts  wird  Nichts  durch  die  Schöpfung;  das 
Axiom:  dafs  drei  Dinge  weder  mit  einem  Drit- 
ten, noch  untereinander  identisch  und  den- 
7rof.  Hixn.  Geich,  d.  Fhiloi.  III.  B.  Zweite  Aufl.  8 


noch  drei  Dinge  seyn  können;  durch  das  Geheim- 
nis der  Dreieinigkeit  u.  s.  w.  widerlegt  werde,  und 
folglich  auch  alle  andere  Axiomen  glcichlalls  nur  in  ei- 
nem Sinne  wahr  scyn  möchten:  dafs  daher  alle» 
Wiesen,  welches  auf  sinnliche  Erfahrung  oder  auf  Fol- 
gerungen aus  den  Grundsätzen  des  endlichen  Verstan- 
des sich  gründe,  ungewifs,  und  nur  dasjenige  allein  ge- 
wifs  seve,  was  die  Seele  unmittelbar  aus  göttlicher  Of- 
fenbarung, d.  h.  mittelst  der  Erleuchtung  durch  das  ihr 
angeschaffene  göttliche  Licht  (welches  ton  der  thieri- 
schen  Vernunft  durchaus  verschieden  ist)  erkennet,  in- 
dem sie  diesem  Lichte  ihr  geistiges  Auge  eröffnet,  und 
seinen  Einwirkungen  stille  hält. 

Dafs  übrigens  Hirnhaimb  nichts  weniger  als 

die  wissenschaftlichen  Ucbungeu  ganz  verwerfen  wollte, 

wiewohl  er  von  der  thicrischen  Vernunft  ohne  göttliche 

Erleuchtung  keine  wahre  Erkenntnifs  erwartete,  erhellet 

aus  führendem  seinem  Denkspruche  : 
n 

Tolle  scientiarum  usum,  comparatum  vcl  infusum, 

?ita  de  monastica  ; • 

Si  non  fiat  cerebro<a,  stupid*,  vd  furios*, 

«altem  fit  pbantastica  t — 
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Zweite  EpocJhe. 


Neuer  Kampf  zwischen  dem  gemeinen  Menschen- 
verstände des  sich  selbst  noch  nicht  vollkom- 
men begreifenden  unmittelbaren  Selbstbewufst- 
seyns  mit  der  gleichfalls  noch  unvollendeten 
Speculation,  bis  zum  zeitlichen  Siege  des  erstem 
über  die  letzere.  (Vom  Anfang  bis  gegen  den 

Sclilufs  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts.) 


Kampf  des  gemeinen  Menschen- Verstan d__ 
für  den  empirischen  Realismus  gegen 
die  in  sich  selbst  entzweite  Speculati 
den  Skepticismus  und  die  Mystik. 


es 


lon. 


§.  46. 

Natur  und  Verlauf  diese»  Kampfes  im  Allgemeinen. 

Nun  war  nur  noch  übrig,  dafs  auch  der  gemeine 
Menschen -Verstand  des  sich  selbst  noch  nicht  ver- 
stehenden unmittelbaren  Selbstbewufstscyiis,  dem  ja  noch 
überdiefs  die  sorgfältige  Naturbeobachtung  und  so  viele 
selbst  erfundene  künstliche  Versuche  täglich  neue  Waf- 
fen zu  seiner  Rüstung  lieferten,  seine  Behauptungen 
theils  gegen  die  mit  sich  seihst  entzweite,  und 
Über  einseitigen  Verstandesbegriffen  festhaltcndc  S p e- 
, culation,  theils  gegen  die  alle  Gewißheit  abläugncnde 
Skeptik,  theils  über  die  nur  bcgrifflos  ahnende  My- 
stik gelten  zu  machen  versuchte;  wobei  dann  einer- 
seits zwar  der  angreifende  gerade  Menschen -Verstand 
nohwendig  anfangs  einen  leichten  und  glänzenden  Sieg 
erhalten  mufste,  welchen  er  jedoch  aus  Uebermuth  und 
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Mifskenntnif*  de*  Grundes,  den  er  ihm  verdankte,  bald 
wieder  verscherzte,  indem  er  leichtsinnig  sich  in  s.ch 
selbst  entzweiend,  und  einseitig  zum  Materialismus 
und  Sensualismus  sich  hinneigend,  zuletzt  abcrmal 
dem  Skepticismus  sich  gefangen  geben  mufste. 


Dagegen  anderseits  die  anfangs  wegen  ihrer  Selbst- 
entzweiung" leicht  besiegte  speculatire  Vernunft 
sich  nur  neuerdings  gehörig  zu  sammeln,  und  über  s.ch 
selbst  besser  zu  verständigen  brauchte,  um  auch  mit  dem 
ccmeinen  Verstände  sich  für  immer  auszusöhnen,  und 
dann  vereint  mit  ihm  sowohl  die  Skeptik  zu  entwaff- 
nen als  selbst  die  Mystik  zu  Begriffen  zu  erheben, 
und’  derselben  hierdurch  zur  Selbsterkenntnis  zu  ver- 
helfen — Der  Verlauf  dieses  Kampfes  stellt  dar  die 
zweite  Epoche  der  Geschichte  der  neuern 
Philosophie.  Als  Vorkämpfer  für  die  Behaup- 
tungen des  gemeinen  geraden  Menschen-Ver- 
standes,  und  des  Ursprungs  aller  Erkenntn.f.  und 
Wissenschaft  aus  der  Erfahrung  trat  der  Engländer  John 
Locke  auf,  dessen  Lehre  alsbald  sowohl  bei  seinen 
L a n d sl  e u t e n,  als  zusagend  ihrem  pragmatischen  Sinne, 
theils  auch  bei  den  vorschnellen  und  witzigen,  damals 
der  Skeptik,  so  wie  der  Mystik  gleich  müde  gewor- 
denen Franzosen  schnellen  Eingang  und  wissenden 
Fortgang  gewann,  jedoch  sowohl  dort  als  hier  nach  und 

„ach  zum  Sensualism,  Materialien,  L.berti- 

„ism,  Mechani.m  und  Atheism  verbildet  ward  bis 
sie  endlich  zugleich  mit  dem  ein*eitig  ihr  entgegenkam- 
pfenden  empirischen  Idealism  im  SkepUcism 

untergieng. 


Als  Vorkämpfer  für  die  Ideen  der  specu- 

lativen  oder  wissenschaftanstrebenden  Ver- 
nunft zeichnete  sich  unter  den  Engländern  John  Berk- 
lev  der  Gründer  des  subjectiven  Idealism,  und  unter 
denDeutschen  der  grof.e  Leibnitz  aus,  der  seine  Phi- 
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losophie  sowohl  dem  Dualism  des  Des  carte  s,  als 
auch  dem  Empirism  des  Loche,  und  derAllcin- 
lehre  des  Spinoza  entgegensetzte.  Leider  fand  je- 
doch dieser  grofse  Genius  unter  seinen  Zeitgenossen  und 
Landsleuten  wenig  verwandte  Geister,  und  auf  seiner 
wissenschaftlichen  Laufbahn  keinen  einzigen  Nachfolger, 
so  dafs  seine  Philosophie  von  Wolf  mit  wesentlicher 
Veränderung  der  Leibnitz’schen  Monadenlehre  zum  Schul- 
gebrauche in  ein  Compendium  redigirt,  zur  blofsen  Pu- 
pu  lär-P  h iloso  phic  und  zum  kahlen  eklektischen 
Dogmatism  herabsank,  welchen  lächerlich  zu  machen 
der  modischen  französisch-preuss  ischen  Auf- 
klärung (die  selbst  im  Grunde  nur  eine  ganz  gemeine 
Plattheit  war)  ein  Leichtes  seyn  mufste. 

§•  47. 

Kampf  des  Empirism  mit  dor  unvollendeten  Spocu- 
lation  auf  dem  Felde  der  Logik.  John  Locke; 
Character  dieses  Mannes  und  seine  Schriften. 

John  Locke,  der  Verfechter  des  empirischen  Ver- 
standes - Realismus,  geboren  zu  Wrington  i65ä,  f >7°4> 
war  der  Freund  und  Secretair  des  Grolskanzlers  Mylord 
Anton  Ashley,  nachmals  Grafen  von  Shafteshury,  mit  dem 
er  auch  in  Ungnade  fallend  nach  Holland  zum  Prinzen 
von  Oranien  auswandern  mufste,  und  nicht  eher  als  „ 
nach  der  Erhebung  dieses  Prinzen  auf  den  englischen 
Thron  in  sein  Vaterland  zurückkehrto. 

Sein  gröfstes  und  berühmtestes  Werk,  das  er  in 
Holland  verfertigte,  aber  erst  1690  in  England  publicirte, 
trägt  den  Titel:  Essay  concerning  human  Un- 

derstanding  (Versuch  über  den  menschlichen  1 
Verstand),  darinnen  er  sich  besonders  mit  der  Ufter-  , 
suchung  des  Ursprunges  der  menschlichen  Erkenntnisse 
beschäftigt,  welche  er  mit  Verwerfung  aller  angebomen 
Ideen  ganz  allein  von  der  sinnlichen  Erfahrung  ableitct: 
denn  die  Seele  sey  ursprünglich  wie  eine  tabula  rasa, 
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auf  der  noch  gar  nicht»  geschrieben  steht,  alles  also, 
was  sic  von  Wissenschaft  und  Erkcnntnifs  besitzen  mag, 
verdanke  sic  den  Einwirkungen  von  aufsen.  Essai  sur 
l’E n teil d e ni e n t humain  liv.  1.  chap.  a.  §.  22.  (Tra- 
duit.  par  P.  Coste.Ji  „Les  Esprits  des  Enfans  itt- 
differena  a tonte  Sorte  d'opinions  recnivent  les  impres- 
sions,  qu'on  leur  veut  donncr  semblobles  h un  Papier 
blano,  sur  le  quel  on  ccrit  tels  caractercs  qu’on  veut. 

Leibnitz,  der  diesem  Versuche  im  Jahr  1696  einen 
neuen  Vertue!»  (Nouveau*  Essais  sur  l’Entende- 
nscnt  humain)  entgegensetzte,  urtlieilte  von  Locke  und 
dessen  Philosophie,  die  im  Grunde  blnfserEmpiri  am  und 
Sensualism  oder  Matcrialism  war:  „Inclinasse  eum 
ad  Socinianos  (Anti-Trinitarios)  quorum  paupertina  sem- 
per  fuit  de  Deo  et  mente  Philosophin.  — Porro  non  in- 
tellcxisse,  veritates  necessarias  non  posse  coniprobari  nisi 
ex  principiis  menti  insitis;  cum  sensus  non  doceant, 
quid  neccssario  fiat,  sed  simpliciter  quid  fiat  tan- 
tum.  Item  non  animndvertisse,  quasdam  idcas  menti  ne- 
cessario  innatas  esse  debere,  cum  saltem  ipsa  mens  in- 
nata  sit  sibi.  Epist.  nd  Bierl  in  g.  ln  Hort  holde 
11  rie  f sam  ml  u n g IV.  vol.  p.  i5.  l>ockes  übrige  Schrif- 
ten betreffen  die  Erziehung  der  Kinder  (London 
iCq3),  dann  die  Ucb e r eins ti m mun g des  Christen- 
thums mit  der  Vernunft;—  die  Wunder,  die 
Staatsmacht  und  die  religiöse  Toleranz  u.  s.  w. 
Diese  verschiedenen  Abhandlungen  erscheinen  als  nach- 
gelassene Werke  (posthumous  Works)  zu  London 
1706.  a Voll.  8 , und  ins  Franzos,  übersetzt  von  J.  Io 
Clerk  zu  K'ottordam  1710  und  zu  Amsterdam  1753  in 
3 Händen,  S.  Die  sämmtlichen  Werke  erschienen 
zu  ^lOndon  1714  und  1727  in  drei  Folio -Händen. 

A n in  6 rk.  Loke'a  Kenntnisse  in  der  Politik  veranlagten  Lord 
Cooper  d’Ashley,  nachmaliger  Graf  Shaftesbury,  dafs  er  von 
demselben  den  Entwurf  einer  politischen  Constitution  für 
die  Provinz  Carolina  in  Amerika,  welche  König  Karl  U. 
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• im  Jahre  >663  au  tHeieoi  Lord  und  nocli  sieben  andere 
Herren  überlassen  batte,  mit  Einwilligung  «einer  Mitbeastser 
verlangte. — Dieser  Entwurf  ward  in  die  Collection  of  §•- 
* veral  pieces  of  Mr.  Julin  Locke  publishcd  bei  John  Haies 
(Mr.  de  Maizcaux),  London  1710.  8.,  mit  aufgenomuien. 

Ueber  die  Staatsmacht  im  Allgemeinen  üufsert  Locke  in 
seinen  Two  Treatises  on  Government  >Gyo,  dafa 
aie  keinen  andern  Grund  haben  könne,  als  den  Gesammt- 
willcn  aller,  welche  sich  ihr  unterwerfen;  und  dafs  daher 
die  Griechen  a.  B.  ihren  jetzigen  Oberherrn,  dem  Grof«- 
Sultans  jeden  Augenblick  den  fernem  Gehorsam  blofs  we- 
gen Ermangelung  eines  alleinigen  Rechtsgrundes  aufsagen 
möchten. — Ferner,  dafs  die  Trennung  der  gesetzgebenden 
Macht  von  der  vollsieheoden  das  Wesen  der  beschrankten 
Monarchie  und  der  besten  Legierung  überhaupt  constitnire; 
indem  auf  Erden  weiter  keine  Gerechtigkeit  mehr  bestehen 
würde,  sobald  eine  der  beiden  Gewalten  von  der  aadern 
sich  jemals  unabhängig  machen  werde  Man  sicht  also  hier- 
aus, dafs  Locke  kein  Freund  weder  der  unumschränkten 
Souveränität,  noch  der  durch  blofse  angebliche  Verjährung 
gegründeten  Legitimität  war. 

§.  48. 

Grandrifs  de*  Locke’aehen  em  p i r iac h- r enl i a t i s c fi e n 
Lshrsystams. 

I.  Von  Arm  Ursprünge  der  Erkenntnisse  sind  den  einfachen 
Vorstellungen. 

1)  Alle  menschlichen  Erkenntnisse  sind  erworben ; 
ihre  Quelle  ist  die  Erfahrung.  Auch  die  theoretischen 
sowohl  als  praktischen  Grundbegriffe  und  Grundsätze, 
worinnen  alle  Mensche»  übereinstimmen,  sind  nicht  an- 
geboren, sondern  erworben : denn  nichts  ist  in  der  Seele 
a priori  enthalten,  was  ihr  nicht,  als  zu  ihrem  Wesen 
gehörig,  unmittelbar  im  Jlewufstseyn  gegenwärtig , ist. 
Essais  Livr.  i.  c.  i.  2.  5.  (Da9  Wahre  ist,  dal«  alle 
wahre  Erkenntnisse  der  Idee  nach  ewig  sind,  obschon 
aie  dem  Bewufstscyn  nach  in  der  Zeit  durch  Erfahrung 
erat  erwachen.) 
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3)  Die  Erfahrung  ist  innere  oder  äufsere.  Ans  der 
innern  Erfahrung  werden  die  Gedanken  der  Reflexion, 
aus  der  äufsem  die  Sensationen  und  Empfindungen  er- 
zeugt.  — Die  Objecte  der  äufsem  Erfahrung  sind  die 
körperlichen  Dinge;  die  der  innern  Erfahrung  die  Thä- 
tigkeiten  (und  Veränderungen)  des  Geistes.  Die  Refle- 
xionen erfolgen  später  als  die  Sensationen,  weil  die  Auf- 
merksamkeit des  Geistes  später  auf  sich  selbst,  als  auf 
die  cinwirkenden  Aufsendinge  gerichtet  wird.  Livr.  111. 
chnp.  l.  §.  l — 8. 

3)  Fragen : Zu  welcher  Zeit  der  Mensch  Vorstel- 
lungen zu  haben  anfange  ? — heifst  fragen,  zu  welcher 
Zeit  er  anfange,  um  sich  selbst  zu  wissen?—  Denn  Vor- 
stellungen haben,  und  sich  selbst  bewufst  werden,  ist 
Eins.  — Dafs  die  Seele  immer  um  sich  selbst  wisse, 
(d.  h.  dafs  sic  immer  wirklich  einige  Vorstellungen  ha- 
ben müsse,)  scheint  eben  so  wenig  nolhwcndig  zu  seyn, 
als  dafs  der  Rörper  immer  in  Bewegung  sey. — Wenig- 
stens (fahrt  Locke  fort)  mufs  ich  von  mir  selbst  geste- 
hen, dafs  mir  eine  von  jenen  schwerfälligen  Seelen  zu 
Theil  geworden  ist,  die  nicht  aufgelegt  ist,  in  einem 
fort  zu  denken.  Das  Denken,  halte  ich  vielmehr  dafür, 
sey  blofs  eine  Handlung,  obschon  die  vorzüglichste  der 
Seele ; aber  constituire  nicht  ihre  Wesenheit.  1.  c.  §.  9 — a5. 

4)  Die  Ideen,  d.  h.  die  objectiven  Vorstellungen 
sind  entweder  einfach,  wenn  sie  unmittelbar  aus  der 
aufsern  oder  innern  Erfahrung  entspringen,  oder  aber 
zusammengesetzt,  wenn  sie  in  jene  einfachen  sich 
auflösen  lassen.  Livr.  JI.  chap.  3.  §.  1.  Die  einfachen 
Vorstellungen  (Ideen)  und  Empfindungen  (Sensationen) 
sind  daher  der  letzte  Stoff  unserer  Erkcnntnifs ; und  der 
Verstand  kann  sie  weder  aus  sich  selbst  erzeugen,  noch 
durch  sich  selbst  verändern ; sondern  er  mufs  sie  eben 
aufnehmen,  wie  sie  ihm  gegeben  werden.  1.  c.  §.  a. 

5)  Die  einfachen,  nicht  weiter  zerlegbaren  Vorstel- 
lungen (Ideen)  haben  selbst  wieder  ihren  Grund  ent- 
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weder  in  der  Wahrnehmung  eines  einzigen  Sinnes,  oder 
aber  in  der  vereinten  Wahrnehmung  mehrerer  Sinne. 
Lirr.  II.  chap.  3.  §.  1.  9. 

6)  Aus  der  vereinten  Wahrnehmung  mehrerer 
Sinne  gehen  hervor,  die  objectiven  Vorstellungen  (Ideen) 
von  Soli  dität,  Ausdehnung,  Figur,  Bewegung 
und  Ruhe.  Ebend.  chap.  4-  5. 

7)  Aus  der  Reflexion  auf  die  Thätigkeiten  des  Gei- 
stes gehen  hervor  die  objectiven  Vorstellungen  des  Den- 
kens und  Wollene,  welches  beides  uns  eine  innere 
Erfahrung  kennen  lernt;  dann  die  Ideen  des  Daseyns, 
der  Einheit,  des  Vermögens  u.  s.  w.,  welche  aus 
der  Vereinigung  der  äufsern  und  innern  Erfahrung  ent- 
springen. Ebend.  chap.  6 und  7. 

8)  Aus  den  einfachen  objectiven  Vorstellungen 
(Ideen)  entspringt  durch  die  Bearbeitung  des  Verstan- 
des eine  zahllose  Mannigfaltigkeit  neuer  komplexer  Vor- 
stellungen. Die  logischen  Thätigkciten  des  Verstandes 
hierbei  sind:  a)  die  Zusammensetzung  der  Vorstellungen 
in  eine;  b)  die  Eutgcgcnstellung  und  Vergleichung  der 
Vorstellungen,  woraus  die  Vcrhältnifsbegriffe  entsprin- 
gen; c)  die  Abslraction  von  Zufälligkeiten,  welche  die 
allgemeinen  Begriffe  erzeugt.  Ebend.  chap.  >9.  §.  1. 

5.  4». 

* 1.  ' t 

Fortsetzung. 

II.  Von  den  complexen  Vo r» teil nn gen. 

1)  Alle  zusammengesetzten  (complexen)  Begriffe, 
deren  freilich  unendlich  viele  sind,  kommen  dennoch 
zuletzt  auf  drei  Hauptklassen,  nämlich  auf  die  Bestim- 
mungen der  Modalität  von  Zeit  und  Raum,  die  Substanz, 
oder  die  Relationen  zurück.  Livr.  II.  chap.  19.  §.  5. 

9)  In  Hinsicht  auf  die  Modalität  von  Zeit  und 
Raum  gilt  der  Grundsatz:  „dafs  eine  wirkliche  Ein- 
zelnheit  auf  einmal  nur  in  einem  Orte,  und  zu 
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einer  Zeit  existiren  könne:“-—  das  Prinzip  der  Ein- 
zcluheit  (p r in c i p iu m ind i v i du a t ioni s)  ist  also  die 
Beschränktheit  der  Existenz  eiucs  Dinges  auf  einem  be- 
stimmten Orte,  auf  eine  bestimmte  Zeit.  — Bei  organi- 
schen und  lebendigen  Geschöpfen  wird  die  Identität  ihrer 
Fortdauer  nicht  Idols  auf  die  Dauer  der  materiellen  Masse, 
sondern  auch  auf  die  der  Organisation  und  des  Bewufst- 
scvns  beschränkt.  Livr.  11.  cliap.  37.  §.  .5 — 9. 

5)  Der  Raum  ist  von  dem  Raumcrfüllenden  Kör- 
per, wie  Zeit  von  der  Bewegung,  die  in  ihr  vorgeht, 
und  durch  sie  gemessen  wird,  verschieden.  Livr.  II. 
chap.  i5.  §.  11.  suiv. 

4)  Das  Wort  Substanz  mufs  entweder  in  einem 
ganz  andern  Sinne  Gott,  der  Seele  und  dum  Körper 
beigelegt  werden  (und  dann  thut  man  unrecht,  drei  ganz 
verschiedene  Begriffe  durch  ein  und  dasselbe  Wort  zu 
bezeichnen):  oder  man  wird  zugeben  müssen,  dafs  alle 
drei,  nämlich  Gott,  die  Seele  und  der  Körper  der  We- 
senheit nach  Eins,  und  nur  den  Modificationen  nach  ver- 
schieden seyen.  Livr.  II.  chap.  tö.  §.  18.  (Das  letztere 
war  die  Lehrmeinung  des  Spinoza.) 

1 5)  Die  Qualitäten  der  Substanzen  sind  ent- 

weder ursprüngliche  (primariae),  wenn  sic  den  Din- 
gen vermöge  ihres  objectivcn  Seyns  zukommen,  wie  z.  B. 
Ausdehnung,  Solidität,  Bewegung  u.  s.  w. , oder  aber 
abgeleitete  (sccundariae),  wenn  sie  ihnen  nur  vermöge 
der  subjectiven  Empfindung  unserer  Sinne  zukommen, 
wie  z.  B.  Farbe,  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.  Doch  da 
sich  diese  abgeleiteten  Eigenschaften  zuletzt  auf  jene  ur- 
sprünglichen gründen,  so  kann  auch  den  letztem  die 
Kealität  nicht  abgesprochen  werden.  Livr.  II.  chap.  8. 
§.  9.  suiv. 

6)  Der  Begriff  der  Succession  entsteht  durch 
die  Wahrnehmung  der  ununterbrochenen  Folge  unserer 
Vorstellungen  im  Wachen:  die  Idee  der  Zeit  durch  die 
Vorstellungen  einer  durch  gewisse  Maalsc  bestimmten 
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Dauer.  Livr.  II.  chnp.-)4.  §.  1 —4-  Eine  Succession 
und  Dauer  ohne  Gränzen  giebt  den  Begriff  der  Ewig- 
keit und  Unendlichkeit.  Ebend.  chap.  14.  §.  37. 
und  chap.  17.  Aus  derselben  Quelle  der  Anschauung 
nämlich  der  Zeit- Dauer,  entstehen  die  Begriffe  von 
Zahlen  - und  R au m-G r öfsc n.  Ebend.  ohap.  1G. 
Wie  auch  die  Begriffe  von  Ursachen  und  Wirkun- 
gen. Ebend.  chap.  *6. 

§.  5 o. 

Fortsetzung. 

in.  Vom  Vermögen  und  dem  Willen. 

1)  Eben  so  gelangen  wir  durch  die  Wahrnehmung, 
„dafs  die  Dinge  aufscr  uns  entstehen  und  vergehen,“  und 
dal’ä  unsere  Vorstellungen  theils  durch  die  Einwirkung 
Sulserer  Gegenstände,  theils  durch  unsern  innern  Willens- 
cntschlufs  verändert  werden,  zum  Begriff  eines  Vermö- 
gens, dessen  Thätigkcit  wir  durch  unser  eignes  Han- 
deln erkennen,  und  dessen  Leiden  wir  durch  alle  Arten 
erhaltener  Eindrücke  wahrnehmen.  Livr.  II.  chap.  21, 
§.  1—  U. 

a)  Das  Vermögen,  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit einer  Vorstellung  zu  bewirken,  oder  in  Rücksicht 
auf  den  Körper  die  Bewegung  der  Ruhe,  oder  die  Ruhe 
der  Bewegung  vorzuziehen,  ist  der  Wille;  Livr.  II. 
chap.  21.  §.  5. — und  das  Vermögen  zu  handeln,  zu 
denken  oder  nicht  zu  denken,  ist  die  Freiheit,  Ebend. 
J.  c.  §.  7.  10.  i4*  »'5.  * ■> 

5-)  Der  Wille  wird  durch  den  Verstand  bestimmt, 
und  dieser  wiederum  durch  das  Verlangen,  d.  h.  durch 
den  Zustand  der  Unbehaglichkeit,  dafs  dieses  oder  jenes; 
was  er  als  gut  und  wiinschenswerth  anschaut,  in  wie 
ferne  cs  als  durch  seine  Kraft  erreichbar  scheint,  ihm 
noch  mangle.  Ebend.  §.  ap.  5i,  5a.  . „ 

4)  iNicht  also  gerade  das  höchste  Gut,  was  der 
Verstand  als  solches  anerkennt,  sondern  immer  nur  das 
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nächste  relative  Gut,  was  zugleich  diesem  indi- 
viduellen Charakter  zusagt,  ist  dasjenige,  was  den  Wil- 
len des  Menschen  bei  seinen  Handlungen  bestimmt; 
nach  dem  Aussprüche  des  Dichters : video  mcliora  pro- 
boque,  deteriora  sequor.  Ebend.  §.  55. 

§.  5i. 

Fortsetzung, 

IV.  Von  der  Sprich«. 

l)  Die  Vernunft  sowold  als  die  Geselligkeit  des 
Menschen  erfordert  eine  Wo r tspr a che ; nämlich  ei- 
nen systematischen  Inbegriff  artikulirter  Töne  (die  wir 
\Yrörter  nennen)  zur  Bezeichnung  und  Mittheilung  un- 
serer Begriffe.  Livr.  111.  chap.  i.  §.  l — 4. 

3)  So  wie  nun  die  ersten,  einfachsten  und  unmit- 
telbarsten Vorstellungen  selbst  insgemein  von  sinnlichen 
Dingen  hergenommen  sind,  so  finden  wir  auch,  dafs 
sogar  die  Worte,  welche  wir  zur  Bezeichnung  von 
geistigen  und  übersinnlichen  Dingen  gebrauchen,  sämmt- 
lich  von  sinnlichen  Dingen  übertragen  und  entlehnt  sind. 
Ebend.  1.  c.  §.  5. 

3)  Da  der  Zweck  der  Sprache  die  allgemeine  Ver- 
ständigung als  Bedingung  des  gemeinsamen  Gesammt- 
lebens  der  Menschen  ist,  so  mufate  die  Sprache  zuvör- 
derst eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Ein- 
zelnheiten  enthalten.  Die  Wörter  bezeichnen  daher 
das  Allgemeine  der  Objecte,  und  nur  die  Gegen- 
stände, wo  die  Individualität  besonders  bezeichnet  wer- 
den mufs,  haben  auch  individuelle  Namen.  Ebend. 
1.  c.  chap.  3.  §.  i — 5. 

4)  Ein  Wort  wird  allgemein,  wenn  cs  als  Zei- 
chen eines  allgemeinen  Begriffes  gebraucht  wird ; und 
ein  Begriff  wird  allgemein,  wenn  man  das  Individuelle 
der  Qualitäten,  der  Zeit  und  des  Raumes  von  ihm  ab- 
sondert. Ebend.  chap.  5.  §.  6. 


Digit 


Goosle 


— ia5  — 

5)  Allgemeine  Ausdrücke  bezeichnen  dem- 
nach eben  so  wenig  als  allgemeine  Begriffe  In- 
dividuen, sondern  nur  gewisse  Gattungen  derselben, 
und  die  Wesenheit  einer  jeden  Gattung  ist  nichts  anders, 
als  der  abstracte  Begriff  desjenigen,  was  den  Individuen 
der  Gattung  gemeinschaftlich  ist.  Ebend.  chap.  cit. 
§•  ia. 

6)  Reale  Wesenheiten  sind  diejenigen,  welche 

die  wahren  innern  Beschaffenheiten  der  Dinge  anzcigen ; 
nominale  Wesenheiten  hingegen,  welche  simplici- 
ter nur  das  Allgemeine  der  Gattung  bezeichnen.  In 
Rücksicht  auf  die  einfachen  und  abstracten  Begriffe  sind 
demnach  reale  tind  nominale  Wes  enheit  Ein  s ; 
nicht  aber  in  Rücksicht  auf  wirkliche  Substanzen. 
So  ist  z.  B.  die  reale  und  nominale  Wesenheit  eines 
Dreiecks  : „drei  Seiten  und  drei  Winkel  haben,“  für 

alle  gedenkbaren  und  wirklichen  Dreiecke  dieselbe ; hin- 
gegen ist  z.  B.  die  Wesenheit  der  Materie  ndminaliter 
zwar  dieselbe,  realiter  aber  ganz  eine  andere  im  Golde, 
im  Silber,  im  Eisen  u.  s.  w.  Ebend.  1.  c.  §.  i5 — 18. 

7)  Die  Begriffe  der  Nominal-  und  Real -Wesen- 
heiten sind  ewig  und  unveränderlich:  die  Indivi- 
duen hingegen,  wodurch  die  Begriffe  in  der  Wirklich- 
keit dargestellt  (d.  h.  verwirklichet)  werden,  sind  alle 
und  jede  dem  Entstehen  und  Vergehen  unterworfen. 
Ebend.  1.  c.  §.  19. 

8)  Die  Bestimmung  der  Nominal-Wesenhei- 
ten, d.  h.  der  allgemeinen  Gattungsbegriffe, 
in  ein  Produkt  des  Verstandes  und  der  Freiheit  der 
Menschen,  ob  sie  gleich  hierbei,  soviel  sie  vermochten, 
den  ihnen  von  der  Natur  gegebenen  Merkmalen  folgten. 
Livr.  III.  chap.  5.  §.  » — 4- 

9)  Fast  willkührlich  aber  sind  die  Nominal- 
Wesenheiten  von  Tugenden  und  Lastern,  wel- 
che einen  Begriff  von  freien  Handlungen  in 
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»ich  fassen,  die  einer  sittlichen  Beurtheilung  fähig 
sind.  Ebend.  5.  5.  Gleichwohl,  und  gerade  darum, 
weil  liier  alles  von  Nominal -Definitionen,  welche  zugleich 
Real- Definitionen  sind,  abhängt,  mi'tfsten  in  der  Ethik 
»o  strenge  Demonstrationen,  wie  in  der  Geometrie  mög- 
lich scyn,  wenn  man  sieh  nur  über  die  Definitionen  selbst 
vereinigen  könnte.  Ebend.  Livr.  111.  chap.  n.  §.  lG. 
und  Livr.  IV.  chap.  4.  §•  7.  9- 

§.  5a. 

Fortsetzung. 

V.  Von  der  Evidenz  der  Erkenntnis  und  den  Axiomen. 

l)  Die  Quelle  aller  Evidenz  ist  allein  die  anschau- 
liche Erkcnntnifs,  die  keinen  Erweis  aufser  sich  selbst 
zuläfst,  und  auch  keines  andern  bedarf.  Livr.  IV. 
chap.  3.  §.  l. 

3)  Evident  sind  also  nur  allein  Erkenntnisse,  die 
aus  deutlichen  und  ganz  einfachen  Vorstellungen  hervor- 
gehen. Livr.  cit.  chap.  5.  §.  4. 

5)  Die  sogenannten  blofs  formalen  Grundsätze  und 
Axiomen  der  Metaphysik  sind  ohne  alle  Brauchbarkeit 
für  reale  Erkcnntnifs,  weil  die  besondern  concreten  Fälle 
mehr  in  die  Augen  fallen,  und  folglich  leichter  erkannt 
werden,  als  jene  Axiomen  selbst.  Livr.  cit.  chap.  7. 
§.  8.  Doch  sind  sie  für  die  wissenschaftliche  Lehr- 
methode und  für  die  gelehrten  Disputationen  unentbehr- 
lich. Ebend.  chap.  7.  §.  ) 1. 

4)  Zu  den  eitlen  Sätzen  (propositiones  frivolae)  ge- 
hören nicht  etwa  ansschliefslich  die  pnr  allein  identi- 
schen, Sondern  auch  noch  alle  lediglich  analytischen, 
welche  unsere  Erkenntnifs  realiter  um  gar  nichts  erwei- 
tern, sondern  im  Prädicate  nur  aussagen,  was  ohnehin 
6chon  im  Begriffe  des  Subjects  stillschweigend  enthalten 
war.  Livr.  IV.  cit.  chap.  8.  §.  1 — 8. 
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5)  Viele  metaphysische  Probleme  wird  man  nie 
entscheiden  können;  z.  B.  ob  die  Materie  denken  hön- 
ne?  (Livr.  IV.  chap.  3.  §.  6.)  Item,  ob  es  noch  andere 
endliche  Intelligenzen  als  die  menschlichen  Seelen  gebe, 
nnd  wie  diese  denken  und  anschauen  u.  s.  w.  Livr.  II. 
chap.  23.  §.  i5.  5G.  Livr.  IV.  chap.  5.  §.  27.  Mehrere 
Probleme  aber  lassen  sich  leicht  entscheiden,  wenn  man 
nur  von  den  Vorurtheilen  einseitiger  Systeme  sich  erst 
frei  macht.  Livr.  IV.  chap.  20.  §.  18. 

§.  55. 

Kritik  des  Locke’schen  Lehrsystems 
ner  desselben. 

Nun  läfst  sich  zwar  nicht  lüugnen,  dafs  Loclic’s 
Lehrgebäude  hin  und  wieder  einige  vortreffliche  Erklä- 
rungen enthalte,  allein  im  Ganzen  ist  es  nichts  weniger, 
als  befriedigend ; denn  1)  enthält  es  als  Grundlage  doch 
nur  den  alten  Gedanken  des  Aristoteles  und  seiner 
Anhänger,  „dafs  nichts  in  dem  Verstände  seyn 
könne,  was  nicht  durch  die  Sinne  in  densel- 
ben gekommen  ist;“  gleich  als  wenn  nicht  zum 
Mindesten  der  Verstand  sich  selbst  angeboren  wäre; 
2)  könnte,  in  wie  ferne  die  Erfahrung  immer  nur 
lehrt,  was  ist,  nicht  dafs  und  warum  es  so 
seyn  mufs,  nach  diesem  System  nimmer  eine  vollkom- 
men strenge  Allgemeinheit  und  Nothwcndigkeit  der  Er- 
kenntnifs  behauptet  werden;  5)  würde  sich  auch  aller 
Inhalt  der  Philosophie  lediglich  auf  E r fa hru n gs- 
sätze  einschränken  fnüssen , was  wesentlich  mit  dent 
letzten  Ziele  des  Philosophirens  nicht  übereinstimmt; 
4)  mül'ste  endlich,  wenn  der  Empirismus  consecfuent 
verfolgt  würde,  gar  keine  eigentliche  Philoso- 
phie, weder  Metaphysik  noch  Ethik  möglich  seyn, 
und  die  übersinnlichen  Gegenstände  derselben  müfsten 
unter  die  Hirngespinste  gerechnet  werden.  , 
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Darum  erweckte  Loc  ke’s  Versuch,  der  dem  ge- 
meinen Verstände  so  sehr  zusagte,  weil  er  nur  bei  den 
unmittelbaren  Tbatsachen  des  empirischen  Bewufstseyns 
stehen  blieb,  alsobald  auch  sogar  in  England  den  Wi- 
derspruch aller  1 n te llectual  - P hi  1 osophe n;  die 
nur  damals,  weil  sie  selbst  die  einseitige  Subjectivität 
noch  befangen  hielt,  nicht  im  Stande  waren,  ihn  hin-  ' 
länglich  zu  widerlegen.  So  erschienen  z.  B.  Gegen- 
schriften unter  andern  : 

1)  Von  Henry  Lee,  I’Antiscepticisme,  ou  remar- 
ques sur  chaquc  chapitre  de  l’Essai  de  M.  Locke.  Lon- 
don 1703.  fol. 

2)  Von  John  Norris,  Essai  d'une  Theorie  du 
mondc  ideel  oü  intellcctuel,  London  1704.  8.,  darinnen 
der  Verfasser  mit  Malebranche  behauptet,  dafs  wir 
alle  Dinge  in  Gott  schauen:  welche  Hypothese  Locke 
in  seinen  vermischten  Schriften  einer  ausführlichen  Prü- 
fung unterworfen  hatte. 

3)  Von  D.  Brown,  The  procedure,  extent,  and  li- 
xnits  of  human  understanding;  herausgegeben  von  IS’ath. 
Brontongk,  (London)  1738.  8. 

4)  Von  Robert  Greene,  Arzt  zu  Cambridge,  im 
VI.  Buche  seiner  Principlcs  of  Philosophy,  Cambridge 
and  London  1727,  der  daselbst  S.  607  freimüthig  äufsert, 
dafs  die  Meinung,  es  gebe  keine  angebornen  Erkennt- 
nisse, fast  beweise,  dafs  es  dem  Manne,  der  so  was  be- 
haupten könne,  an  angebornem  Verstände  fehlen  müsse. 

5)  Von  Shaftesbury,  Lockes  Freunde  selbst, 
ein  scharfes  Urtheil  in  seinen  Entertainings  on  several 
subjects  naturals  and  morals,  die  ins  Französische  und 
Deutsche  übersetzt  wurden. 

6)  Der  merkwürdigste  jedoch  aus  allen  den  einheimi- 
schen Locke'schen  Gegnern  war  GeorgBerkley,  der 
dem  empirischen  Realismus  des  Locke,  vom  nämlichen 
Standpunkte  der  Subjectivität  ausgehend,  einen  eben  so 
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einseitigen,  gleichfalls  rein -empirischen  Idealismus  ent- 
gegensetzte. 

§•  54. 

Georg  Berkley’«  ein  p i ri s c h-i d eali»ti* c he « Lehr- 
gebäude. 

Georg  Berkley,  Bischof  zu  Cloyno  in  Irland 
(geb.  16S4,  f 1754),  die  gefährliche  Tendenz  des  einsei- 
tig sinnlich- empirischen  Realismus  schon  frühzeitig  ein- 
sehend, dafs  derselbe  nothwendig  in  seiner  folgerechten 
Entwicklung  nicht  nur  alle  Philosophie,  sondern  sogar 
den  einfachen  Glauben  an  alles  Uebersinnliche  nothwen- 
dig vernichten  würde,  unternahm,  um  die  Ueberzeugung 
vom  wahrhaften  und  wesenhaften  Seyn  des  Uebersinn- 
lichen  und  Geistigen  (Gottes  und  der  menschlichen  Seele) 
zu  retten,  nichts  geringers,  als  die  Beweisführung  der 
gänzlichen  Nichtigkeit  der  materiellen  Au- 
fsenwelt  als  eines  vom  vorstehenden  geistigen  Sub- 
jecte  ganz  unabhängigen  Dinges  an  sich.  — Zu  diesem 
Ende  gab  er  seine  Tree  dialogucs  between  Hylas  and 
Philonous  (1715)  und  seinen  Alciphron  or  the  minut- 
philosopher  (sieben  andere  Dialogen)  sümmtlich  zu  Lon- 
don heraus,  worinnen  er  seinen  Idealismus  (Platons 
Methode  und  Vortrag  nachahmend)  gefällig  und  ver- 
ständlich darzustellen  sucht.  Die  Gespräche  zwi- 
schen Hylas  und  Philonous,  die  1776  zu  London 
zusammt  dem  Treatise  on  The  principes  of  human 
Knowlegde  neu  aufgelegt,  und  auch  in  dcrSammldng 
seiner  Werke  (London  1784.  a Voll.  4.)  eingerückt 
wurden,  erschienen  auch  verdeutscht  von  I.  Ch.  Eschen- 
j>ach  in  Rostock  1756.  8.,  unter  dem  Titel:  Samm- 
lung der  vornehmsten  Schriftsteller,  welche 
die  Wirklichkeit  ihres  eignen  Rörpers  und 
der  ganzen  Körperwelt  läugnen; — und  aber- 
mal im  ersten  Bande  der  Berkley'schen  philo- 
sophischen Werke.  Leipzig  »781.  8.  Eiu  schö- 
nes weissagendes  Gedicht  vom  Bischof  J.  G.  Berkley 
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zu  Clovne:  On  the  Prospcct  of  planting  arts  and 

learning  in  America  1720,  »teilt  eingerückt  im  IV.  Bande 
von  Herder’»  zerstreuten  Blättern  (.179s)  S.  585.  Leider 
ist  jedoch  die  Prophezeiung  in  Hinsicht  auf  spcculatirc 
Philosophie  noch  gegenwärtig  fern  von  vollhommner  Er- 
füllung. Vcrgl.  unten  §.  320.  Zustand  der  Philo- 
sophie in  den  vereinigten  amerik.  Staaten. 

Berkleys  System,  wie  es  imTreatise  concer- 
ning  the  principles  of  human  Knowlegde  ge- 
radezu aufgestellt,  und  in  den  von  Eschenburg  über- 
setzten Gesprächen  polemisch  vertheidiget  wird,  ist 
in  seinen  Grundzügen  folgendes : 

1)  Es  hat  wohl  nie  etwas  Unverständigeres  und 
Verwirrteres  gegeben,  als  die  Vorstellung  einer 
unbedingt  als  Ding  an  sich  selbst  bestehen- 
den Materie;  folglich  auch  nichts  Unverständigere« 
und  Verw  irrteres  als  die  Behauptung  einer  materiellen 
an  sich  seyenden  Aufsenwclt,  als  eines  Inbegriffes  aufser 
dem  wahrnchmenden  Bewufstseyn  der  Seele  bestehender, 
und  dennoch,  so  wie  sie  sind,  wahrnehmbarer  materiel- 
ler Dinge  oder  Objecte,  die  (man  weif»  nicht  wie)  durch 
den  Willen  Gottes  ursprünglich  aus  Nichts  sollen  ge- 
schaffen worden  seyn. 

2)  Vielmehr  ist  gerade  der  objective  Inbe- 
griff a 1 1 e s \V  a h r g e n o m m e n e n,  was  die  Aufsenwclt 
darbietet,  weiter  nichts,  als  eben  der  Inbegriff  der 
»ubjectivcn  Wahrnehmung  selbst;  denn  alle 
Eigenschaften,  welche  wir  den  Aufsendingen  zuschrei- 
ben, sowohl  die  Grundeigenschaften  als  die  abgeleiteten, 
gründen  sieh  auf  die  subjective  Wahrnehmung  und  Em- 
pfindung, da  alle  sinnliche  Beschaffenheiten,  als  Ausdeh- 
nung, Gröfse,  Figur,  und  noch  mehr  die  Farben,  Töne, 
Gerüche  und  Geschmack  nichts  anderes,  als  subjective 
Empfindungen  sind,  welche  selten  bei  allen  Individuen 
einerlei  seyn  dürften;  und  deren  objective  Realität  sich 
schlechthin  nicht  erweisen  läfsl. 
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5)  Das  Seyn  der  Aufsenwelt  bedeutet  der  philoso- 
phischen Besonnenheit  nur  ihr  Vorgesteiltwerdcn; 
ihr  Esse  ist  lediglich  ihr  Percipi;  und  noch  ein 
anderes  Seyn,  oder  irgend  ein  objcctivcs  Sub- 
strat der  Aufsenwelt  unterzulcgen,  wäre  der  offenbar- 
ste Mangel  an  der  nächsten  itnd  leichtesten  Reflexion ; da 
auch  dieses  untergelegte  objective  Seyn,  so  wie  nur 
davon  geredet  wird,  in  dem  Bewufstseyn,  und  für 
das  Bewufstseyn  seyend,  d.  h.  nur  als  Vorstel- 
lung seyen d,  erkannt  wird.  Siche  Trcatise  con- 
cerning  the  principles  of  human  Knowlegde, 
§.  4.  7.  8.  S.  78.  78.  und  §.  17.  S.  80.  Gespräche 
zwischen  Hylas  und  Philo nous,  S.  207.  556. 

4)  Gegen  das  vorausgesetzte  An-sich-Seyn  der 
sämmtlichen  Dinge  der  Aufsenwelt  spricht  fer- 
ner die  Dunkelheit  des  Begriffes  der  Substanz  der 
Materie,  die  noch  kein  Metaphysiker  hinlänglich -ge- 
nugthuend  zu  definiren  vermochte.  Denn  ist  die  mate- 
rielle Substanz,  das  eigentliche  Substrat  des  Seyns  der 
Materie  oder  das  eigentlich  an  sich  seyende  Etwas  der- 
selben, eben  auch  ein  Ausgedehntes,  so  müfste  diese 
Ausdehnung  dennoch  etwas  ganz  anders,  als  die  sinnliche 
und  empfindbare  Ausdehnung  seyn;  weil  ja  die  Substanz 
selbst  kein  Gegenstand  der  unmittelbaren  Erfahrung  je 
seyn  kann;  spricht  man  hingegen  der  Substanz 
der  Materie  die  Ausdehnung  ab,  so  ist  es  unbe- 
greiflich, wie  dann  sämmtliche  Eigenschaften  an  einem 
Unausgedchntcn  haften,  und  überhaupt  die  Substanz  als 
Materie  existiren  könne.  Gespräche,  S.  i55 — 162. 

5)  Dafs  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  gleich- 
sam Abbildungen  der  äufsern  Dinge  seyen, 
und  dafs  wir  diese  durch  jene  unmittelbar  erkennen,  ist 
unrichtig;  denn  aus  einem  Gemälde  kann  man  nicht 
unmittelbar  das  Original  erkennen,  wenn  man  nicht  von 
demselben  durch  das  Gedächtnifs  oder  durch  den  Be- 
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griff  schon  vorläufige  Erkenntnifs  hat,  um  nachher  das 
Gemälde  damit  zu  vergleichen.  Nun  lehren  die  Sinne 
nichts  von  einer  Beziehung  der  Vorstellungen  auf  die 
Objecte ; eben  so  wenig  aber  können  uns  das  Gedächt- 
nifs  oder  der  Begriff  die  vorgeblichen  Originale  der 
Vorstellungen  kennen  lernen,  wenn  diese  aufser  und 
ferne  von  unserer  vorstellenden  Seele  in  einer  für  sie 
ganz  unzugängigen  Welt  an  und  für  sich  bestehen. 

6)  Ferner,  wenn  es  wirkliche,  von  den  Empfindun- 
gen und  Vorstellungen,  als  ihren  Nachbildern  unabhän- 
gige Gegenstände,  als  ihre  Urbilder  geben  sollte,  so 
sind  nach  dieser  Annahme  die  Gegenstände  (d.  h.  die 
Dinge  der  an  und  für  sich  bestehenden  Au- 
fs en  weit)  ganz  gewifs  von  unsern  Vorstellungen 
und  Empfindungen  ganz  unabhängig,  und  rich- 
ten sich  folglich  auch  nicht  nach  der  Veränderlichkeit 
dieser  letztem.  Wie  können  dann  aber  unsere  60  sehr 
veränderlichen  Vorstellungen  Nachbilder  von  jenen  un- 
veränderlichen Gegenständen  seyn? 

7)  Abermal,  wenn  nur  die  Vorstellung  der  Vorstel- 
lung, die  Empfindung  der  Empfindung  ähnlich  ist ; wie 
kann  demnach  da6  Urbild  der  sinnlichen  Vor- 
stellungen das,  weil  es  nicht  unmittelbar  mit  den 
Sinnen  wahrgenommen  wird,  nicht  sinnlich  ist,  dem 
sinnlichen  Abdrucke  ähnlich  seyn? 

8)  Es  bleibt  demnach  dabei,  dafs  wir  nichts 
anderes  erkennen,  als  unmittelbar  unsere 
Vorstellungen  und  Empfindungen.  Nun  kann 
aber  Vorstellung  und  Empfindung  nur  in  einem  geistigen 
Wesen  seyn.  Das  also,  was  in  uns  der  Vorstellungen 
und  Empfindungen  fähig  ist,  mufs  ein  geistiges  W'esen 
seyn;  nämlich  unser  Ich. 

9)  Nun  ist  aber  das  Inh  nicht  immer  Urhe- 
ber aller  seiner  Vorstellungen;  denn  es  steht 
nicht  seiner  Macht,  jedesmal  gerade  die  Vorstellungen 
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xu  haben,  oder  nicht  zu  haben,  die  es  haben  will,  wenn 
seine  Sinne  einmal  aufgeschlossen  sind:  sie  müssen 

also  von  einem  höhern  Geiste  herstammen; 
und  zwar  wegen  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und 
des  harmonischen  Einklanges  von  einem  unendlichen, 
altweiscn,  allmächtigen  und  allgütigen  Geiste,  nämlich 
von  Gott. 

10)  Indem  wir  nun  alle  unsere  Vorstellungen  von 
einem  Weltall  sinnlicher  Dinge  aufser  uns  unmittelbar 
durch  den  Willen  und  die  Allmacht  Gottes  erhalten;  so 
sind  wir  also  theoretisch,  in  Hinsicht  auf  unser  (noth- 
wendiges)  Erkennen  ganz  und  gar  von  dem  Wil- 
len Gottes  abhängig; — praktisch  aber,  d.  h.  in 
Hinsicht  auf  unsere  freien  Handlungen,  besitzen  wir  ei- 
genthümliche  Freiheit.  Denn  die  endlichen  ver- 
nünftigen Geister  besitzen  das  Vermögen  der  Selbst- 
bestimmung, das  zwar  beschränkt,  und  als  Vermögen 
von  Gott  abhängig  ist,  aber  dofch  von  Menschen  mit 
Freiheit  ausgeübt  werden  kann. 

11)  Der  höchste  und  natürlichste  Grund 
(causa  efficiens)  der  Handlungen  liegt  daher  zwar  alle- 
mal in  Gott  und  seinem  Willen;  hingegen  der  näch- 
ste sittliche  Beweggrund  der  Handlungen 
(causa  finalis)  liegt  in  dem  Willen  des  Menschen. 

13)  Da  nun  jede  Handlung,  von  ihrer  natürlichen 
Seite  betrachtet,  an  sich  weder  gut  noch  böse  ist,  son- 
dern erst  durch  den  sittlichen  Beweggrund  des  Handeln- 
den, den  dieser  sich  selbst  mit  Freiheit  und  Besonnen- 
heit wählt  und  vorsetzt,  gut  oder  böse  wird:  so  ist  da- 
her auch  nicht  Gott,  sondern  immer  nur  dem  mit 
Freiheit  und  Besonnenheit  handelnd  es  Indi- 
viduum alle  Sünde  und  jeder  Irrthum  zuzuschreiben. 

jinmerk.  Schon  vor  Berkley  brachte  sein  Landsmann  und 
Zeitgenosse  Collier  zur  Bestreitung  der  Realität  der  Au- 
fsenwclt  als  eines  Dinges  an  sich  im  Sinne  der  gemeinen 
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Empiriker  die  nämlichen  Beweisgründe  ror.  Allein  seine 
Schrift!  „Allgemeiner  Schlüssel,“  Clavis  universelle, 
or  a new  Inquiry  after  truth,  bring  a Demonstration  of 
the  Non- Esistenee  or  lmpossibility  of  sn  externa!  World, 
London  1713  und  1,71h,  hat  sich  noch  viel  seltener  gemacht, 
als  ßerkley’s  Gespräche,  und  existirt  nur  noch  in  der 
obgenannten  Sammlung  des  J.  Chr.  Eschenbach. 
CoIIier's  Gründe  waren  folgende:  1)  es  ist  auf  keine  an- 
dere Art  möglich,  dafs  ich  eiu  lJjng  sehe,  alt  d»r»  es  mei- 
ner Seele  gegenwärtig  ist:  kann  nun  aber  ein  Ding  meiner 
Seele  gegenwärtig  seyn,  das  völlig  aufser  ihr  in  einer  gane 
fremden  und  von  ihr  entfernten  Welt  befindlich  ist,  und  be- 
steht? Denn  kann  wohl  die  Seele  von  einer  solchen  Welt, 
und  einem  solchen  Dinge  je  das  Geringste  wissen  ? und  be- 
weisen nicht  selbst  die  Fragen:  „ob  dann  die  mate- 
rielle Welt  wirklich  seye,  und  was  sie  tey?“  — 
diese  gänzliche  Unwissenheit  mehr  als  hinlänglich  ? 3) 

Wenn  eine  sichtbare,  von  uns  wahrgenommene  Welt  keine 
lediglich  äufsere  seyn  kann  (weil  wir  nur  sehen  und  wahr- 
nehmen können,  was  der  Seels  innerlich  in  ihrem  Bewufst- 
seyn  gegenwärtig  ist);  folgt  dann  nicht  auch  umgekehrt,  dafs 
eine  schlechthin  äufsere  Welt  für  unsere  Sinne  und  unsere 
Vernunft  ohne  ein  besonderes  Wunder  der  Offenbarung  nicht 
Statt  haben  -möchte  ? 3)  Bestehen  die  Begriffe  der  Materie 
und  der  Ausdehnung  doch  offenbar  aus  Widersprüchen  j 
und  wie  sollte  dann  das  Ausgedehnte  und  Materielle  — 
als  ein  an  sich  selbst  widersprechendes  — ein  wirkliches 
. seyn  können?  Siehe  die  genannte  Sammlung.  Seite 
347  folg. 

§.  55. 

Kritik  des  Berkley’schen  Systems;  Ursachen,  warum 
es  vor  dem  empirischen  Realismus  Bi  ch  t auf  kom- 
men konnte. 

Betrachtet  man  das  Berkley’sche  Lehr, 
geb&ude  aufmerksam,  so  findet  man,  dafs  Berkley 
eben  so  innerhalb  derselben  Gattung  mit  Malebran- 
che, wie  Malebranchc  mit  Spinoza  einen  Gegen- 
satz bildet.  (Siehe  oben  §.  öo.) 
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Nach  Spinoza  ist  nämlich  Gott,  der  Seyende,  die 
einzige  Substanz;  und  alle  Dinge  sind  und  bestehen  in 
ihm  als  Modificationen  der  unendlichen  Ausdehnung  sei- 
ner Wesenheit,  oder  aber  seines  Denkens:  nach  Male- 
branche ist  Gott,  der  Gegenstand  der  geistigen  An- 
schauung, die  übersinnliche  Welt,  und  gleichsam  der 
Kaum,  darinnen  alle  Geister  leben,  und  der  Spiegel, 
darinnen  sie  sich  selbst  und  alle  Dinge  erkennen ; so 
wie  er  umgekehrt,  als  das  Princip  der  Anschauung,  die 
allgemeine  Seele  und  Debensquelle  aller  Geister  ist. 
(Siehe  oben  §.  3a.  Lehrs.  i.) 

Nach  Bcrkley  endlich  ist  jeder  endliche  Geist 
selbst  ein  lebendiger  und  selbstbewui'ster  Spiegel,  auf 
welchen  Gott  die  Gestalten  und  Vorstellungen  hervor- 
bringt, die  dieser  Geist  jmch  einem  Gesetze  nothwendi- 
ger  Erkennlnifs  erhält;  folglich  ein  Spiegel,  darinnen 
sich  die  göttlichen  Ideen  rcllectiren  und  zur  Wahrneh- 
mung gelangen. 

Woher  sind  nun  aber  die  endlichen  Geister  selbst? 
Diese  Frage  blieb  leider  unbeantwortet.  — Ist  jedoch 
der  ewige  Geist  (Gott),  der  Urheber  von  Allein,  durch 
schöpferisches  Vorstellen,  so  können  auch  die  endlichen 
Geister  als  seine  Ideen  nur  durch  ihn  und  in  ihm,  und 
zwar  als  selbstständige,  lebenskräftige  und  selbst-vor- 
stellende  ezistiren,  die  wiederum  ähnliche  Vorstellungen 
aus  sich  selbst  erzeugen,  so  dafs  zuletzt  überhaupt  nichts 
lediglich  Vorgesteljtcs,  dos  nicht  abermal  ein  Vorstel- 
lendes wäre,  übrig  bleibt,  womit  dann  Idealism  und  Rea- 
lism  sich  vollkommen  einander  durchdrungen  hätten. 

Dafs  übrigens  Colliers  undßerklcy’s  Idealis- 
mus so  wenige  Anhänger  fand,  und  so  geringes  Auf- 
sehen machte,  darf  una  nicht  wundern ; denn  es  war 
wohl  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dafs  besonders  bei 
einer  so  pragmatisch  - gesinnten  Nation,  wie  die  Eng- 
länder von  jeher  waren,  der  Realismus  gegen  den  ldea- 
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lismiis.  wenn  beide  auf  demselben  Felde  der  Subjectivi- 
tät  und  Empirie  kämpften,  nolhwendig  recht  behalten, 
und  einen  leichten  Sieg  erkämpfen  würde.  Aber  auch 
allenthalben,  wo  immer  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
über  die  in  sich  seihst  noch  entzweite  und  unvollendete 
Speculation  das  Uebergcwicht  behauptete,  wie  es  damals 
in  Holland  und  Frankreich  der  Fall  war,  mufste  es  ge- 
rade so  gehen,  wie  in  England;  wefswegen  dann  auch 
in  den  genannten  beiden  Nachbar -Ländern  der  empiri- 
sche Realismus  des  Locke  bald  ausschliefslich  herr- 
schendes System  wurde. 

§.  56. 

Fortschritte  der  mathematischen  Physik  durch  New- 
ton, und  immer  mehr  Uberhandnehmende  Ver- 
nachlässigung der  Metaphysik. 

Hierzu  harn  noch,  dafs  gerade  damals  durch  New- 
tons Beispiel  Cgch.  1643  zu  Cambridge,  f >7a7)  ^cr 
Fleifs  und  die  Bemühung  der  Naturforscher  von  der 
Metaphysik  ab  — und  auf  die  mathematische  Physik, 
d.  h.  auf  die  aus  sinnlichen  Beobachtungen  (jedoch  wie- 
wohl unvermerkt,  nicht  ohne  Einmischung  willkührlichcr 
und  unerwiesener  Voraussetzungen)  zu  bestimmende  und 
zu  ermessende  Angabe  der  nächsten  mechanischen  Ur- 
sachen der  Naturersc  heinungen  der  allgemeinen  Schwere 
und  der  Bewegung  der  Himmelskörper,  dann  des  Lich- 
tes und  der  Farben  — hinübergezogen  wurde. 

Gleichwohl  war  Ne  wton  selbst,  obwohl  er  behaup- 
tete, dafs  die  prüfende  und  versuchende  Naturlehre  sich 
vor  voreiliger  Einmischung  metaphysischer  Speculatio- 
uen  in  ihre  sinnlichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
zu  hüten  habe;  fest  überzeugt,  1)  dals  die  erste  Ursache 
des  Weltalls  und  der  Dinge  keine  mechanische  seye; 
(_Livr.  111.  Optik,  (^uaest.  28.  p.  297.  Edit.  Laa- 
san. 1740.  40  s)  und  dals  gerade  die  auf  dem  Wege 
der  prüfenden  Erfahrung  und  künstlicher  Versuche  zu 
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vollendende  Naturlehre  zur  wissenschaftlichen  Vollen- 
dung der  Ethik  und  Theologie  das  Meiste  beitragen 
werde.  (Libr.  111.  Optic.  (,)u«e8t,  5i.  p.  35o.) 

Uebrigcns  verräth  die  Beschreibung  des  leeren, 
d.  i.  immateriellen  Raumes  (Optices  libr.lll.  Quaest. 
e8.  p.  298.),  darinnen  alle  Wcltkörper  nach  Newton 
sich  bewegen,  und  gegen  einander  gravitiren,  und  wel- 
chen er  das  Sensorium  der  G otthci  t nennt,  hin- 
länglich, dafs  er  darunter  die  alles  enthaltende  und  in 
ein  Weltall  durch  ihre  Allmacht  und  Weisheit  zusam- 
mcnhaltcnde  reale  Allgegenwart  Gottes  verstanden  habe : 
darinnen  derselbe  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von 
Grüfsen,  Gestaltungen  und  Beziehungen,  als  gröfsere 
und  kleinere  Welten  von  verschiedener  Art  und  Beschaf- 
fenheit erschaffen  habe,  und  fortwährend  erhalte : — 
demnach  dürfte  Newton  in  Hinsicht  auf  Metaphysik 
vielleicht  dem  Henri  More  (Siehe  oben  §.  40.)  ähn- 
lich gedacht  haben.  Die  von  ihm  zuerst  anerkannte  und 
auf  allgemeine  Gesetze  zurückgeführte  allgemeine 
Gravitation  der  Körper  gegen  einander  im  Verhält- 
nisse ihrer  Massen,  Entfernungen  und  Anziehungskräf- 
te zeigt  gleichfalls,  dafs  Newton  von  Locke’s  Mei- 
nung: „dafs  die  Körper  ' nur  durch  gegenseitige  Be- 
rührung ihrer  Oberflächen  und  durch  den  Stofs  einander 
in  Bewegung  setzen  mögen,“  weit  entfernt  war,  und  eine 
Wirkung  geistiger  Kräfte  in  die  Ferne  zugab. 

§.  57. 

Kampf  des  Empirism  mit  der  unvollendeten  Specu- 
lation  auf  dem  Felde  der  Ethik. — Anton  Graf 
von  Shaftesbury. 

Auf  dem  Gebiete  der  Ethik  jedoch  zeigte  sich  bald 
der  nämliche  Kampf  zwischen  dem  Empirismus  und  der 
unvollendeten  Speculation,  wie  er  auf  dem  Gebiete  der 
Metaphysik  zuerst  ausgebrochen  war:  denn  der  empiri- 
schen Erforschung  des  Erkenntnisvermögens  des  mensch- 
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liehen  Geistes  hinsichtlich  auf  metaphysische  Evidenz, 
folgte»  bald  ähnliche  Untersuchungen  über  das  Willens- 
vermögen,  die  Freiheit  und  den  Grund  unsrer  Moralität : 
wobei  besonders  zu  loben  ist,  dafs  die  englischen  For- 
scher, obschon  zum  Theil  erklärte  Anhänger  des  Loche, 
und  gleich  ihm  im  Empirismus  befangen,  dennoch  die 
Idee  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  nicht  alsoglcich  (wie  cs  leider  nachher  von  den 
französischen  Sensu  alisten  und  Materialisten 
geschah),  als  einen  unnützen  Ballast  über  Bord  warfen; 
sondern  sic  vielmehr  als  das  Höchste  fcstzuhalten  suchten. 

Der  Erste  unter  den  Engländern,  welcher  sich  nach 
Richard  Cnmbcrland,  dem  Hauptgegner  des  Hob- 
bes  (S.  oben  §.  9.),  mit  Untersuchung  der  Grundlage 
der  Ethik  beschäftigte,  war  Ant.  Ashley  Cooper, 
Graf  von  Shaftcsbury  (gcb.  1670  f >710);  von  seinen 
philosophischen  Schriften  Charactcristics  and  phi- 
losophical  works,  or  E n t er t a i n i n gs  on  several 
subjccts  naturals  and  morals,  London  1755.  III. 
Band  8.  erschien  eine  deutsche  Uebersctzung,  Leipzig 
1776.  8. 

Seine  Sittcnlehre  geht  aus  von  dem  subjectiven  Prin- 
cip  „der  goltähnlichcn  Lust,  welche  die  wohlvollendete 
Tugend  gewährt,“  und  erinnert  dabei  an  S ok rate  s und 
Plato.  — Die  Hauptsätze  des  Shaftesbury'sckcn 
Lehrgebäudes  sind: 

1)  Die  Sittlichkeit  ist  die  Harmonie  der  selbstischen 
(idiopathischen)  und  sympathetischen  oder  geselligen 
Neigungen;  und  diese  Harmonie  allein  macht  den  Men- 
schen glückselig. 

3)  Tugend  und  Recht  sind  keine  wandelbaren  Na- 
men; auch  nicht  etwas,  das  blofs  als  Mittel  einen  Werth 
bitte  i sondern  sie  sind  das  an  sich  Gute,  welches  von 
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unbedingtem  Wcrthe,  und  zugleich  Ursache  und  Gegen- 
stand der  vernünftigen  Lust  ist. . 

3)  Tugend  und  vernünftige  Lust  sind  also  Eins ; 
denn  das  wahre  und  lebendige,  nicht  versteinerte,  noch 
durch  scholastische  Formen  verkrüppelte  Gemüth  uro- 
fufst  das  Ganze  als  Eins. 

4)  Aus  der  innern  Harmonie  der  Idiopathie  und 
Sympathie  des  Selbstgefühls  und  des  Wohlwollens  geht 
nothwendig  eine  eigene  Schöpfung  von  freien  Handlun- 
gen hervor;  deren  inneres  l’rincip  sittliche  Güte,  deren 
fiulsere  Darstellung  Schönheit  ist. 

Anmerk.  Schl  ei  erra  a ch  er  in  seiner  Kritik  der  bisherigen 
Sittenlehre,  Berlin  i8o3,  tadelt  an  diesem  Lehrgebäude* 
l)  dafs  es  nicht  uneigennützig  genug  «eye,  indem  es  die  Luit, 
welche  aus  dem  Guten  kommt,  zum  Beweggrund  des  Guten 
selbst  mache ; (Kri  ti  k ailgem.  Ethik.  S.  54.) — a)  dafs 
es  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerüth:  denn  der 
Gute  sehe  nicht  auf  die  Lust,  sondern  nnr  anf  die  Tugend 
selbst;  der  Böse  aber,  der  erst  gut  werden  soll,  kann  eben 
so  wenig  durch  die  Lust,  welche  aus  der  Tugend  kömmt, 
bestimmt  werden,  da  er  sie  ja  noch  nicht  gekostet  hat; 
• ebend.  S.  8i.  — 3)  dafs  es  endlich  anf  einen  natürlichen 
Trieb  sich  stützend,  mehr  eine  freie  als  getetzliche  Gesel- 
ligkeit im  Auge  habe.  Ebend.  S,  87. 

Allein  ich  meine,  dafs  Sh  aftesbury  auf  alles  diese* 
mit  gutem  Crundc  antworten  könnte. — Bei  allen  dem  bleibt 
Jedoch  die  Tugend,  die  sein  System  lehrt,  gleich  jener  des 
Sokrates,  ihrem  Motiv  nach  immer  nur  noch  eine  rein- 
menschliche  Tugend.  (Siehe  oben  im  ersten  Band, 
$.  <19.  die  Parallele  zwischen  Sokrates  uod  Pla- 
to). Leibnitz  war  mit  Sbafteabury  sehr  zufrieden: 
dana  les  oeuvres  de  Mil.  de  S li  a ft  cs  b 11  ry  j’ai  trouvee 
d’abord  presque  toute  ma  Theodircc  (maia  plus  agrdable- 
roent  tournee)  avant  qu’elle  eut  vüe  le  jour.  II  n'y  raanque 
presque  que  mon  barmonie  prc’stabiliee  etc.  Voy.  histoire 
Critique  de  la  rdpubl.  des  letlres  de  Mr.  Bai- 
nage. Tom.  X.  p.  3a3. 
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§.  58. 

Samuel  Clarke. 

Dr.  Samuel  Clarke,  ein  Prediger,  (geb.  1675 
•f  1723)  nach  Locke  und  Newton  der  berühmteste 
und  beliebteste  Philosoph  der  Engländer,  berühmt  als 
Vcrtheidiger  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 
gegen  H.  Dodwell  (London  170G),  und  ihrer  sittlichen 
Freiheit  gegen  A.  Colli  ns  (1710 — 1717);  dann  des  christ- 
lichen Lehrbcgrißes  von  Gott  gegen  Hobbes  und  Spi- 
noza (1700 — 170(1)  stellte  statt  des  S h afte sbu ry'schcn 
subjcctiven  Grundsatzes  der  Gott  ähnlichen  Lust 
am  Guten,  ein  objectives  Sittcnprincip,  nämlich,  „die 
Sittlichkeit,  oder  die  der  eigen thümlichen 
Beschaffenheit  der  Dinge  angemessene  Be- 
ha ndlungs weise  derselben  auf. 

Nach  Clarke  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Dascyn  Gottes  und  die  Pflichten  der  natür- 
lichen Religion  (London  1708  und  aus  dem  Eng- 
lischen deutsch  übersetzt,  Braunschweig  176G),  hat  näm- 
lich jedes  IJing  seine  von  Gott  dem  Schöpfer  ihm  er- 
theilten  eigenthümlichen  Kräfte,  Wirkungsgesetze  und 
Verhältnisse,  deren  Zweck  die  Harmonie  des  Weltgan- 
zen ist.  Der  Mensch,  der  als  Vernunftwesen  auf  die 
Dinge  einwirken  will,  mufs  also  jedes  dieser  Dinge  nach 
dessen  eigner  Natur,  und  nach  dem  Verhältnisse  dieser 
zu  der  seinigen  behandeln,  damit  er  mit  dem  Weltgan- 
zen und  mit  dem  Willen  Gottes  harmonire.  ln  dieser 
Stetigen  Beobachtung  der  durch  die  ewige  und  unwan- 
delbare Natur  der  Dinge,  und  den  Willen  Gottes  fest- 
stehenden Gesetze  besteht  die  Tugend  des  Menschen, 
und  die  Tugend  allein  macht  seine  Glückseligkeit. 

An  merk.  Dieses  System  kömmt  mit  jenem  des  Zeno  s toi  cm 
(S.  oben  Band  I.  §,  sai.)  überein.  Schleiermacher  in 
•einer  Kritik  der  bisherigen  Sittenlehre  betrachtet 
deu  Grundsatz  der  naturgemäfsen  Behandlung  der 
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Dinge,  als  eins  Erweiterung  des  Grundsattes  der  Sympa- 
thie auf  das  ganze  Weltall  (S.  169.);  und  dann  komme  es 
wieder  auf  den  Beweggrund  dieser  Sympathie  an,  um  den 
wahren  Werth  dieser  Sittenlehre  so  bestimmen.  — Mit 
eben  diesem  Clarke  hatte  Leibnits  allerlei  gelehrte 
Dispute,  worüber  die  von  Heinr.  Koller  su  Frankf. 
und  Leipzig  1710  im  Deutschen  herausgegebene  Samm- 
lung einiger  Briefe  Leibnitsen’s,  Newton’s,  Clar- 
ke's  u.  a.,  üb  er  Gegenstände  der  Philosophie,  der 
natürlichen  Religion  und  der  Mathematik  nach- 
ausehen  sind. 

§.  5g. 

William  Wollaaton. 

William  W ollaston  (geb.  1609,  f >724),  in  The 
religion  of  naturc.  London  1724*  4-,  setzte  als  das 
höchste  Gut  des  Menschen  Wahrheit;  und  Sittlich- 
keit oder  Tugend  heilst  ihm,  dal’s  der  Mensch  das 
Wahre  erkenne,  und  darnach  handle. 

Nur  dadurch  ist  nämlich  der  Mensch  ein  vernünf- 
tiges Wesen,  dafs  er  der  Erkenntnifs  der  Wahrheit 
fähig  ist;  und  ein  sittliches  dadurch,  dals  er  dieser 
Erkenntnifs  gemäfs  handeln  oder  nicht  handeln  könne. 
Diejenigen  Handlungen  sind  daher  sittlich-gute,  de- 
ren Unterlassung  die  praktische  Verleugnung  irgend  ei- 
ner erkannten  ewigen  Wahrheit  seyn  würde;  sittlich- 
böse hingegen  diejenigen,  deren  Ausübung  eine  solche 
Verleugnung  voraussetzt. 

4nmtrk.  Dies«  System  hat  dem  Princip  nach  Aehnlichkeit 
mit  dem  des  Spinoaa  (S.  oben  §.  24.);  denn  so  wie  dem 
Wo llas ton  sittlich  - gut  ist,  was  mit  der  erkannten  ewi- 
gen Wahrheit  übereinstimmt,  so  ist  es  dem  Spinoza  das- 
jenige, was  aus  der  richtigen  Etkenntnifs  Gottes  hervorgeht. 

Der  Form  nach  kommt  Wollaston’s  System  mit  dein 
des  Kant  überein:  denn  jener  heifst  den  Menschen  vor 
jeder  Handlung  prüfen,  ob  seine  Handlungsweise  keiner  er- 
kannten ewigen  Wahrheit  widerspreche?  Dieser,  ob  sie  mit 
dem  möglichen  Princip  einer  allgemeinen  sittlichen  Geseta- 
gebung  übercinstimme  ? Siehe  Sc  h leier  mache»’!  Kri- 
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tik  der  bisherigen  Sittenlehre  S.  »59.  160.  u.  J.  M. 
Drechsler  über  Woilsstons  Moral- Philosophie, 
Erlangen  »8oa. 

§.  60. 

Francisc.  Hutoheson  und  Joseph  Butler. 
Franciscus  Hutchcson,  ein  Irländer,  I’rofea- 
sor  zu  Glasgow  (gcb.  1G94,  t *747),  erklärte  in  seinem 
System  of  moral-philosopky  (London  1756.  3 
Voll.  4.  Deutsch,  Leipzig  »756.  8.)  die  Tugend  für 
eine  habituelle  und  herrschende  Acufscrung  aller  guten 
Affcctioncn  gegen  Gott  und  den  Menschen , welche  die 
Begierden  einschränkend  uns  zu  einer  solchen  Hand- 
lungsweise bestimme,  dafs  wir  die  Glückseligkeit  des 
menschlichen  Geschlechtes  in  ihrem  weitesten  Umfange 
nach  allen  unsern  Kräften  uneigennützig  befördern.  Das 
Kennzeichen  dieser  vorherrschenden  Tugend  ist  nach 
ihm  die  Zartheit  des  sittlichen  Gefühls,  wel- 
chem unmittelbar  das  Gute  und  Rechte  angenehm,  das 
Bose  und  Ungerechte  widerlich  scheint. 

Anmerk.  1.  Sch  leiermache  r's  Kritik  der  bisherigen 
Sittenlehre  findet  dieses  System  dem  Fichte1 scheu 
ähnlich  (S.  >59),  und  tadelt  an  demselben,  dafs  es  mit  höf- 
lichem Eigennutz  das  die  Glückseligkeit  Anderer  befördernde 
Wohlwollen  im  Kreise  herumbiete,  in  der  Hoffnung,  ein 
gleiches  Wohlwollen  für  sich  von  Andern  zu  erbetteln. 
(S.  Hl.)  Dieser  Tadel  scheint  auch  nicht  ungegründet  zu 
seyn,  und  möchte  wohl  jede  Tugend  treffen,  die  biofs  einen 
menschlichen,  aber  keinen  göttlichen  Beweggrund  hat.  — 
Hutcheson's  Synopsis  metaphysicae  (Glasgow 
1744.  Edit.  II.)  kommt  im  Wesentlichen  mit  Locke 
überein.  Sein  Equiry  into  the  original  of  our  ideas  of 
beauty  and  virtue,  London  1730 — 37,  erschien  Deutsch  über- 
setzt zu  Frankfurt  17G3. 

Anmerk.  2.  Gleichzeitig  mit  Hutchezon  schrieb  Joseph 
Butler,  Bischof  von  Dffrham,  The  analogy  of  Re- 
ligion natural  and  reveaied  (deutsch,  Leipzig 
1766);  und  bestimmte  darin  die  Moralität  alz  des  Ver- 
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mÖ£«n  de«  Menichen,  eigene  und  fremde  Handlungen  inner- 
lich und  in  sich  selbst  betrachtet,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
äufserlichen  Wirkungen,  d.  h.  auf  ihre  wohlthltigen  oder 
verderblichen  Folgen  zu  billigen»  oder  zu  mißbilligen;  „die 
Tugend  aber  nicht  als  Streben  nach  eignem  oder  fremden 
Wohlaeyn;  sondern  einzig  als  Erhebung  des  Geistes  zu 
Gott.“  Siehe  Fr.  Hein r.  Jacob  is  Wol dem ar,  I.  B. 
S.  110 — 117.  An  merk. 


§.  Gi. 

. David  H 1 r t 1 o jr. 

Der  Arzt  David  Hartley  (geb.  zu  lllingworlh 
170/1,  t 17>>7  zu  Bnth)  iu  seinen  Observation»  on 
man,  bis  frame,  bis  duty  and  bi»  e xspcctations, 
London  1749  (deutsch  übersetzt,  Rostock  und 
Leipzig  177a*  3 Voll.  0.),  setzt  die  Sittlichkeit  oder 
Unsittlichkeit  einer  Handlung  in  das  Verhältnifs, 
welches  dieselbe  zur  Glückseligkeit  oder  zum  Elend  als 
einer  natürlichen  Folge  hat;  die  moralische  Frei- 
heit des  Menschen  aber  als  eines  Vernunftwesens  in 
das  Vermögen  seine  eigene  Seligkeit  oder  sein  eignes 
Elend,  seinem  eigenen  Charakter  gemäfs,  je  nachdem 
er  ein  guter  oder  böser  ist,  und  sich  in  diesem  oder 
jenem  gefällt,  zu  wählen;  und  die  Tugend  endlich  in 
das  Wohlgefallen  am  Guten,  und  der  Bereitwilligkeit, 
Golt  als  Werkzeug  zur  Vollbringung  des  Guten  zu 
dienen. 

jinmerk.  1.  Hartley’«  Princip  der  Sittenlchre  ist  demnach 
Glückseligkeit;  sein  Begriff  der  Freiheit  Determi- 
nismus; sein  Beweggrund  die  Lust,  ob  an  dem  Guten 
gelbst,  ob  an  den  Folgen,  bleibt  ungewif».  — Auf  jeden 
Fall  gehört  er  offenbar  iu  den  E u d ä m o n i s t es ; nur  dafs 
sein  Lehrgebäude  durch  den  Determinismus  eine  festem 
Haltung  gewinnt. — In  der  Psychologie  kommt  Hart- 
ley mit  Bonnet  überein.  Siehe  unten  §.  96. 

jinmerk.  1.  Hinsichtlich  der  Natur  des  Menschen  lehrt  Hart- 
ley, um  den  Einseitigkeiten  dea  Spiritualism  xu  entgehen. 
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den  Geilt  als  sieh  darstellend  und  ofienbareud  an  der  Ma- 
terie su  betrachten,  und  ist  daher  bemüht,  alle  Vorstellun- 
gen des  Geistes  und  ihrer  Verbindungen  untereinander  als 
durchaus  abhängig  von  gewissen  Schwingungen  der  Mark- 
substans  des  thierischen  Leibest  und  der  darinnen  beschlos- 
senen ätherischen  Substanz  naclizuweiscn ; selbst  die  mora- 
lischen und  religiösen  Vorstellungen  nicht  ausgenommen, 
weil  er  sie  für  nothwendige  Folgerungen  der  über  die  un- 
mittelbaren Sinnen- Wahrnehmungen  reileltirenden  theo- 
retisch- und  praktischen  Urtheils  - Kraft  hält.  Auch  die 
Willens- Entschlüsse  werden  nach  ihm  durch  Ideen- Asso- 
ciation erzeugt;  und  es  herrscht  daher  überall  der  leidige, 
allen  Geist  und  alle  Freiheit  gänzlich  miftkennende  Mecha- 
nismus vor. — Bei  allen  dem  hält  Hartley  die  Seele  des 
Menschen  gleichwohl  für  unsterblich.  Sein  Lehrgebäude, 
wenn  man  es  so  nennen  will,  hat  viele  AehnJichkeit  mit 
dem  des  Des-Toutt-Tracy.  Siehe  unten  §.  aa4.  Zu- 
atand  der  Philosophie  in  Frankreich. 

§.  6a. 

Richard  Pries. 

Richard  Price  (gcb.  1720  zu  Tvnlon,  f 1791} 
führte  in  den  Review  of  the  principal  que- 
gtions  in  Morals,  London  1758.  8.,  die  Probleme 
der  praktischen  Philosophie , besonders  das  von  dem 
höchsten  Gute  oder  der  Bestimmung  des  Menschen  auf 
Platons  und  Cudworth's  Ideen  zurück  (siche 
oben  §.  4*0 — und  wenn  er  auch  daltir  weiter  keine 
neue  Beweise  fand;  so  war  cs  doch  immer  für  ihn  Ver- 
dienst genug,  die  empirische  Schule  an  alte  und  ewige 
Wahrheiten  erinnert  zu  haben , an  die  damals  die 
Mehrheit  der  Gelehrten  gar  nicht  dachte,  noch  denken 
mochte. 


B.  Gegen- 
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Gegenkampf  der  nach  wissenschaftlicher 
Vollen  düng  ringenden  Speculation  ge- 
gen den  Empirismus. 

a)  Deutsche  speculative  Philosophie.  Entstehen  der 
deutschen  speculativen  Philosophie  von  L e i b n i t z 
bis  zu  ihrem  scheinbaren  gänzlichen  Erlöschen  in 
platter  populärer  Aufklärung. 

S.  63. 

Gottf.  Wilh.  Bar.  t.  Leibnits;  Charakter  und  Schrif- 
ten desselben. 

Während  nun  in  England  der  sogenannte  Men- 
schenverstand des  unmittelbar  getncinsinnlichen  über 
die  eigene  beschränkende  Subjectivität  nicht  losgekom- 
menen  Selbslbewufstseyns  gegen  die  gleichfalls  noch  im- 
mer in  sich  selbst  entzweite  Speculation  im  Ganzen 
fast  immer  siegreich  kämpfte,  Und  dadurch  stets  mehr 
und  mehr  Festigkeit  und  Ansehen  erwarb,  erhob  zuerst 
unter  den  Deutschen  die  zur  wissenschaftlichen 
Vollendung  hinanstrebende  Speculation  auch  ihrerseits 
sich  gegen  die  Prahlerei  des  gemeinsinnliehen  Menschen- 
verstandes, um  ihm  seine  eigene  Unverständigkeit  und 
Unhinlänglichkeit  n.u'hzu weisen. — Es  stand  jedoch  die 
werdende  Vernunftwissenschaft  nicht  etwa  auf  einmal 
(wie  eine  Pallas  aus  Zeus  göttlichem  Haupte  geboren) 
fertig  und  in  völliger  Rüstung  da ; sondern  sie  mufste 
eben  auch,  wie  jedes  Kunstproduct  der  Menschen  nach 
und  nach  verschiedene  Bildungsstufen  durchwandernd, 
zur  endlichen  Vollkommenheit  heranreifen. 

Die  Ehre  und  das  Verdienst,  die  deutsche  gelehrte 
Welt  in  Masse,  und,  wie  es  scheint,  für  unabsehbare 
Zeiten  durch  eine  wahrhaft  genialisch  - begonnene  Be- 
gründung einer  wahrhaft,  speculativen,  d.  i.  streng- wis- 
senschaftlichen Philosophie  vor  den  Gefahren  der 
Prof.  Kixn.  Gcfch.  d.  Philo».  IIT.  B.  Zweite  Auf*.  10 
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Ansteckung  mit  denn  unseligen,  alle  Inner- 
lichkeit und  Gemülhlichheit  ertödteiwUu  M%- 
terialism  und  Naturalism,  »ammt  ihrem  Ge- 
j-0|„e  von  Libertinism  und  Irreligion  verwah- 
re t°und  bewaffnet  zu  haben,  gebührt  dem  unsterb- 
lichen, uc>  seiner  grofsen  Verdienste  willen  billig  ge- 
adelten Gottfr.  Wilhelm  Bar.  v.  Leibnitz,  gebo- 
ren 16/46  zu  Leipzig,  gestorben  171C  zu  Hannover. 

Leibnitz,  der  Gründer  der  deutschen  Philoso- 
phie, war  nicht  nur  ein  Polyhistor  wie  Bayle  (siehe 
oben  §;  07.) ; sein  Geist  hatte  überdiefs  noch  ein  eig- 
ne» Erfindung*-  und  Production»- Vermögen,  das  jenem 
schlechthin  versagt  war.  Er  umfafsle  wahrhaft  nicht  nur 
contemplativ  und  kritisirend,  sondern  auch  activ  und 
producirend  das  All  der  Wissenschaften,  und  leistete  in 
mehreren  Fächern  so  Vieles,  als  sonst  ein  Einzelner  ge- 
wöhnlich nur  in  einem  Einzelnen  zu  leisten  vermag.  Er 
war  zugleich  R e c h t s gc  1 e h r t c r (S.  Nova  mcllmdus 
discendae  doccndaequc  Jurisprudcntiac,  cum  subjunctö 
cntalogo  desideratorum  in  utroque  Jure;  und  Ratio  cor- 
poris Juris  reconcinnandi  1G6D);  Etymolog  und 
Sprachforscher,  der  sogar  auf  die  Erfindung  einer 
lingua  characteristica  univcrsalis  sann,  (Ilistoria  et  com- 
mendatio  linguae  characteristieae  universalis:  et  collectan. 
Etymolog,  ap.  Eccard);  Historiograph  und  Ge- 
schichtsforscher (S.  Origines  Brunswicenses ; col- 
lect. scriptor.  medii  aevi,  ct  codic.  Jur.  gent.  diploma- 
tic.  1693— 1711);  Mathematiker,  berühmt  durch  Er- 
findung der  allgemeinen  comhinatorjscheu  Bimst  (1690), 
der  arithmetischen  Uvadih  (1697)  und  des  ( alculi  indif- 
ferentialis  (1677);  Physiker  und  Naturforscher, 
(S.  Protegaea.  i683,)  Theoria  motus  eonoreti  et  abstra- 
tti  (1670);  Notitia  opticae  promotae  (e.  a.);  Metaphy- 
iikef;  S.  Nouveaux  Essais  sur  lEntcndement  kiunain 
"(1696):  Svstema  de  natura  et  communicationc  snbsun- 
tiarum  (»695);  Principes  de  1*  nature  et.  de  la  grate 
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und  in  den  Act»  Eruditorum,  Supplent.  VII.  la- 
teinisch, unter  dem  Titel:  Principia  philosophiae  in  gra- 
tiam  princip»  Eugenii  de  Sahaudia  (173t),  endlich  auch 
Theolog:  (siehe  Defensio  ss.  Trinitatis  contra  Wieso- 
watium  j das  Systems  theologicum;  an 

den  Landgrafen  Ernst  von  Hessen  -Heinfels  em  dogma- 
tisch-ironischer Versuch  (Edit.  Paris  181p  au«  dem  Han- 
noverischen Autograph  um  das  Jahr  1675 — 1680);  den 
Briefwechsel  mit  Peliison  und  Bossuet  über  die  Ver- 
einigung der  Protestanten  und  Katholiken  (1691);  dann 
die  Theodicea  gegen  Bayle  (1707).  . 

Er  lebte  und  wirkte  nicht  etwa  in  der  Studirstube 
oder  in  der  Schule,  sondern  in  der  grofsen  Welt  und 
an  den  Höfen,  erst  zu  Mainz,  danti  zu  Hannover,  zu 
Berlin  und  zu  Wien.  Er  hatte  zu  verschiedenen  Zeiten 
mehrere  Reisen  ins  Ausland  gemacht;  führte  nicht  nur 
durch  ganz  Deutschland,  sondern  auch  durch  Italien, 
Frankreich  und  England,  ja  selbst  bis  nach  China  einen 
ausgebreiteten  Briefwechsel  mit  den  berühmtesten  Ge- 
lehrten, und  genofs  des  persönlichen  Umganges  r it  meh- 
reren Fürsten,  als  dem  Churfürsten  von  Mainz,  dem 
Herzog  von  Braunschweig  - Wolfenhüttcl  und  Hannover, 
dem  K.  Friedrich  I.  von  Preussen,  dem  Kaiser  Karl  VI., 
dem  Kaiser  Peter  I.  von  Rufsland,  und  dem  Prinzen  Eu- 
gen von  Savoyen,  welcher  letzterer,  so  wie  die  Königin 
Sophie  Chorlotte  von  Preussen  ihn  einer  besondern  ver- 
traulichen Freundschaft  würdigten. 

7»  ~ 1 • 0 

Wenn  nun,  schreibt  Fichte  in  der  zweiten 
Ei  n Leitung  in  seine  Wissenschaftslehre  im 
philosophischen  Journal  1797,  V.  Heft,  S.  36, 
«Ke  höchste  Leichtigkeit  und  Freiheit  des  Geistes,  wenn 
die  Gewandtheit,  seine  Denkart  allen  Formen  anzupassen, 
und  sie  auf  alle  Thcile  des  menschlichen  Wissens  anzu- 
wenden, wenn  die  Geläufigkeit  alle  Zweifel  ohne  viele 
Mühe  zu  zerstreuen,  und  überhaupt  sein  System  mehe 

10* 


nl«  Instrument  dann  als  Object  zu  brauchen,  wenn  end- 
lich Unbefangenheit,  Fröhlichkeit  und  guter  Mutb  im 
Leben  auf  Einigkeit  mit  sich  selbst,  und  auf  Uebereia- 
stimmung  seines  freien  Urtheils  im  Philosophien  mit 
dem  ihm  aufgedrungenen  im  Leben  zeigen;  dann  war 
gewifs  Leibnitz  mit  sich  selbst  vollkommen  einig,  und 
einer  von  den  Wenigen  in  der  neuern  Geschichte,  die 
von  ihrer  eigenen  Philosophie  vollkommen,  und  zu  allen 
Stunden  speculirend  und  handelnd  gleich  überzeugt  wa- 
ren.«  Diese  Aeufserung  hält  Schelling  (philoso- 

phische Schriften  Band  I.  S.  5a8.)  mit  Recht  für 
merkwürdig ; denn  sie  verräth,  dafs  nun  endlich  die  Zeit 
gekommen  ist,  Leibnitzen  zu  verstehen,  wie  er  ver- 
standen werden  mufs,  wenn  er  im  Grunde  Recht  haben 
soll.  Vergl.  Schellings  Ideen  zur  Naturphilo- 
sophie, erste  Auflage  1797,  Seite  XXV.  f.  und 
XL1I1.  f.,  zweite  Auflage  illo3.  S.  14.  i5.  u.  S.  38  f. 

Leibnitzens  philosophische  Schriften  tragen 
gämmtlich  die  Form  gelegenheitlicher  Aufsätze,  die  nicht 
für  den  ersten  Unterricht  der  Jünglinge  in  der  Schule, 
sondern  für  die  Verständigung  sachkundiger  Männer 
verfafst  wurden:  aufser  den  Nouveau*  Essais  gegen 
Locke  und  der  Theodicea  gegen  Bayle,  welche 
beide  Werke  auch  einzeln  im  Drucke  erschienen,  gab 
Dutens  in  Genf  17G8  die  Sammlung  aller  seiner  Schriften 
in  6 Voll,  in  4.  heraus,  womit  jedoch  Rudolph  Erie* 
Raspe's  Sammlung  176a.  4-  3 Voll.,  wie  auch  Felleri 
otium  hannoveranum  (1718),  und  Monum.  irf- 
edita  (1724)  zu  verbinden  sind.  Eine  BriefSamm- 
lung,  enthaltend  einen  Tlieil  des  Leibnitzischen  Brief- 
wechsels, besorgte  Christian  Korthold,  Leibnitzens 
Biographie  von  seinem  vertrauten  Freunde  J.  G.  Eo- 
card  steht  abgedruckt  im  VII.  Bande  von  Murr's  Jour- 
nal der  Kunst  - Geschichte  und  Literatur,  die  aber  noch 
lann’e  nicht  vollständig  ist  und  noch  viele  Supplentente 
nöthig  hat.  Indessen  erschienen:  Commercii  Epk 
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tftolici  Leibnitinni  typis  nondum  evulgati  *e- 
lecta  specimina;  Edit.  Jo.  G.  H.  Federo  Han- 
no verac  i8o3.  8. 

A nme rk.  Schade  nur  (bemerkt  Friedr.  Schlegel  in  der  Ein- 
leitung zu  Leasings  Gedanken,  I.  Bd,  S.  47.),  dafs  Leibnits 
•eine  philosophischen  Werke  und  Aufsätze  nicht  deutsch 
zchriebr  unmöglich  hätte  er  dann  to  viele  göttlich -licht« 
Gedanken  in  ein  solches  Meer  von  Halbheiten  verschwim- 
men lassen  können,  wie  es  leider  io  dem  barbarischen  Schul- 
latein und  in  der  irsnzöaischen  Sprache  nur  zu  oft  geschah ; er 
würde  giöfser,  freimülhiger  und  gründlicher  erscheinen, 
auch  wäre  der  deutsche  Geist  wohl  früher  durch  ihn  ge- 
weckt worden. 

5-  64. 

Darstellung  des  Systems  der  Leihnitsischen  Philo- 
sophie. 

Leibnitz,  um  seinen  Zeitgenossen  desto  leichter 
verständlich  411  werden,  war,  wie  Spinoza,  von  des 
Descartes  Philosophie  ausgegangen  (s.  oben  §.  11.), 
nur  dafs  der  eine  mehr  an  das  Esse,  der  andere  mehr 
an  das  Cogitare  sich  hielt.  Zwar  däuchte  ihm  des 
Descartes  Dualismus  nichts  weniger  als  befriedi- 
gend; doch  gab  er  desselben  speculativer  und  idealer 
Tendenz  vor  dem  blnfscn  sensualen  Empirismus 
des  Locke  bei  weitem  den  Vorzug;  und  erklärte,  dafs 
des  Descartes  Lehre,  obschon  nicht  die  wahre  Philo- 
sophie selbst,  aber  doch  eine  Vorbereitung  zu  derselben 
enthalte;  und  dafs  ihr  Verfasser  uns  zwar  nicht  in  das 
innerste  Gemsch  der  Wahrheit,  aber  doch  in  die  Anti- 
chnmbre  eingeführt  habe.  Opp.  Tom.  II.  Part.  I.  p.  a65. 
Folgendes  ist  ein  Auszug  aus  Leibnitzens  Philosophie : 

1.  Von  der  Natur  der  Communicxtton  der  einfachen  Sttbstznzen. 

1)  Aus  dem  Daseyn  zusammengesetzter  Dinge  oder 
Erscheinungen  folgt  nothwendig  dt«  Existenz  einfacher, 
für  sich  selbst  bestehender'  Substanzen;  denn  das  Zu- 
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sammengesetztc  kau»  nichts  ander»  seyn,  als  ein  Aggre- 
gat des  Einfachen.  Solche  einfache  Substanzen  hei  Isen 
Monaden  (an  und  für  sich  seyende  Einheiten).  Prin- 
cip.  Philosoph.  Kdit.  Mich.  Gottl.  Hanschii. 
Franco  f.  et  Lipbiae  172!].  4-  Couf.  Act.  Erud. 
Toni.  VII.  S upplem.  Scct.-Xl.  p.5oo  seq.,  und  Le  ihn. 
Opp.  om.  Tom.  11.  p.  2Ö  seq.  §.  I.  II.:  Monas  non  cst 
nisi  substantiu  simpler,  quac  in  coiuposita  iugreditur,  et 
dfeitur  simpler  quia  parlibus  caret;  neceaae  autem  eat 
dari  Monades,  h.  e.  «ubsluntias  simplices,  quia  dantur 
composita;  omne  enim  compositum  non  est,  niai  aggre- 
gatura  simplicium.  — Porro  Monades  hujusmodi  non  sunt 
atonii  molis  sed  substantiae,  nempe  unitates  reales  quac 
fontes  eiistant  actionum,  appellariquc  recte  possiut  En- 
teleehiae,  itemque  formac  substantialcs  vi  actira  percep- 
tionis  et  appetitionis  praeditae,  siutque  adeo  tu  nocüra 
itntixu  vijg  feuiiys.  Conf.  V-oJL  111.  p.  ■(&.  EpistoL 
• d Hanschium;  et  llecueil,  Tom.  lli..  p.  otiS, 
„Wären  keine  solche  Monaden,“'  spricht  Le ibnitz  an 
einem  andern  Urte,  Tom.  opp.  11.  Part.  1.  p.  537., 
„so  würde  Spinoza  recht  behalten,  denn  dann  wäre 
überall  nur  ein  einziges  unendliches  Seyn,  und  gar  kein 
tOu  ihm  verschiedenes  endliches  Leben.“  -r-  Die  Ma- 
terie ist  dem  zufolge  nichts,  als  eine  Anhäu- 
fung einer  unendlichen  Zahl  von  solchen  Ato- 
men, deren  jeder  matericl  und  immatericl  zugleich  ist. 
La  materie  n’  est  donc  qti’  un  nmas  d'un  nombre  inlinic 
des  Etres,  dont  chacun  est  comme  un  animal  doue  d'une 
ame — —et  doue  d’un  corps  organique.  Nouv.  Essais 
p.  iS. : Pani  autem  in  omni  corpore  (atque  ctiam  in  mi- 
nima quaque  corporis  parle)  praeter  puncta  pure  mathe- 
matica  et  imaginationi  subjecta,  »liquid  debere,  unde  ri- 
rium  consideratio  oriatur,  et  exinde  liquet,  quando  qnidem 
omne«  reritates  re  rum  corporcarum  ex  solis  axiomatibus 
de  magno  et  parvo,  toto  et  parte,  Kgura  et  situ,  colligi 
nequeunt.  Specim.  dynamic.  Tom.  opp.  111.  p.5ao. 
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— läi  — 

a)  Die  einfachen  Substanzen  oder  Monaden,  als  die 
letzten  u u l h e i 1 b a r e n iJrincipien  alles  Zusam- 
mengesetzten, sind  daher  nothwendig  Eins  an  sich. 
Epistol.  contr.  Sturm,  in  A.  Erud.  i <»)(>.  mens.  sepl. 
|>.  437. : Jam  hoc  ipsum  substantiale  principium  est,  quod 
in  nuderia  substanliam  verc  unam,  scu  Unum 
per  se  cuustiluit,  quod  ego  Monadcm  nppcllo. 

■ 3)  Hinsichtlich  auf  Monaden  ist  nur  Sohöpfung  oder 

Vernichtung,  keine  Zusammensetzung  noch  Auflösung 
möglich : eben  so  sind  sie  unveränderlich  durch  Einwir- 
kung von  Adfsen,  weil  weder  eine  Substanz,  noch  ein 
Accidcnz  in  sich  einzudringen  vermag.  Pi^incip,  phi- 
los. $.111.  VII.:  Ubi  non  dantur  partes,  ibi  nec  exten- 
aio,  nec  figura,  nec  diviaibilitas  locum  habet:  — INeque 
etiam  metuenda  est  diasolutio,  — rel  concipi  polest  for- 
matio  (monadum)  .per  compnsitionein ; — Nequeunt  ergo 
Monades  oriri  nisi  in  instanti.  i.  e.  per  creationein,  ns« 
interire  nisi  per  annihilntioncrm.—  INullo  etiam  modo 
explicari  polest,  quomodo  Monas  alterari,  aut  in  suo  in» 
leriori  mutari  queat,  per  crcnlurnm  quandam  aliam  — 
quemadmodum  in  compositis  contingit,  ubi  mutatio  pef 
partes  locum  habet;  drstituuntur  enim  Monades  fene- 
stris,  per  quas  aliquid  ingrqdi,  vel  egredi  valeat;  atque 
adeo  neque  substantia,  neque  accidens  in  Monadcm  for 
rinsccus  iiitrare  polest. 

/,)  Gleichwohl  mfissen  die  Monaden  gewisse  Eigen- 
schaften ((Qualitäten)  haben  : denn  sonst  würden  sie 

keine  Realitäten  (d.  b.  keine  wirkliche  Wesen)  seyn; 
auch  mufs  sich  jede  Monns  von  der  andern  wirklich  un- 
terscheiden, dem  Grundsätze  zufolge,  dnls  es  eben  so 
wenig  zwei  vollkommene  identische  Dinge  in  dem  einen 
All,  als  zwei  ganz  genau  dieselbe  Richtung  habende  Ra- 
dien in  einem  und  demselben  Kreise  geben  kann.  Prin- 
cip.  philosopti.  §.  VIII.  IX.:  Opus  tarnen  est,  ut  sin- 
gulac  Monades  aliquas  qualitate*  (sibi  proprias)  habeant; 
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a I i « n mim  nee  Entia  f'orent:  imo  opus  Mt,  ul  quaclibet 
Monas  diflferat  ah  alia  quacunqe;  ntque  enim  uaquam 
dantur  in  natura  duo  Entia,  quoriim  unum  ex  aase  con- 
reniat  cum  altero  et  uhi  impoaaibile  sit,  quandain  repe- 
rire  differentiam  intimam,  aut  in  denominntione  exlrin- 
aeca  fundatam.  — (Alias  enim  non  forent  di  versa  Entia, 
aed  unum  tantum  ; ncc  dirersac  Monadea  ard  una  tantum.) 

5)  Da  nichts  in  das  Wesen  der  Monaden  eindrin- 
gen  kann  (Lehrs.  5.),  folg1  nothwendig,  dafs  das  Frincip 
ihrer  Veränderungen  ein  inneres  seye,  und  mithin  jede 
Monas  ein  eigenes  individuelles  Leben  haben  müsse, 
welches  als  Vorstellung  und  Trieb  (perceptio  et  appeti- 
tua)  sich  äufsert.  Frincip.  Fhilos.  §.  XI. t Cum  fo- 
rinaecus  nihil  iu  Monades  intrare  potest,  sequilur  muta- 
tiones  accidentales  Mouadum  a principio  intemo,  h.  e. 
vita  propria  debere  proliciaci,  quae  quidem  perceptione 
et  appetitu  se  prodit.  Inest  ergo  cnilibet  Monadi  certa 
quaedam  at/rdpx ei«,  vi  cujus  est  quasi  mnbparav 
quoddam  corporcum. 

6)  Wo  Vorstellungskraft  mit  Unterscheidung  und 
Gedächtnifs  verbunden  ist,  da  ist  nicht  nur  Leben, 
sondern  eigentlich  B e seel  u n g ; eine  Seele  endlich,  die 
sich  bis  zur  Vernunft  erhoben  hat,  heifst  ein  Geist  — 
De  la  nature  et  de  la  grace  fondee  en  raison. 
§.  3 und  4-  Recueil  Tom.  II.  p.  488.  4%.  H n'y  a pas 
seulement  de  la  vie  partout; — mais  il  y a mime  une 
infinite  de  degres  dans  des  Monades,  les  unes  dominant 
plus  oü  moins  les  autres.  Quand  la  Monade  a des  Or- 
ganes ai  ajustees  que  par  leur  moyen  il  y a du  distingue 
dans  les  impressions  qu'ils  regoivent,  et  par  consequent 
dans  les  perceplions,  qui  les  representent  cela  peut  aller 
jusq'  au  Sentiment,  c'est  ä dire  jusq'  ä une  pcrceptiou 
accompagnee  de  memoire  (ä  savoir  dont  un  certain 
Echo  dem  eure  long  tems,  pour  se  faire  entendre 
dans  l'occasion);  et  un  tel  vivant  e«t  appelle  animal, 
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comme  sa  Monade  est  appellee  une  ame.  Et  quand 
cette  ame  est  eleree  jusqu’  ä la  raison,  on  la  conipte 
parmi  les  e sprits. 

7)  Die  Seele  erhält  nur  dann  den  Charactcr  eines 
Geistes,  wenn  sie  fähig  ist,  geinäfs  der  Erkenntnifs  ewi- 
ger Wahrheiten  zu  handeln.  Princip.  philosnph. 
5.  XIX  — XXVII.  In  deliquio,  aut  stupore,  aut  somno 
profund»  quand»  nihil  distincti  in  nostris  perceptionifcus 
adpercipimus,  anima  humana  ad  statum  nudarum  Mona- 
dum  rerertitur. — Bestiarum  instar  honiines  agunt,  qna- 
tenus  consequentiae  perceptionura,  quas  habent,  nunnisi 
a principio  memoriae  pendent;  h.  e.  quando  Medicorum 
instar  empiricorum  simplici  praxi  absque  ulla  theuria 
utuntur ; — id  autem  quod  hominem  a cacteris  animau- 
tibus  brutis  reapse  distinguit,  eumquc  ratiouis  et  scien- 
tiarum  compotem  reddit,  ita  ut  anima  ipsius  Spiritus 
dici  mereatur,  cognitio  est  veritatum  aeternarum  et  ne- 
cessariarum. 

8)  Eine  solche  Seele  ist  dann  eine  Nachahmung, 

d.  b.  ein  Ebenbild  Gottes:  Lettre  a Mr.  Bayle,  in 
Jo.  Ge.  Henric.  Pederi  specimine  Comraercti 
Kpistolici  Leibnit  nondumediti,  Hanno v.  1803. 
Nro.  XXX.  p.  ia4.  Une  ame  (douee  de  la  raison)  eat 
dotic  une  imitation  de  Dien ; et  comme  Dien  contient 
l'univers  eminement;  ainsi  1'  ame  le  oontient  virtuelle- 
meut;  etant  un  petit  miroir  central,  mais  actif  et  rital 
pour  ainsi  dire.  ( . 

• •••  * •* 

jinmork.  Leibnitiens  Monaden  - Lehre,  welche  in  den  erden 
fünf  Lehrsätsen  diese*  §.  ausgesprochen  ist,  bestritt  Herr 
von  Justi  im  Jahr  1748  durch  folgendes  Argument: 

,, Zusammengesetzte  Dinge  sind  ans  rieten  ron  einander 
rerschiedenen  und  mit  einander  verknüpften  Theilen  beste- 
hende Dinge;  was  aber  aus  Theilen  besteht,  kann  nicht  so- 
gleich ans  keinen  Theilen,  oder  aut  Dingen,  die  keine 
Theile  haben*  bestehen.“ 
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■ „Nun  lind  die  Monaden  Dingo,  die  ganz  einfach  sind, 

«,  und  aus  gar  keinen  Tlieilen  bejtcheni  folglich  können  sie 
auch  niclit  Bestaniitheile  von  Dingeu  #eyn»  die  aus  Theileu 
bestehen  und  die  folglich  selbst  Theile  haben  müssen.** 
Allein  wer  sieht  nicht,  daf*  hier  immer  vorausgesetzt 
wird,  was  gerade  im  Streit  begrifTert  ist:  wos  denn  das 

eigentlich  constituirende  Wesen  der  Dinge  sey?-  gleichwohl 
» hat  die  Berliner  Akademie  (deren  Präsident  doch  ehemals 
Leibnilz  seihst  gewesen  war),  dieser  von  Juati’f  Abhandlung 
den  Preis  anerkannt.  * ****fHNMfli 

• §.  65. 

f o ü 1 1 « 1 1 n i (. 

II.  Von  den  obersten  Grundsätzen  aller  Erltrnntnioc. 
e ' . . 

1)  AH  unser  unmittelbares  Erkennen  kommt  zu- 

Ielzt  auf  gewisse  primitive  Wahrheiten  der  Vernunft 
oder  der  Erfahrung  711  rück.  Beide  sind  unmittelbar  gc- 
wifs,  und  bedürfen  keines  weitern  Beweises:  jene,  weil 
Unmittelbarkeit,  zwischen  der  Erkennlnifs  und  dem  Ge- 
genstände; diese,  weil  Unmittelbarkeit  zwischen  dem 
Subject  und  Prädicat  vorhanden  ist.  Nour.  Essais, 
chap.  9.  §.  3.:  Taut  ee,  que  nous  connoiesons  inb- 
mediatement  est  reduit  oü  ä des  premieres  erperiences 
Je  fait;  oü  ä des  premieres  luwicres  de  raison;  les  unea 
et  les  autres  sont  incapables  d'etre  prouvecs  et  peuvenL 
etre  appcllecs  immediates  : «eiles  -la,  parcc  qu'  il  y a im- 
mediation  entre  1’  entendement  ct  son  object;  cclles  ci; 
parce  qu’  il  a iinmediation  entre  le  sujet  ct  le  predicat. 

2)  Alle  unsere  Schlüsse  beruhen  auf  zwei  obersten  • 
Grundsätzen:  der  erste  ist  der  Grundsatz  des  Wi- 
derspruches, darauf  die  nothwendigen  und  abslracten 
Wahrheiten  beruhen,  die  für  sich  selbst  evident  sind; 
und  deren  Grund  durch  Analysis,  d.  h.  durch  Zurück- 
führung  auf  die  einfachen  Ideen  sich  . finden  läfst : er 
reioht  für  die  Mathematik  hin;  — 1 der  zweite  ist  der 
Grundsatz  des  hinreichenden  Grundes  für  alle 
dynamischen,  d.  i.  realen  Wahrheiten,  die  nothwendigen 
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sowohl  als  selbst  die  zufälligen,  ohne  welchen  Grund- 
satz weder  Physik  noch  Metaphysik,  noch  irgend  eine 
reale  Wissenschaft  möglich  seyn  würde.  Theo  die. 
Pars  1.  §144.:  Duo  6uiitratiociuationumiiostrarum  magna 
principia,  quorum  primum  principium  contradictio- 
nis,  quo  staluitur  ex  duabus  pruposilionibus  contradicto- 
riis  alterain  esse  reram,  alteraiu  falsain ; alteruni  est 
principium  ratiouis  sufficicutis  sive  detcr- 
mi  n a ntis,  vi  cujus  est,  nihil  umquam  evenire,  cujus 
non  existat  aliqua  causa,  vcl  saltem  ratio  aliqua  deteriui- 
nans,  h.  e.  »liquid  quod  inservirc  potest  ad  reddeuduiu 
a priori  rationem,  cur  haec  res  potius  existat,  quam  non 
existat,  et  cur  hoc  modo  potius  existat,  quam  nlio  quo- 
libet.  — Magnum  autem  hoc  principium  locum  habet  in 
Omnibus  ceeutibuS,  ctiamsi  plerumque  rationes  in  specie 
determinantes  uobis  notae  non  sint,  — imo  absque  magno 
hoc  principio  nunquam  Dei  existentiam  probare  valcbi- 
mus.  Conf.  Princip.  Philos.  §.  XXXI— XXXVI.  Et 
Hecueil  de  dirers.  Pieccs.  Tom.  1.  p. H.  is.r  Pour 
passer  de  la  mathematique  a la  physique  il  faut  encore 
1 un  autre  principe  (que  cela  de  contradiction);  ä snvoir 

le  principe  de  la  raison  süffisante ; — par  cc  principe  , 
seul  se  demontre  la  dirinite,  et  tout  le  reste  de  la  me- 
* taphysique,  — et  niüme  en  quelque  fagon  les  principes 

1 physiques,  independans  de  la  mathematique,  c’est  a dirc 

1 les  principes  dvnamiqucs  ou  de  ln  force. 

> 5)  Der  zureichende  Grund  nothwendiger  formeller 

( Wahrheiten  wird  durch  Analyse  gefunden,  indem  wir 

eie  in  die  einfachem  Begriffe  auflösen,  bis  wir  zu  den 
. letzten  Grundbegriffen  gelarigen,  die  nicht  weiter  aufge- 

, löst  und  bewiesen  werden  können,  auch  keines  Beweises 

! bedürfen,  weil  sie  identische  Aussprüche  sind.  — Der 

i letzte  Grund  hingegen  aller  factischen,  d.  i.  realen  Wahr- 

heiten mufs  in  der  Verkeilung  des  Weltalls  liegen. 
Princip.  philos.  §.  XXXI— XXXVI.;  (4uando  veri- 
tas  neccssaria  est,  ratio  sufficicns  reperiri  potest  per 
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an  a ly  sin,  dum  com  resolrimus  in  icleos  et  vcritates 
simpliciores,  donec  ad  primitivas  pertcntum  fuerit;  hoc 
pacto  apud  Mathematieos  theoremata  spcculationis  et 
Ganones  praxcos  reducuntur  per  Analysiii  ad  definitio- 
nes,  axiomata  et  postu  lata,  quae  omnia  probatione  non 
egcut:  — porro  in  veritatibus  facti  ratio  sufficien* 
reperiri  polest  et  debet  in  unirerso  creaturarum; 
ubi  tamen  resolutio  seu  analysis  in  rationes  particulares 
progredi  potest  in  infinitum.  — Sic  ratio  sufficiens  e gr. 
prnesentis  scripturae  meae  continetur  partim  quidem  in 
iniiuitudine  motuum  pracacntium  atque  practeritorum 
corporis  mei,  qui  ingrediuntur  in  causam  efficientem; 
partim  in  infinitndine  inclinationum  et  dispositionum 
animac,  quae  ingrediuntur  in  causam  finalem  hujue 
scripturae. 

4)  Aber  auch  das  Weltall  selbst,  als  der  Inbegriff 
alles  Endlichen  und  Factischen  (folglich  scheinbar  Zu- 
fälligen) mufs  abermal  seinen  zureichenden  (notbwendi- 
gen)  Grund  haben : denn  es  kann  keine  unendliche  Reihe 
ron  Zufälligkeiten  ohne  Widerspruch  (darinnen  die  Ver- 
nunft sich  selbst  rerlieren  würde)  angenommen  werden: 
cs  mufs  also  einen  letzten  zureichenden  Grund  aller 
Dinge,  und  ihres  Zusammenhanges  im  Weltall,  eine  noth- 
wendige  und  ewige  Substanz  geben,  darinnen  als  in 
ihrer  Quelle  die  Reihe  aller  Veränderungen  eminenter 
bestehe;  und  diese  Substanz  ist  eben  Gott.  Theo- 
-dic.  Part.  I.  §.  7.:  Quaerenda  est  ratio  existentiae  mun- 
di,  qui  est  integra  rerum  apparenter  contingentium  col- 
lectio,  et  quaerenda  est  in  ea  substantia,  quae  rationem 
existentiae  suae  in  se  ipsa  habest,  quaeque  consequentcr 
neccssaria  sit  et  aeterna.  Item  Princip.  Philosoph, 
§.  XXXVI. : Ratio  ultima  rerum  in  substantia  quadam 
neccssaria  contineri  debet,  in  qua  series  mutationum 
eminenter  existat,  tanquam  in  fonte  suo. 

5)  Die  Sinne,  obwohl  sie  zu  allen  unsem  wirklichen 
Erkenntnissen  nothwendig  sind,  sind  doch  nicht  im 
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Stande,  «ns  alle  Arten  derselben  in  gewähren,  sondern 
nur  allein  die  der  besonder«  und  individuellen  Fälle  und 
Beispiele;  keineswegs  aber  vermögen  sie  uns  allgemeine 
nothwendige  Grundsätze  zu  liefern.  JNo  uv.  Essais 
Av  ant-propos.  n.  U-‘  Ges  sens,  quoique  necessaires 
pour  toutes  nos  connaissanccs,  actuelles  ne  sont  point 
süffisantes  pour  nous  les  donner  toutes,  puisque  les  sens 
ne  donnent  jantais  que  des  exemples,  c’est  ä dire  des 
verites  particulieres  ou  individuelles.  ()r  tous  les  exera- 
ples,  qui  confirment  une  veritc  generale  en  quelque 
nombre  qu’ils  soyent,  ne  suffisent  pag  pour  etablir  la 
necessite  universelle  de  cette  meine  verite.  — Car  on  ne 
sait  pas,  que  ce  qu'est  arrive,  arrivera  tousjours  de 
mime.  D’ou  il  paroit,  que  les  necessaires,  tolles  qu'on 
les  trouve  dans  les  mathematiques  pures,  dans  la  logique 
avec  la  metaphysique,  et  dans  morale,  doiveut  avoir  des 
priacipes  dont  la  preuve  ne  dopend  point  des  exemples, 
ni  par  consequcnt  du  temoignage  de  sens;  quoique  sans 
les  sens  on  ne  scroit  jumais  avise  d’  y penser. 


Jnmcrk.  Unmöglich  (wie  auch  »chon  Kant  in  der  Meinen 
Schrift:  Ueber  eine  neue  Entdeckung  u.  a.  w.  ge- 
gen Eberhard,  S.  119  folg,  bemerkt  hatte)  läf»t  «ich 
annehmen,  (lafa  der  groTie  Leibnitz  mit  der  Aufstellung 
des  Princips  des  h i n rei  eil  e nde  n Grundes  der  Phi- 
losophie eis  Wistenscheft  einen  wichtigen  Dienst  geleistet 
su  haben  sich  hätte  rühmen  «ollen,  Wenn  er  damit  näht 
hatte  auaeigen  wollen,  dafa  es  anfser  dem  Grundsätze 
des  Widerspruches  für  die  analytischen  und  formalen 
Erkenntnisse  der  Mathematik,  auch  noch  eines  andern 
dynamischen  Grundsatzes  für  die  synthetischen  Erkenntnisse 
der  Metaphysik  und  Physik  geben  müsse.  — Das  Prin- 
cipium  rationis  suffieientis  war  ihm  also  offenbar 
mehr  als  das  btofse  allbekannte  axioma  lojicum,  ea 
dient  ihm  sogar  zum  Beweis  des  Dasryn«  Gottes,  und  ela 
, Grundlage  aller  Metephysik  und  Physik.  (Sieh  oben  die 
Beweisstellen  zu  Lehrt,  a.  3.) 
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Fortsetzung. 

HI.  Von  deT  Gottheit  und  dem  VerhällniMe  der  Monaden  zu  Gott,  der 
Unomu.«. 

l ) Gott,  der  Irtitr,  cinrige  und  allgemeine  Grund 
aller  Ginge,  ist  eben  darum  nur  Kiner;  und  dieser  Eine 
ist  hinreichend,  aber  auch  schlechthin  unbeschränkt  und 
absolut  vollkommen.  Priil  ci  p.  pb i 1 osoph.  §.  37—40.; 
Jam  cum  sitbstnntia  (Dei)  nccessaria  et  aetema,  sit  ratio 
Bufiioiens  totios  seriei  (mundanae)  prorsus  in  unitatem 
conuexae,  quam  eminenter  in  se  tamquam  in  fontc  con- 
tinet:  hinc  ctiam  nonnisi  unus  datur  Deus,  atque  hie 

Deus  snlficit.  Cumque  substantia  suprema,  quac  cst 
unica,  univcrsalis  et  necessaris,  nihil  extra  se  habest, 
quod  ab  ca  non  dependeRt,  et  simplex  rerum  possibilium 
series  existat,  limitum  capax  esse  nequit,  et  omnem  rea- 
Htatem  possibilem  continerc  debet. — Unde  sequitur 
Deum  esse  absolute  perfeetnm;  cum  perfcctio  non  sit, 
nisi  magnitudo  realitatia  positivae,  sepositis  rerum  liari- 
tationibns : — sequitur  etiam,  creaturas  habere  perfectio- 
nes  suas  ab  intluxu  Dei,  sed  imperfcctiones  a propria 
natura,  Kssentiae  «ine  limitibus  incapaci. 

9)  Gott  ist  ferner  nifht  nur  das  Princip  alles  Seycn- 
den,  d.  i.  aller  Exislenr.ru.  sondern  auch  die  Quelle  al- 
les Möglichen,  d.  h.  aller  Wesenheiten,  oder  alles  desjeni- 
gen, was  in  der  Möglichkeit  real  ist.  Sein  Verstand  ist 
daher  das  Band  oder  der  Grund  der  ewigen  Wahrhei- 
ten oder  Ideen,  wovon  sie  nbhängen,  und  ohne  dem  in 
den  Möglichkeiten  nichts  reales  seyn  würde,  und  nicht 
allein  nichts  existiren  möchte,  sondern  auch  gar  kein 
Grund  da  wäre,  wie  oder  warum  etwas  existiren  sollte. 
Princip.  Philos.  §.  4«.:  Verum  etiam  cst,  in  Deo 
non  modo  esse  fontem  existentiorum,  verum  etiam  Es- 
sentiarum.  quatenus  reales  sunt,  aut  ejus  quod  in  possi- 
bilitatibus  reale  est;  proptorea  intelleetns  divinus  cst  re- 
gio (i.  e.  quasi  terra  et  fundus)  veritatum  aeternarum 
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mit  idearnm  unde  dependcat ; et  sine  ipso  nihil  realita- 
tk  foret  in  possibiiitatibus,  ct  nihil  non  modo  existeret, 
sed  etiain  nihil  opus  foret;  (deficerct  enim  ipaa  Essen- 
tia  prima,  cui  sufHcit  esse  pessibile,  ut  sit  actuale). 

• 5)  Gott  allein  ist  also,  wirklich  und  nothwendig 

schon  seines  Begriffes  wegen,  weil  seine  Möglichkeit 
selbst  seine  Wirklichkeit  einsohlieist,  und  nichtB  ist,  was 
diese  letztere  verhindern  möchte.  1‘rincip.  Philo- 
soph. §.  XL111. : Deus  solus,  ceu  Esse  ncccssurium  hoc 
privilegio  gaudet,  quod  necessario  existat,  si  modo  est 
possibile  Ens  neccssariuro.  Et  quemadmodum  nihil  pos- 
sibiiitatem  Entis  necessarii  iinpedit,  quod  limitum  expers, 
nec  ullam  negationem,  consrquentcr  nec  ullam  coutra- 
dictioncm  involvit ; hoc  unum  sufticit  ad  cognoscendam 
existenliam  Dei  a priori.—  Den  alten  ontologischen  Be- 
weis des  Anselms  von  Kanterbury  (s.  oben  Band. II, 
$.  i3i  hat  demnach  Leibuitz  in  einem  Briefe  au  Bierling 
von  1719  in  Kortholds  Briefsaminlung,  Vol.  IV. 
p.  21  seq.  also  reformirt  : Ens  ex  cujus  Essentia  sequi- 
tur  existentia,  si  modo  Essentiam  habet,  i.  e.  possibilita- 
tem,  hoc  ipso  existit  (est  a xioma  identieum).  At- 
qui  Dens  est  Ens,  ex  cujus  Essentia  sequilur  existentia 
(est  definilio);  Ergo  Deus,  si  est  possibiiis,  ut  certe 
est,  hoc  ipso  existit  (conclusio  est  in  optima 
fo  rma),  * 

4>  Gott  allein  ist  die  ursprüngliche,  in  sich  selbst 
bestehende  Einheit,  deren  Schöpfung  alle  erschaffenen 
und  abgeleiteten  Monaden  sind:  diese  entstehen,  so  zu 
sagen,  durch  stätige,  jedoch  wegen  der  Receptivität  des 
Geschöpfes  (dem  cs  wesentlich  ist,  beschränkt  zu  seyn) 
gleichfalls  beschrankt  werdende  Fulgurationen  (ausfah- 
rende Blitze)  der  Gottheit.  Princip.  philosoph. 
§.  XL VI. : Deus  solus  est  unitas  primitive,  nempe  sub- 
stantia  shnplex  et  originaria;  cujus  productiones  sunt 
oinnes  Monades  crentae  et  derivativae ; nascuntur  autem 
hac  Monades,  ut  ita  loquar,  per  contiuuas  divinitatis  ful- 
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gurstioncs,  per  receptivitatem  creaturae  limitatas:  cui  es- 
sentiale est,  esse  limitatam.  Das  Seyn  dieser  Blitze  im 
Lichlweseti  Gottes,  darinnen  sie  alle  Eins  sind,  und  den- 
noch ein  jeder  eine  eigne  Welt  darstellt,  ist  ihr  Nicht- 
Sevn  in  der  Relation  aufeinander,  und  umge- 
kehrt ist  ihrSeyn  in  de r R e lati on  aufeinander  (wel- 
che nur  ein  gänzliches  Absehen  und  Hinwegsehen  von 
dem  göttlichen  Seyn  ist,  und  mithin  nur  durch  einen  Ab- 
fall vom  wahren  Seyn  entsteht),  ihr  Nicht-Seyn  in 
Gott,  oder  ihr  zeitliches  scheinbares  Seyn  aufser  ihm. 
Vergl.  SchellingsJahrbücher,  I.  B.  i.  Heft  (Tü- 
bingen i8o5),  Aphoris.  86.  89.  »so.  »55.  und  An- 
merk. S.  17G. 

5)  Ihrem  Wesen  und  Seyn  nach  durch  Gott  gesetzt 
(Lehrs.  3.)  sind  also  alle  wirklichen  erschaffenen  Dinge 
auch  im  Handeln  nicht  nur  von  dem  göttlichen  Verstände, 
sondern  auch  von  dem  göttlichen  Willen  abhängig ; denn 
alles,  was  ist,  ist  au»  freiem  Antriebe  von  Gott  geschaf- 
fen, und  wird  auch  eben  so  von  ihm  erhalten  : weiswegen 
man  nicht  unrichtig  lehret,  dafs  die  Erhaltung  der  Dinge 
eine  fortgesetzte  Schöpfung  seye  5 denn  die  Schöpfung 
läfst  sich  am  Besten  mit  der  Ausströmung  von  Strahlen 
vergleichen,  die  ununterbrochen  von  der  Sonne  ausgehen. 
Causa  Dei  asserta  contra  Conrad.  Vorstium  in 
disputat.  de  natura  et  attributis  Dei;  Schwein- 
furt  1610.  §.9.  »o. : Actualia  dependent  a Deo,  tum  in  exi- 
•tendo,  tum  in  agendo;  nec  tan  tu  in  ab  intellectu  ejus,  sed 
etiam  a voluntatac.  Et  quidem  in  existendo,  dum  omnes 
res  a Deo  liberc  sunt  crcatae,  atque  etiam  a Deo  conser- 
vantur;  neque  male  docctur,  conservationcm  divinain  esse 
continuatam  creationem,  ut  radius  continuo  prodit  a so- 
le ; — in  agendo  autem  res  dependent  a Deo,  dum  Deus 
ad  re  rum  actiones  concurrit ; quateniis  inest  actionibus 
«liquid  perfectionis ; quae  ubique  a Deo  manarc  debet. 

Anmerk.  Ueber  den  Unterschied  des  Begriffes  der  Weltschö- 
pfung als  einer  Ausstrahlung,  oder  aber  ala  einer  Entwick- 

lung. 
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lung.  Vergl.  Band  I.  $.  i65.  n.  i.  Anmerk.  §.  171.  n.  1.  a.  J 
ferner  Band  II.  $.  43.  n,  5.  und  Band  III.  unten  J.  iG3. 
au  Ende, 

6)  Gottes  Allmacht  ist  also  das  Princip  aller  Dinge; 
seine  Erkenntnifs  enthält  die  Ideen,  als  Urbilder  der 
Dinge,  und  sein  Wille  bewirkt  die  Veränderungen  und 
das  Entstehen  in  der  Wirklichkeit  nach  dem  Grundsätze 
des  Bessern.  — Gott  ist  demnach  das  alleinige  ursprüng- 
lich-Wirkende  (Agens)  im  Weltall.  Princip.  philo- 
soph.  5.  XLVH.:  Datur  in  Deo  potentia,  quae  est  fons 
Omnium,  deinde  cognitio,  quae  coutinct  omnium  idea- 
rum  Schema  et  tandem  voluntas,  quae  mutationes  efficit, 
seu  productionem  (reruin)  secundum  principium  melio- 
ris.  Item:  Deus  itaque  solus  est  agens  principalis  in 
toto  universo ; nimirum  principium  omnis  mutationis  et 
persistentiae,  motus  et  quietis  juxta  Aristotelem. 

7)  Aber  auch  die  erschaffenen  Monaden  sind  wir- 
kende Kräfte  der  zweiten  Ordnung : denn  eben  dieselben 
Eigenschaften  (Macht  nämlich,  Erkenntnifs  und  Wille, 
die  in  Gott  absolut- unendlich  und  vollkommen  sind) 
sind  auch  in  den  erschaffenen  Monaden,  jedoch  mehr  oder 
weniger  beschrankt  nach  dem  Grade  ihres  geistigen  Le- 
bens. I’rinc.  philosoph.  §.  .XLVlil.:  Verum  ctiam 
Monades  crcutac,  agentia  sunt  secundaria,  quae  vim  di- 
vinam  diversis  modis  specificaut.  Eadem  quippc  attri- 
buta  (scilicct  potentiae  cognilionis  et  voluntatis)  quae 
sunt  in  Deo  absolute  infinita,  sive  perfecta,  in  Monadi- 
bus  crcatis  non  sunt  nisi  limitationes  pro  gradu  et  men- 
sura  perfectionis,  quam  habent. 

i-  C7. 

Fortsetzung. 

IV.  Von  der  vorher  bestimmten  Harmonie  und  dem  Optimismus  «Je* 
Weltall«  insgemein;  dann  von  dem  Verhältnisse  Jeder  Seele  bu  Ih- 
rem beton  dem  Leibe. 

j)  Jedes  Geschöpf  kann  auf  anderes  aufser  sich  nur 
wirksam  und  thütig  seyn,  nach  dem  Maafse  seiner  eig- 
Piof,  Aixn.Gucli.d.  Diiloi.  III.  B.  Zweite  Aufl.  b 
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ncn  Vollkommenheit ; und  inufs  hingegen  von  modern 
leiden,  nach  dem  Maafsc  seiner  eigenen  Unvollkommen- 
heit; denn  Thätigkeit  kommt  einer  Monas  nur  zu,  in 
wie  ferne  sie  deutliche  Vorstellungen  hat;  leiden  hin- 
gegen, in  wie  ferne  sie  nur  verworrene  hat.  l’rinc. 
philos.  §.  XLIX.:  Creutura  dicitur  ngerc  extra  se,  qua- 
teuus  habet  pcrfectioncm,  et  pati  ab  alia,  quatenus  est 
imperfecta.  Ita  (enim)  Monadi  actioncm  trihuimus,  qua- 
tenus habet  pereeptiones  distinetns;  et  p.issioncs,  quate- 
nus confusas  habet.  Confr.  Theodip.  1*.  1.  §.  GG. 

2)  Ein  Geschöpf  ist  also  nur  darum  vollkommner, 
als  das  andere,  in  wie  ferne  wir  in  dem  einen  linden, 
was  als  Grund  von  demjenigen  angesehen  werden  mag, 
das  sich  in  dem  andern  zuträgt;  daher  man  dann  sagt, 
dafs  jenes  auf  dieses  einwirkt.  Princ.  philos.  §.  L.: 
Una  creatura  pcrfectior  est  altera,  in  co,  quod  reperiamua 
in  una,  qnod  inservit  rationi  reddendae,  ejus  quod  in  altera 
contingit:  et  propterca  dicimus,  quod  in  alteram  agat. 

5)  Dieser  Einflufs  kann  nun  bei  einfachen  Substanr 
zen  offenbar  nur  ein  idealer,  scyn,  und  nur  durch  Got- 
tes Veranstaltung  als  wirksam  sich  beweisen,  in  wie  ferne 
nämlich  in  den  Ideen  Gottes  jede  Monas  mit  Recht  for- 
dert, dafs  Gott  bei  der  ursprünglichen  Anordnung  der 
übrigen  auch  auf  sic  selbst  Bedacht  nehme ; denn  da 
eine  Monas  auf  das  Innere  der  Andern  keinen  physischen 
Einllufs  haben  kann,  so  bleibt  nichts  übrig  (wenn  sie 
einander  bestimmen  sollen),  als  dafs  eine  von  den  an- 
dern (durch  ideellen  Einllufs,  Gottes  ursprünglicher  An- 
ordnung gemüfs)  abhänge.  l’rincip.  philosoph. 
§.  LI.:  Sed  in  sobstantiis  simplicibus  inlluxus  unius  Mo- 
nadis  in  alteram  tau  tum  idealis  esse  potest;  quem  effc- 
ctum  sortiri  ncquit,  nisi  Deo  interveniente  j quatenus  in 
ldels  Dei  miaquaeque  Monas  cum  ratio  ie  postulat,  nt 
Deus  ordinans  cacleras  in  principio  rerjm  ipsius  quo- 
que  rnüoncm  habeat;  quoniam  enim  Mon  is  una  physice 
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influerc  nequit,  in  interius  altcrius  Monadis,  aliud  non 
datur  medium  (quatenus  una  in  altcrun.  agat)  nisi  idea 
per  quam  una  ab  altera  dependere  valcat. 

4)  Darum  sind  dann  auch  Thätigkeiten  und  Leiden 
der  Geschöpfe  gegenseitig:  denn  zwei  einfache  Substan- 
zen miteinander  vergleichend  findet  Gott  in  beiden  Gründe 
und  Verhältnisse,  die  ihn  bestimmen,  eine  der  andern 
anzupassen,  so  dafs  also  die  Thätigkeiten  und  Leiden 
der  Geschöpfe,  gegründet  in  den  gegenseitigen  Bezie- 
hungen der  Dinge  (die  aus  ihren  Wesenheiten,  welche 
ewig  sind,  hervorgehen),  in  einer  vorher  bestimmten 
Harmonie  ihren  (letzten)  hinreichenden  Grund  hoben. 
Princip.  philos.  §.  L1I.:  Atquc  ideo  actioues  et  pas- 
siones  creaturarum  mutuae  sunt;  Deus  enim  duas  sub- 
stantias  simplices  (i.  e.  Monadcs)  inter  sc  comparajis, 
in  una  qualibet  rationcs  deprehendit,  quibus  obligatur 
(i.  e.  determiaatur  ex  principio  melioris)  unan.  aptare 
alteri. — IJt  ideo  actiones  et  passiones  creaturarum  in 
earundem  relationibus  ad  inviccm  ex  harmonia  quadam 
praestabilita  rationem  sufTicicntem  habeant. 

5)  Dieser  Anpassung  aller  Geschöpfe  zu  einem  je- 
den, und  eines  jeden  zu  Allen  (d.  h.  dieser  vorher- 
bestimmten Harmonie)  ist  es  nun  ferner  zuzuschrei- 
ben, dafs  jede  einfache  Substanz  oder  Monas  Beziehun- 
gen (respectus)  hat,  und  zeigt,  wodurch  alle  übrigen 
Monaden  in  ihr  ausgedrückt  (d.  i.  vorgestellt)  werden, 
so  dafs  also  jede  Monas,  gleichsam  ein  lebendiger  und 
immerwährender  Spiegel  des  ganzen  Weltalls  ist.  Prin- 
cip. philos.  §.  LV1.:  Huic  adaptationi  Monadum 
omnium  creatarum  ad  unamquamque,  et  unius  cujusque 
ad  cacteras  omnes  tribuendum,  quod  quaelibet  substan- 
tiv simples  (i.  c.  quaelibet  Monas)  habeat  respectus,  qui- 
bus exprimuatur,  (in  ca,)  cacterae  omnes  : et  per  conse- 
quens  (ipsa)  sit  speculum  vivum  et  perpetuum  ujiivcrsi. 

6)  Auch  erstreckt  sich  die  Miltheilung  in  jede  Ent- 
fernung ; und  dem  zufolge  wird  jeder  Körper  von  Al- 
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lcm  aflicirt,  was  im  ganzen  Weltall  vorgeht ; — denn  nicht) 
ist,  waä  eine  Monas,  deren  Natur  vorstellend  ist,  be- 
schränken könnte,  sich  nur  ein  Ding  vorzustellen:  — 
vielmehr  streben  alle  und  jede  Monaden,  wenigstens  ver- 
worren, nach  der  Vorstellung  de9  Unendlichen,  und  sind 
nur  beschränkt  und  unterschieden  in  Hinsicht  auf  deut- 
liche Vorstellungen.  Princip.  philosoph.  §.  LX. 
LXI. : Sequitur  indc,  hanc  communicationem  proccdcre 
ad  quamlibet  distautiam,  ita  ut  unumquodque  corpus  ab 
omni  eo  adliciatur,  quod  in  universo  accidit : (quatenus 
niinirum  adficitur  non  modo  ab  iis,  quac  ipsum  imme- 
diate  tangunt,  ita  ut  percipiat,  quod  ipsis  accidit,  verum 
ctiam  meditantibus  ipsis  adhuc  percipiat  ea,  quae  prima 
tangunt,  a quibus  ipsum  immediate  contingitur ;) — nihil 
emm  est,  quod  limitare  Monadem  possit,  cujus  natura 
est  repraesentativa,  ad  unam  tantum  rem  sibi  repraesen- 
tandam, — quin  putius  omnes  Monades  confuse  ad  infini- 
tura  (sibi  repraesentandum)  tendunt,  ncc  limitantur  et  di- 
stinguuntur  nisi  per  gradus  perceptionum  distinctarum. 

7)  Obschon  jedoch  jede  Monas  das  ganze  Weltall 
sich  vorstellt,  so  ist  doch  gleichwohl  wahr,  dafs  die  Vor- 
stellung des  Ganzen  in  Hinsicht  auf  die  meisten  Theile 
immer  nur  verworren  ist;  und  nur  deutlich  seyn  kann 
in  Hinsicht  auf  den  geringen  Antheil  der  naher  gelege- 
nen und  gröfsere  Beziehungen  zu  dieser  bestimmten 
Monas  habenden  Dinge  (denn  aufserdem  mflfste  jede 
Monas  eine  vollendete  Gottheit  seyn),  so  aber  kann  so- 
gar die  menschliche  Seele  in  sich  selbst  nur  dasjenige 
lesen,  was  in  ihr  deutlich  vorgestellt  wird,  ohne  vermö- 
gend zu  seyn,  alle  ihre  Vorstellungen  in  gleichem  Maafse 
*u  entwickeln,  da  diese  in9  Unendliche  gellen.  Prin- 
cip. philosoph.  §.  LX.  LXI.:  Quam  vis  itaqne  quae- 
libet  Monas  creata  totum  Universum  sibi  repraesentet, 
verum  tarnen  est,  quod  hacc  repraesentatio  non  sit  nüfi 
confusa  respcctu  plurimarum  partium  universi,  nec  di- 
stincta  esse  possit,  nisi  quoad  exiguam  illain  rerum  par- 
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tem,  qua#  aut  propiores  au  nt,  aut  mnjores  rcspectus  ad 
iianc,  c.  g.  Monadem  habcnt  (alias  quaelibet  Monas  fo- 
rct  divinitas) ; — unde  ncc  ipsa  anima  (humana)  legere 
in  se  ipsa  potcst,  niai  quod  distincte  in  ea  repracsenta- 
tur ; non  autcm  onincs  suas  perceptioncs  uno  eodemque 
modo  cvolvcre  valet,  quoniam  ad  infinitura  tcndunt. 

8)  Wie  also  eine  und  dieselbe  Stadt  aus  verschie- 
denen Gesichtspuncten  gesehen,  unter  verschiedenen  Ge- 
stalten erscheint,  und  optisch  gleichsam  vervielfältigt 
wird  ; so  giebt  cs  auch,  wegen  der  unendlichen  Vielheit 
der  einfachen  verstellenden  Substanzen  (d.  i.  Monaden), 
eben  so  viele  verschiedene  Welten,  welche  jedoch  nur 
verschiedene  scenngraphische  Vorstellungen  eines  und 
desselben  aus  verschiedenen  Standpuncten  gesehenen 
Weltalls  sind.  Princip.  philosoph.  §.  LV11.:  Sicut 
eudein  urbs  ex  diversis  locis  spectata  alia  apparet,  et  op- 
tice  quasi  multiplicatur,  ita  similiter  accidit,  ut  propter 
mullitudincm  infinitem  substantiarum  simplicium  (faeul- 
tate  perceptiva  et  repraesentativa  praeditarum  i.  c.  Mo- 
nadum)  dentur  quasi  totidem  dißcrentia  universa,  quae 
tarnen  non  sunt  nisi  sccnographicae  repraesentationes 
unici,  secundum  difierentia  puncta  visus  uniuscujusque 
Monadis. 

p)  Gerade  diese  Einrichtung,  vermöge  welcher  die 
Dinge  der  Welt  also  einander  angepafst  wurden,  wie  sie 
wirklich  sind,  indem  Gott  das  Ganze  ordnend  zugleich 
«uch  auf  jede  einzelne  Monas  Bedacht  nahm ; — war 
dann  auch  das  Mittel,  so  viele  Verschiedenheit  zugleich 
unit  der  vollkommensten  Einförmigkeit  und  Ordnung  zu 
verbinden,  d.  h.  so  viele  Vollkommenheit  in  der  Anord- 
nung des  Weltalls  zu  erreichen,  als  nur  immer  möglich 
war.  Princip.  philosoph.  §.LVUl.r  Atque  hoc  ip- 
sum  (quod  lfcus  totum  ordinans  respexerit  ad  quamlibet 
partem.  et  inprimis  ad  unamquamque  Monadem,  cujus 
usitura  .cst  repraesentativa)  medium  erat  obtinendi  tan- 
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tum  veritntis,  quantum  possibile,  cum  ronximo  ordinc, 
cpii  ficri  poterat,  h.  e.  obtincndi  tantum  perfectionis, 
quantum  possibile. 

10)  Betreffend  die  menschliche  Seele  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  dem  ihrer  eignen  Beherrschung  zunächst 
unterworfenen  Leibe  (Lehrs.  3.)  insbesondere  ist  wohl 
offenbar,  dafs  jede  Monas  zunächst  und  aufs  bestimmte- 
ste immer  nur  denjenigen-  Körper  darstcllt,  dem  sie  be- 
sonders angepafst  ist,  und  dessen  vollendende  Einheit 
( 'fvreXiycta ) so  ist.  (Lehrs.  7.) — Sowie  indessen  die- 
ser Körper  durch  Verbindung  aller  Materien  in  seiner 
Völle  (in  pleno)  das  Weltall  darstellt;  so  stellt  die  Seele, 
indem  sie  sich  zunächst  diesen  Hörper  darstellt,  der  auf 
eine  besondere  Weise  ihr  selbst  angehört,  und  durch 
denselben  sich  das  ganze  Weltall  dar.  Princip.  phi- 
losoph.  §.  LX11I.:  Unaquaelibet  Monas  crcata  multo 
distinctius  (quam  totum  Universum)  repraesentat  Corpus, 
quod  ipsi  pcculiari  ratione  adaptatum  cst,  et  cujus  En- 
telcchia  existit ; sieut  autem  hoc  corpus  exprimil  totum 
Universum  per  connexionem  omnis  materiae  in  pleno,  ita 
Ctiam  anima  totum  Universum  repraesentat,  dum  reprae- 
sentat hoc  corpus,  quod  ad  ipsum  spectat  pcculiari  qua- 
dam  ratione. 

11)  Ein  Körper,  bezogen  auf  die  Monas  (d.  h.  auf 

die  ideale  Einheit),  welche  seine  Entelechie  oder  seine 
Seele  ist,  constituirt  vereint  mit  einer  Entelechie  dasje- 
nige, was  ein  eignes  unlhcilbares  Lebendiges  (vivens); 
vereint  mit  einer  Seele  aber,  was  ein  eigentliches,  be- 
seeltes Wesen  (anima)  heilst.  Prinoip.  philosoph. 
§.  LX1V. : Corpus  spectans  ad  Monadem,  quae  ipsius 
Entelechia  rcl  anima  existit,  constituit  cum  Entelechia 
idquod  vivens  nppellatur;  et  cum  anima  id  quod 
animal  salutatur.  . ..  . 

iS)  Per  Körper  jedes  Lebendigen  und  noch  vielmehr 
jedes  beseelten  Wesens  ist  immer  nothwendig  organisch, 
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d.  h.  ein  geordnetes  Weltall  darstellend.  — Jeder  orga- 
nische Körper  ist  daher  eine  Art  von  göttlicher  Ma- 
schine, oder  ein  n a tü r 1 i ch e s A u tom at on,  welches 
alle  künstlichen  Autoraatc  unendlich  übcrlrifft,  und  der- 
gleichen nur  der  Urheber  der  IVatur  zu  Stande  bringen 
konnte;  weil  hierzu  erfordert  wird,  dafs  jeder  Theil  der 
Materie  nicht  nur  ins  Unendliche  thcilbar,  sondern  auch 
wirklich  ins  Unendliche  cingcthcilt  seye,  und  seine  cigen- 
thümlichc  Bewegkraft  habe;  denn  sonst  könnte  nicht 
jeder  Theil  der  Materie  ein  ganz  eigenes  Weltall  von 
lebenden  und  beseelten  Wesen,  von  Lebenskräften  und 
Seelen  an  sich  darstcllcn.  Alles  ist  daher  voll  Leben 
tind  Thätigkeit;  und  im  ganzen  LTniversum  giebt  bs 
bichtS  Oed  ei»,  nicht  Unfruchtbares,  nichts  Todtcs,  nichts 
Ungeordnetes,  oder  Verworrenes ; aufscr  nur  dem  Schein 
nach.  Princip.  philosoph.  §.  LXV — LXIX. : Est 
vefo  corpus  cujusque  viventis,  et  multo  inagis  cujusquc 
animalis  semper  organicum  (Universum,  quod  ordinc 
pcrfecto  gaudeut,  repraesentans).  — Unura  quodlibet  er- 
go corpus  organicum  viventis  scu  animalis  est  spccies 
machinae  divinae,  seu  automati  naturalis,  quod  omnia 
automata  srtificialia  infinitis  modis  antccellit:  — Fieri 
autem  non  potuit  nisi  ab  autore  naturae,  quia  artificium 
hujusmodi  exigebat,  ut  portio  quaelibet  materiac  non 
inodo  divisibilis  esset  in  infinhum,  verum  etiam  subdivisa 
Winbnitunt,  qualibet  partc  gaudente  peculiari  motu;  ut 
ita  quaelibet  portio  materine  totum  exprimeret  univer^ 
sum.  — Liquet  itaque  in  minima  portionc  materiae  dari 
mundum  crcaturnrum  viventium,  animalium,  entelechia- 
rum  et  animarum,  — nihil  ergo  incultnm,  nihil  sterile, 
Ailiil  mortuum  datur  in  universo;  nullum  chaos,  nulla 
dönfnsio,  nisi  ad  speeicm  tnntnm : h.  c.  ad  nppärent'iam. 

i5)  Jeder  lebendige  Körper  hat  zwar  immer  eine 
«lomitnrendc  Entclcchic,  doch  gleicht  er  übrigens  einem 
Strome  im  beständigen  Flusse,  der  immer  andere  Theile 
aufnimnU  und  absclzt:  doch  geschieht  auch  dieses  beides 
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nicht  anders,  als  nach  und  nach,  so  dafs  die  Seele  aller 
ihrer  Organe,  natürlicher  Weise  ohne  Sufsere  Gewalt- 
tätigkeit, nie  auf  einen  Schlag  beraubt  wird.  Princip. 
philosoph.  §.  LXX — LXX11. : Vidcmus  quodlibet  Cor- 
pus vivum  habere  cntelcchiam  unam  dominanteth;  licet 
cactcroquin  oniniu  Corpora  sint  rivorura  instar  in  perpe- 
tuo  fluxu,  ubi  partes  aliae  continuo  ingrediuntur  et  egre- 
diuntur.  — Anima  tarnen  non  mulat  corpus,  nisi  sensira 
sensimque  et  per  gradus,  ita  ut  naturoliter  numquam 
Omnibus  suis  organis  uno  quasi  ictu  privetur. 

j 4)  Es  giebt  Umstaltungcn  des  Beseelten,  aber  keine 
Seclcnwanderung,  auch  keine  Erzeugung  im  strengen 
Sinne,  und  keinen  Tod,  sondern  nur  Evolutionen  und 
Zuwachse,  dann  Entwickelungen  und  Abnahmen.  — Der 
beseelte  Körper,  so  wie  die  Seele  sind  also  schon  vor 
der  Empfangnifs  praeformirt;  denn  die  Empfangnifs  ist 
nur  eine  neue  grofse  Umbildung  des  lebenden  und  be- 
seelten zu  einem  hohem  und  edlem  Grade  des  Iiebens. 

— Auf  gleiche  Weise  ist  auch  nicht  nur  die  Seele,  son- 
dern selbst  das  aus  Leib  und  Seele  bestehende  Beseelte 
(animal),  obschon  die  Maschine  desselben  öfters  teil- 
weise zu  Grunde  geht,  und  die  Seele  die  vorigen  orga- 
niehen  Hüllen  verläfst,  oder  neue  empfangt,  unzerstörbar. 
Princip.  philosoph.  §.  LXXli  — LXX VII.:  Dantur 
saepiu8  metamorphoscs  in  animalibus,  sed  nunquam  mc- 
tempsychosis  locum  habet.  — INulla  quoque  datur  gene- 
ratio  nec  mors  perfecta  rigorose  loquendo : generationes 
enim,  quas  vocamus,  non  sunt  nisi  crolutiones  et  accre- 
tioncs ; mortes  rero  nonnisi  involutiones  et  diminutiones. 

— Hinc  concluditur  non  modo  corpus  organicum  jam 
praeexstilisse  ante  conceptionem,  sed  etiam  animam  in 
hoc  corpore,  atque  adeo  animal  ipsum;  per  conceptio- 
nem itaque  animal  istud  tantummodo  disponitur  ad 
magnam  quandam  transformationem,  ut  fiat  animal  altioris 
gradus  vitac  et  perfectionis.  — Unde  etiam  licet  asserere, 
animal  ipsum,  quamvis  machina  ipsius  saepius  ex  parle 


pcrcat,  animaquc  involucra  organica  vetcra  rclinqaat, 
vcl  nova  capjat,  esse  indestructlbile. 

15)  Aus  diesen  Grundsätzen  Iäfst  sich  nun  die  Ver- 
einigung (unio)  und  Gleichförmigkeit  der  Seele  und  ihres 
organischen  Leibes  erklären ; denn  beide,  Seele  und 
Leib,  verfolgen  zwar  jedes  seine  eigenen  Gesetze;  beide 
stimmen  jedoch  miteinander  überein,  zufolge  der  zwi- 
schen allen  Substanzen  hervorbestinunten  Uebereinstim- 
mung,  weil  beide  nur  Darsellungen  desselben  Weltall* 
sind.  — Die  Seelen  wirken  nach  den  Gesetzen  der  End- 
ursachen, durch  Triebe,  Zwecke  und  Mittel:  die  Körper 
nach  den  Gesetzen  der  wirkenden  Ursachen  durch  Be- 
wegungen: die  beiden  Gebiete  aber,  der  wirkenden  und 
der  Endursachen  stimmen  miteinander  überein.  Prin- 
cip.  philos.  §.  LXXV1II — LXX1X. : Ex  his  principii* 
cxplicari  pntest  unio,  aut  potius  conformitas  animae  ac 
corporis  organici : nam  anima  quidem  suas  sequitur  le- 
ges,  et  corpus  itidem  suas;  conveniunt  vero  intcr  se, 
vi  harmoniac  inter  omnes  suhstantias  praestabilitae,  quo- 
niam  omnes  sunt  repraesentationes  (ejusdem)  unirersi.  — 
Utut  ergo  animae  agant  sccundum  leges  causarum  fina- 
lium  per  appelitiones,  fines  et  media;  Corpora  vero  agant 
sccundum  leges  causarum  efficientium  scu  motuum : duo 
tarnen  regna  alterum  nempe  causarum  efficientium,  et 
nltcrum  rausarum  finalium  harmnuica  sunt  inter  se.  ' 
Vergl.  oben  Baco  von  Verulam  §.  5.  nun.  1.  3. 

16)  Warum  unter  allen  Monaden,  die  möglicher 
Weise  zu  der  Stufe  des  höhern  geistigen  Lebens  gelan- 
gen möchten,  gerade  jetzt  nur  diese  bestimmten  Mona- 
den dazu  gelangten;  kann  nur  allein  die  Vollkommen- 
heit des  Ganzen  seyn  (quid  pcccftvit  haec  Monas,  ut  cac- 
ca  nasceretur  ?);  denn  immer  wird  unter  allem  Mög- 
lichen nur  das  Bessere  geschaffen,  welches  Gott  durch 
seine  Weisheit  erkennet,  durch  seine  Güte  will,  und 
durch  seine  Allmacht,  verwirklichet.  — Darum  hat  Gott 
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mich  unter  nlten  Welten  die  gegenwärtige  als  die  beste 
gewählt  und  erschaffen.  Theo  die.  Part.  II.  §. 

Tnta  liaec  lui  manne  vitae  fabula,  quae  universitatem  na- 
turae  et  generis  humaoi  historiain  constituit,  tota  prius 
in  intelleetu  divino  praceonceptn  fuit,  cum  inlinitis  aliis; 
et  Dci  voluntns  ejus  existeutiam  ideo  solum  decrcvit,  ut 
Optimum  iude  cousurgeret.  Et  rursus  ibid.  § 25. : 
Sapientia  ergo  Dei  (ut  ita  dicam,),  inhnitas  uuiversi  sc- 
rics  possibiles  exjicndit;  et  exiude  demum  electioncm 
optimi  staluit,  ut  bonitati  plene  snlisfaciat  (quam  poten- 
tia  denique  ad  existentium  perdueit). 

§.  6Ö. 

Fortsetzung. 

V.  Von  der  sittlichen  Welt  und  dem  höchsten  Gute. 

l)  Zwischen  dem  gemeinen  thierischcn  und  den 
vernunftbegabten  Seelen  oder  Geistern  ist  der  Unter- 
schied, dai's  jene  zwar  lebendige  Spiegel  des  Univer- 
sums, diese  aber  auch  noch  über  dieses  Ebenbilder 
(imagincs)  Gottes,  des  Urhebers  der  INatur,  sind,  die 
das  System  des  Weltalls  erkennen,  und  durch  architccto- 
nischc  Fünckchen  (die  ihnen  von  Gottes  schöpferischem 
Licjitc  zu  Thcil  wurden)  einiges  davon  nachzuahmcn 
vermögen;  da  jeder  Geist  eine  kleine  Gottheit  in  seiner 
Art  ist.  Princip.  philosoph.  §.  LXXX111. : Inter 

auimas  ordinarias  (brutorum)  et  Spiritus,  ctiam  illa  dif- 
ferentia  datur,  quod  animtie  in  genere  sint  specula  vi- 
ventia,  seu  imagincs  universi  creaturnrum,  Spiritus  autem 
insuper  sint  imagines  ipsius  divinitatis  ut  autoris  natu- 
rac,  quarc  systema  universi  cognoscere  (et  aliquid  ejus 
per  scintillnlas  architeetonicas  (ipsis  a Deo  commnnicn- 
tas  inditasqnc)  imitari  possunt:  cum  Spiritus  tinusquisque 
sit  parva  quaedam  divinitas  in  suo  gcncrc.  Sich  auch 
oben  §.  6.'j.  Lchrä.  6 — 8.  dann  §.  67.  Lehrs.  11. 

3)  Daher  sind  dann  auch  die  vernünftigen  Seele« 
oder  Geister  allein  einer  Gemeinschaft  mit  Gott  fällig; 


denn  dieser  ist  in  Beziehung  auf  sie  nicht  allein  ihr 
Schöpfer,  sondern  auch  ihr  Fürst  und  Vater.  Princip. 
philösoph.  §.  LXXX1V. : Atque  inde  cst,  quod  spiri- 
tits  sind  capaces  societatis  alicujus  cum  Deo  ineundae 
et  quod  ipse  eorum  respectu  non  tantum  sit  creator, 
qüalis  est  respectu  creaturarum  cacterarum,  sed  insuper 
princeps  et  parens. 

5)  Diese  Gemeinschaft  aller  Geister  mit  Gott,  dem 
allerhöchsten  Geiste,  giebt  den  eigentlichen  Gattes -Staat; 
d.  h.  den  allervollhommenstcn  Staat,  unter  dem  aller- 
■rollhbnirnensten  Alleinherrscher.  Princip.  philos. 
§.  LXXXV. : Inde  huud  difficulter  infertur,  omnes  Spi- 
ritus simul  sumptns  constituere  civitatcm  Dci,  h.  e.  reg- 
nuiu  omnium  pcrfcctiäsimum,  sub  perfectissimo  Monarcha. 

/()  Dieser  Gottes  - Staat  oder  allgemeine  Allcinhe- 
terrschung'aller  Geister  durch  einen  einzigen  allerhöch- 
sten Geist,  constituirt  die  moralische  (siLtlichc)  Welt 
innerhalb  der  natürlichen,  d.  h.  leiblichen. — ln  jener 
(sittlichen)  Welt  wird  Gottes  Güte  besonders  offenbar, 
da  seinft  Weisheit  und  Macht  allenthalben  hcrvorblitlien ; 
die  sittliche  Welt  ist  also  das  erhabenste  und  göttlichste 
aller  Werke  Gottes; — dafs  Gottes  Grölse  und  Güte 
Ton  den  Geistern  erkannt  und  bewundert  werde,  darin- 
nen besteht  Gottes  Ehre  und  Ruhm.  Princip.  philo- 
soph.  §.  LXXXVI.:  Haec  civitas  Dei,  seu  Monarchin 
▼ere  ünivCrSalis  omnium  spirituum  sub  perfectissimo 
Moharcha,  est  mundus  moralis  in  mundo  physico;  in 
iWo'  manifestster  bonitas.  Dei  proprie  sic  dictrt,  cum  e 
'corttS’ärio  rpsius  sapientia  et  potentia  ubique  (ctiam  in 
mundo  phy 9ieo)  elucennt ; — R c g n ti  m ergo  morale 
maxime  sublime  et  divinum  est  in  operibus  Dci,  quo- 
niam  ln  hoc  revera  gloria  Dci  (externa)  consistit  (quoc 
alias  nulla  foret),  ut  magnitudo  et  bonitas  ipsiu9  n spi- 
ritibui  cogrtöscatur,  ipsisque  admirntioni  sit. 

<■'  ’ 5)  So'  wie  nun  aber  eine  Harmonie  besteht  zwi- 

schen den  beiden  Gebieten  der  wirkenden  und  End- 
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Ursachen  in  der  körperlichen  und  geistigen  Natur  (s  i e he 
oben  §.(>7.  Lehr s.  1 5.),  so  ist  gleichfalls  eine  Harmo- 
nie zwischen  dem  Reiche  der  Natur,  und  dem  sittlichen 
Reiche  der  Gnade,  d.  h.  zwischen  der  Regierungsweise 
Gottes  als  Baumeister  der  Wcltinaschinc  und  als  Allein- 
bchcrrschcr  des  Gemeinwesens  aller  Geister,  oder  als 
Fürsten  des  Geister -Staates.  Princip.  philosoph. 
§.  LXXXVll.:  Jntercedit  quoque  harmouia  (nccessnria 
et  aeterno)  inter  regnum  physicum  naturac,  et  regnum 
morale  gratiac;  h.  c.  inter  Dcurn,  qunlcnus  consideratur 
ut  architcctus  niacliinae  (muridanae)  et  inter  Dcutn  eun- 
dem  qunlcnus  ut  Monarcha  civitatis  divinae  spcctatur. 

6)  Eine  Folge  dieser  Harmonie  ist,  dafs  die  Natur 
von  selbst  die  Begebenheiten  herbeiführt,  welche  die  Be- 
herrschung der  Geister  jedesmal  erfordert;  z.  B.  dafs 
die  Erde  durch  natürliche  Mittel  zerstört,  oder  erneuert 
werde  in  dem  Zeitpunkte,  wo  dieses  zur  Bestrafung  eini- 
ger und  zur  Belohnung  anderer  Geister  erfordert  wird. 
Princip.  philosoph.  §.  LXXXV1II.:  Ab  hac  harmo- 
nia  pendet,  quod  res  deducant  ad  gratiam  per  ipsas  vias 
naturae : et  quod  e.  g.  hic  globus  terraqueus  destrui  et 
reparari  debeat  per  media  naturalia  iis  momentis,  quando 
regimen  spirituum  id  ezigit,  ad  aliquos  puniendos  et 
cactcros  remunernndos. 

7)  So  kann  man  demnach  mit  Recht  sagen,  dafs 
Gott,  der  schöpferische  Baumeister  des  physischen  Welt- 
alls, sich  selbst  als  Gesetzgeber  und  Monarchen  der  sitt- 
lichen Welt  vollkommen  genug  gethan  habe,  indem  er 
den  Lauf  der  Natur  also  mäfsigte,  dafs  es  nothwendig 
folgen  würde,  dafs  auf  die  bösen  Handlungen,  die  der 
Bosheit  gebührenden  Strafen  folgen,  und  umgekehrt,  die 
guten  Thatcn  allemal  auch  ihre  Belohnung,  obschon  nicht 
immer  auf  der  Stelle,  zufolge  einer  physischen  Nothwen- 
digkeit  finden,  so  dafs  zuletzt  den  Guten  alles  zum  Guten 
gedeihen,  und  im  Gcgenthcil  die  Bösen,  so  lange  sie 
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böse  sind,  immer  erfahren  sollten,  daf»  Gott  alle  Krea- 
turen seines  Reiches  zur  Rache  gegen  die  Aufrührer  be- 
waffnet habe.  Princip.  philosoph.  §.  LXXXJX — 
XC.  s Asserere  ctiam  licet,  Deum  tanquam  architcctum 
(machinac  mundanae)  satisfeeisse  Deo  tanquam  lcgisla- 
tori  et  monarchae  spirituuin  ex  assc;  quatenus  sic  ordi- 
naverit  cursum  nalurac,  ut  necesse  foret,  pcccata  consc- 
qui  deberc  poenas  per  ordinem  naturac, — et  bonas  ctiam 
actiones  secum  trahere  rcmunerationcs  per  media  maehi- 
nalia  respcctu  corporum ; quamris  utrumque  nec  possit, 
nec  defceut  constanter  exteinplo  accidcrc. — Tandem  ita- 
que  omnia  vergere  debent  in  solatium  bonorum,  qui  re- 
gimine  divino  contenti  sunt,  eideinque  parent;  (quem- 
admodum  viceversa  mali,  dum  mali  sunt,  semper  expe- 
rientur,  Deum  armassc  omnern  crcaturam  ad  ultionem 


rcbellium  regni  sui). 


8)  Die  höchste  Seligkeit  des  Menschen  besteht  al- 
lerdings in  der  Vereinigung  mit  Gott;  doch  so,  dafs  er 
darüber  nicht  in  träge  Ruhe  versinke,  sondern  vielmehr 
mit  Gott  vereint  wirke.  Epist.  ad  Hanschium  ap. 
Korthold,  Tom.  III.  p.%.:  Beatitudo  aniuiae  consistit 
in  unione  cum  Deo ; modo  nequis  post  unionem  cum  Deo 
ab  officiis  et  actione  cesset;  qui  malus  foret  Ouietis- 
simus;  sed  magis  etiam  in  virttite  operetur. 


gl  Das  aber  heifst  mit  Gott  vereint  wirken,  näm- 
lich aus  einem  Princip  der  Weisheit,  und  in  gemafs  der 
Erkenntnifs  der  ewigen  Wahrheiten  handeln.  Siehe 
oben  §.  64.  Le  h rs.  7. 


10)  Der  Gute,  der  mit  Gott  in  Gemeinschaft  steht, 
ist  wie  ein  Magnet,  der  seine  Richtung  bald  auch  an- 
dern nicht  magnetischen  Körpern  mittheilt,  wenn  er 
mit  ihnen  in  Berührung  kommt.  Epttre  a Mllc.  de 
Scudcry  in  Kortholds  Briefsammlung,  Tom.  111. 
P-  9Ö-  97- 
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Fortsetzung. 

VI.  Von  der  sittlichen  Freiheit ; lUml  dem  Ursprünge  und  dem  Wesen 
'der  Stiude. 

l)  Der  Wille  ist  frei,  wenn  die  Wahl  der  Hand- 
lung aus  der  Selbstbestimmung  und  Uebcrlegung  der 
Handelnden  herrorgeht  ; diese  Freiheit  schliefst  zwar 
die  metaphysische  Noth  wendigkeit  aus,  deren  Gegcuthcil 
das  Unmögliche  ist ; aber  nicht  die  Gewifsheit  und  Be- 
stimmtheit, d.  h.  die  moralische  Nolhwcndigkeit  (deren 
Gegcntheil  das  Zweckwidrige  ist);  vielmehr  handelt  der 
Mensch  erst  dann  recht  vernünftig -frei  und'ungestört 
von  jeder  Leidenschaft,  wenn  er  durchaus  nach  reiner 
Vernunft,  d.  h.  absolut  zweckmäfsig  handelt.  Jo.  Ge. 
Henric.  Federi  Commerc.  Ep  ist.  Leibniz.  Nro. 
XVII.  : La  liberte  signific  un  pouvoir,  de  faire  ce, 
qu’on  fait,  et  parce  qu’on  Ie  veut ; de  Sorte,  que  ei  l'on 
ne  le  voüloit  pas,  on  ne  le  feroit  pas,  ou  feroit  mfme 
tonte  autre  chose,  que  ce  qu'on  fait,  si  on  le  voulait. — 
Theodie.  Part.  III.  §.  a88.:  Libertas  consistit  partim 
in  intelligentia  distincta  objecti  Cognitionen»  inrol- 
ventc,  partim  in  spontaneitat e,  qua  nos  ipsi  deter- 
tninamus,  partim  denique  in  conti ngentia,  h.  e.  in 
exclusione  necessitatis  logicae  et  metaphvsicae.  Intelli- 
gentia est  velut  anima  libertatis,  reliqua  duo  sunt  veluti 
corpus  et  basis  ejusdem.  Libertas  ista  equidem  excludit 
neccssitatem  mctaphysicam  (cujus  opposilum  forct  TO 
impossibile ;)  minime  vero  excludit  ccrtitudinem  et  dc- 
terminationem,  h.  e.  neccssitatem  moralem  (cujus  oppo- 
situm  forct  ro  inconveniens).  Imo  tune  vel  maximc  li- 
beri  suinus,  ubi  nonnisi  determinationem  rationis,  nullis 
pertnrbati  affectibus  sequimur. 

3)  Obschon  jedoch  die  Seele  aus  sich  selbst  activ, 
d.  h.  sich  selbst  bewegend  ist,  so  ist  sic  defswegen  in 
Hinsicht  auf  jede  mögliche  Handlung  nicht  gleichgültig 
(indifferent) ; vielmehr  liegt  es  in  ihrem  eigenen  Cha- 
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raktcr,  dasjenige  mit  Freiheit  zu  vollbringen,  was  sic 
wirklich  aus  eigenem  Antriebe  vollbringt.  Theo  diu. 
l’urt.  111.  §.  5s5. : At  si  anima  se  ipsa  nctiva  cst,  et 
(tvrO’iiivtjTOä  (wti  revera  C9t),  ob  id  ipsuni  tarnen  non  est 
prorsus  ad  omnem  actum  indifferens,  uti  matcria ; sed  in 
sc  ipsa  aliquid  reperiat,  neccsse  est,  per  quod  se  ipsam 
determinet.  Et  quidem  sccundum  harmoniae  praestabi- 
lilatc  svstema.  (S.  oben  §.64.  Lehrs.  4 — 5.  und  §.(>7. 
Lclirs.  5 — 9.)  Anima  in  sc  ipsa,  et  in  natura  sua  ideali 
delcrmiuationum  suarum  rationes,  rebus  circuuistantibus 
Omnibus  adtcmpcrala9  reperit ; atque  hoc  pacto  — ab 
omni  aetcrnilate  determinata  erat,  ad  agendum  liberc  id 
ipsum,  quod  actura  erat,  et  revera  agit  ex  motu  proprio, 
in  tempore  quo  existit. 

5)  Das  Böse,  sogar  das  Sittliche,  ist,  metaphysisch 
betrachtet , immer  nur  nothwendige  Folge  der  Be- 
schränktheit der  endlichen  Wesen  ; alle  Beschränkunjr 
aber  ist  negativ,  und  hat  folglich  in»  strengsten  Ver- 
stände keine  effeetive,  sondern  nur  eine  defective  Ur- 
sache; (bei  den  vernünftigen  Wesen  ist  Sünde  immer 
nur  ein  ursprüngliches,  wiewohl  in  der  Reflexion  als 
selbst  verschuldet  erkanntes  Gebrechen , hervorgehend 
aus  einem  ursprünglichen  und  in  der  Reflexion  als  selbst- 
verschuldet erkannten  Mangel  an  Erkenutnifs  des  Ver- 
standes, oder  an  Güte  und  Rechtschaffenheit  des  Wil- 
lens.)— Gott  braucht  also  wegen  Zulassung  des  Bösen 
eigentlich  gar  keine  Rechtfertigung.  Theodic.  Part,  I. 
§.  21.  26.:  Malum  onine,  sensu  metaphysico,  consistit 
in  nuda  imperfectiunc: — hinc  ipsum  esse  formale  mali, 
proprie  loquendo,  causam  cflicientein  non  habet,  sed  in 
mera  privutione  consistit ; — hoc  est  in  eo,  quod  causa 
cflicicns  non  facit.  lbid.  §.  5o.  3),:  Cum  itaque  malum 
non  sit  nisi  privatio  entia;  contra  vero  actio  Dci  sem- 
per  ad  aliquid  posilivum  pertiugat;  hinc  Deus,  ob  mala 
quac  in  mundo  iiunt  (proprie  loquendo),  excusaLione 
nullu  eget.  j,  , 
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Anmerk.  Das  Sittlich  - Böse  oder  die  Sünde  ist  freilich  im* 
mer  ein  Mangel  und  eine  Unrollkommenlieitt  in  wie  ferne 
sie  ein  Abfall  und  eine  Entfernung  vom  höchsten  Gute 
ist,  für  welchen  Abfall  oder  Entfernung  sich  nimmermehr 
ein  rechtfertigender  oder  auch  nur  entschuldigender  Grund 
angeben  leälat.  (Vergl.  Band  I.  §.  s 65.  Lehrs.  4.  des 
heil.  Augustinus.)  Allein  die' Sünde  ist  doch  immer 
auch  etwas  positives,  d.  h.  nicht  blofs  Folge  der  Schwach* 
heit,  sondern  eine  Wirkung  selbstbewufster  und  gewollter 
Verkehrtheit  und  Widersetzlichkeit;  in  wie  ferne  der  Sün- 
der mit  Wissen  und  Willen  einem  endlichen  und  niedern 
dem  unendlichen  und  höchsten  Zwecke  vorzieht.  Darum 
kann  denn  auch  nur  die  vollkommenste  aller  sichtbaren 
Kreaturen,  der  Mensch,  und  zwar  nur  der  freie  und  ver- 
ständige  Mensch,  nicht  aber  das  unfreie  und  unverständige 
Thier  sündigen.  Ja  auch  unter  den  Menschen  selbst  ist  of- 
fenbar, dafs,  wer  keinen  Stoff  und  keine  Kraft  zum  Bösen 
hat,  eben  defswegen  zum  Guten  nicht  minder  untüchtig  ist. 
Siehe  Fr.  W.  J.  Schelling  über  das  Wesen  der 
m e ns  chl  ichen  Frei  h ei  t im  I.  Bande  seiner  phi- 
losophischen Schriften,  S,  444  u.  43g. 

4)  Gott  ist  nämlich  nicht  Urheber  des  Bösen,  son- 
dern nur  allein  des  Guten;  das  Böse  aber  erfolgte  aus 
der  idealen  Natur  der  Geschöpfe,  die  nothwendig  immer 
beschränkt,  und  also  unvollkommen  ist,  ohne  dafs  der 
göttliche  Wille  dieses  zu  verändern  vermochte;—  denn 
die  Unvollkommenheiten  und  Gebrechen  der  Handlungen 

n 

einer  Kreatur  sind  nur  Folgen  der  ursprünglichen  Be- 
schränkung, welche  sie  vom  ersten  Anbeginn  ihres  Da- 
seyns,  vermöge  der  idealen  Verhältnisse,  die  ihr  Sevn 
und  Wesen  begränten,  erhalten  mufstc,  Darum  bemerkt 
auch  Plato  in  Timaeos,  dafs  die  Welt  aus  dem  Ver- 
stände, vereint  mit  der  Nothwendigkeit  (ex  intellecta 
cum  nccessitatc  conjuncto),  entsprungen  sey.  Theo- 
dic.  Part.  I.  §.  20.  21.:  Deus  non  cst  autor  mnli.  srd 
boni  tantum:  causa  autem  mali  quaerenda  cst  in  ideali 
rerum  natura,  quae  a voluntalc  divina  non  dependet; 

cum 
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cum  imperfectioncs  defcctusque  operationum  (in  creatu- 
ris)  non  provcniant  nisi  ab  originali  limitatione,  quam 
creatura  quaevis  non  potuit  non  acciperc  a primo  suae 
exi8lentiae  exordio,  per  rationcs  ideales,  quibus  ipsn  ter- 
minatur.  — Undc  etiam  Plato  in  Timaeo  dicit : 
„mundum  habuisse  suam  origiriem  ab  intcilectu  dirino 
cum  necessitate  conjuncto.“ 

5)  Demnach  müssen  wir  bcschlielsen,  dafs  Gott 
zwar  vorgängig  alles  Gute  an  sich,  nachher  aber  nur  das 
Beste  als  den  Hauptzweck  wollte;  welchen  zu  erreichen 
er  wohl  auch  zuweilen  das  an  sich  gleichgültige  oder 
sinnlich  Böse  als  Mittel  angewendet,  nimmermehr  aber 
das  sittlich  Böse  anders  denn  als  Bedingung  zulassen 
will,  ohne  welcher  das  Welt- Beste  nicht  erhalten  wer- 
den möchte.  Theodic.  Part.!.  §.  s5. : Conciudendum 
itaque,  Dcurn  antecedenter  cquidem  veile  omne  bo- 
nura  in  se;  conscquentcr  autem  non  veile  nisi  Opti- 
mum tanquam  finem;  cui  consequendo  veile  interdum 
potest  tamqunm  medium  id  quod  indifferens  est, 
aut  malum  physicum;  contra  verum  mal  um  mo- 
rale potest  dumtaxat  permittere  tamquam  conditio- 
nem,  sine  qua  non  obltneretur  Optimum. 

(i)  Gott,  als  Weltsohöpfer  und  Erhalter,  und  folg- 
lich als  die  Urquelle  aller  Kraft  und  Thätighcit,  ist  frei- 
lich auch  Ursache  dessen,  was  am  Bösen  vom  Seyn  und 
Wesen  enthalten  ist,  aber  nicht  des  formellen  Defecti- 
ven  oder  Negativen,  dadurch  gerade  die  Bösartigkeit  ent- 
steht, wie  z.  B.  ein  Flufs  durch  seine  Strömung  directe 
' immer  nur  Ursache  der  Geschwindigkeit  des  SchifTlau- 
fes,  nimmermehr  aber  von  dessen  Hemmung  ist,  die  er 
nur  vcranlafst,  nimmermehr  verursacht.  Theodic. 
Part.  I.  §.  5o. : Deus  (equidem)  est  causa  ejus  quod 

est  materiule  mali,  non  vero  ejus,  quod  et  formale,  in 
quo  consistit  malitia; — non  ergo  est  magis  peccati 
causa,  quam  cursus  tluminis  causa  est  rctardationis  na- 
vis,  cujus  esse  potest  occasio. 

Frof.  ltixn.  Gc.ch.  d.  Philo».  III.  B.  Zweit«  Au  fl.  12 
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7)  So  hebt  auch  die  göttliche  Allwissenheit  die 
Freiheit  des  Menschen  nicht  aut;  denn  wenn  gleich  Gott 
alles  Mögliche  und  Zukünftige,  folglich  auch  die  freien 
Handlungen  eines  jeden  Menschen  vorhersicht,  so  wer- 
den doch  diese  durch  die  'Wissenschaft  Gottes  nicht  erst 
nothwendig  bestimmt;  sondern  umgekehrt  sieht  sie  Gott 
nur  delswegen  ganz  gewifs  und  bestimmt  vorher,  weil 
sic  in  dein  freien  Charakter  des  Handelnden  bestimmt 
vorher  enthalten  waren.  Theo  die.  Part.  I.  §.  58.: 
Praescicnlia  üei  in  se  ipsa  utique  non  reddit  veri  totem 
magis  determinatam  : praevidetur  enim,  quia  determinata 
CSt,  et  quia  vera  est;  sed  determinate  futura,  aut  deter- 
miriate  vera  non  est,  quia  praevidetur : adeoque  in  hoc 
articulo  cogitatio  futuri  nihil  habet,  quod  non  etiam  sit 
in  cognitionc  prneteriti  et  praesentis. 

8)  Nun  will  der  Mensch,  in  wie  ferne  er  frei  ist, 

zwar  allerdings  handeln,  wie  er  nun  einmal  zufolge 
der  idealen  Bestimmungen  seiner  ursprünglichen  Selbst- 
heit  will:  doch  kann  man  nicht  eigentlich  sagen,  dafs 

er  wollen  wolle,  d.  h.  dafs  er  einen  Willen  fasse,  zu 
wollen;  denn  nothwendig  will  er,  was  er  immer  will; 
weil  und  wenn  er  es  will: — denn  sonst  müfste  man 
auch  sagen  können,  dafs  wir  wollen,  den  Willen  haben 
zu  wollen  ; und  so  rückwärts  fort  ins  Unendliche. 
Theo  die.  Part.  I.  §.  5«.:  Proprie  loquendo  volumus 
agere,  non  vero  volumus  veile;  alioquin  dicere  etiam 
possemus,  „veile  nos  habere  voluntntem  volendi,“  quod 
in  infiiiitum  abiret.  Item  Part- 111.  Nro.  3oi.:  Actio- 
nes  nostras  per  actum  voluntatis,  non  vero  ipsos  actus 
voluntalis  eligümus. 

O . _ 

§.  70. 

Fortsetzung. 

VII.  Von  der  Offenbarung  und  den  Wundern,  oder  von  der  Ucbercin- 
stimmung  der  christlichen  Offenbarung» «Lehre  mit  der  Vernunft- 
Religion. 

1)  Es  giebt  Wahrheiten,  deren  Gegentheil  schlecht- 
hin unmöglich  ist,  und  solche,  deren  Nothwendigkeit 
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sich  nur  auf  die  von  Gott  einmal  gewählte  Ordnung  der 
Dinge  gründet.  Die  letztem  können  durch  ein  Wunder 
aufgehoben  werden,  wenn  ihre  Bedingung  aufgehoben 
wird;  den  erstem  hingegen  kann  keine  geoflbnbarte 
Wahrheit  je  widersprechen,  d.  h.  hier  kann  der  Glaube 
nie  mit  der  Vernunft  in  Widerspruch  stehen.  Disscrt. 
prneliminar.  ad  Thcodic.  de  conformitat.  fi- 
dei  cum  ratione,  §.  2.  5.:  Veritates  duplicis  sunt  ge- 
ncris:  aliae  appellantur  veritates  actcrnae,  et  hae 

sunt  absolute  — necessariae,  ita  ut  Opposition  involvat 
contradictionem ; cu jusmodi  sunt  veritates  logicae,  meta- 
physicae  et  mathematicae : aliae  e contra  vocari  posaunt 
veritates  positivae,  quae  nimirum  fundantur  in  le- 
gibus, quas  indere  naturae  placuit  Deo,  quibusque  rur- 
8us  exsolvcre  res  creatas  potest,  faciendo  miraculunt, 
i.  e.  aliquid  cursui  naturae  ordinario,  non  autem  Esscn- 
tiac  illius  Entis,  in  quo  contingit,  (quoniam  absolute  im- 
possibilia  fieri  nequeunt)  contrarium.  — Hinc  fieri  ne- 
quit,  ut  fides  scu  revelutio  umquam  adversetur  alicui  ve- 
ritati  logicae,  metaphysicae  aut  mathematicae  demonstra- 
bili,  licet  contraria  esse  possit  alicui  reritati  positivae, 
quam  experientia  docet. 

2)  Der  Widerstreit  zwischen  den  göttlichen  geof- 
Fenbarten  und  den  philosophischen  unmittelbar  durch  die 
Vernunft  erkannten  Wahrheiten  kann  sich  daher  nur  auf 
solche  Dinge  und  Gegenstände  beziehen,  deren  phy- 
sische oder  moralische  Nothwendigkeit  Gott  durch  Ent- 
fernung ihrer  Bedingung  aufheben  kann.  Dissert. 
cit.  §.  22 — 28.:  Omnium  opinor,  partium  Theologi  con- 
veniunt,  nullum  fidei  (rcvclatae)  articulum  involvere 
posse  contradictionem,  aut  demonstrationibus  mathemati- 
cas  certitudines  aequantibuS  adversari ; ubi  seil,  opposi- 
tum  conclusionis  ad  absurdum,  h.  e.  ad  contradictio- 
nem deduci  potest.  Nemo  tarnen  nescit,  mvsterium  re- 
pugnare  posse  apparentibns;  ac  si  tantum  in  foro  ratio- 

12* 


ni*  speetentnr,  nihil  habere  rerisimile;  verum  enim  vero 
satis  est.  in  iis  nihil  inessc  absurdi. 

5)  Die  Mysterien  können  daher  erkliirt,  aber  nicht 
begriffen  werden;  die  Vernunft  kann  sie  nicht  beweisen, 
aber  doch  vertheidigen.  Dissert.  cit.  §.5.:  Mysteri* 
equidem  (jrevelata)  probare  ratione  non  possumus,  — 
hoc  solum  nobis  restat,  ut  adversus  ol)jcctiones  illa  tueri 
valeamus.  — Atque  haec  pauca  diflicultatibus,  qnae  usum 
rationis  ac  philosophiae  circa  religionem  spectant  amo- 
liendis,  sufficerc  possent,  nisi  saepe  numero  cum  homi- 
nibus  pracjudicio  laborantibus  res  nobis  foret. 

Anmerk.  AI»  das  beite  Supplement  su  den  Leibnitaischen  phä— 
losophischen  Schriften  verdienen  angemerkt  au  werden,  die 
Schriften  seines  Freundes  und  Correspondenten  Mich. 
Gottl.  Hanschius,  des  Herausgebers  der  Principio- 
rum  Philosophiae  Leibn.  rnore  geo'metrico  de- 
mo  n stratorum;  Lips.  et  Francof.  1711.4.;  als  näm- 
lich 1)  meditalio  phiiosnphica  de  unione  animae  et  corpo- 
rii,  seeuudum  principia  G.  G.  Lcibnitii;  3)  theorrmata  me- 
taphysica,  ex  philosophia  Leibnitiana  selecta,  Aug.  Vindelic. 
1733. — Wie  auch  Georg  Uernardi  Rilfinger  Har- 
monia animae  et  corporis  maxime  praestabi- 
lita,  Francof.  1733.  und  desselben  O il  u c id  a 1 1 0 n es 
Phi|osophiae  de  Deo,  anima  human a,  mundo  et  ge- 
neralioribus  rerum  affectionibus,  Tnbing.  1 738. ; — und  end- 
lich Ludwig  Philipp  Thümmig'a  Antwort  auf  Clarke'a 
fünften  Brief  in  der  Köhler’schcn  Ucbersetaung  der  Streit- 
schriften «wischen  Clarke  und  Leibuitz,  Frankfurt  und 
Leipsig  1730. 

§.  71. 

Kritik  des  Leibnitzischen  Systems, 
Lcibnitz.ens  Philosophie  ist  eine  wissenschaftlich  iu 
sich  selbst  vollendete,  aber  nicht  streng  systematisch 
und  methodisch,  sondern  gröfstenthcils  nur  populär  vor- 
getrngene,  und  daher  von  geistlosen  Menschen  häufig 
mifsvcrslandene  wahre  Weltansicht,  vereinigend  in  sich 
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den. dreifachen  Vorzug  der  Geistigkeit,  Lebendigkeit  und 
Sittlichkeit. 

Da  der  Grundgedanke  und  das  Fundament  seines 
Lehrgebäudes,  den  er  in  allen  seinen  philosophischen 
Schriften  behauptete,  dieser  war*  „dafs  Alles,  was 
wahrhaft  ist,  ein  inneres  eigenthümliches  und 
sich  selbst  genügendes  Leben  habe,  und  mit- 
hin wesentlich  als  eine  vorstellende  Monas 
zu  begreifen  ist;  und  dafs  keine  äufsere  Ur- 
sache auf  das  Innere  einer  Monas  zu  wirken 
vermöge,“  so  war  cs  eine  nothwendige  Folge  dieser 
Philosophie  zu  lehren,  „dafs  die  Vorstellungen  einer 
jeden  Monas  kraft  ihrer  eigenen  Gesetze  wie  in  einer 
besondern  Welt  entstünden,  gerade  so,  wie  wenn 
nichts  als  Gott  (das  Unendliche)  und  dieseMonas 
(diese  bestimmte  Anschauung  des  Unendlichen)  vor- 
handen wäre. 

Demnach  sind: 

1)  Die  Leibnitzischen  Monaden,  jede  derselben  als 
vereinigend  in  sich  das  Unendliche  und  das  Endliche, 
das  Ideale  und  das  Reale,  das  Absolut  - Thütige  und  Ab- 
solut-Leidende (aber  immer  in  bestimmten  Abstufungen, 
dadurch  sich  eine  von  der  andern  als  eine  durchaus 
bestimmte  nach  Geschlecht,  Art  und  Individualität  un- 
terschieden bewähret),  wahrhaft  selbstständig  und  voll- 
endet-gebildete Einheiten,  die  immer  mehr  und  mehr 
nach  cigenthümlicher  Art  und  Weise  ihr  Scyn  und  Vor- 
stellen zu  entwickeln  streben:  — folglich  actu  und 
nicht  nur  in  potentia  geistige  Wesen  (wie  viele 
Leibnitzcn  falsch  verstanden). 

2)  Eben  so  ist  auch  das  harmonische  Wechselleben 
der  Dinge  zwar  allerdings  als  durch  die  Ideen  des  gött- 
lichen Verstandes  vorherbestimmt,  d.  h.  von  Gott,  dem 
Weltschöpfer  im  Plane  der  Weltschöpfung  vorgesehen, 
und  beschlossen;  aber  nicht  nach  einem  Beschlüsse  der 
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blofsen  Willkühr  und  Zufälligkeit,  sondern  nach  dem 
Gesetze  der  ewigen  IS'othwendigkeit  des  W eit  -Besten, 
welches  das  höchste  Gesetz,  des  göttlichen  Willens  ist; 
und  ohne  ISachtheil  der  individuellen  Freiheit  der  ver- 
nünftig-freien Wesen;  als  welche  zwar  immer  und  noth- 
wendig  das  Jiwig  - Vothcrbestiinmte,  aber  immer  nur 
zufolge  ihrer  eigenen  Selbstbestimmung  wählen  und  voll- 
bringen. 

5)  Findet  in  demselben  eine  verständige  Erklärung 
von  der  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Körper  statt, 
die  beider  Selbstständigkeit  zugiebt,  ohne  weder  eine 
radicale  Absonderung,  noch  eine  unbegreifliche  Mischung 
anzunchmen. 

Mit  Hecht  rühmte  also  Leibnitz  selbst  in  seinen 
Nouveaux  Essais  cap.  I.  p.  27.  28.  von  seinem  Sy- 
steme, dals  es  dem  Plato  mit  Demokrit,  den  Ari- 
stoteles mit  Descartes,  die  Scholastiker  mit  den 
Neuern,  und  überhaupt  die  Religion  und  Sitten- 
Lehre  mit  der  Vernunft  in  Uebereinstimmung 
bringe:  so  dafs  man  nun  einsehe,  was  Plato  sich  dachte, 
indem  er  die  Materie  für  ein  unvollkommenes,  und  im- 
mer im  Werden  begriffenes  Ding  erklärte,  was  Aristo- 
teles mit  seiner  Entelcchie,  welche  Benennung  er  der 
Seele  beilegte,  und  Demokrit  mit  seinen  Atomen,  wel- 
che er  den  Samen  aller  Dinge  nannte,  sagen  wollten; 
in  welchem  Sinne  die  Stoiker  einen  nothwendigen  Zu- 
sammenhang aller  Dinge,  neben  der  Freiheit  vertheidig- 
ten,  und  die  Skeptiker  mit  gutem  Grunde  gegen  die 
Zuverlässigkeit  der  Sinne  declamirten,  wie  die  Thiere 
nach  Descartes  Automaten  siud  und  doch  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  Seele  und  Empfindung 
haben:  endlich  wie  man  vernünftiger  Weise  diejenigen 
erklären  müsse,  welche,  wie  Gardan,  Campanella, 
die  Gräfin  v.  Cannoway,  die  beiden  von  Helmont 
und  Henri  More  allen  Dingen  Leben  und  Empfindung 
zuschreiben.“  — Denn  obwohl  Leibiutz  bei  seinen  phi- 
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losophischen  I Untersuchungen  auf  angenommene  Meinun- 
gen eben  nicht  Rücksicht  nahm,  so  verschmähte  er  es 
doch  nicht,  auch  in  den  Meinungen  Anderer  den  ächten 
Sinn  zu  erforschen,  der  mit  der  völligen  Wahrheit  über- 
einkomme;  wohl  wissend,  dafs  im  Grunde  nur  eine 
.Wahrheit  möglich  ist,  und  dafs  in  jedem  Satze, 
den  je  ein  vernünftiger  Mensch  im  Ernste  und  aus  vol- 
ler Ueberzeugung  vorbrachtc,  immer  ein  Theil  der  einen 
Wahrheit  enthalten  seyn  müsse.  Vergleiche  Lcib- 
nitz  Ecl  aircissementsnr  1’ miion  du  corps  et 
de  Tarne,  dans  leRecueil  d c D es.  Maizeauz,  Tom. 
11.  p.  4» 7 f.  Merkwürdig  ist  noch,  dafs  Leibnitz,  wie- 
wohl er  selbst  sich  der  damals  gangbaren  lateini- 
schen, und  des  Auslandes  wegen  der  französischen 
Sprache  gediente,  die  deutsche  Sprache  unter  allen 
neuem,  als  die  dem  Vorträge  der  Philosophie  angemes- 
senste, aus  dem  Grunde  erkannte,  weil  sie  keine  Aus- 
drücke für  leer  e Begriffe  habe,  und  sich  schlecht- 
hin gegen  den  Ausdruck  des  Unsinnes  sträube  (siehe 
desselb  en  u n v o rg  r ei  f 1 i c h e Gedanken  etc.  in 
Otio  H annoverano.):  wie  danu  auch  bald  nach  ihm 
Thomasius  und  der  Freiherr  v.  W o 1 f die  deutsche 
Sprache  auf  das  philosophische  Katheder  brachten. 

§.  72- 

Leibnitsens  Zeitgenossen  und  Mitarbeiter  an  der 
philosophischen  Bildung  der  Deutschen.  Khren- 

fried  Walther  von  T s c h i rn  h a use  n. 

Gleichzeitig  mit  Leibnitz  wirkten  für  die  philoso- 
phische Bildung  der  Deutschen  Ehrenfried  Walther 
von  T s c li  i r n h au  se  n,  ein  berühmter  Mathematiker 
und  Physiker  fgeb.  i65i  t >708).  Christian  Thorna- 
s ins,  ein  berühmter  philosophischer  Rechtslehrer  (geb. 
»655  in  Leipzig,  f 1728  in  Halle),  und  Franz  Bud- 
de us,  ein  berühmter  Philololog  und  Geschichtskundiger 
Cgeb.  i663  zu  Anklam  in  Pommern,  t >739  Jena.). 
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Von  Taohirn hauacn  hatte  sich  auf  <ler  Umven- 
sität  zu  Leiden  nusgebildcl,  und  daselbst  aufser  der  Ma- 
thematik, welche  die  Hauptbeschäftigung  seines  Geistes 
wurde,  auch  die  Schriften  des  Descartcs  und  Spi- 
noza kennen  gelernt,  die  seinen  Geist  gar  sehr  aulreg- 
ten; daun  ferner  auf  seinen  Krisen  durch  England,  Frank- 
reich und  Italien  die  Bekanntschaft  der  berühmtesten  Ge- 
lehrten gemacht,  und  die  merkwürdigsten  Naturgegen- 
stände, so  wie  dio  Werkslätle  der  grofsten  Künstler  in 
Augenschein  genommen  ; wodurcli  er  zu  den  physikali- 
schen Erfindungen  sich  befähigte,  die  seinen  Namen 
verewigten. 

Der  Philosophie  selbst  wies  er  als  Hauptaufgabe 
die  Methoden  lehre  der  Erforschung  der  Na- 
tur und  ihrcrGcheimnissc  an;  nnd  schrieb  daher 
eine  Art  von  mathematischer  Logik,  nntcr  dem  Titels 
Medicina  mentis,  sive  artis  inveniendiprae- 
ccpta  generalia  (Amsterdam  1687,  und  Leipzig  »6^5 
mit  einem  Anhänge  der  Medicina  corporis  ver- 
mehrt), darinnen  er  aufser  den  seelischen  und  körper- 
lichen Vcrhaltungs -Kegeln  für  den  Wahrhcitsforschor 
die  Mittel  und  Wege  angiebt,  die  lrrthümcr  der  gemei- 
nen Vorstellung  zu  heben,  unbekannte  Wahrheiten  aus 
bekannten  abzuleitcn ; und  in  jedem  Fache  der  Erkcnnt- 
nifs  durch  eigne  Forschung  das  Wahre  und  Nützliche 
zu  linden,  und  von  dem  Falschen  und  Schädlichen  zu- 
verlässig zu  unterscheiden,  welches  alles  hin  und  wieder 
durch  Beispiele  aus  der  hohem  Arithmetik  und  Geome- 
trie erläutert  und  anschaulich  gemacht  wird.  (Man  sehe 
F ü 1 1 e b o r n’s  Auszüge  aus  der  Medicina  mentis 
im  Vien  Stück  seiner  Beiträge,  Seite  02  folg.) 

Das  ganze  scheint  Nachahmung  der  Spinozi- 
schen  Abhandlung  de  Emcndutione  intcllectus 
gewesen  zu  seyu,  womit  es  in  der  Hauptansichl  sowohl, 
als  in  der  Methode  grolse  AehnlithkciL  hat.  Sogar 
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Tschirnhausen's  Worte  selbst  weisen  hier  und  dort 
auf  Spinoza  hin ; als  z.  B.  wenn  er  p.  56.  von  den 
Ideen  sagt : ideam  non  esse  aliquid  mutae  instar  pictu- 
rae  in  tabula;  und  wiederum  von  der  W ah  r h ei  t p.  64. 
65. : sicuti  lux  se  ipsam  tenebrasque  nianifestat,  sic  veri- 
tas  et  sui  et  falsi  est  norma ; dann  von  der  Tugend 
p.  70. , dafs  sie  seye : potentia  in  homine  ex  legibus  sauae 
ratiouis  suam  naturam  conservandi ; denn  alles  dieses  fin- 
det sich  wörtlich  bei  Spinoza  Ethic.  Part.  111.  pro- 
pos.  45.  Schol.  und  Part.  IV.  propos.  19.  20.  Zudem 
ist  ja  aus  dem  Zeugnisse  des  Freiherrn  von  Wolf  (in 
Gottscheds  Lobschrift  desselb.  S.  i5.)  bekannt, 
dafs  Tschi  rnhauscn  immer  ein  grofscr  Verehrer  S p i- 
noza’s  war,  von  dem  er  urthcilte,  „dafs  er  keineswegs 
Gott  und  die  Natur  confundirt  habe,  wie  man  ihm  ins- 
gemein Schuld  giebt,  sondern  vielmehr  einen  richtigem 
Begriff  von  Gott  gehabt  habe,  als  selbst  De  sc  arte  8.“ 
Das  Kriterium  des  Wahren  ist  nach  Tschirn- 
hausen,  dafs  es  ein  begreifliches  und  wahrhaft  begrif- 
fenes seye,  was  sich  auch  andern  aufmerksamen  und  ver- 
ständigen Leuten  von  dem,  der  es  begriffen  hat,  durch 
Worte  begreiflich  machen  läfist. — (Was  nicht  abo  be- 
schaffen ist,  ist  sicher  nicht  wahr,  sondern  nur  eingebil- 
det und  vermeint. — ) Der  Beweis  aber,  dafs  man  etwas 
wirklich  begriffen  habe,  ist,  wenn  man  die  Entstehung 
desselben  zeigen  und  auch  andern  verständlich  machen 
kann.  Medicina  mentis,  Part.  II.  Sect.  I. 


S.  7<3- 

Christian  Thomasias;  Charakter  and  Schriften 
derselben. 


Der  zweite  merkwürdige  Mann  dieser  Zeit,  der  we- 
gen so  vieler,  von  den  Theologen  erduldeten  Verfol- 
gungen berühmte  Christian  Thomasius,  königl. 
preufs.  geheimer  Hath  und  Director  der  Friedr.  Uni- 
versität zu  Halle,  geboren  i6öo,  f 1738,  war  der  Sohn 
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eines  als  Sammler  für  die  Geschichte  der  alterthümlichen 
Philosophie  nicht  unberühwten  Vaters  des  Jakob  Tho- 
m a s i ii  a,  Professor  zu  Leipzig,  und  zeichnete  sich  in  der 
Philosophie  unter  denjenigen  ans,  welche,  durch  Wider- 
legung aller  sektirischcn  lrrthömer,  der  bessern  Ueber- 
zeugung  vorläufig  nur  erst  den  Weg  bahnten;  wefswe- 
gen  er  daun  auch  (wie  Pierre  Bayle,  s.  oben  §.  5y.) 
im  Widerlegen  vortrefflicher  war,  als  im  Auf  bauen. 

Im  Gegensätze  mit  Tschirnhausen  war  seine 
Philosophie  mehr  auf  Ethik  und  Politik,  daun  auf 
Logik  und  Physik  gerichtet. — Als  Gegner  aller 
Sektirerei,  sowohl  der  alten  Aristotelisch -scholastischen, 
als  auch  der  neuern  Cartesianischcn  seiner  Zeit,  erklärte 
sich  Christian  Thomasius  zuerst  in  seiner  lntroductio 
in  Philosophiam  aulicam  (so  nannte  er  nämlich 
die  freie,  auch  den  Welt-  und  Hofleuten  nützliche 
Philosophie  im  Gegensätze  gegen  die  Schulphiloso- 
phie, die  nur  für  Pedanten  gehörte).  Lips.  1688. 
Auf  diese  folgte  eine  lntroductio  in  philosophiam. 
rationalem  sive  logicam,  Hallae  1691  ; dann  eine 
lntroductio  in  P hi  I06  op  h ia  m moralem  gire 
cthicam,  1710,  und  Fundaments  juris  naturae 
et  gentium,  »718.  Sein  Versuch  vom  Wesen  des  Gei- 
stes (Tentamcn  de  natura  et  de  Essentia  spiri-, 
tu«,  Hallae  1699)  enthält  seine  metaphysische  Grund- 
legung zur  Natur-  und  Sittenlehre,  darinnen  er  als  The o- 
tophen  sich  zeiget,  alle  mechanischen  und  atomisti- 
schen  Erklärungsweisen  verwirft,  und  dafür  lieber  noch 
jedem  Körper  eine  leitende  Intelligenz  zugeben  will, 
worüber  er  aber  von  seinen  G ei  sters ch eu  e n Geg- 
nern heftig  verspottet  wurde.  Endlich  gab  er  auch 
eine  Geschichte  der  Philosophie,  unter  dem  Titel : Hi- 
storia  sapientiae  et  stultitiae,  Halle  >693,  heraus,  darinnen 
einige  vitae,  z.  B.  die  des  Abaelard,  seinen  Vater  Jak. 
Thomasius  zum  Verfasser  haben.  Siehe  Bayle  Di- 
ctionairc  Artic.  Abaelard  Lit,  E.  n.  iS. 
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Seine  gemischten  Gclcgcnheitsschriften, 
deren  sehr  viele  und  sehr  mannigfaltige  sind,  verbreiten 
sich  über  das  ganze  Gebiet  der  Wisscnscliaften  und  der 
Gelehrsamkeit,  und  enthalten  manche  freimüthige  Erinne- 
rungen und  passende  Vorschläge,  was  in  jedem  Fache 
zu  verbessern  und  zu  vermeiden,  oder  noch  zu  erfinden 
und  hinzuzusetzen  sey.  Die  Tendenz  derselben  iin  All- 
gemeinen ist  polemisch;  und  der  Meisten  Ton  bei  wei- 
tem mehr  mutkwillig  und  spöttisch,  als  gewöhnliche 
Menschen  ertragen  und  verzeihen  können.  (Vergl. 
Christ.  Thomasius  nach  seinen  Schicksalen 
und  Schriften,  von  Luden.  Berlin  i8o5.  8.) 

§•  7k 

Desselben  theoretische  Philosophie. 

Zur  Würdigung  und  Uebersicht  von  des  Thoma- 
sius Lehre  diene  folgende  Skizze  : 

I.  EncylilopSdic. 

1)  Adle  Gelehrsamkeit,  wenn  sie  nicht  eitel  und 
unnütz  ist,  mufs  etwas  Praktisches  beseelen,  ewige  Selig- 
keit nämlich  oder  zeitliche  Wohlfahrt.  — Gottes- 
gelehrtheit zum  Behufe  der  ewigen  Seligkeit,  und 
Waltweisheit  zum  Behufe  der  zeitlichen  Wohlfahrt 
sind  also  die  beiden  Hauptgattungen  aller  Wissen- 
schaft; jene  geht  aus  dem  Lichte  der  Offenbarung,  diese 
aus  dem  Lichte  der  Vernunft  hervor:  beide  können  ein- 
ander nicht  widerstreiten,  dürfen  aber  auch  miteinander 
nicht  verwechselt  werden.  (Philosoph,  aulic.  cap.  3. 
§.  35.  und  Logik  S.  n.  4tc  Auflage.) 

2)  Die  Weltwcisheit  im  Allgemeinen  ist  Erforschung 
gegenwärtiger,  vergangener  und  künftiger  Dinge  durch 
die  Vernunft : ihre  allgemeinen  Werkzeuge  sind  dem- 
nach Yernunftlchre  und  Geschichte.  Logik  S.  7,  8. 

3)  Die  reine  speculative  Weltweisheit,  welche  nicht 
nur  H&lfswissenschaft,  sondern  allgemeine  Grandlage  al- 
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ler  andern  rein -menschlichen  Wissenschaften  ist,  be- 
greift in  sicli  Dogik,  Physik  und  Mathematik; 
Metaphysik  ist  unnütze,  eitle  Grübelei  (verstehe  nämlich 
die  Metaphysik,  wie  sic  damals  in  den  Schulen  gelehrt 
wurde.  Philosoph,  aulic.  I.  c.). 

4)  Die  angewandte  Weltweisheit  ist  theils  M c d i- 
cin,  sorgend  für  das  zeitliche  Wohl  des  Körpers,  theils 
Jurisprudenz  (d.  i.  Ethik,  Occonnmie  und  Politik), 
sorgend  für  das  zeitliche  Wohl  der  Seele.  1 b i d. 

5)  Die  Mystik  ist  sehr  lobenswerth,  in  wie  ferne 
sic  über  der  Grenzscheidung  der  Offenbarung  und  der 
Vernunft,  d.  h.  der  Theologie  und  der  Weltweisheit  fest- 
hält ; aber  auch  sehr  verwerflich,  wenn  sie  eine  gänz- 
liche Vernichtung  der  Vernunft  bezweckt,  und  durch 
eine  dunkle,  unverständliche  Terminologie  weiter  nichts, 
als  nur  die  Wissenschaft  an  ihren  Fortschritten  hindern 
will.  Vorrede  zur  Uebersetzung  des  Poiret. 

6)  Für  die  praktische  Weltweisheit  wäre 
wohl  das  wichtigste,  was  noch  zu  finden  ist,  eine  zuver- 
lässige Physiognomie,  als  Kunst,  das  Verborgene  des 
Herzens  anderer  Menschen  auch  wider  ihren  Willen  aus 
dem  täglichen  Umgang  kennen  und  beurthcilen  zu  ler- 
nen. Uebcr  Physiognomik  s.  Sitten  lehre  II.  ThL 
Zwölfter  Abschnitt. 

lt.  Logik. 

l)  Das  Denken  ist  eine  innere  Rede,  gleichsam 
ein  Zwcigcspräch  des  Geistes  mit  sich  selbst;  denn  im 
Denken  redet  man  mit  sich  selbst  über  die  irincrn  For- 
men (Vorstellungen),  welche  durch  die  Einwirkung  äu- 
fsercr  Körper  mittelst  der  Sinnen -Wcrkzenge  dem  Ge- 
hirn eingedrückt  werden.  Vernunftl.  I.  Thl.  §.3. 

s)  Die  Gedanken  (Vorstellungen)  sind  theils  active, 
theils  passive,  je  nachdem  sie  durch  sinnliche  Einwirkung 
oder  selbstthätig  durch  Ordnen  und  Unterscheiden  der 
empfangenen  Eindrücke  zuStande  kommen,  lbid.  §.5. 
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3)  Die  Wahrheit  ist  Uebercinstimmung  der  Ge- 
danken (Vorstellungen)  mit  der  Sache  (Realität),  d.  i. 
mit  der  Beschaffenheit  der  Dinge  aufser  der  Vorstellung. 

• lbid.  §.  i3. 

4)  Der  Grundsatz  aller  wahren  Erkenntnifs  ist 
demnach:  „Wahr  ist,  was  mit  der  Realität  überein- 
atimmt,  falsch  das  Gegenthcil“  (lbid.  §.  17.);  woraus 
folgt,  dafs  wahr  seyn  müsse,  was  wir  durch  die  gesun- 
den Sinne  erkennen,  und  was  mit  dem  Urtheile  der  Ver- 
nunft übercinstimmt,  I.  c. 

III.  Natur  - und  Gciittrlthrc. 

1)  Da  also  die  Wahrheit  ihren  Grund  ini  Menschen, 
nämlich  in  seinen  Sinnen  und  in  seiner  Vernunft  hat,  so 
erkennt  der  Mensch  mit  unmittelbarer  Gewilltheit  immer 
nur  sich  selbst,  d.  h.  die  netiven  und  passiven  Vorstel- 
lungen seiner  Seele  und  seines  Körpers.  Eog.  §.  27. 

3)  Hingegen  von  dem  Wesen  (der  Substanz)  dieser 
seiner  Seele  und  seines  Körpers,  noch  vielmehr  aber  von 
den  übrigen  Substanzen,  die  auf  ihn  wirken,  oder  gar 
von  der  ersten  Substanz  weifs  der  Mensch  nichts  unmit- 
telbares Gewisses.  Log.  §.  34.  Denn  seine  deutliche 
Erkenntnifs  geht  immer  nur  auf  die  Bestimmungen  des 
Scyns  (die  Accidentien),  welche  er  allein  beweisen  kann, 
weil  sic  ihn  unmittelbar  afFiciren,  nimmermehr  aber  auf 
das  Seyn  (die  Substanz)  selbst,  welches  bei  allen  Wahr- 
nehmungen und  Beweisen  vorausgesetzt  wird,  1.  c. 

5)  Was  wir  also  unmittelbar  erkennen,  ist  immer 

nur  die  Wirkung  einer  Substanz,  in  wie  ferne  sie  uns 
afficirt ; von  der  Substanz  selbst  aber  wissen  wir  nur, 
dafs  sie  ist,  nicht,  was  sie  ist;  und  dafs  sie  cinwirkt, 
nicht  allemal  wie  und  wodurch  diese  Einwirkung  ge- 
schehe. lbid.  §.  34.  * 

4)  Folglich  können  wir  dann  auch  aus  der  blofsen 
Vernunft  nicht  einmal  für  gewifs  wissen,  ob  es  wirklich 
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zweierlei  imWcspn  selbst  verschiedene,  körperliche  und 
zusammengesetzte,  dann  geistige  und  einfache  Substan- 
zen gebe.  Ibid.  §.  s5.  ab. 

5)  Weil  jedoch  das  Leibliche,  das  den  Raum  er- 
füllt, an  sich  nur  ein  Leidendes  ist,  das  sich  selbst  nicht 
bewegen,  sondern  nur  bewegt  werden  kann;  so  mufs 
noch  ein  anderes  Wesen  mit  dem  leiblichen  vereint  seyn, 
welches  fiir  sich  besteht,  und  jenem  Seyn  und  Dauer 
gicbt,  dasselbe  ausspannt  und  gestaltet,  sichtbar,  warm 
und  lebendig  macht,  und  bewegt.  Dieses  nennt  man 
Geist;  der  oberste  aber  und  höchste  aller  Geister  ist 
Gott.  Versuch  vom  Wesen  des  Geistes,  S.  70. 
7®*  97- 

6)  Aufser  dem  Ebenbilde  Gottes,  der  verständigen 
Seele  des  Menschen,  sind  auch  noch  Lic  ht- und  Luft- 
geist er  in  allen  Naturköqicrn,  den  Metallen,  Bilanzen 
und  Thieren  anzunehmen;  und  zwar  das  Licht  als  männ- 
licher, die  Luft  als  weiblicher  Geist.  Ebcnd.  S.  97. 

7)  Diese  Naturgeister  können  nun  zwar  nicht 
denken,  denn  sie  haben  keinen  Verstand;  allein  sie  ha- 
ben Bildungs-  und  Zeugungskraft,  wodurch  sie  sich  ih- 
ren Körper  bilden,  und  dessen  Dauer  unterhalten.  Sie  . 
handeln  sogar  instinktartig  weiser,  als  selbst  der  Mensch, 
der  oft  unweise  verfährt;  das  Böse  statt  des  Guten  wäh- 
lend. Ebcnd.  S.  1Ö2 — 155. 


§.  75. 

Desselben  praktische  Philosophie. 
IV..  Sitten  lehre. 


1)  Das  Gute  überhaupt  ist  die  Ucbereinstimmung 
der  Dinge  untereinander  zur  gegenseitigen  Erhaltung 
und  Vermehrung,  das  Böse  hingegen  der  Widerstreit 
derselben  untereinander,  wovon  die  Folge  gegenseiti- 
ger Zerstörung  und  Verminderung  ist.  Sittenlehre 
*.  ».  (I.  Thl.) 
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3)  In  Beziehung  auf  den  Menschen  sind  atso  die 
Dinge  gut,  in  so  ferne  sie  mit  seiner  physischen  oder 
sittlichen  (für  zeitliche  Wohlfahrt  und  ewige  Glück- 
seligkeit geschaffenen)  Natur  übereinstimmen,  und  deren 
Substanz  erhalten  und  befördern ; böse  hingegen,  in 
wie  ferne  sie  derselben  schaden.  1 b i d.  §.  2. 

3)  Die  Anweisung,  wie  jeder  Mensch  sein  wahres 
und  höchstes  Gut  erreichen  möge,  heilst  S i t te n 1 e hre; 
die  den)  zufolge  wesentlich  Glückseligkeitsichre  ist. 

lbid.  S.  3.  4- 

4)  Die  wahre  Glückseligkeit  des  Menschen  ist 
Gemüthsruhe,  gegründet  auf  Weisheit  und  Tugend,  und 
verbunden  mit  dem  Genüsse  des  Zusammenlebens  mit 
gleichgestimmten  Menschen,  lbid.  §.  5.  7. 

5)  Das  Princip  (die  Urquelle)  dieser  Glückselig- 
keit ist  Religion  und  reine  Menschenliebe,  lbid.  §.  G. 

6)  Die  unreine  Liebe  hingegen,  d.  h.  die  ungere- 
gelte Begierlichkeit,  ist  die  (Quelle  aller  Unglück- 
seligkeit, Sünde  und  Verdummnifs. — Die  unreine  Liebe 
ist  aber  dreifach,  nämlich  Ehrsucht,  Habsucht  und 
Lustsucht,  zu  vergleichen  den  drei  Principien  der 
Chemiker,  Schw’efel,  Salz  und  Quecksilber,  oder 
auch  den  drei  irdischen  Elementen,  Feuer,  Erde  und 
Wasser;  und  herrschend  jene  im  Kopfe,  diese  im 
Herzen,  und  die  dritte  im  Unterleibe.  Sitten le  hre, 
Theil  11.  §.  5., »3.  14. 

7)  Die  Recht sgelchrtcn  und  der  Wchrstand 
haben  sich  insbesondere  vor  dem  Ehrgeize,  die  A c rz  t e 
und  der  Nährstand  vor  der  Wollust;  endlich  die 
Theologen  und  der  Lehrstand  vor  dem  Geldgciz 
und  der  Habsucht  in  Acht  zu  nehmen,  lbid.  14. 

V.  IVechcilebre.  » 

1)  Das  Recht  (jus)  geht  theils  aus  der  eignen 
Natur  des  Menschen,  theils  aus  positiven  Verträgen  her- 
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ror : jenes  heifst  das  Naturrecht,  welches  Gott  dem 
Menschen  ins  Herz  gepflanzt  hat,  und  das  jeder  im  Zu- 
stande der  ruhigen  Besonnenheit  durch  seine  Vernunft 
als  solches  erkennet.  Dieses  heifst  das  statutarische 
Re  clit.  Ftindain.  Jur.  natur. 

2)  Die  Erfüllung  der  innern  Verbindlichkeit  macht 
den  Menschen  tugendhaft;  durch  die  Erfüllung  der 
äufseri;  ist  er  nur  gerecht. 

5)  Die  Hauptaufgabe  einer  rechtlichen 
Verfassung  des  ücsanimticheus  ist  die  grüfst- mög- 
lichste und  dauerhaitestc  Glückseligkeit  aller  Genossen. 
Eben  d. 

4)  Der  Grundsatz  der  Sittcnlehre  (des  ho- 
ncstum)  ist  demnach:  Thue  das  selbst,  was  du  wün- 
schest, dafs  andere  thun.  — Der  Grundsatz  der 
Anständigkeit  (des  de  cor  um)  ist:  Thue  du  selbst 
andern,  was  du  wünschest,  dafs  sic  dir  tliun. — Der 
Grundsatz  endlich  der  Rechtslehre  (des  ju- 
st u m)  ist : Thue  andern  nicht,  was  du  wünschest,  dafs 
sie  dir  nicht  thun. 

Anmtrk.  Merkwürdig  ist,  dafs  Christ.  Thomasius  in  meh- 
reren Sätzen  seiner  theoretischen  Philosophie  mit  Jacob! 
und  Kant  übereinstimmt ; und  dafs  er  besonders  die 
Rechtslehre  und  dis  Verhaltnifa  derselben  zur  Sitten- 
lehre gerade  so  erlabte,  wie  der  letztere. — Uebrigent 
erwarb  sich  Christ.  Thomas  ins  auch  noch  das  Ver- 
dienst, „dafs  er  der  erste  wir,  der  auf  einer  deutschen  Uni- 
versität über  Philosophie  deutsche  Vorlesungen  hielt; 
und  zum  Aerger  aller  damaligen  Pedanten  die  Ausbildung 
unserer  Muttersprache  zum  Behüte  der  Vorträge  über  Wis- 
senschaft und  Kunst  ernstlich  empfahl.“  In  Sachen,  welche 
durch  die,  allen  Nationen  gleichförmig  eingepflanzte  Ver- 
nunft mögen  erkannt  werden,  bedient  man  sich  immer  am 
besten  seiner  Muttersprache.  — Warum  sollen  dann  wir 
Deutsche  uns  immerfort  sittlichen  lassen,  als  ob  die  Philo- 
sophie und  Gelehrsamkeit  nicht  auch  in  unserer  Sprache 
Torgetragen  werden  könnte?  Vorrede  aurVernunft- 

lehre, 
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lehre,  S.  i3  ff.  Nicht  minder  wer  er  ein  Hauer  der  in 
philosophischen  Schriften  aur  Ungebühr  angewandten  ma- 
theraatiechen  Demonstrirform,  die  nicht  fiiäotos 
- eia  recta,  sondern  fiiSobt'ia,  seductio  sire  circumrentio  in- 
ridiota  iat;  cfr.  ad  Eph.  IV.  «4.  VI.  1 1 . ; — wodurch  nur 
die  eitle  Hoffnung  genährt,  und  ein  Schein  von  Gründlich- 
keit der  Folgen  erkünstelt  werde,  während  die  Grundsätze 
und  Definitionen  selbst  dadurch  um  nichts  gewisser  oder 
einleuchtender  würden.  Ein  Tadel,  der  besonders  des 
Freih.  r.  Wolf  Schriften  traf;  mit  dem  Thomasiua 
von  170a  bis  1711  in  Halle  gleichseitig  lehrte. 

S-  7*>- 

Frans  Buddens. 

Franz  Buddeus,  der  dritte  Mann,  desTschirn- 
hausen  und  des  Christ.  Thomasius  Zeitgenosse, 
und  gleichfalls  der  praktischen,  d.  i.  Sitten-  und  Rechts- 
philosophie Professor  zu  Halle,  endlich  Professor  der 
Gottesgelehrtheit  zu  Jena  (geh.  i663  zu  Anklam  in  Pom- 
mern, f 1729  zu  Jena),  verfolgte  die  Bahn  des  altern 
Jac.  Thomasius,  und  zeichnete  sich  durch  seine  Be- 
mühungen um  die  Geschichte  der  Philosophie  vortheil- 
haft  aus.  Er  hatte  jedoch  kein  eigenthümliches  System, 
sondern  war  mehr  blofscr  Eklektiker  in  Unbestimmt- 
heiten, und  dunkeln  Begriffen  sich  herumtreibend,  aus 
denen  er  sich  entweder  durch  Berufung  auf  die  Of- 
fenbarung, oder  durch  eine  Art  von  My6ticismus  her- 
aushalf. Sein  corpus  Philosophiae  Eclecticae, 
moralis,  civilis,  in s tr um en talis  et  theoreticac, 
Hallae  1697,  ward  öfters  aufgelegt,  und  wegen  seiner 
Einfachheit,  Ordnung  und  gereinigten  Geschmack  an 
mehreren  Schulen  und  Universitäten  lange  Zeit  als  Vor- 
lesungsbuch gebraucht.  « 

§•  77- 

Nicolau«  Hieronymu«  Gründling, 

Eben  auch  Eklectiker  und  Sammler  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  war  der  Schüler  des  Christ. 

Prof.  Bixn.  G«ch.  d.  Philo«.  III,  B.  Zweite  Anfl.  13 
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Thomasius  : Nicolau»  Hieronymus  Gründling 
(geboren  1(171  zu  Nürnberg,  nachmals  königl.  preufs.  ge- 
heimer Rath  und  Professor  zu  Halle,  gestorben  1729), 
berühmt  durch  seine  Via  ad  reritatem  logicam, 
ethicam  et  juris  naturae.  Brücker  in  Insti- 
tut. histor.  Philosoph.  (Edit.  Born,  Lipsiae 
,-9o.  p.  762.)  schreibt  von  ihm  : „PJurimum  de  Philo- 
sophia  cclectica  mcruit;  sunt  in  Institutionibus  ejus  pa- 
radoxe haud  pauca,  at  non  sine  ineditalionc  allalu;  sunt 
pulchra  solidaquc  multa  et  lucem  Philosopkiac  foencran- 
tia;  quacdam  ctiam  sunt  a I.cibnitio  accepta,  aliqua  sy- 
stemali  Thomasiano  oppositn,  uimm  item  allenimque  pro 
Hobbesio  cxcusando  dictuiu.“ 

S.  78- 

Andreas  Rüdiger. 

Abermals  ein  Schüler  des  Christ.  Thomasius,  der 
Arzt  und  Philosoph  Andreas  Rüdiger,  Professor  zu 
Halle  und  Leipzig  (geboren  bei  Gera  in  Meissen,  f 1751 
zu  Leipzig),  zeigte  in  seinen  mannigfaltigen  Schriften, 
als  nämlich : De  sensu  veri  et  falsi,  Libr.  IV.  Hal- 
lac  1709; — Physica  divina  inter  Atheismum  et 
superstitionem  incdia: — Manuductio  ad  tran- 
quiliitatem  animi; — Philosophia  pragmatica, 
methodo  apodictica  conscripta  u.  s.  w., — viel' 
Scharfsinn,  aber  auch  eine  grofsc  Hypothesen- Sucht  und 
Mangel  an  festen  Grundsätzen. 

Seine  Hauptlehrcn  waren: 

a)  Das  Subject  der  Seele  sey  ausgedehnt;  folglich 
matericl ; aber  doch  geistig.  Die  Form  hingegen  ciue 
Kraft,  und  eben  diese  coustituire  das  Leben  des  Körpers. 

b)  Die  Veränderungen  des  Körpers  und  der  Seele 
stimmen  überein,  aber  doch  ohne  praestabilirte  Harmo- 
nie: sondern  vermöge  eines  Verbandes  der  Ursächlichkeit, 
weil  gerade  die  Seele  das  Leben  des  Körpers  constituirt. 
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c)  Die  Principien  der  Natur  seycn  nicht  todte 
Atomen,  sondern  lebendige  Stoffe,  nämlich  Seele,  Licht 
lind  Aether. 

d)  Das  höchste  Gut  des  Menschen  bestehe  in  der 
Euthymia  (Seelen -Ruhe). 

e)  Aus  der  dem  Menschen  angebornen  Vernunft 
folge  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  durch  die  ange- 
borne  Hoffnung  der  zukünftigen  Seligkeit,  wie  das  Licht 
durch  den  Schatten  offenbar  werde  und  sich  kund  thue. 

§•  79- 

Christian  Freiherr  von  Wolf;  Charakter,  Schick- 
sale und  Schriften. 

Alle  diese  Männer  (Tschirnhausen  etwa  aus- 
genommen) participirtcn  mehr  oder  weniger  vonLeib- 
nitzens  Ideen,  und  waren  einigermassen  von  ihm  auf- 
geregt; keiner  wagte  es  jedoch  Leibnitzens  System  im 
Ganzen,  scheuend  die  esoterische  hohe  Weis- 
heit desselben,  zu  entheiligen  und  für  den  exote- 
rischen Schulgebrauch  zurecht  zu  machen.  Diefs 
Wagestück  unternahm,  wiewohl  nicht  zum  Gedeihen  der 
Wissenschaft,  Christian,  nachmals  Freiherr  von 
Wolf,  geboren  zu  Breslau  1679,  f 1754  zu  Halle;  der 
Urheber  des  dogmatischen  Lehrgebäudes,  welches  unter 
dem  Namen  des  Leibnitzisch- Wölfischen  fast  in  allen 
deutschen  Schulen  herrschend  wurde,  und  bis  auf  die 
Kantische  Reform  sich  erhielt ; im  Grunde  aber  weiter 
nichts,  als  ein  platter,  gemeiner  Dogmatismus  war,  der 
jedem  Angriff  des  Skepticism  und  der  hohem  Specula- 
tion  von  allen  Seiten  blofs  lag. 

Wolf  hatte  sich  in  seiner  Jugend  an  der  Universi- 
tät zu  Leipzig  unter  Tschirnhausen  gebildet,  und 
ward  durch  Menken  mit  Leibnitz  selbst  bekannt. 
Hierauf  erhielt  er  1711  den  Ruf  als  Professor  der  Ma- 
thematik an  die  neue  Universität  zu  Halle,  und  1713 

13* 
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erschienen,  als  sein  erstes  philosophisches  Werk:  die 
vcrnunftraäfsi  gen  Gedanken  von  den  Kräften 
des  menschlichen  Verstandes,  d.  i.  seine  Lo- 
gik;— 1719  folgten  die  vernünftigen  Gedanken 
von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele,  d.  i.  seine 
Metaphysik,  wodurch  sein  Ruf  als  Lcibnitzischcr 
Ehlectihcr  begründet  ward; — 1720  gab  er  seine  Moral, 
und  1721  seine  Politik  heraus.  Allein  schon  1721  bei 
Gelegenheit  einer  Rede  von  der  Sittenlehre  des 
Confucius  erhoben  die  theologischen  Eiferer,  unter 
Joachim  Lange  ns  Anführung,  Klagen  gegen  seine 
Hcterodoxie,  zuerst  vor  dem  akademischen  Senate,  dünn 
wiederum  bei  Erscheinung  der  2tcn  Auflage  seiner  Me- 
taphysik im  Monate  Mai  1720  vor  dem  Könige  selbst,  und 
brachten  es  endlich  dahin,  dafs  dieser  im  Monate  No- 
vember dieses  Jahres  Wolfen  bedeuten  liefs,  innerhalb 
a4  Stunden  Halle,  und  dann  auch  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist seine  Staaten  unter  der  Bedrohung  des  Stranges 
zu  verlassen. 

Diese  Ungnade  und  Schmach  ward  jedoch  für  Wol- 
fen eine  Quelle  neuer  und  gröfserer  Ehren;  er  gicng 
nach  Marburg,  woselbst  ihn  der  Landgraf  von  Hessen 
zu  seinem  Hofrathe  und  zum  ersten  Professor  der  Philo- 
sophie und  Mathematik  ernannte;  auch  der  König  von 
Schweden  erthcilte  ihm  den  Titel  als  Regicrungsrath. 
und  Peter  der  Grofsc,  Kaiser  von  Rufslknd,  bot 
ihm  die  Stelle  eines  Vicepriisidenten  bei  seiner  neuerrich- 
teten Akademie  in  Petersburg  an,  und  die  Akademieeu 
von  London  und  Paris  schickten  ihm  ihre  Diplomen.  ' 

Nun  giengen  endlich  auch  der  preufsischen  Regie- 
rung die  Augen  auf ; der  König  ernannte  neue  Commis- 
sarien, Wolfen’s  Sache  zu  untersuchen,  das  schimpfliche 
Verbannungsdekret  ward  zurückgenommen,  und  Wolf 
erhielt  einen  neuen  Ruf  auf  sehr  vorteilhafte  Bedin- 
gungen nach  Halle  zurück  zu  kehren,  den  er  aber  nicht 
aunahm,  60  lange  König  Fr  iedrich  Wilh  elm  lebte. 
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Erst  unter  dessen  Nachfolger  Friedrich  11.  kehrte 
er  nach  Halle  zurück,  wo  er  mit  besondern  Ehren  em- 
pfangen, und  endlich  in  den  Freiherrn -Stand  erhoben 
wurde. 

§.  80. 

Demselben  t-foeoretijehe  Philosophie. 

I.  Ontologie,  d.  i.  Wesenheitslehre. 

Nach  Wolf  besteht  die  gesammte  Philosophie  au9 
zwei  Haupttheilen,  einem  theoretischen,  der  das  vernunft- 
gemiifse  Wissen,  und  einen  praktischen,  der  das  re r- 
liunftgemäfsc  Handeln  zum  Gegenstand  hat.  Die  theore- 
tische Philosophie  begreift  dann  ferner  die  Ontologi  e, 
Psychologie,  Kosmologie  und  natürliche  Theo- 
logie in  sich.  Die  praktische  Philosophie  hingegen 
enthält  die  Sittenlchrc  (Ethik)  und  die  Lehre 
vom  bürgerlichen  Gcmcinleben  (Politik),  mit 
dem  Inbegriffe  des  Natur-  und  Vö  lker- R e chts 
(Jus  nalurac  et  gentium.) — Folgendes  sind  nun 
die  Hauptsätze  des  Wölfischen  Lehrgebäudes. 

Wolfs  theoretische  Philosophie,  oder  Phi. 
losophie  des  nothvrcndigen  Erkennen«; 
Ontologie,  d.  i.  Wesenheitsichre  oder  er- 
ste Philosophie  (philosophia  prima). 

1)  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  alles  Wirkli- 
chen und  Möglichen,  wie  und  warum  cs  möglich  ist  und 
geschieht ; scientia  eorum,  quae  sunt,  vel  fiunt,  quorum- 
que  ratio  reddi  potest.  Logik  Vorbericht,  §.  5. 
Diese  Definition  erinnert  an  Cicero's  Ausspruch  V. 
Tusculan.  cap.  5.:  Divinarum  hiimanarumquc  scien- 
tia rerum,  causarumquc  quibus  hae  res  continentur. 

a)  Das  Fundament  aller  Vernunft-Erkenntnifs  ist 
der  Satz  des  Widerspruches:  aus  demselben  Hies- 
igen dann  alle  übrigen  metaphysischen  Grundsätze,  be- 
sonders aber  der  Satz  des  hinreichenden  Grun- 
des; denn  hätte  ein  Ding  keinen  zureichenden  Grund, 
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00  müfste  Etwas  au9  Nichts  werden  können,  was  sich 
widerspricht.  L og.  cap.  4.  §•  5.  Metaphysik  oder 
vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und 
der  menschlichen  Seele,  cap.  a.  §.  10 — 3i. 

I 

5)  Das  Wesen  eines  jeden  Dinges  ist  seine  innere 
Möglichkeit,  dessen  ErfCdlung  die  Wirklichkeit  ist;  Me- 
taphysik cap.  2.  §.  55.  und  i4-  Das  Wesen  des  Zusam- 
mengesetzten ist  also  das  Einfache,  weil  das  Zusammen- 
gesetzte nur  im  Einfachen  seinen  Grund  haben  kann. 
(Ebcnd.  §.  76,)  Es  giebt  .also  einfache  Dinge  (obschon 
sie  nimmermehr  in  der  Erfahrung  Vorkommen,  noch 
aus  derselben  erkannt  werden  mögen).  Ebcnd.  §.  86. 
Doch  ist  ihr  Entstehen  unerklärlich  (Ebcnd.  §.  87 — 
96.),  auch  können  sic  natürlicher  Weise  nicht  zu  Grunde 
gehen  (§.  102.),  noch  auch  anders,  als  durch  Abwechslung 
der  Schranken  verändert  werden.  (§.  ioü — 108.  110.) 

4)  Ein  für  sich  bestehendes  Ding,  oder  eine  Sub- 
stanz ist  dasjenige,  welches  die  Quelle  seiner  Verände- 
rungen in  sich  hat;  hingegen  ein  durch  ein  anders  be- 
stehendes Ding  ist  nichts  anderes,  als  eine  Einschrän- 
kung des  vorigen.  (§.  114.)  Da  nun  die  Quelle  der  Ver- 
änderungen Kraft  heifst,  so  findet  sich  nothwendig  in 
einem  jeden  für  sich  bestehenden  Dinge  eine  Kraft 
(§.  u5.);  und  Veränderungen,  welche  sich  vermittelst 
dieser  Kraft  in  einem  für  sich  bestehenden  Dinge  zutra- 
gen, sind  Tliatcn  desselben  Dinges,  die  in  ihm  selbst  ih- 
ren Grund  haben;  durch  diese  Thatcn  aber  beweist 
nicht  nur  jedes  Ding  seine  Selbstständigkeit  und  Wesen- 
heit, sondern  auch  seinen  Unterschied  von  andern  Din- 
gen. (§.  116.) 

5)  Uebrigens  darf  die  Kraft  nicht  mit  einem  blo- 
fsen  Vermögen  verwechselt  werden:  denn  Vermögen 
bezeichnet  nur  die  Möglichkeit,  etwas  zu  thun ; Kraft 
hingegen  ist  dasjenige,  wodurch  die  Möglichkeit  in 
Wirklichkeit  übergeht;  nämlich  eine  fortgesetzte 
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Bemühnng  oder  ein  Thun,  das  eine  Wirkung  hervoe- 
bringt,  und  folglich  einem  Möglichen  ins  Daseyn 
hilft.  (§.  117 — 120.) 

6)  Da  nun  ein  jedes  selbstständige  Hing  in  stäter 
Bemühung  ist,  seine  Schranken  7.11  ändern,  d.  h.  sich  zu 
verändern,  nichts  aber  und  Folglich  auch  keine  Verän- 
derung ohne  Grund  geschehen  kann:  so  mufs  jeder  Zeit 
die  vorhergehende  Veränderung  etwas  enthalten,  daraus  , 
die  nachfolgende  begründet  wird  (§.  128.),  weil  nur  auf 
diese  Weise  allein  eine  Begreiflichkeit  des  Wclllaufes 

möglich  ist  u.  8.  w. 

‘ * . * , . 

jinmerk.  Die  Wölfische  Wesenheitslehre  (Ontologie) 
unterscheidet  sich  also  von  der  Leibnitzischen  (§.  64.) 
dadurch,  a)  dafs  Leibnitz  nur  einfache  Dinge,  Wolf  hinge- 
gen auch  zusammengesetzte  Dinge  für  wirkliche  ovto >y  op- 
7«  halt!  b)  dafs  nach  Leibnita  alle  einfache  Dinge«  die 
aus  eigener  Kraft  thätig  sind , Vorstellungskräfte  haben ; 
nach  Wolf  hingegen  zwar  alte  wirken,  aber  nicht  alle 
verstellen  (vergl.  $.5g8.  der  Wölfischen  Kosmologie) ; wo- 
mit es  dann  unerklärbar  bleibt,  wie  und  wodurch  ihre  Kraft 
in  Wirksamkeit  übergeht.  Lcibnitzen's  Wesenheits- 
lehre ist  mithin  reingeistige  Einheitslehre,  Monadolo- 
gie, zufolge  deren  aus  der  ursprünglichen  Entzweiung  je- 
der Monade  in  eich  aelbst  eine  wahre  Ioeinsbildung  von 
Idealismus  und  Realismus  hervorgeht.  Wulf’*  We- 
seolieitslehre  ist  hingegen  ein  lediglich  vorausgesetzter, 
eben  so  unbegreiflicher  und  unabgeleiteter,  als  unrersölinter 
und  starr  aufser  einander  gehaltener  Dualismus  von 
Geist  und  Materie,  einfachen  und  zusammengesetzten, 
vorstellenden  und  nicht  vorstellenden  Wesen. 

s.  81. 

Fortsetzung. 

II.  Psychologie,  d.  i.  Seelenlchre. 
i)  Das  Wesen  in  tfns,  welches  sich  seiner  selbst 
und  anderer  Dinge  aufser  sich  bewttfst  ist,  heifst  See- 
le; ihr  Daseyn  ist  also  für  jeden  Wissenden,  als  sol- 
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chem,  unmittelbar  gewifs.  Metaphysik  (oder  ver- 
nünftige Gedanken  von  Gott,  der  Welt  und 
der  Seele),  cap.  5.  §.  192. 

3)  Die  erste  Thätigkeit  der  Seele  ist  die  Vorstel- 
lung, welche,  mit  Bewufstscyn  verbunden,  zur  Erkennt- 
nis wird,  die  Verbindung  der  Vorstellung  mit  dem  Be- 
wufstscyn heifst  Denken.  Ibid.  §.194. 

* Es  ist  klar,  da  fl  blofser  unmittelbarer  Sinnenwahrnehmungen, 
ohne  eigentliche  Erkenntnifa,  und  mit  dunklerem  Bewufst- 
scyn  auch  aelbst  schon  die  Thiero  fähig  sind,  die  doch 
nicht  zu  denken  vermögen. 

5)  Die  Quellen  der  Vorstellungen  sind  in  Hinsicht 
auf  die  klaren  und  deutlichen,  welche  durch  eigene  Selbst- 
thätigkeit  der  Seele  zu  Stande  kommen,  der  V erstand; 
in  Hinsicht  auf  die  dunkeln  und  verworrenen  Vorstel- 
lungen hingegen,  so  wie  auf  die  blofsen  unmittelbaren 
Empfindungen  theils  die  Sinne,  theils  die  Phanta- 
sie.— Die  Vernunft  ist  endlich  weiter  nichts,  als 
das  Vermögen,  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Wahrheiten,  vermöge  der  Schlüsse  und  Folgerungen,  zu 
finden.  Ibid.  §.  277.  383.  384  und  5G8. 

4)  Nicht»  Körperliches  kann  denken,  d.  h.  selbst- 
thätig  mit  Bewufstscyn  sich  etwas  vorstellen,  ja  es  kann 
nicht  einmal  etwas  Einwirkendes  leidend  wahrnchmen, 
d.  h.  die  durch  dasselbe  bewirkte  Veränderung  empfin- 
den. §.  233.)  Die  Denkkraft  also,  so  wie  das  Em- 
pfind ungs-Vermögen  ist  nur  allein  der  Seele 
feigenthümlicli.  (§.  758.)  Diese  ist  demnach  auch  dem 
Leibe  ganz  entgegengesetzt;  unkörperlich  und  einfach 

(§.  743.) ; denn  alle  Vorstellungen  und  Empfindungen,  / 
die  an  ihr  Vorgehen,  sind  doch  nur  von  au/’sen  oder  in- 
nen bewirkte  Modificationen  ihres  an  sich  stets  unver- 
änderlich beharrlichen  Wesens.  (§.  784.) 

Anmerk.  Hier  hat  (ich  nun  der  Wolf  iache  unversöhnte 
und  eben  darum  unerklärliche  Dualiamua  recht 
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offenbar  ausgesprochen,  und  er  kann  non  nimmermehr  be» 
greiflich  machen,  wie  die  Vorstellungen  der  Seele  mit  den 
Bewegungen  des  Leibes  harmoniren;  denn  wenn  auch  der- 
selbe Naturlauf  auf  Leib  und  Seele  einwirkt  (§.  786.),  so 
wirkt  er  doeh  auf  jedes  anders  ein,  indem  dieselbe  Einwir- 
kung dem  Leibe  angenehm,  der  Seele  unangenehm  itya 
kann,  and  wie  kommt  es  nun,  dafs  alsdann  die  Seele  dem 
Leib,  oder  auch  umgekehrt,  der  Leib  der  Seele  nachgiebt 
und  gehorcht? 

5)  Alle  Bewegungen  der  Seele  folgen  nur  allein 
aus  ihrem  eigenen  Wesen,  dein  gemäfs  sie  sich  die 
Welt  Torstellt  (§.  765.),  so  wie  alle  Bewegungen  des 
Körpers  gleichfalls  aus  dem  Wesen  seiner  eigenen  Zu- 
sammensetzung folgen.  (§.  779.)  Dafs  nun  diese  und 
jene  miteinander  harmoniren,  ist  nicht  Folge  des  wech- 
, Beiseitigen  Einflusses  oder  der  unmittelbaren  Einwir- 
kung Gottes,  noch  der  veranlassenden  Ursachen,  son- 
dern einer  vorher  bestimmten  Harmonie,  die  nicht  über- 
haupt und  allein  auf  den  Willen  Gottes  als  Urheber  der 
IVatur  (§.  5GC.),  sondern  auch  inbesondere  darauf  beru- 
het, weil  jede  Seele  die  Welt  sich  immer  nur  nach  Be- 
schaffenheit ihres  organischen  Körpers,  und  den  Ver- 
änderungen, die  in  desselben  Sinnen  Werkzeugen  Vorge- 
hen, vorstellet;  daher  dann  diese  Vorstellungen  und 
jene  Veränderungen  immer  zu  gleicher  Zeit  sich  ent- 
stellen : ohne  dafs  gerade  die  einen  durch  die  andern, 
noch  umgekehrt  verursacht  würden : indem  vielmehr 
beide  in  einem  dritten,  den  Veränderungen  im  Welt- 
ganzen selbst  ihren  Grund  haben,  das  an  Leib  und  Seele 
sich  abspiegelt.  (§.  779.  7UG.) 

6)  Die  Seelen  derMenschcn  sind  allein  Gei- 
ster, d.  h.  mit  Verstand,  Willen  und  Freiheit  begabte, 
einfache,  vorstellende  Wesen;  folglich  allein  unsterb- 
lich : Die  Seelen  hingegen  der  T h i e r e,  die  zwar  Vor- 
stellungskräfte, aber  keinen  Verstand,  Freiheit  und  Wil- 
len haben,  so  wie  auch  die  einfachen  Funkte  der 
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'ünbeseclten  Körper  sind  zwar  unverweslich,  aber 
nicht  unsterblich.  (§.  896.  921.  926.) 

• §.  82. 

Fortsetzung. 

III.  Kosmologie,  d.  i.  'Weltalls  • Lehre. 

1)  Die  Welt  ist  eine  lleihe  endlicher  und  ver- 
änderlicher, theils  gleichzeitiger,  theils  aufeinander  fol- 
gender, und  miteinander  zu  einem  Ganzen  verbunde- 
ner Dinge. — Die  Vernunftwissenschaft,  welche  die  Welt 
als  ein  Zusammengesetztes  und  der  Veränderung  fähiges 
Ganzes  zum  Gegenstand  hat,  heifst  Kosmologie.  Me- 
taphysik, oder  vernünftige  Gedanken  von 
Gott,  der  Welt  und  der  Seele,  cap.  4-  §•  544- 

2)  Die  Veränderungen  der  Welt  sind  bedingt  durch 
die  Beschaffenheit  ihrer  Zusammensetzung,  nach  den  Ge- 
setzen der  Bewegung,  also  durch  ihren  Mechanismus. 
(§.  55s.  555.)  Die  Welt  läfst  sich  demnach  mit  einem 
Uhrwerke  oder  einer  Maschine  vergleichen.  (§.  556.) 

3)  Vermöge  der  allgemeinen  Gesetze  dieses  Welt- 
Uhrwerks  ist  also  kein  Zufall  gedenkbar;  sondern  alles, 
was  nun  einmal  in  der  Bcihe  der  zur  Welt  gehörigen 
Dinge  seinen  Grund  hat,  gelangt  auch  nothwendig  zum 
Daseyn.  (§.  56i.  562.)  Gleichwohl  ist  diese  Nothwen- 
digkeit  nur  hypothetisch : denn  die  Welt  hätte  auch 
anders  seyn  können,  als  sie  ist,  da  noch  vielerlei  andere 
Verknüpfungen  der  Dinge  möglich  sind,  die  nur  nicht 
zugleich  mit  dieser  gegenwärtigen  wirklich  seyn  moch- 
ten. (§■  56g.  576.) 

4)  Die  Bestandteile  der  physischen  Welt  sind  die 
Börpcr,  die  Bestandteile  der  Körper,  die  einfachen  Ele- 
mente  (oder  die  sogenannten  Leibnitzischen  Natur-Ein- 
beilen); diese  Elemente  oder  Einheiten  können  keine 
Raumgröfsert,  und  daher  auch  nimmermehr  durch  Ouan- 
tität  oder  Figur,  sondern  nur  durch  Kräfte  und  Ouali- 
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Uten  «ich  von  einander  unterscheiden,  und  unterschei- 
den sich  dadurch  auch  wirklich»  indem  keines  derselben 
irgendwo  im  ganzen  Weltall  einem  andern  vollkommen 

gleich  ist.  (§.  585.  585.  586.  58g.) 

5)  Uebrigens  zeigt  jeder  Körper  eben  sowohl  ein 
gewisses  Maafs  von  Trägheits-Macht  (vis  inertiae), 
als  von  Bewegungskraft  (vis  motrix).  — Ver- 
möge der  Trägheit«- Macht  strebt  jeder  in  seinem  Orte 
und  in  seinem  Seyn  und  Wesen  sich  zu  behaupten ; ver- 
möge der  Bewegungskraft  hingegen  strebt  jeder  auch 
aufser  sich  zu  wirken,  und  seinen  Zustand  zu  ändern. 

*(§•  607.)  ‘ 

6)  Die  Continuität  der  Körper  und  ihre  räumliche 
Ausdehnung,  obschon  sic  aus  einfachen  und  unausge- 
delinten  Elementen  oder  Einheiten,  als  ihren  Bestand- 
teilen, zusammengesetzt  sind,  wird  dadurch  erzeugt, 
weil  die  Elemente  zwar  von  einander  unterschieden 
sind,  ohne  dafs  doch  dadurch  ihre  Einheit  untereinander 
verhindert  und  aufgehoben  würde;  denn  diese  ist  ledig- 
lich auf  den  Zusammenhang  des  Zustandes  einer  jeden 
Monade  mit  dem  Zustande  aller  übrigen  gegründet. 
(§.  604.  6o5.) 

Anmerk.  Auch  in  diesen  k osm  ol  ogis  c hen  Lehrsätzen 
ist  Leibnitxen’s  lebendige  Weltanschauung  abermal  schon 
grofsentheils  in  todten  Mechanismus  verwandelt.  Wolf 
fafst  nämlich  das  körperliche  Weltall  nur  als  eine  im  Ver- 
laufe scheinbarer  Veränderungen  sich  darstellende  Vielheit 
wechselnder  Gestaltungen  auf;  und  scheint  dagegen  die  Bin» 
heit  und  Unveräudcrlichkeit  der  Wesenheit  des  Gänsen  fast 
zu  vergessen.  Auch  scheuet  er  sich  nicht,  die  Welt  nur  als 
Uhrwerk,  nicht  als  lebendigen  Organismus  zu  be- 
zeichnen, und  die  Elements  derselben  setzt  er  zwar  als 
lebendig  und  s ei  b s t th  ä t i g,  doch  ohne  Vorstellung, 
zwar  nicht  körperlich,  aber  doch  auch  nicht  geistig; 
was  wohl  kaum  deutlich  zu  machen,  noch  tu  begreifen  seyn 
dürfte. 
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§.  85. 

Fortsetsung. 

IV.  Natürliche  Theologie,  d.  i.  Gotteslehre. 

1)  Die  Welt  sowohl  als  unsere  Seele  mufs  nun 
einen  zureichenden  Grund  haben;  dergleichen 
einen  aber  weder  diese  noch  jene  in  sich  enthält,  da 
beide  nicht  von  sich  selbst  sind,  noch  scyn  können;  der 
zureichende  Grnnd  von  beiden  mufs  also  aufser 
beiden  in  einem  Wesen  enthalten  scyn,  das  zu  seiner 
Existenz  keines  andern  Grundes  aufser  seiner  eigenen 
Wesenheit  bedarf;  dieses  Wesen  ist  Gott.  Metaphy- 
sik, oder  vernünftige  Gedanken  von  Gott,  dwr 
Welt  und  der  Seele,  cap.  6.  §.  94b. 

2)  Gott  ist  einfach,  unveränderlich  und  einzig; 
ein  ewiges,  unermcfsliches  und  absolut- selbstständiges 
Wesen,  das  erste  und  letzte,  vor  dem  nichts  war,  und 
nach  dem  nichts  mehr  scyn  wird ; das  schlechthin  nur 
von  sich  selbst  ist,  und  von  allen  andern  aufser  ihm  un- 
abhängig ist.  (§.  947.  948.) 

5)  Alles,  was  ist,  ward  von  Gott  geschaffen,  nicht 
durch  blolsc  Naturnothwendigkeit,  sondern  durch  Ver- 
nunft und  Willen ; weil  er  nun  nicht  nur  allmächtig, 
sondern  als  das  allervollkommenstc  Wesen  auch  allgütig 
und  allweisc  ist,  darum  schuf  er  unter  allen  möglichen 
Welten  diejenige,  welche  vor  allen  übrigen  in  jeder  Hin- 
sicht die  beste  war.  (5.  gbi.  982) 

4)  Gott,  der  absolut -freie  und  allweise  Weltschö- 
pfer,  kann  demnach  nicht  W cltscele  seyn,  d.  h.  er  kann 
nicht  schlechthin  nur  in  demjenigen  Verhältnifs  zum 
Weltall  stehen,  darinnen  die  Seele  der  Menschen  und 
Thiere  zu  ihrem  Körper  steht.  Denn  Gott  erkennt  alles 
Erkennbare  unmittelbar  durch  sich  selbst,  nicht  aber  wie 
die  Seele  nur  mittelbar  durch  ihren  Körper.  (§.  ßSg.) 

5)  Gott  ist  also  der  reinste,  von  jedem  Körper  un- 
abhängige , allervollkommenste  und  unbeschränkteste 
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Geist,  dessen  Verstand,  der  lauter  Licht  und  Klarheit 
ist,  als  die  (Quelle  aller  Wesen  zu  betrachten  kommt, 
darinnen  alle  Dinge  von  Ewigkeit  her,  ihrer  Möglich- 
keit und  ihrem  Begriffe  nach,  enthalten  waren,  und  auch 
allein  enthalten  seyn  konnten,  da  nichts  möglich  ist,  aufser 
in  wie  ferne  es  Gott  von  aller  Ewigkeit  her  erkannte. 

Anmerk.  Der  Hauptfehler  dieser  Theologie  ist  abermal  die- 
«elbe  starre  A ui  e ina  □ der  ha  1 1 un  g der  Gegensätze, 
welche  überhaupt  sein  ganzes  Lehrgebäude  verunstaltet,  und 
auch  hier  im  Verhältnifs  Gottes  und  der  Welt,  das 
gleichfalls  nicht  im  lebendigen  Uebergange,  wie  es  i 
seyn  sollte,  sondern  lediglich  im  unbegreiflichen  Aus- 
ei n a n d e rs e yn,  wie  es  im  unmittelbaren  Bewufstseyn  als 
gegebenes  erscheint,  eTfafst  wird. — Gleichwohl  hätte  schon 
die  eintige  Erwägung  der  Beschaffenheit  der  Ideen  des 
göttlichen  Verstandes,  die  wesentlich  Licht  und  Le- 
ben sind,  da  ihre  Möglichkeit  zugleich  ihre  Wirklichkeit  ist, 
ihn  darauf  führen  sollen,  dafs  alle  Dinge  eigentlich 
nur  in  und  durch  Gott  (obschon  in  Hinsicht  gegen  ein- 
ander als  eben  so  viele  eigene  selbstständige  Positionen) 
leben,  und  dafs  dadurch  allein  ein  Weltall  als  Offenbarung 
su  Stande  kommen  kann. 

§.  84. 

Desselben  praktische  Philosophie,  d.  i.  Sitten-  und 
• t aa  ts  - bürgerl  iche , wie  auch  völ  ker sch a f tlic h e 
natürliche  Rechts-  und  V er f assun g 1 1 eh r 0 (Ethik, 
Politik,  Matur-  und  Völkerrecht). 

1)  Aus  den  Vorstellungen  und  Empfindungen  ent- 
springen durch  eigne  Kraft  der  Seele  Begierden  und 
Entschlüsse ; die  Seele  hat  also  nicht  allein  ein  Erkennt- 
nifs-,  sondern  auch  ein  Begehrungs- Vermögen.  Me- 
taphysik, oder  vernünftige  Gedanken  von 
Gott,  der  W clt  und  der  Seele.  §.  454.  492.  878. 

a)  Das  Begehrungs- Vermögen  der  menschlichen 
Seele  ist,  wie  das  Erkenntnifs- Vermögen,  ein  doppel- 
tes; das  niedere  nämlich  oder  sinnliche,  welches  auch 
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der  Seele  der  Tliierc  zukommt,  und  das  höhere  oder  ver- 
nünftige, dos  den  Menschen  von  den  Tiiieren  auszeich- 
net. Übend.  §.  889. 

5)  Das  sinnliche  Begehren  oder  Verab- 
scheuen ist  ein,  aus  der  Vorstellung  oder  Empfindung 
einer  sinnlichen  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit, 
wovon  jene  mit  Lugt  und  Vergnügen,  diese  aber  mit 
Unlust  (oder  wohl  gar  Schmerz)  und  Mifsvcrgnügen 
(oder  gar  Hals  und  Ekel)  verbunden  ist,  entstehende  Nei- 
gung oder  Abneigung  der  thierischen  Natur  zu  einem 
bestimmten  Gegenstände.  Hingegen  das  vernünftige 
und  v c r s t ä nd i ge B ege h r e n oder  Verabscheuen 
des  reinen  Gemüthes  ist  dasjenige,  welches  als  Begeh- 
ren einzig  und  allein  durch  die  intellectuale  Vollkom- 
menheit, Zweckmäßigkeit  und  sittliche  Güte;  als  Ver- 
abscheuen aber  durch  den  Mangel,  oder  wohl  gar  das  Ge- 
gentheil  der  gesammten  Vorzüge  motivirt  wird.  (§.  eit.) 

4)  Das  jedesmalige  wirhlichc  Begehren  oder  Ver- 
abscheuen eines  Menschen  in  Individuo  richtet  sich  alle- 
mal nothwendig  nach  den  in  ihm  vorherrschenden  sinn- 
lichen oder  verständigen  und  vernünftigen  Verstellun- 
gen.— Die  Freiheit  des  Willens  aber  besteht 
darin,  sich  selbst  für  dasjenige,  was  ihm  in  seiner  jedes- 
maligen Stimmung  für  besser  däucht,  zu  bestimmen  (dc- 
terminiren).  §.  5i4 — big. 

5)  Alles,  was  den  Zustand  des  Menschen,  hinsicht- 
lich dessen,  was  er  als  ein  verständiges  und  vernünftiges 
Wesen  seyn  soll,  wahrhaft  vervollkommnet,  ist  sittlich- 
gut; was  ihn  hingegen  in  dieser  Hinsicht  unrollkonmi- 
11er  macht,  ist  sittlich- böse.  Die  freien,  aus  eigner 
Wald  und  Bestimmung  des  Menschen  hervorgehenden 
Handlungen  sind  also  nothwendiger  Weise  und  ihrer  Na- 
tur nach,  nicht  aber  blofs  zu  Folge  des  positiven  göttli- 
chen Willens  und  Machtgebotes  sittlich -gut  oder  shtlich- 
bösc,  je  nachdem  sie  dem  wahren  Besten  des  Menschen, 
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d.  h.  seinem  Zwecke,  wofür  er  geschaffen  ist,  ihrer  Natur 
nach  zuträglich  sind  oder  widerstreiten.  (§.  422 — 42U.) 

6)  Der  allgemeine  Grundsatz  des  sittlichen  Handels' 
ist  demnach  : T h u e,  was  dich  und  deinen  eignen, 
so  wie  auch  aller  andern  deiner  Mitmenschen 
Zustand,  so  viel  an  dir  gelegen  ist,  wahrhaft 
vollk  0111  inner  macht;  und  unterlasse  das  Gegcn- 
theil.  Moral  (oder  vernünftige  Gedanken  von 
der  Menschen  Thun  und  Lassen).  §,  12. 

7)  Die  Verbindlichkeit  dieses  Grundsatzes  liegt  in 
der  Göttlichkeit  der  Vernunft  selbst,  welcher 
wir  nach  Gottes  Willen,  der  uns  als  Vernunftwesen  ge- 
schaffen hat,  unbedingt  gehorchen.  Ebend.  $.9. 

8)  Das  Gute  (d.  i.  das  Wohlthätige  und  Beglückende 
der  Folgen),  welches  Gott  mit  den  freien  Handlungen 
im  Zusammen  hange  mit  der  Natur  verknüpft  hat,  heifst 
die  natürliche  Belohnung;  das  gegenteilige  Ue- 
bel  aber  des  Bösen,  natürliche  Strafe.  Beiderlei 
Folgen  können,  obschon  sie  ihre  natürlichen  Ursachen 
des  Entstehens  haben,  gleichwohl  auch  als  aus  dem  gött- 
lichen Willen  hervorgehende  Verfügungen  geachtet  wer- 
den, wenn  jemand  bedenkt,  dal’s  ja  auch  der  Lauf  der 
Natur  von  Gott  selbst  angeordnet  und  festgesetzt  wor- 
den sey.  Eb  c n d.  §.  36.  37. 

9)  Der  Vernünftige,  der  sich  selbst  das  Gesetz  ist, 
bedarf  jedoch  der  äufsern  Antriebe  von  Belohnungen 
und  Strafen  nicht,  um  sich  zur  Vollbringung  des  erkann- 
ten Guten,  oder  zur  Unterlassung  des  erkannten  Bösen 
zu  bestimmen;  denn  die  blofse  Vcrnuuft-Erkenntnifs  ge- 
nügt ihm  statt  alles  äufsern  Antriebes.  Ebend.  §.  24.38. 

10)  Die  Glückseligkeit  des  Menschen  besteht  in 
dem  immerwährenden  Fortschreiten  von  Vollkommen- 
heit zu  Vollkommenheit.  Ebend.  §.  44. 

11)  Dieses  immerwährende  Fortschreiten  ist  Ziel 
und  Bestimmung  sowohl  des  einzelnen  Menschen,  als 
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auch  der  gesnmmten  Gattung.  Politik  (oder  rer- 
nun  ftige  Gedanken  v om  gese  1 1 s c h a ft  1 i c h e n L e- 
ben  der  Menschen  im  gemeinen  Wesen).  §.  l. 

I 

12)  Soll  also  die  gesammte  Gattung  gleichfalls  von 
Vollkommenheit  zu  Vollkommenheit  fortschreiten,  so  mufs 
auch  für  das  gemeinschaftliche  Zusammenleben  der  Men- 
schen in  einem  staatsbürgerlichen  Gemeinwesen,  als  natur- 
rechtliche  Vorschrift  dasselbe  Sittengesetz  gelten:  „dafs 
jeder  im  gemeinen  Zusammenleben  nur  das- 
jenige tliun  dürfe,  was  die  Vollkommenheit 
des  eignen  Zustandes  und  des  Zustandes  An- 
derer erhält  und  befördert;  alles  aber  unterlassen 
müsse,  was  den  eignen  oder  anderer  Mitmenschen  Zu- 
stand unvollkommener  machen  würde.“  Ebend.  1.  c. 

13)  Jeder  Mensch  hat  ursprünglich  gleiches 
Recht  auf  höchste  Vervollkommnung;  im  Staate  je- 
doch kann  jeder  nur  auf  eine  standesrnäfsige  Vervoll- 
kommnung Anspruch  machen ; da  es  das  Wesen  eines 
organischen  Vereins  mit  sich  bringt,  dafs  unter  den  Glie- 
dern desselben  und  ihren  besondern  Verrichtungen  die 
gröfste  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  ohne  Nach- 
theil der  einträchtigsten  Ordnung  des  Ganzen  herrsche. 

1 4)  Rein  Mensch  soll  oder  darf  also  je  etwas  ohne 
Absicht  (d.  i.  unvernünftig)  thun  oder  lassen;  und  jede 
vernünftige  Absicht  selbst  mufs  wieder  zum  Mittel  für 
Beförderung  des  letzten  ünd  höchsten  Endzweckes  die- 
nen, der  die  immer  wachsende  Vollkommenheit  der 
Menschheit  als  eines  Ganzen  ist. 

b)  Ausartung  der  Speculation  in  einen  einsei- 
tigen seichten  Dogmatismus. 

§.  85. 

Entstehen  eines  neuen  raisonnirenden  Dogmatismus. 

Dieses  Wölfische  System,  welches  nichts  weni- 
ger als  Lcibnitzeu's  Philosophie  (wie  man  damals 

fast 
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fast  allgemein  glaubte),  sondern  nur  einige  abgerissene 
Lehrsätze  derselben,  und  zwar  nicht  die  eigentlich  spe- 
culativcn,  sondern  vielmehr  die  der  gemeinen  (populä- 
ren) Vorstellung  und  Sprache  am  meisten  sich  annähern- 
den enthielt,  dadurch  die  ideelle  Wissenschaft 
abermals  ungebührlicher  Weise  auf  das  Feld  der  Re- 
flexion hinübcrgespielt  wurde, — war  weiter  nichts, 
als  ein  gemeiner  dogmatischer  Eklckticismus, 
der  mit  den  herkömmlichen  Rcllexionsbegriffen  des  ver- 
nünftelnden Verstandes  ein  erkünsteltes,  die  mathemati- 
sche Lehrmethode  nachahmendes  Spiel  trieb;  (obschon 
Wolf  selbst  gesteht,  dafs  Mathematik  und  Philosophie 
zwei  ganz  verschiedene  Wissenschaften  seyen,  da  jene 
aus  jeder  Anschauung  des  Einzelnen  den  allgemeinen 
Begriff  der  reinen  Form  erweisen,  diese  umgekehrt  jede 
sinnliche  Erfahrung  nur  aus  dem  reinen  Begriffe  des 
übersinnlichen  Wesens  verständlich  machen  kann ; und 
dafs  cs  also  auch  nichts  helfen  könne,  in  der  Philoso- 
ph  ie  die  Folgerungswcise  der  Mathematik  anzuwenden, 
da  doch  die  Principien  der  Philosophie,  welche  sämmt- 
lich  auf  dem  Satze  des  hinreichenden  Grundes  beruhen, 
dem  gemeinen  Bewufstseyn  nimmermehr  so  unmittelbar 
einleuchtend  gemacht  werden  können,  als  jene  der  Ma- 
thematik, die  unmittelbar  aus  dem  Satze  des  Wider- 
spruches hervorgehen.) 

Da  jedoch  dieser  Dogmatismus  in  der  Form  ei- 
nes regelmäfsigen,  so  gut  es  anging,  in  sich  selbst  abge- 
schlossenen Systems  aufgestcllt  war  (das  freilich  von  al- 
len Seiten  den  Angriffen  der  Skeptiker  ausgesetzt 
war,  und  die  Forderungen  der  Wissenschaft  schlecht 
befriedigte),  so  war  cs  dann  auch  kein  Wunder,  dafs 
dasselbe  in  allen  gelehrten  Schulen  Deutsch- 
lands (wo  man  von  jeher  in  Ermanglung  der  Wis- 
senschaft wenigstens  dem  Schema  derselben,  ei- 
nem Systeme  huldigte)  die  Oberhand  gewann;  was 
doch  immer  den  Vorlheil  brachte,  dafs  der  freche  Li- 
Frof.  Rixn.  Geich,  d.  Phitoi.  III.  B.  Zweite  AufL  14 
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bcrtinism  und  die  halle  Irreligion  gegen  die  Aus- 
sprüche des  gemeinen  rechtgläubigen  Menschen- Ver- 
stands und  die  Gefühle  des  Gewissens  bei  dem  deut- 
schen Volke  trotz  «Her  Bemühungen  einer  einseiti- 
gen Aufklärung  nie  allgemein  herrschend  werden 
konnte:  und  dafs  auch  eben  so  Wenig  der  Empirism 
je  gänzlich  in  Matcrialism  und  Sensualism,  noch 
mich  die  Ahatalepsis  je  in  unbedingten,  an  aller  Er- 
kcrtntrtifs  der  Wahrheit  durchaus  verzweifelnden  Skep- 
ticismus  übergehen,  noch  die  öffentlich  ausgesprochene 
Stimmen -Mehrheit  der  gelehrten  Deutschen  je  erhalten 

m0chte'  §.  86. 

Wolf’*  Zeitgenossen,  Gegner  sowohl  als  Anhängers, 
dann  andere  spätem  deutsche  raisounireude  Uog- 
m atiker. 

Nun  fand  zwnrWoIPs  angeblich  philosophi- 
sches Lehrgebäude  unter  den  Zeitgenossen  und 
späterhin  nicht  lauter  Anhänger,  sondern  wohl  auch 
mehrere  und  entschiedene  Gegner,  als  z.  B.  hmsicht- 
lich  der  widersprochenen  religiösen  Orthodoxie  an  Joa- 
chim Lange  (t  1744),  hinsichtlich  der  mathematischen 
Form  anThomasius  (s.  oben  §.73.  Anmerk.t.  hin- 
sichtlich der  gerühmten  Gewil’sheit  an  Jean  Pierre 
Crousaz  (t  1748),  den  Skeptiker;  hinsichtlich  auf  den 
Begriff  der  einfachen  Wesen  und  ihrer  Einwirkung  auf 
einander  an  Rüdiger,  (b.  oben  §. 

Aber  auch  diese  Gegner  gingen  gleich  ihm  selbst 
sämmtlich  von  R e fl  c xi  on  s - B egrif  fen,  die  nun  frei- 
lich den  »einigen  entgegengesetzt  waren,  aus;  dadurch  sie 
dann  auch  auf  entgegensetzte  Resultate  geführt  wurden, 
die  aber  um  nichts  besser  gegründet  waren,  als  die  seinen. 

Hier  kann  cs  genug  seyn,  nur  einige  dieser 
Männer,  welche  nach  Wolf  als  cklektisch-raison- 
nirende  Dogmatiker  in  Deutschland  sich  einen  Na- 
men erwarben,  anfzuführen. 
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§.  87. 

Christian  August  Crusiut  und  Ernst  Plattner. 

Der  erste  ist  wohl  billig  Christian  August 
Crusius,  Professor  zu  Leipzig,  geboren  1712,  t 1775, 
ohne  Zweifel  der  scharfsinnigste  Bestreiter  der  Wölfi- 
schen Philosophie,  der  mehrere  Haupt -Mängel  derselben 
entdeckte,  und  tiefeindringende  Untersuchungen,  die  erst 
später  nach  Verdienst  gewürdiget  wurden,  einleitete. 
Kant  in  einer  seiner  frühesten  Schriften:  Principio- 
rum  primorum  cognitionis  metuphy sicae  nova 
dilucidatio,  Regiomonti  1755.  Sectio  II.  pro- 
pos.  IX.  Schol. , nennt  denCrusius  unter  allen  nicht 
sowohl  Philosophen,  als  Beförderern  der  Philosophie  den 
vorzüglichsten.  Er  behandelte  den  ganzen  Cyklus  der 
Philosophie,  und  gab  1)  eine  Logik,  Weg  zur  Gewifs- 
heit  und  Zuverlässigkeit  der  menschlichen  Erkennt- 
nis, Leipzig  1762;  2)  eine  Metaphysik,  Entwurf  der 
nothwendigen  Vernunftwahrheiten,  in  wie  ferne  sie  den 
zufälligen  entgegengesetzt  werden,  Leipzig  »766;  3)  eine 
Moral,  Anweisung,  vernünftig  zu  leben,  Leipzig  1767; 
4)  eine  Physik,  Anleitung,  jiber  natürliche  Begebenhei- 
ten ordentlich  und  vorsichtig  nachzudcnkeu , 2 Bände, 
Leipzig  1774.  — Die  allgemeine  Berliner  Bibliothek 
brachte  es  endlich  dahin,  dafs  durch  ein  Edikt  verboten 
wurde,  über  seine  Philosophie  zu  lesen.  S.  Hamann') 
Briefw.  in  Jakobis  Schriften,  IV.  3.  S.  3o4.  307. 
Die  merkwürdigsten  seiner  Lehrsätze  sind  folgende  : 

1)  Die  Philosophie  ist  ausschlicfslich  der  Inbegriff 
nur  solcher  Vernunft- Wahrheiten,  deren  Gegenstand 
unveränderlich  ist. 

2)  Alle  Gewifsheit  stützt  sich  entweder  auf  den  Satz 
des  Widerspruches,  wie  die  der  mathematischen  Wahr- 
heiten ; oder  aber  auf  das  Gefilhl  der  Unmöglichkeit  des 
anders  Denken,  wie  die  der  philosophischen. 

14* 


Digitized  by  Google 


3)  Der  letzte  Grund  und  (,)ucll  aller  objectivcn  Ge- 
wifsheit  ist  die  göttliche  Vernunft,  deren  Abdruck  und 
Nachbild  die  endliche  des  Menschen  ist;—  alle  Begrifle, 
Sätze  und  Schlüsse,  die  allein  die  Vernunft  ohne  minde- 
sten Eintlufs  des  Willens  des  Individuums  aus  «ich  selbst 
producirt,  sind  folglich  rein  und  zuverlässig. 

4)  Der  innere  Zwang,  der  uns  nöthigt,  an  die 
Wirklichkeit  der  Aufse’nwelt  zu  glauben,  und  die  Wahr- 
haftigkeit Gottes  — sind  die  sichersten  Bürgen  für  die 
Existenz  (das  Dascyn)  dieser  Wirklichkeit. 

5)  Zeit  und  Raum,  das  irgendwann  und  irgendwo, 
sind  nicht  selbstständige  Wesenheiten  (Substanzen),  son- 
dern nur  Abstractionen,  d.  h.  wesenleerc  Formen  der 
unendlichen  Existenz. 

6)  Aufser  Zeit  und  Raum  setzt  die  Existenz  auch 
noch  ein  l’rincip  der  Thätigkeit  voraus. 

7)  Es  ist  nur  ein  einziges  nothwendig  existirendes 
Wesen,  das  immer  war,  ohne  je  entstanden  zu  seyn, 
nämlich  Gott. 

8)  Seine  Unendlichkeit  erfüllt  den  unendlichen 
Raum,  und  seine  AllgegeniVart  erfüllt  die  Ewigkeit  aller 
Zeiten,  ohne  Succession. 

g)  Die  Welt,  als  die  äufsere  Erscheinung  Gottes, 
existirt  nur  zufällig;  denn  sie  hat  angefangen,  und  ihr 
Nichtseyn  läfst  sich  eben  sowohl  denken,  als  ihr  Seyn. 

10)  Da  die  Welt  auch  freie  Wesen  in  sich  begreift, 
so  kann  in  ihr  kein  absolut -nothwendiger  Zusammen- 
hang, keine  vorher  bestimmte  Harmonie  herrschen. 
Auch  concurrirt  Gott  zu  den  unsittlichen  Handlungen 
nicht  weiter,  als  in  so  ferne  er  die  Sünde  geschehen 
läfst,  indem  er  den  Sünder  auch  in  dem  Augenblick,  da 
er  sündigt,  zu  erhalten  fortfährt. 

11)  Darum  ist  die  Welt,  als  eine  Schöpfung  Got- 
tes, zwar  wohl  für  den  Zweck,  für  den  sie  geschaffen 
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wurde,  sehr  gut;  aber  doch  erweislich  nicht  die  best* 
aus  allen,  die  möglich  gewesen  wären. 

12)  Alle  Geister,  mit  klarem  und  deutlichem 
Selbstbewufstseyn , sind  für  einen  ewigen  Endzweck 
geschaffen , und  streben , ihrer  Natur  gemäfs , nach 
ihm.  — Die  Fähigkeiten  für  eine  ewige  Fortdauer, 
und  das  wirkliche  Streben  darnach,  die  in  des  Men- 
schen Natur  ursprünglich  von  Gott  gelegt  wurden,  ver- 
bürgen also  auf  das  zuverlässigste  die  Unsterblichkeit 
seiner  Seele. 

lj)  Der  Wille  aller  vernünftigen  Wesen,  die  frei- 
lich nur  nach  vernünftigen  Ideen  handeln  sollten,  ist 
gleichwohl  ursprünglich  mit  einer  für  Gutes  und  Böses 
gleichgültigen  (indifferenten)  Freiheit  begabet;  denn  er 
wird  zwar  durch  Beweggründe  angetrieben,  doch  nicht 
nothwendig  bestimmt : daher  die  Möglichkeit,  Sittlich- 
Böses  zu  thun;  welches  Böse  selbst  folglich  hur  die 
Wirkung  der  gemifsbrauchtcn  Freiheit,  und  mithin  nichts 
weiter,  als  ein  zufälliger,  von  Gott  nicht  gewollter,  son- 
dern nur  zugelassener  Uebelstand  der  Welt  ist. 

i4)  Der  ausdrückliche  Wille  Gottes  gebietet  viel- 
mehr allen  vernünftigen  Wesen  die  Vollbringung  des 
erkannten  Guten  als  Pflicht;  und  fordert  für  dieses  sein 
ewiges  Gesetz  unverbrüchlichen  Gehorsam.  / 

Anmerk.  Gegen  Crusius,  den  viele  damal«  der  Schwärme- 
rei und  des  Fanatismus  verdächtig  hielten,  schrieb  Ernst 
Plattner  (geboren  «744,  •{•  1818),  der  dagegen  zur  Parthei 
der  Aufgeklärten  sich  rechnete.  Sein  bestes  Wert,  dem  bei 
allen  Mangel  von  Grundsätsen  Fleifs  und  Gelehrsamkeit 
nicht  absusprechen  ist,  sind  seine  Eklektischen  Apho- 
rismen, II  Bände,  Leipzig  1783,  ate  Auflage  179a.  8.  Das 
Resultat  seiner  Philosophie  ist : )tdafs  Speculation  zwar 

nicht  unnütz,  aber  doch  Erfahrung,  gemeiner, Mentchensinn 
und  Moralität  das  Beste  unserer  ganzen  irdischen  Welt- 
weisheit seyen. “ Siehe  Vorrede  zur  neuen  Auflage 
179z.  Seite  VI. 
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Ale*.  Gottlieb  ßaumgatteo,  und  Georg  Friedr,  Meyer. 

Nicht  minder  merkwürdig  bleibt  Alexander  Gött- 
lich Baumgarten,  gebor.  1714,  t »76a,  der  zuerst  die 
deutsche  Philosophie  mit  Urbarmachung  eines  neuen, 
bisher  vernachlässigten  Gebietes  bereicherte,  indem  er 
durch  seine  Aesthctica,  Frankfurt  an  der  Oder 
1750  und  1758,  der  erste  unter  den  Deutschen,  die  Lehre 
der  schönen  Kunst  in  ein  System  brachte,  und  auf  ei- 
nen Grundsatz  zurückführtc.  Sein  Grundsatz  war  jener 
der  intellectualen,  aber  sinnlich  anschaulich  gemachten 
V ollkommenheit. 

Georg  Friedr.  Meyer  (t  »777  in  Halle)  com- 
mentirte  weitläufig  über  Baum  gar  ten’s  Aesthetik. 
Auch  gab  er  176a  ein  eignes  Lehrbuch  über  Logik 
und  Metaphysik  heraus,  welches  Kant  selbst  noch 
im  Jahre  1765  bis  zur  Erscheinung  seiner  kritischen  Ar- 
beiten seinen  Vorlesungen  über  die  genannten  beiden 
Wissenschaften  zum  Grund  legte.  (Siehe  Jäsohe 
Vorrede  zu  Kant's  Logik  (K  öni  gsb  e rg  1800). 
Seite  Vll.) 

§■  89. 

Joh.  Heinr,  Lambert. 

Johann  Heinrich  Lambert  (gebor.  1728  zu 
Mühlhausen  im  Sundgau,  f >777  zu  Berlin),  ein  ausge- 
zeichneter Physiker  und  Mathematiker,  machte  sich  auch 
in  der  Philosophie  durch  seine  kosmologischen 
Briefe  (Augsburg  1761)  über  den  Ursprung  des  Welt- 
gebäudes und  vorzüglich  der  Erde;  durch  sein  neues 
Organon  (Leipz.  1764,  2 Voll.  8.),  darinnen  er  die  Lo- 
gik neu  zu  begründen  suchte;  und  seine  Ar ch i te kto- 
nik  der  Philosophie,  Riga  1771,  a Voll.  8.,  be- 
rühmt. Er  Var  einer  von  Kant’s  Freunden  und  Corre- 
spondenten, dem  K a 11 1 die  Fähigkeit  zutrnutc,  in  derje- 
nigen Art  der  Untersuchungen,  die  ihn  selbst  vornehm- 
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lieh  beschäftigten,  eine  wichtige  und  dauerhafte  Verbes- 
serung herbeizuführen  : wie  dann  auch  unter  anderp 
Lamberts  Vorstellungen  von  der  Einriclilupg  des 
Weltalls  in  seinen  k os m ologis chen  Briefen  ohne 
einige  vorläufige  Hunde  oder  Verabredung  mit  Kants 
Ansichten  in  der  allgemeinen  Naturgeschichte 
und  Theorie  des  Himmels,  Kö  nigsber  g 17Ö&,  völ- 
lig übereinatimmen.  Siche  Kants  und  Lambert’s 
Briefwechsel  im  Ui.  Bande  der  gesammelten 
kleinen  Schriften  des  ersteren.  S.  9t  fl'. 

§.  9®- 

Job.  Nikolai  Teteni,  und  Karl  Franz  von  I r w i n g. 

ln  der  l’sychologie,  wovon  Wolf  zuerst  in  der 
neuern  Zeit  angefangen  hatte,  einige  Sätze  als  Hroiego- 
meun  für  die  Logik,  nach  dem  Muster  der  alten  Stoi- 
ker (siehe  oben  Band  1.  §.  »17  ff),  vorauszuschicken, 
zeichnete  sich  vorzüglich  aus  J o h.  Nikolas  Te- 
tens  (gebor.  1706,  f 1806)  in  seinen  philosophi- 
schen V ersuchen  üher  die  menschliche  Natur 
und  ihre  Entwicklung,  Leipz.  1770.  2 Voll.  8., 
darinnen  ein  grofscr  Schatz  von  Erfahrungen  und  tief- 
blickenden Betrachtungen  enthalten  ist.  Empfinden, 
Vorstellen  und  Denken  werden  von  ihm  schon  als 
Acufscrunge»  einer  und  derselben  Grundkraft  der  mensch- 
lichen Seele  anerkannt,  und  die  Empfindung  zwar  für 
Eins  mit  der  Beceptivität,  und  folglich  für  etwas  passi- 
ves, hingegen  die  Vorstellung  und  der  Gedanke  für  et- 
was actives  erklärt,  und  endlich  der  Wille  als  wirksame 
und  schöpferische  Spontaneität  dargestellt. 

Die  Einfachheit  der  Seele  wird  einerseits  ans 
den  Gefühlen  der  Unabgc6onderthcit  der  Tbeilc  des  füh- 
lenden lehs,  und  diese  vorzüglich  daraus  bewiesen, 
dafs  das  Gefühl  der  Veränderung  an  einehl  Theile  des 
Leibes  sich  schnell  über  «las  Ganze  des  Gcmüthes  ver- 
breite ; anderseits  aber  auch  die  Unkörperlichkeit 
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der  Seele  und  ihre  Verschiedenheit  von  dem  sie  be- 
kleidenden Leibe  aus  der  Möglichkeit  des  Zusammenfas- 
sens der  Mannigfaltigkeit  der  Wahrnehmungen  in  die 
Einheit  eines  empirischen  Selbstbewufstseyns  gefolgert. 

Anmerk.  Teten»  zur  Seite  atehtKarl  Freue  von  Irwing, 
gehör.  >728,  >8oi,  gleichfall]  ein  scharfsinniger  Psycholog, 

berühmt  durch  »eine  Erfahrungen  und  Untersuchun- 
gen über  den  Menschen.  Berlin  1778  ff.  4 Th  ei  te. 

§•  91- 

Johann  August  Eberhard, 

Eben  auch  als  populärer  Philosoph  und  aufgeklär- 
ter Bestreitcr  verjährter  Vorurtheile,  machte  sich  seiner 
Zeit  Joh.  August  Eberhard  (gcbor.  1738,  f 180g) 
einen  Namen.  Er  war  einer  der  letztem,  der  cs  noch 
wagte,  in  seinem  philosophischen  Magazine 
(Halle  1788)  den  gemeinen  Dogmatism  gegen  die  Kan- 
tische  Vernunft- Kritik  zu  vertheidigen. — Kant  ant- 
wortete ihm  durch  die  kleine  Brochüre:  „Ueber  eine 
Entdeckung,  nach  der  alle  neue  Kritik  der 
reinen  Vernunft  durch  eine  ältere  entbehr- 
lich gemacht  werden  soll.“  Königsberg  1791-  8. 

§•  92. 

Job.  Georg  Heinr.  Feder  und  Aug.  Tittel. 
Einen  ausgebreiteten  Ruhm  als  philosophischer  Pro- 
fessor erwarb  sich  zu  jenen  Zeiten  vor  vielen  andern 
Joh.  Georg  Heinr.  Feder,  Hofrath  nnd  Professor  in 
Göttingen  (gehör.  1740,  t 1831),  durch  seine  Lehr- 
bücher über  die  gesammte  theoretische  und 
praktische  Philosophie,  die  seit  1769  wiederholt 
aufgelegt  und  von  Katholiken  und  Protestanten  häutig 
als  Leitfaden  zu  Vorlesungen  benutzt  worden. 

ln  der  Psychologie,  betreffend  den  Ursprung 
der  Ideen,  neigt  er  sich  mehr  zum  Locke'schen  dann 
zum  Leibnitzischen  System  hin,  in  der  Metnphy- 
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sik  war  er  ein  Eklektiker,  in  der  praktischen  Phi- 
losophie endlich  ein  Wölfischer  Eudämonist. 

Auch  er  erklärte  sich,  wie  Eberhard,  als  einen 
Gegner  Kant’s  in  einer  kleinen  Gelegcnheits- Schrift 
über  Raum  und  Causalität,  Göttingcn  1787. 

Kant  that  nach  ihm  ganz  recht,  dafs  er  in  aller 
Rüstung  gegen  die  synthetisch- dogmatische  demonstra- 
tiv-scynsollende  Schulphilosophic  auftrat;  aber  er  hätte 
Iraeint  Feder)  die  bescheidene,  aus  Analogien  der  Er- 
fahrung folgernde  Empirie  als  Wissenschaft  sollen  gel- 
ten lassen  ; V orr.  S.  XV11I.  XX.  Richtiger  ist  die 
Bemerkung:  dals  Kant  in  einigen  Lehrsätzen  viel  zu 
dogmatisch,  in  andern  hingegen  allzu  skeptisch  sich  aus- 
spreche. Vorr.  S.  XXIX. 

Anmerk.  Unter  den  Co  m m en  ta  tor  cn  Feder'«  wareinerder 
bessern  und  angesehenem  G.  Au  g.  Titte  I,  Professor  in 
Karlsruhe,  gehör.  1749,  f 181&;  sein  Werk  erschien  unter 
dem  Titel:  Erläuterungen  der  theoretischen  und 
praktischen  Philosophie  nach  Herrn  Feder’s  Ord- 
nung, Frankf.  am  Mayn  1783,  4 Voll.  8.  Bei  Erscheinung 
der  Kantischen  V.  Kritik  schrieb  er  eine  Brochiire 
gegen  die  Kantischen  Denkformen,  Frankf.  am 
Mayn  1787.  8. 

§• 

Joh.  Bernhard  Basedow,  u.  Joh.  Christian  Lossius. 

\ 

Mifsvergnügen  gegen  die  Anmassungen  der  dama- 
ligen Dogmatiker  zeigten  Joh.  Basedow,  der  Refor- 
mator des  Erziehungswesen  und  Stifter  des  dessauischen 
Philanthropins  (gebor.  1723  zu  Hamburg,  f 1790  zu  Des- 
1 sau),  in  seiner  Philalethie,  Altona  1764.  2 Th.  8., 
und  praktische  Philosophie  für  alle  Stände, 
Dessau  1777.  2 Th.  8.  Ferner  Joh.  Christian  Los- 
sius zu  Gera  in  seinem  Werke:  physische  Ur- 

sachen des  Wahren,  zu  Gotha  1774.  8-,  darinnen 
er  behauptet,  dafs  nur  allein  das  Daseyn  der  sinnlichen 
Dinge  gewils:  alle  übrige  Erkenntnifs,  die  darüber  bin- 
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ausgehe,  aber  etwas  hlofs  relatives  sey,  das  von  der  Ein- 
richtung uud  dem  Mcchauismus  unserer  Sinnenwerk- 
zeuge abliängc: — was  dann  im  Grunde  auf  Uerkley’s 
Meinung  (siche  oben  §.  540  hinauskommt. 

Gegen  Kant’s  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
und  die  darin  aufgestcllten  Antinomien  derselben, 
vielmehr  des  vernünftelnden  Verstandes  erinnerte  Los- 
sius  (in  der  Uebcrsicht  der  neuesten  Litera- 
tur der  Philosophie,  J.  Bd.  ».St.,  Gera  »784.  8.), 
dafs  dieselben  sich  wohl  durch  den  Grundsatz  des  Wi- 
derspruches müfsten  heben  lassen  ; womit  er  die  ganze 
Sache  abgethan  zu  haben  glaubte : wenig  ahnend,  dafs 
selbst  der  Satz  des  Widerspruches  in  seiner  Abstract- 
heit  festgehalten,  eine  Antinomie  in  sich  begreife. 

Anmerk.  Nachträglich  sind  noch  als  ihrer  Zeit  berühmte 
Wolfiancr  zu  nennen:  a)  L 11  d w.  Ph  i 1 i p p.  T hüm  migi  Pro- 
fessor zu  Cassel,  7~  17381  Instit.  philosophiac  Wolfianae  173b; 

b)  Georg  Bernhard  Bilfinger,  Professor  zu  Tü- 
bingen ('f  tybo),  dilucidationes  philosophicae  de  hominis 
animi  et  corporis  harnionia  maximc  praestabilita  1734.;  , 

c)  Martin  Knutzen,  Professor  zu  Königsberg  (f  *701), 
Dissertatio  do  commercio  mentis  et  corporis,  Königsberg 
1735.  Von  der  immateriellen  Natur  der  Seele,  Franlif.  1744. 
Systems  causarum  eflicientium,  I.ips.  1745.  Philosophischer 
Beweis  von  der  Wahrheit  der  christlichen  Religion,  nach 
mathematischer  Lehrart  gegen  Tindal.  Königsberg  1743  u. 
1747.  Dieser  Knutzen,  Professor  an  der  Unirersität  zu  Kö- 
nigsberg, war  1mm.  Kant’a  und  Johann  H am ann’s  Leh- 
rer in  der  Philosophie,  d)  Alex.  Gott  lieb  Baumgar- 
ten, Professor  zu  Frankfurt  an  der  Oder  (f  1763),  berühmt 
durch  den  ersten  Versuch  einer  .Kunstgeschmacks  - Lehre, 
Aesthelica,  1750 — 58,  II  Voll.  8.  e)  Georg  Heinrich 
Riebov,  Professor  zu  Göttingen,  ■f  ijyi,  Erläuterung 
von  des  Freiherrn  von  Wolf’s  Metaphysik,  1736  folg. 
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C. 

Zeitlicher  Sieg  des  Empirism  über  die  Spe- 
culation  und  Ueberhandnehmung  der 
platten  Aufklärung  mit  der  gänzlichen 
ßezwei fl tin g oder  vvoli  1 garVerläugnung 
und  Verspottung  alles  Uebersinnlichen. 

§•  9 4- 

Zustand  der  Philosophie  in  Frankreich  und  England 
zu  Anfang  der  afen  Hälfte  des  iBten  Jahrhunderts, 
Altmählige  Ausartung  des  Lock e's eben  Empiris- 
mus in  rohen  Materialien),  Sensualism  und  Skepti- 
cism  mit  dem  gänzlichen  Verfall  der  Sitten  und 
Religion. 

Ward  nun  seit  Leibnitzen’s  Tod  in  Deutsch- 
land die  Idee  der  Wissenschaft  immer  mehr  und  mehr 
verkannt,  und  dagegen  allmählig  ein  ungründlicher,  ein- 
seitig über  das  Sinnliche  sowohl  als  Ucbersinnlichc  hin 
und  her  raisonnirender  dogmatischer  Eldcklism  empor- 
• gekommen:  so  stund  es  damals  in  Frankreich  und 

England  um  die  eigentliche  Philosophie  noch  viel 
schlimmer;  und  schon  drohte  die  Gefahr,  dafs  durch 
ihren  Einflufs  auch  bei  uns  die  Metaphysik  allen  Cre- 
dit verlieren  würde. 

In  Frankreich  ward  nämlich  mit  der  Verwer- 
fung von  des  Dcscartes  unitallbarer  Physik  leider 
zugleich  auch  6einc  bessere  Metaphysik  verworfen 
(§.  16.),  und  an  derselben  Statt  der  Locke'sche  Em- 
pirisra  (§. /|8 — 52.),  dessen  Schwächen  Lcihnitz  in  sei- 
nen IVouvcaux  Essais  so  gründlich  gezeigt  hatte 
(§.  63.  640,  und  der  selbst  in  England  den  Wider- 
spruch der  Intcllectual -Philosophie  erweckte  (§.  55  fl.), 
gerade  um  seiner  schwächsten  Seite  willen,  nämlich  von 
wegen  dea  behaupteten  Ursprungs  aller  menschlichen 
Erkenntnisse  aus  unmittelbaren  Wahrnehmungen  und 
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Sinnenempfindungen  aufs  begierigste  ergriffen  und  aus- 
gebildet;  wodurch  dann  bald  uicht  nur  die  Beschrän- 
kung der  Erken  n tnifs  auf  blofse  sinnliche  Gegen- 
stände, mit  V er leu gnun g alles  Uebersinnlichen 
und  rein-Geistigen,  sondern  nach  und  nach  auch 
der  Wahn  von  der  gänzlichen  Nichtigkeit  und 
Entbehrlichkeit  einer  speculativen  Philoso- 
phie oder  Metaphysik  sammt  der  Verachtung 
aller  wissenschaftlichen  Form  entstehen  mufstc; 
womit  der  unselige  Keim  zum  rohesten  Sensualisra 
und  Materialism,  zur  frechsten  S i ttenl o si gk e i t 
und  zum  verzweifeltstenUnglaubcn  schon  vorhan- 
den war,  dessen  Entwicklung  ein  gewisser  nationeller 
Leichtsinn,  und  der  schlechte,  von  Jugend  auf 
nur  mechanisch  und  geistlos  betriebene  Reli- 
gionsunterricht noch  gar  sehr  beförderte. 

Aber  auch  in  England,  wo  der  Sinn  für  die 
Wirklichkeit  und  der  Pragmatismus  fast  aus- 
schließlich herrschend  wurde,  wie  es  bei  einer  Handel- 
treibenden und  Seefahrenden  Nation  gar  nicht  anders 
seyn  konnte,  war  schon  seit  Baco's  und  N e w t o n’s 
Zeiten  das  Streben  der  Gelehrten  mehr  auf  versu- 
chende Naturlehre,  als  auf  speculative  Phi- 
losophie gerichtet:  und  daher  kein  Wunder,  dafs  we- 
der Berkley’s,  noch  Collier’s  einseitiger  ldealism 
(§.  54.  55.),  noch  die  Forschungen  über  das  Sitt- 
lichkeitsprincip  (§.  57 — 68.)  je  in  die  rechte  Tiefe 
gingen,  ja  dafs  endlich  auch  hier  zuletzt  der  allgemein- 
ste, vollendetste  und  feinste  Skepticism  alle  Gründe 
der  menschlichen  Erkenntnifs  in  theoretischer,  so  wie  in 
praktischer  Hinsicht  verdächtig  machte,  und  durchaus 
kein  gewisses  Missen  aus  Begriffen,  sondern 
nur  ein  unbegriffenes  und  unbegreifbares 
Glauben  an  unmittelbare  Thatsachen  der  Erfahrung 
übrig  liefs. 
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s.  95. 

Eticnne  Bonnot  de  Coudillae. 

In  Frankreich  war  Eticnne  Bonnot  de  Con- 
dillac  (gehör.  1715,  Lehrer  des  Erbprinzen  von  Parma 
(1746),  gestorben  1780),  einer  der  ersten,  welcher  die 
Lehre  des  Loche,  der  dem  Empirism  eine  feste  Stütze 
gegeben  zu  haben  schien,  mit  G a s s e n d i’s  Atomen- 
Lehre  zu  vereinigen  und  in  eins  zu  bilden  suchte. 

Sein  Essai  sur  l’originc  des  Connoissan- 
ces  humaines,  Amsterdam  1746.  3.  Tom.  13.,  und  sein 
Cours  de  Philosophie,'  enthaltend  den  Locke- 
schen Lehrbegriff  sammt  einigen  eignen  Modificatio- 
nen,  macht  den  noch  heut  zu  Tage  in  Frankreich  an- 
genommenen Inbegriff  der  Philosophia  prima  oder  Me- 
* taphysica  aus,  die  dadurch  in  ihrem  Wesen  vielmehr 
zerstört,  als  gefordert  wird. 

„Die  Vorstellungen  sind  nach  Condillac  nur 
Copien  der  Dinge,  die  von  der  Seele  wie  von  einem 
Spiegel  reilectirt  werden;  denn  die  Dinge  an  sich 
(sagt  er)  vermöge  der  Mensch  nun  schon  seit  dem 
Sündenfalle  nicht  mehr  unmittelbar  anzuschauen  u.  s.  w.“ 
— Wogegen  Schelling  mit  Recht  behauptet:  ,,dafs 
der  Sündenfall  in  der  Philosophie  eben  darin  bestehe, 
und  von  jeher  bestanden  habe,  dal's  wir  aufhörten,  die 
Dinge  an  sich  zu  schauen.“  Siehe  Schelling’s  phi- 
losophische Briefe  über  Dogmatism  und  Kri- 
ticism  (1796),  8ter  Brief  zu  Ende.  Im  ersten  Band 

der  verm.  Schriften,  S.  176. 

i 

Das  Denken  ist  ihm  ein  Mechanismus,  welcher 
durch  Bewegungen  der  Hirn-Fibern  vor  sich  geht  u.  s.  w. — 
Wie  aber  das  Wahrnehmen  der  Vorstellungen  möglich 
werde,  und  wie  die  Bewegungen  der  Gehirn -Fibern 
ein  Denken  bewirken  mögen : darüber  ist  bei  den  Fran- 
zosen theils  keine  Frage  mehr,  oder  man  begnügt  sich 
eben  mit  der  alten,  von  Descattes  zu  Folge  des  Sy- 
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Stornos,  der  veranlassenden  Ursache,  gehobnen  Antwort, 
ohne  zu  merhon,  dafs  sie  nichts  tangc. 

Condillac  hat  also  ganz  und  gar  nichts  um  Phi- 
losophie, sondern  nur  allein  um  empirische  Pychologie 
sich  einiges  Verdienst  erworben,  dadurch,  dofs  er  auf 
den  Gang  der  Entwicklung  der  Geistes- Vermögen  be- 
sonders seine  Aufmerksamkeit  richtete,  und  die  Associa- 
tion der  Vorstellungen,  die  Sprache,  und  das  Vcrhüll- 
nifs  des  Menschen  zu  den  Thiercn  nach  seinen  Vorzü- 
gen und  Eigentümlichkeiten  aufklärte. 

§.  96. 

Charles  Bonnet. 

Mit  Condillac  durchwanderte  einen  Tlieil  dessel- 
ben psychologischen  Gebietes  ein  Zeitgenosse,  Charles 
Bonn  et  (gebor.  zu  Genf  1720,  t 1790),  der  auch  das 
Physische  des  menschlichen  Erkcnntnifs -Vermögens  in 
Betrachtung  zog,  aber  nur  schlecht  und  unhinlänglich 
zu  erklären  vermochte.  Wir  haben  von  ihm:  Essai 
Analy  tique  sur  les  facultes  de  l'amc  (17O0),  und 
la  Palingencsie  philosophi  que,  ouidecs  sur 
l'Etat  future  des  Etres  vivans.  Genevc  (1769). 

Seine  Lehre  von  dem  Ursprung  unserer  Vor- 
stellungen ist  folgende:  „Nie  ist  unser  Bewufstseyn 
ganz  ohne  Sensationen ; ja  diese  Sensationen  machen 
eben  den  Inhalt  unsers  Bewufstseyns  aus.  Die  Seele  er- 
halt Vorstellungen  von  Dingen  aufser  ihr,  indem  diese 
Dinge  auf  ihre  Sinnen- Organe  cinwirken,  und  die  Er- 
schütterung von  den  Sinnen  - Organen  bis  zum  Gehirne 
sich  fortpflanzt.  Wo  ursprünglich  ein  Sinnenwerkzeug 
für  gewisse  Sensationen  mangelt,  wie  z.  B.  bei  Blind- 
oder Taubgebomen,  da  ist  auch  Unfähigkeit  für  diese 
Vorstellungen  u.  s.  w.“  Wie  jedoch  durch  die  Bewegung 
eines  Nervens  eine  Vorstellung  in  der  Seele  zu  Stande 
komme? — vermochte  auch  Bonnet  nicht  zu  erklären; 
er  erkannte  nur  so  viel,  dafs  jene  nicht  diO  wirkende, 
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sondern  nur  die  bedingende  Ursache  von  dieser  scjrn 
könne. 

Eine  andre  (Quelle  von  Vorstellungen  ist  dann  die 
Reflexion,  welche  durch  neue  Verbindungen  oder  Ab- 
sonderungen von  Merkmalen  — zu  den  abstraeten  oder 
concreten  Begriffen  gelangt  u.  s.  w.  Essai  analyt. 
chap.  IV  — VI. 

Ueber  das  Verhältnifs  zwischen  Seele 
und  Körper  äufsert  er  sich  dergestalt:  „Die 
Empfindung,  welche  wir  von  nnserm  eignen  Selbst  ha- 
ben, ist  immer  einfach  und  untheilbar : daraus  folgt,  dafs 
wir  nicht  blolsc  Materien  sind,  sondern  dafs  unser  ei- 
genstes Selbst  ein  inmaterielles  Wesen  seyn  mufs, 
welches  der  Schöpfer  mit  einem  organischen  Leibe  be- 
kleidet hat,  mit  welchem  diefs  unser  Selbst  (zufolge 
der  christlichen  Offenbarung,  die  eine  Auferstehung 
der  Leiber  verheifst,  und  also  dem  ganzen  Men- 
schen, und  nicht  blofs  der  Seele  Unsterblichkeit  zu- 
sichcrt)  ewig  vereint  bleiben  wird.  Palingencsie 
Purt.  XVI.  p.  n5.  Et  Essai  analytique,  §.  730. 

Das  eigentlich  Scycnde,  das  keinem  Entstehen  und 
keinem  Vergehen  unterworfen  ist,  sind  ihm  die  orga- 
nischen Keime  aller  Wesen;  die  unendlichen  Ver- 
wandlungen (Metamorphosen)  aber,  deren  jedes  Wesen 
fähig  ist,  deponiren  für  die  Ewigkeit  der  Fortdauer 
des  Weltalls  ohne  Aufhören;  auch  zeugt  (wie  er 
behauptet)  nichts  mehr  für  das  Daseyn  eines  aller- 
höchsten Geistes,  als  die  unendlichen  und  unzef- 
störlichen  Beziehungen  und  Verbindungen  aller  T heile 
des  Weltalls  untereinander,  die  so  innig  sind,  dafs  z.  B. 
alle  irdischen  Elemente  zueammengenomraen  nur  eine 
einzige  grofse  Maschine  ausmachen,  die  selbst  abermal 
nur  ein  einziges  Rad  in  Hinsicht  des  unermefslichen 
Welt- Uhrwerks  vorstcllt.  Palingcnes.  Part.  VJ.  Zu 
merken  ist  übrigens  noch,  dafs  Könnet  die  Schriften 


des  Lcibnitz,  welchen  er  den  deutschen  Plato 
nennt,  bannte,  und  häutig  seine  Ideen  benutzt:  wie  denn 
auch  seine  Urkeimc  (germes  primitifg)  nichts,  als 
Leibnitzische  Monaden  sind,  nur  dafs  Bonnet, 
der  alle  Monaden  für  durchaus  untereinander  gleich  hält, 
nicht  Philosoph  genug  war,  auch  ihrem  ursprünglichen 
wesenhcitlichcn  Unterschied,  unbeschadet  jener  Identität, 
wie  Lcibnitz  gleichfalls  anzuerkennen.  Vergl.  Pa- 
lin genes.  Part.  VI.  et  VJ1.  p.  ai5.  aC 4. 

§•  97.  1 

Julien  Offroy  de  la  Mettrie,  und  Pierre  Louis  Mau- 
p e r t u i 1. 

In  einem  ganz  andern  Geiste  als  Bonnet,  dessen 
Philosophie  durchaus  die  Harmonie  der  christlichen  Re- 
ligion und  der  Vernunft  wenigstens  voraussetzte,  wenn 
auch  nicht  immer  bündig  zu  erweisen  wufste,  philoso- 
phirte  der  Arzt  Julien  Offroy  de  1 a Mettrie,  ein  ent- 
schiedener Materialist  und  Atheist  (gehör.  1709  zu  St. 
Malo,  t >75*  zu  Berlin),  der  sich  alle  Mühe  gab,  dem 
Menschen  die  Seele,  und  noch  vielmehr  die  persönliche 
Unsterblichkeit  abzulüugncn,  und  ihn  für  eine  blofse, 
sich  selbst  bewegende  Maschine  (Automaton),  oder  höch- 
stens für  eine  vegetirendc,  und  mit  Empfindung  und 
Ortsbeweglichkeit  begabte  Pflanze  zu  erklären. 

Dahin  zielen  alle  seine  Schriften,  als:  L'histoire 
naturelle  de  l’ame,  ä la  Haye  1740.  Ferner:  L’hom- 
mc  maschine  1745,  u.  L’homme  plante,  ä Leyde 
1749,  die  jetzt  alle  unter  die  Seltenheiten  gehören.  Zu- 
sammengcdruckt  hat  man  sic  in  den  Oeuvres  philog. 
London  1751.  4.  und  Amsterdam  1764.  8.  a Voll. 

jinmtrk.  Pierre  Louis  Maupertuis»  ein  berühmter  Ma- 
thematiker und  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften 
za  Berlin  (+  1769),  bestand  zwar  auf  der  nothwendigen 
Annahme  eine«  ersten  Urhebers  aller  Dinge  (Oeuvr.  Tom. 
III.  p.  3oa,  Edit.  äLyon  1768.),  als  eines  über-  und  aufier- 

wellliclten 
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weltlichen  höchsten  Gottes  (Tom,  II.  p.  181,  i83.) ; doch, 
meinteer,  seydie  Religion  eine  ganz  eigene  Erkenntnifs,  die 
mit  allen  übrigen  Wissenschaften  in  gar  keiner  Beziehung 
stehe  (Tom.  II.  cit.  p.  3i7>).  Darum  müsse  sich  denn  auch 
ein  Philosoph  begnügen,  alle  Natur- Begebenheiten  aus  ihrer 
nächsten  Ursache  zu  begreifen,  weil  es  uus  nicht  gegönnet 
ist,  die  ganze  unendliche  Kette  der  wirkenden  Ursachen  zu 
übersehen,  und  bis  zur  ersten  Ursache  aller  Dinge  aufzu- 
steigen. (Tom.  II.  cit.  p.  aoo.  aoi.) 

Uebrigens  gestand  er  ein,  dafs  es  unmöglich  sey,  etwas 
von  der  lebendigen  Natur  zu  begreifen,  wenn  man  der 
Materie  Empfindung  und  Gefühl  (Sensation  et  perception) 
schlechthin  abspreche.  (Tom.  II.  p.  2i3.) 

Die  immerwährende  Erhaltung  aber  der  nämlichen  Quan- 
tität der  Bewegung  nach  Descartes,  oder  derselbigen  le- 
bendigen Kraft  nach  Leibnitz  (meinte  er)  würde  dem 
Weltall  eine  ungebührliche  Ewigkeit  des  Daseyns  und  die 
Unabhängigkeit  von  ihrem  Schöpfer  beilegen.  Daher  er 
seinerseits  nichts  entscheidend  über  den  Ursprung  der 
ersten  Bewegung  nur  dieses  allein  zugab,  „dafs  bei  al- 
len in  der  Natur  vorgehenden  Veränderungen  das  Gesetz 
der  kleinsten  Gröfse  der  Einwirkung  (minima  quantitaz 
actionis)  obwalte."  (Tom.  II.  p,  273.  274.  und  Tom.  I. 
p.  34-  43.) 

§• 

Denis  Diderot  und  lean  Alembert  sammt  ihren  Ge- 
nossen. 

Wenn  also  Bon  net  und  einige  wenige  andere  Ach- 
tung fftr  Religion  zeigten,  so  war  doch  im  Allgemeinen 
zu  Anfang  der  2ten  Hälfte  des  i8ten  Jahrhunderts  der 
Empirismus  der  französischen  Gelehrten  schon  fast 
durchgängig  in  Materialism  und  Sensualism  auf- 
gelöst, und  die  Stimmung  der  Meisten  in  Hinsicht  auf 
Religion  nicht  nur  indifferent,  sondern  sogar  feind- 
selig gegen  jeder  und  besonders  die  christliche 
Religion,  welche  sie  völlig  auszureuten,  und  durch  ei- 
nen obeHlSchlichen  rein-empirischen  und  athei- 
stischen Naturalism  zu  ersetzen,  sich  alle  Mühe 
Frof.  Rixn.  Grtch.  d.  Philo».  III.  B.  Zweite  Aufl.  15 
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gaben.  Zu  dieser  Ausartung  hatte  freilich  schon  Bayle 
(s.  oben  §.  57.)  in  seinem  Wörterbuche,  das  lange 
Zeit  allen  Religionsspöttern  zur  Rüstkammer  diente,  das 
erste  Signal  gegeben;  der  schlechte,  ganz  geistlos  be- 
triebene Religions- Unterricht  aber,  der  Verfall  der  Sit- 
ten und  das  einseitige  Raisonnement,  dann  die  Eitelkeit 
und  Frivolität  der  Nation,  nach  immer  neuen  und  glän- 
zenden Paradoxien  haschend,  sie  noch  mehr  verbreitet; 
als  endlich  mit  der  französischen  Encyklopädie 
die  Afterphilosophie  gleichsam  ihre  eigne  Vollendung 
in  der  einzigen,  für  ihre  Unwissenschaftlichkeit  passen- 
den Form,  eines  grofsen  Real-Lexicons  aussprach. 
Denis  Diderot  (gehör,  zu  Langres  1713,  f 17U4)  und 
Jean  le  Ronddit,  d’Alcmbert  (gebor.  1717  zu  Paris, 
■f  1783»  waren  die  Urheber  dieses  voluminösen  Werkes, 
welches  von  1761 — 1760  in  Quartform  27  Bände  Text  in 
alphabetischer  Ordnung  und  6 Bände  Hupfertafeln  lie- 
ferte, und  als  ein  getreuer  Spiegel  den  damaligen  un- 
gestalteten Zustand  der  Wissenschaft  in  Frankreich  in 
allen  Fächern  — wie  er  leider  war,  ganz  aufrichtig  dar- 
stellt; wahrlich  nicht  zur  Bewunderung  oder  wohl  gar 
Nachahmung  für  die  künftigen  Zeiten,  wie  die  Eitelkeit 
der  Verfasser  wähnen  mochte  ; sondern  zum  Denkmal 
und  zur  Umschaffung  nach  einer  bessern  Idee. 

Es  enthält  viele  vortreffliche  Artikel  über  Mathe- 
matik, naturforschende  Physik,  Mechanik,  Tech- 
nik und  Astronomie;  viele  freimüthige,  witzige 
und  scharfsinnige  Reflexioneu  über  kirchliche 
und  politische  Welthandel,  auch  manche  nicht 
unwichtige  Thatsacheu  zum  Behufe  einer  künfti- 
gen Un i ve rs al- G e s chi c h te : — doch  die  eigent- 
lich speculativ  seynsollenden  metaphysischen 
und  theologischen  Artikel  enthalten  nichts,  als 
blofscs  eitles  Gewäsch  des  reilektirenden  und  raisonni- 
renden  Verstandes,  woraus  an  allen  Seiten  seichte  Ober- 
flächlichkeit, Leichtsinn  und  Irrcligion  hervorguckt,  und 
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citt  scurriler  Witz,  welcher  sich  beigehen  läfst,  zu  ver- 
spotten, was  ihm  zu  hoch  ist. 

Was  Diderot  und  Alembert  jeder  für  sich  ins- 
besondere Philosophie  nannten,  ist  zu  ersehen  aus  D i- 
derot's  Pensees  philosophiques  (piscis  hic  non  est  om- 
nium)  (h  la  Haye  1746),  Des  moeurs  (rcspicc  exemplar 
vitae  morumque),  Amsterdam  1746.  Oeuvres  philosophi- 
ques, Amsterdam  1772.  3 Voll.  8. 

Alembert  war  bei  weitem  ein  besserer  Mathema- 
tiker und  Physiker,  denn  ein  gründlicher  Philosoph. 
Seine  eigenthümlichen  Oeuvres  malhematiques 
bestehen  in  i5  Voll.  4.  aulser  mchrern  Memoires 
über  Gegenstände  der  höhern  Geometrie,  welche  in  den 
Sammlungen  der  Pariser-  und  Berliner -Akademie  ein- 
gerückt sind.  Von  der  Ency klo pädi e gehören  ihm 
besonders  an  derDiscours  prcliminaire,  und  dann 
die  damit  verwandten  Artikel : Elemens  de  Science, 
Erudition,  Dictionnaire;  ferner  die  folgenden  Ma- 
thematischen: Cas  irr eductible,  Courve,  Equa- 
tion,  Differential,  Figure  de  la  terre,  Geome- 
trie, Infini;  eine  Probe  seiner  sogenannten  Philoso- 
phie mag  man  ersehen  in  den  Melanges  de  littcra- 
ture  d’histoire  et  de  philosophie.  Amsterdam 
1759.  5 Voll.  13. 

§•  99- 

Mirabaud  (Baron  v.  Hollbach  and  la  Grange). 

Die  philosophischen  Ansichten,  welche  in  der  fran- 
zösischen Encyklopädie  aufgestellt  sind,  waren  nicht  erst 
von  Diderot  und  Alembert  erfunden;  sondern  schon 
früher  von  andern,  und  besonders  von  dem  Verfasser  des 
Systeme  de  la  nature  ausgesprochen  worden  (das 
1770  zu  London  unter  dem  angeblichen  Namen  des 
Greisen  Mirabaud  (gebor.  1675,  t 1760)  herauskam), 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung,  aber  den  Baron  von 
Hollbach  (t  1789),  oder  dessen  Hauslehrer,  den  Ma- 
thematiker la  Grange  (t  t8»3),  zum  Verfasser  hatte. 

15* 
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Das  Buch  ward  von  mehreren,  z.  B.  von  Bergler  , 
Examen  du  Materialisme,  sur  le  livre  intitule:  Systeme 
de  la  nature,  Berlin  1771.  8.,  und  von  Holland  Refle- 
xtons philosophiques,  Paria  1773.  8.;  ja  auch  von  Vol- 
taire selbst  in  seinen  Questions  sur  l’Encyclopä- 
dic  artic.  Dieu  widerlegt,  und  auf  Anregung  der 
Geistlichhe.it  durch  eine  Parlaments -Akte  verbrannt:  al- 
lein dieses  alles  und  am  wenigsten  dessen  Verbrennung 
vermochte  den  schädlichen  Eindruck  dieses  Buches  nicht 
7.11  vertilgen;  Besonders  da  Hclvetius  durch  einen 
Auszug  aus  demselben  (Le  vrai  sens  du  Systeme 
de  la  nature,  (par  Helvetius)  ouvrage  posthu- 
me, London  177Z1.  Deutsch,  Frankf.  u.  Leipz.  1783. 
8.)  die  atheistische  Denkart  noch  weiter  zu  verbreiten 
suchte. 

§.  100. 

Claud.  Adrien  Helvetia >, 

Das  System  der  naturalistischen  Sittenlehre  hat  der 
der  nämliche  Claude  Adrien  H el v e t ins  (gebor.  1717, 
f »771)  in  seinen  beiden  Hauptscbriften : De  l’horame 
et  de  ses  facultes  intcllectuelles,  und  De 
l’E  sprit  entworfen. 

Seine  Theorie  der  Erkenntnifs  ist  ganz  ober- 
flächlich und  durchaus  empirisch  : „Alle  Vorstellungen 
(Ideen)  werden  durch  Eindrücke  äufserer  Gegenstände 
auf  unsere  Sinne  erworben;  und  das  aufbewahrende  Ge- 
dächtnis ist  nur  eine  geschwächte,  aber  fortdauernde 
Nachwirkung  der  ersten  Eindrücke.  — Alles  Denken, 
Urtheilen  und  Schließen  ist  zuletzt  nichts  weiter,  als  Em- 
pfindung; denn  alles  Denken  und  Schliefsen  gründet 
sich  zuletzt  auf  sinnliche  Wahrnehmung,  die  in  der  Em- 
pfindung ihren  letzten  Grund  hat.  Empfindung  ist  also 
der  Grund  alles  Bewufstseyns.  — Das  ganze  Vermögen 
des  menschlichen  Geistes  ist  darauf  beschränkt,  die  end- 
lichen Beziehungen  der  Dinge  untereinander,  und  auf 
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ihn  Selbst  zu  erkennen.  Das  Unendliche  ist  weiter  nichts, 
als  ein  blofser  negativer  Begriff  u.  s.  w.“ 

Eben  so  heillos  sind  seine  Grundsätze  der  Sit- 
tenlehre: „Die  Freiheit  eines  Wesens  besteht  in  der 
willkührlichen  Acufserung  seiner  Fähigkeit ; — das  höchste 
Streben  des  Menschen  ist  auf  das  Haschen  der  sinnlichen 
Lust,  und  die  Flucht  des  sinnlichen  Schmerzes  gerich-  • 
tet;  weil  alle  Thätigkeit  aus  der  Empfindung  und  der 
von  Natur  aus  uns  eingepfianzten  Selbstliebe  entspringt. — 
Darum  hat  auch  jede  Handlung  für  den  Menschen  nur 
soviel  Werth,  als  sie  seiner  Selbstliebe  nützt.  — Tugend- 
hafte Handlungen  heifsen  überall  nur  diejenigen,  die  all- 
gemein nützen,  und  daher  auch  allgemein  gebilliget 
werden.  — Wohlverstandene  Selbstliebe  ist  daher  das 
einzige  Princip  aller  Ethik  sowohl  als  Politik  u.  s.  w.“ 

„Der  Mann  (bemerkt  Jacobi  in  seinem  Wolde- 
mtr  Bd.  I.  S.  209  f.)  hatte  es  nun  einmal  frei  herausge- 
sagt, wie  die  grolse  Mehrheit  seiner  Zeitgenossen  im 
Stillen  dachte ; hatte  es  frei  herausgesagt : Wir  schätzten 
nur  Wollust;  hätten  nur  unsere  (thierischen)  Sinne,  ge- 
rade fünf  an  der  Zahl:  aber  kein  unmittelbares  Gefal- 
len am  Menschen,  keine  Liebe,  und  die  Tugend,  die 
sich  selbst  belohne,  scy  ein  Hirngespinnst! — Wer 
Ohren  hatte,  zu  hören,  der  hörte,  ganz  Frankreich  fiel 
der  neuen  Lehre  bei,  und  man  wufste  ihren  Urheber 
nicht  genug  zu  preisen!  Auch  war  es  in  der  That  ein 
Grofees,  den  Geist  seiner  Zeit  so  zu  fassen,  wie  er  ihn 
gefafst  hatte;  und  aus  der  damals  wirklich  herrschenden 
Denkart  ein  neues  System  von  Tugend  und  Glückseligkeit 
aufzuführen,  das  so  schön  und  bündig  war,  als  es  aus 
dergleichen  Voraussetzungen  nur  immer  werden  konnte. — 
Doch,  dafs  er  diese  Voraussetzungen  für  die  wahren 
und  einzig ‘möglichen  hielt,  und  glaubte,  und  zu  behaup- 
ten wagte  : alle  Heiligen,  Weisen  und  Helden  hätten  von 
jeher  im  Grunde  nichts  anders  vor  Augen  gehabt,  als 
was  Er  (General  - Pächter  von  Frankreich)  und  seine 
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werthcn  Zeitgenossen  auch  allein  vor  Augen  haben,  und 
jene  wären  nur  nicht  klug  genug  gewesen,  uni,  wie  er, 
genau  und  deutlich  zu  wissen,  was  sie  wollten! — Dieses 
zeigt  von  einer  Taubheit  des  Herzens  und  von  einer 
Versunkenheit  des  Geistes,  welche  in  jeder  gesunden  Seele 
die  widerlichste  Mischung  von  Mitleiden,  Unwillen  und 
Ekel  erregen  mufs. 

Sehr  gründlich  bemerkt  jedoch  Fichte  in  seinem 
Systeme  der  Sittenlehre  (Jena  und  Leipzig  bei  Gabler 
1798)  S.  45i  f. , dafs  Helvctius  und  seines  gleichen,  in- 
dem sie  ihre  angebliche  Entdeckung  „vom  allgemeinen 
Eigennutz  aller  löblichen  Handlungen“  durch  Mitthei- 
lung zu  ihrem  eigenen  Nachtheile  bekannt  machen,  un- 
mittelbar dadurch  gegen  sich  selbst  Zeugnifs  geben,  dafs, 
da  sie  gar  keinen  Gewinn  von  der  Mittheilung  dieser 
Lehre,  sondern  vielmehr  eitel  Schaden  haben,  wie  sie 
selbst  einsehen  müssen,  ihre  Aufführung  unmittelbar 
ihrer  eigenen  Aussage  widerspricht,  weil  sie  ja  hier  eine 
angebliche  Wahrheit  blofs  um  der  Wahrheit  willen  vor 
dem  Publicum  aussagen,  welche  sie  vielmehr  um  ihres 
eigenen  persönlichen  Vortheils  willen  als  ein  entdecktes 
wichtiges  Geheimnifs  blofs  allein  für  sich  hätten  behal- 
ten sollen. 

Was  man  den  Helvetius  allein  zugestehen  kann, 
und  worin  er  Recht  hat,  ist,  „dafs  er  der  grämlichen 
Sittenlehrer  spottet,  welche  dem  Menschen  nur  erst  nach 
diesem  Leben  eine  Glückseligkeit  verheifsen  und  wollen, 
dafs  wir  alle  Genüsse  in  der  gegenwärtigen  Zeit  für  die 
zukünftige  Seligkeit  in  der  Ewigkeit  (wovon  wir  doch 
keinen  Begriff  haben  können,  wenn  wir  in  dieser  Zeit 
gar  keinen  Vorgeschmack  davon  erhalten  mögen)  auf- 
geben sollen. 

Anmerk.  Dem  Helvetioe  hatte  achon  Bern  ard  v.  Man- 
der i 1 1 e,  ein  Holländer  ron  französischer  Abkunft,  der  sich 
als  Arst  in  London  aufhielt  (geh.  1670  f 17)3),  praeludirt, 
zuerst  zwar  in  der  berüchtigten  Uicnoniabe]  (the  fable  of 
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the  Bees;  or  privat  - vices  made  public  b enefits,  London 
1706  ct  1714),  au  den  zur  Verteidigung  derselben  I.  J.  1728 
geschriebenen  6 Gesprächen,  ferner  im  Enquiry  ioto  the 
origin  of  moral  virtue  VI.  Edit.  1732.  II.  V o 1.  8.  und 
französ.  Uebersetz.  1740  IV.  V o 1.  8. 

Berkleys  Alciphron  (s.  oben  §.  54.)  bezog  dich  auch 
auf  Mandeville,  und  Mandeville  aut  woriete  dem  Ber~ 
kley  durch  A letter  to  Dion»  occasioued  by  bis  Book  callqd 
Alciphron.  London  1752. 

Mandeville  hatte  die  Frechheit,  zu  behaupten,  dafs  alle 
Tugend  nur  ein  künstliches  Krzeugnifs  aus  Politik  und  Eitel- 
keit ; das  Laster  aber  der  Einzelnen  oft  sogar  der  Geaamint- 
heit  vortheilhaft  sey:  durch  welche  Behauptungen  der  we- 
sentliche Grund  - Unterschied  des  Guten  und  BÖscn»  des 
Rechten  und  Unrechten  in  der  Wurzel  ausgetilgt,  und  ab- 
gela’tiguet  wird.  Dieses  allein  kann  und  tnufs  man  Mande- 
ville zugeben,  dafs  nämlich  Tugend  und  Laster,  obwohl  sie 
wesentlich  einander  dem  Antriebe  und  der  Richtung  nach 
entgegengesetzt  sind,  dennoch  auch  zugleich  nothwendige 
Correlate  im  zeitlichen  Verlaufe  der  Menschheit  seyen,  wie 
Leben  und  Tod,  Licht  und  Finsternifs,  Tag  und  Nacht  u.  s.  w. 

Aehnlichen  Gelichters  mit  Ma nderil  I e und  Ilelvetius 
Erscheint  Eduard  Search  in  seinen  Light  of  nature  pur- 
saed,  London  1769 — 70.  VI.  V o 1.  8.  deutsch  übersetzt  von 
J.  P.  Erk  sieben,  GÖttincen  1771.  8.,  darinnen  ebenfalls 
■lies  sittliche  Handlen  als  aus  dem  Priocip  des  eignen  Vor- 
thetis hervorgehend  dargestellt  wird. 

Eben  so  schilderte  Francois  Duc  de  Rochefau- 
cault  (geb.  1612  + 16S0)  in  seinen  Reflexions  ou  sen- 
tencea  morales,  Paris  1690.  deutsch  übersetzt, 
Berlin  1790  und  1793.  den  Menschen  durchaus  als  ein 
rein  eigennütziges  Wcs^n:  und  der  verdorbene  Theil  der 

hohem  Stände  fand  darin  eine  behagliche  Sittenlehre. 

nt  1 * 

S.  >oi. 

Francois  Aroaet  von  Voltaire. 

Endlich  mnfs  auch  noch  der  Haupt  - Tonangeber 
lind  Apostel  der  einseitigen  Verstandes  - Aufklärung 
Francois  Arouet  von  Voltaire  (geh.  1634t 1 778)1 
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angeführt  werden,  jener  kalte,  frevelnde  Witzling  und 
Spötter  aller  Religiosität  und  Gcmüthlichkeit,  jener  ge- 
aehworne  Feind  und  Hasser  alles  Uebersinnlichen  und 
Ideellen,  welcher  der  einfältigen  Meinung  lebte,  philo- 
sophiren  heifse  eben  nichts  anders,  als  Gott  und  das 
Weltall  persilliren,  und  gegen  das  Heilige,  was  frommen 
Menschen  ehrwürdig  ist,  so  viele  Sottiscn  Vorbringen, 
als  einem  jeden  sein  Bischen  Mutterwitz  gewähren  mag. 

Als  ein  Muster  von  Voltairens  Philosophie  kann 
dessen  Candide  oder  lieber  die  beste  W eit  ange- 
führt werden,  darinnen  der  gemeine  Menschenverstand 
und  die  Erfahrung  eine  Vernunft  - Idee  bestreiten,  ln 
so  ferne  dieser  Roman  wirklich  Miene  macht,  eine  Idee 
durch  Einwürfe  a posteriori  zu  widerlegen,  ist  er  weiter 
nichts,  als  eine  Plattheit  und  Erbärmlichkeit;  geht  da- 
gegen die  Absicht  des  Büchelchens  blofs  dahin,  die 
Schwachköpfe  lächerlich  zu  machen,  die  durch  jene  Idee 
eich  selbst  und  andere  bestechen  möchten,  zu  läugnen, 
was  die  Wirklichkeit  lehrt:  „dafs  nämlich  auch  der 
Uebeln  eine  ungeheuere  Menge  in  dieser  besten  Welt 
vorhanden  seven,  welche  sich  dem  Gefühle  schmerzlich 
genug  ankündigen:“  so  ist  es  eben  ein  Meisterstück 
einer  Beweisführung  ad  hominem.  Vergl.  Hegels 
krit.  Journal  11.  Bd.  i.  Heft.  S.  172.  Dasselbe,  was 
nun  vom  Candide  gesagt  worden,  gilt  suo  modo  von 
dcrGesainmtheit  derVoltairischcn  sogenann- 
ten philosophischen  Schriften.  Sie  sind  nämlich 
argumentationcs  ad  hominem ; d.  h.  sehr  witzige  und  oft 
sehr  kräftige  Verwahrungen  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes gegen  die  unbefugten  Anmafsungcn  der  Spe- 
culadon,  „die  Wirklichkeit  und  Selbstständigkeit  des  ge- 
meinen Lebens  nicht  etwa  nur  in  eine  Erscheinung, 
sondern  in  eiteln  Schein  und  Täuschung  zu  verwandeln 
und  aufzulösen : “ — wobei  es  jedoch  der  Verfasser  ge- 
wöhnlich darinnen  versieht,  dafs  er  diese  seine  witzigen 
argumentationes  ad  hominem  selber  mifsversteht,  indem 
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ct  sie  nicht  etwa  nur  für  Aussprüche  des  sich  in  seinen 
Hechten  zu  behaupten  suchenden  gemeinen  Menschen- 
verstandes, sondern  für  Aussprüche  der  Vernunft,  und 
folglich  für  Philosophie  hält ; was  sie  doch  ganz  und 
gar  nicht  sind. 

§.  102. 

Jean  Jacques  Rousseau. 

Den  Gegnern  der  gemiithlosen,  religionsfeindlichen 
und  durchaus  in  die  roheste  Sinnlichkeit  versunkenen  Pa- 
tronen des  gemeinen  Menschenverstandes,  welcher  sich 
vornehm  genug  für  Philosophie  ausgab,  mangelte  es  bei 
aller  Achtung  für  die  Ideen,  von  Gott  und  Unsterblich- 
keit, und  allem  Eifer  für  Tugend  doch  immer  theils  an 
vollendeter  Wissenschaft  und  gewissen,  sichern  Grund- 
sätzen, theils  an  Schulgerechtcr  Logik  und  richtiger 
Folgerung,  theils  endlich  an  Popularität  und  Kunst,  den 
Leser  für  sich  cinzunehmen,  wefswegen  es  uns  nicht 
wundern  darf,  dal’s  jene  schlechtere  Sache  gegen  diese 
an  sich  viel  bessere  die  Oberhand  behält. 

So  war  z.  B.  Jean  Jacques  Rousseau  (geb. 
zu  Genf  1712,  f 1778),  Voltaire’s  Gegner,  zwar  wohl 
ein  Mann  voll  Phantasie  und  Gcmüth;  aber  cs  fehlte 
ihm  eben  auch  an  metaphysischen  Grundsätzen,  an  logi- 
scher Consequenz,  und  an  Besonnenheit  der  wissenschaft- 
lichen Verständlichkeit. 

Rousseau’s  Hauptschriften  im  philosophischen 
Fache  sind  1)  seine  Preisschrift  (vom  Jahre  1750)  über 
den  schädlichen  Einflufs  der  wissenschaft- 
lichen Cultur  auf  die  Sitten;  2)  seine  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  der  Ungleichheit 
unter  den  Menschen  (1754)»  oder  den  Schaden,  wel- 
chen die  Civilisirung  angerichtet  hat;  und  wie  diesem 
durch  einen  neuen  bürgerlichen  Contrapt  abzu- 
helfen seyn  möchte  (17G2);  3)  die  beiden  Romane  He- 
loise, oder 'über  die  Gefahren  der  Liebe  (1761);  und 
Emil,  oder  über  die  Erziehung  der  Piinder  (1763). 
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In  allen  diesen  Schriften  geht  Rousseau  immer 
davon  aus,  dafs  der  Mensch  von  Natur  aus  gut 
aey,  aber  immer  nur  gut  im  negativen  Sinne, 
nämlich  in  so  ferne  derselbe  doch  nicht  schon  ursprüng- 
lich dem  Wesen  nacli  böse  geschaffen  ward,  sondern  dafs 
er  erst  durch  fehlerhafte  Erziehung  und  schlechte  bür- 
gerliche Verfassung  böse  wurde,  und  unter  bösen  oder 
untjeschicktcn  Führern  von  Generation  zu  Generation 
immer  noch  mehr  ausarten  müsse. 

Nicht  will  also  Rousseau  (wie  ihn  viele  seiner 
Zeitgenossen  mifsverstanden  und  darüber  lächerlich  mach- 
ten), dafs  der  Mensch  aus  dem  Stande  der  Cultur  und 
der  bürgerlichen  Verfassung  in  einen  Stand  der  Roh- 
heit und  Wildheit  zurücktreten  soll  (was,  wenn  es  auch 
thunlich  wäre,  die  gegenwärtige  Verderbtheit  dennoch 
nicht  heilen,  sondern  das  Uebcl  nur  noch  ärger  machen 
würde);  er  wollte  nur  (da  Gutes  nur  durch  gute  Men- 
schen zu  realisiren,  gute  Menschen  aber  bei  der  dama- 
ligen Erziehung  und  Staatsverfassung,  die  vom  Grunde 
aus  böse  ist,  immer  seltner  werden  müssen),  dafs  man 
vor  allen  darauf  denken  sollte,  durch  totale  Hin- 
wegräumung alles  jetzt  bestehenden  Verfas- 
sungsm äfsi gen  Bösen  für  einen  neuen  bessern 
Bau  dasTerrain  nur  erst  zu  reinigen.  Was  die 
französische  Revolution,  die  Rousseau  nimmer  erlebte, 
in  dieser  Hinsicht  hätte  leisten  können  ; aber  nach  so 
viel  Gräuel  -Scenen  und  Blutvergiefsen,  das  umsonst  Hofs, 
dennoch  nicht  geleistet  hat : liegt  nun  am  Tag. 

§.  io3. 

Jean  Bapt.  R o b i n e t. 

Auch  Jean  Bapt.  Robinet,  De  la  nature, 
Amsterdam  1761  — 1768,  zeigte  religiösen  Sinn  und 
Eifer  für  Sittlichkeit  und  Tugend,  allein  es  mangelt  ihm 
an  rechter  gründlicher  Wissenschaft  und  der  leidige 
Empirism  bringt  seine  Arbeit  um  allen  Credit. 
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So  sagt  er  z.  B.  von  dam  Sinne  für  „Moralität:“ 
Auch  dieser  Sinn  hat,  nach  der  Analogie  der  übrigen 
Sinne,  sein  eignes  Organ ; ob  wir  schön  nicht  im  Stande 
sind,  dasselbe  bestimmt  anzugeben,  doch  scheine  es,  dafs 
die  Ncrvenfäden,  welche  durch  Eindruck,  den  Tugend- 
Sinn  zu  erwecken  fähig  sind,  wenn  sie  öfter  und  anhal- 
tend gereizt  worden,  eine  Fertigkeit  zur  Ausübung  der- 
selben, so  wie  eine  Vorliebe  und  einen  Geschmack  für 
das  Sittliche  erzeugen  mögen;  denn  auch  das  sitt- 
liche Gefühl  scy  eine  Art  von  Empfindung,  wie  z. B. 
die  Empfindung  des  Sülsen  für  die  Zunge,  oder  des 
Glänzenden  und  Weifsen  für  das  Aug  u.  s.  w. 
Der  Sinn  für  Moralität  könne  jedoch  durch  den  Um- 
gang mit  andern,  je  nachdem  diese  selbst  sittlich -gute 
oder  sittlich  - böse  Menschen  sind,  eben  sowohl  gebildet, 
als  verbildet  werden. 

Von  der  Seele  und  dem  Körper  wird  vorausge- 
setzt, „dafs  sie  zwei  verschiedene  Substanzen  seyen,  doch 
so,  dafs  jene  schon  ursprünglich  von  Anbeginn  ihrer 
Schöpfung  mit  den  organischen  Keimen  von  diesen  ver- 
eint, und  also  die  Materie  von  jeher  beseelt  wäre.“ — Die 
Vereinigung  jedoch  und  Entwicklung  dieser  beiden  Sub- 
stanzen lasse  sich  schlechthin  nicht  erklären : um  so  we- 
niger, da  wir  von  der  Seele  nur  einen  negativen  Begriff, 
dafs  sie  nämlich  nicht  sey,  was  der  Körper  ist,  haben. 
Von  Gott  wird  gleichfalls  behauptet,  man  kann  ihn  eben 
so  wenig  in  geistiger,  als  in  körperlicher  Hinsicht  nach 
menschlicher  Analogie  denken;  folglich  könne  und  dürfe 
man  ihm  eben  so  wenig  einen  Verstand  als  ein  Haupt, 
eben  so  wenig  einen  Willen,  als  ein  Herz,  eben  so  we- 
nig eine  Macht,  als  eine  Hand  u.  s.  w.  zuschrciben ; 
kurz,  er  scy  schlechthin  unaussprechlich. 

Gleichwohl  keifst  cs  am  Ende : Alle  Wesen  lassen 
sich  zuletzt  auf  ein  einziges  Urbild,  alle  Naturereignisse 
auf  einen  einzigen  Akt,  alle  Phänomene  auf  ein  einziges 
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Sejm  zurückfuhren.  — Alles  lebt,  alles  athmet  in  der 
ganzen  Natur,  alles  ist  wesentlich  in  dem  unermefsbaren 
Reiche  der  Beseelung  eingeschlossen.  — Die  Beseelung 
ist  jedoch  in  das  Unendliche  abgestuft,  und  läuft  in  ei- 
ner stätigen  Kette  von  unendlich  verschiedenen  Modi- 
ficationen  vom  Höchsten  bis  zu  den  Elementen  des  starr- 
sten unempfindlichsten  Steines  u.  s.  w. 

Wie  reimt  sich  aber  alles  dieses  in  ein  System  zu- 
sammen? Dafs  dergleichen  Rhapsodien  wenig  geeignet 
waren,  Ueberzeugung  zu  bewirken,  ist  wohl  offenbar. 
Aliis  defensoribus  opus  erat.  Robinet  gab  aufser 
dem  angeführten  Werke  De  la  na  tu  re,  auch  folgende, 
als  nämlich:  Vue  philosophique  de  la  grada- 

tion  naturelle  des  formes  de  l'etre:  oü  les  Es- 
sais de  la  nature,  qui  apprend  ä faire  un  hom- 
mc.  Amsterdam  1767.  chez  van  oder  Harreveit,  a Voll. 
8.  avec  planch. — Ferner:  Parallele  de  la  condi- 
tion et  les  facultes  desBetes,  ouvrage  traduit 
de  l’Anglois  p.  J.  B.  Robinet,  Paris  chez  la  Combe 
1769.  8.  — Joh.  Georg  Hamann’s  Urtheil  über  Robinet 
siche  im  111.  Band  der  Hamann.  Schriften,  S.  34  > ff- 

§.  104. 

Jean  A • t r u c. 

Eine  noch  sonderbarere  Mischung  vom  Empirism, 
Skepticism  und  Bigotterie  enthalten  die  Schriften  des 
Arztes  Jean  Astruc,  Leibchirurg  Ludwig  des  XIV. 
(f  1768),  der  zuerst  (wie  Göthe  im  1.  Heft  der  Beiträge 
zur  Naturwissenschaft  S.  67  sagt)  die  Sonde  an  den  Pen- 
tateuch legte,  und  den  E n cy k lopädis ten  viel  zu 
schaffen  machte.  (SieheVoltaire's  theolog.  Schrif- 
ten, Band  I.  S.  160.  164-  030.  Band  VI.  S.  141.) 

An  merk.  Astruc’«  merkwürdigstes  Buch  trägt  den  Titel:  Con- 
jectures  sur  les  memoires  originaux,  dont  il  paroit,  quo 
Moyse  s’ost,  servi  pour  composer  le  Jirre  de  Is  genese.  Bru- 
xelles 17SJ.—  Deutsch  ühersetit  178a. 
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^ §.  io5. 

Verbreitung  des  Einflusses  der  fran  z 5s  ischen  Ency- 
klopädisten-Aufklärung  über  Deutschland,  und 
vorzüglich  über  Preussen.  Frie d r.  N ic o la i,  der  Un- 
ternehmer der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek. 

Da  nun  natürlich  weder  das  begrifflose  Gefühl 
des  Gewissens,  noch  der  bessere  religiöse,  sich  selbst 
aber  noch  nicht  verstehende  Glaube  die  unmittelbar 
sinnlichklare , obschon  gleichfalls  nur  einseitige  Gin- 
sicht xu  widerlegen  vermögend  sind,  sondern  in  die- 
sem Kampfe  nothwendig  den  ltürzern  ziehen  müssen,  in 
wie  ferne  jene  Einsicht  bei  aller  ihrer  Beschränkt- 
heit und  Halbheit  doch  wirklich  über  ihnen  steht, 
und  daher  den  Glauben  , und  das  Gefühl  als  einfäl- 
tig eben  so  verachtet,  als  Glaube  und  Gefühl  um- 
gekehrt die  vorne hmthuende  Einsicht  und  Auf- 
klärung als  irreligiöse  Sophistik  verabscheuen, 
ohne  jedoch  im  Stande  zu  seyn,  ihre  Trugschlüsse  wis- 
senschaftlich zu  widerlegen: — So  war  es  dann  auch 
ganz  in  der  Ordnung,  dafs  die  so  scheinbare  und 
zugleich  so  wohlfeile  populäre  Weisheit  der 
Encyklopädisten  durch  dergleichen  unwissenschaft- 
liche Gegner  nicht  nur  nicht  besiegt  und  zum  Schwei- 
gen gebracht  wurde,  sondern  vielmehr  mit  jedem  Jahre 
an  Ansehen  und  Credit  zunahm,  und  im  lnlande  sowohl 
als  selbst  im  Auslande  sich  immer  weiter  verbreitete, 
und  bald  allgemein  herrschende  Denkart  bei 
der  halbgebildeten  Menge  der  Hofleute  und 
des  Mittelstandes  wurde.  — Auch  unter  den  Deut- 
schen, vorzüglich  in  Preussen,  kam  diese  neue  ein- 
seitige und  seichte  Aufklärung  durch  Friedrich  II. 
Vorliebe  für  französische  Bildung  und  Literatur  (wel- 
che er  der  deutschen  leider  weit  vorzog;  die  freilich 
damals  erst  im  Aufkeimen  war,  und  zum  Unglück  ihm 
nur  durch  Pedanten  bekannt  wurde,  welche  im  Umgang 
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an  Artigkeit.  Gewandtheit  und  Witz  jenen  Fremdlingen 
weit  naclislandcu)  schnell  empor. 

Besonders  trug  zur  Verbreitung  dieser  After  - Auf- 
klärung: die  von  Fricdr.  Nicolai,  Buchhändler  in  Ber- 
lin  (gehör.  17öS,  f >811),  im  Jahre  1765  gestiftete  all- 
gemeine R e c en  s ir- An  8 ta  1 1,  der  sogenannten  all- 
gemeinen deutschen  Bibliothek  bei,  deren  Geist 
überhaupt  war,  1)  über  alles  hin  und  her  zu  schwätzen, 
ohne  etwas  zu  ergründen,  oder  auch  nur  ergründen  zu 
wollen;  2)  alles  hohe,  geistige  und  ideelle  theils  zu 
ignoriren  und  zu  mifshennen,  theils  zu  verspotten  oder 
zu  bekämpfen;  5)  bei  der  unmittelbaren  sinnlichen  Wahr- 
nehmung stehen  zu  bleiben , ohne  alle  Ahnung  für 
Wissenschaft ; und  nichts  Wichtiges  für  den  Menschen, 
als  das  Technische  und  Pragmatisch- nützliche  auzuer- 
kennen;  worinnen  dann  eben  der  wahre  I’hilisteisinus 
besteht,  im  Gegensatz  gegen  Humanität  und  Liberalität; 
4)  alles  gemein  verständlich  machen  zu  wollen;  und 
was  dazu  nicht  geneigt  war,  auch  gar  nicht  weiter  zu 
berühren,  sondern  unbcschaut  als  elende  und  nichtswür- 
dige Spitzfindigkeit  und  Pcdanterei  zu  verwerfen. 

Diese  Bibliothek  erschien  von  1760 — 91  r.u  Berlin 
und  Stettin  bei  Fr.  Nicolai  in  118  Voll.  gr.  8.  und  An- 
hänge aa  Voll.  gr.  8.—  Die  Fortsetzung  aber  unter  dem 
Titel : Neue  allgemeine  deutsche  Bibi. , erschien  zu  Kiel 
bei  Bohn  von  1792 — 1801.  56  Voll.  gr.  8. , und  dann  aber- 
mal zu  Berlin  und  Stettin  bei  Fr.  Nicolai  von  1807  im 
gleichen  Geiste  bis  an  seinen  Tod. 

§.  leG. 

Moses  Mendelssohn, 

Aehnliche  Beschränktheit  des  Geistes,  jedoch  mit 
weit  mehr  Ernst  und  Reinheit  der  Gesinnung  zeigte 
Moses  Mendelssohn,  der  Jude  (gehör,  zu  Dessau 
1709,  f 1786  zu  Berlin),  den  einige  den  Plato  der 
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Wölfischen  Schule  nannten,  wie  wenn  in  dieser 
Schule  ein  i’lato  hätte  auftreten  können. 

Sein  vielleicht  redlich  gemeintes,  aber  verkehrtes 
Bemühen,  in  seinen  Morgenstunden  17S6  die  allge- 
meinen Wahrheiten  der  Vernunft- Religion  nicht  idea- 
lisch  zu  deduciren,  sondern  einseitig  durch  dogmatisches 
Raisonnement  zu  begründen,  konnte  zuletzt  gleichfalls 
nur  der  Nicolaischen  Aufklärung,  die  gpofifen- 
barte  Theologie  des  A.  und  IN.  Testaments  in  eine  rein 
auf-  und  ausgeklärte,  eben  so  wunder-  als  ge- 
heimnifslose,  seichte  Vernunft- Religion  zu 
verwandeln,  Vorschub  thun. 

J.  G.  Hamann  hat  ihm  hierüber  in  seinem  Gol- 
gatha und  Scheblimini,  Fried r.  Heinr.  Jacobi 
aber  in  seinen  Briefen  über  Spinoza,  über  seine,  wo  nicht 
vorsätzlich-unredliche,  so  doch  höchst  ungenügende  und 
ganz  verkehrte  Darstellung  von  L c ssing’s  Spi  n o- 
zism  verdiente  Vorwürfe  gemacht. 

5-  107. 

Gotthold  Ephraim  Lettin g. 

Ganz  das  Gegentheil  dieser  Aufklärer,  obschon  den 
Orthodoxen  wegen  der  von  ihm  im  Jahre  1774  heraus- 
gegebenen Fragmente  eines  Ungenannten  (des  im  Jahre 
1766  verstorbenen  Hermann  Samuel  Reimarus  in 
Hamburg),  die  sehr  ernsthaft  gemeinte  Angriffe  gegen 
die  historische  Wahrheit  der  jüdisch-  und  christlichen 
Religions-Urkunden  enthielten,  nicht  minder  verhafst,  war 
Gotth.  Ephraim  Lessing  (gebor.  1729,  t >781),  ein 
universaler  Hritiker  und  Philolog,  der  in  allen  Fächern 
der  Wissenschaft,  und  folglich  auch  in  der  Theologie  und 
Philosophie  anfangs  immer  polemisirend  zu  Werk 
zu  gehen  pflegte,  um  vor  der  Hand  nur  erst  aufzuräu- 
men und  den  Boden  für  die  Aufnahme  eines  bessern 
Samens  zu  reinigen. 
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Er  war  ein  geschwomer  Feind  der  oberflächlichen 
Schöngeisterei,  der  literarischen  Gemeinheit  und  der  phi- 
losophischen Unwissenschaftlichheit ; dagegen  aber  ein 
erklärter  Eiferer  für  Gründlichkeit,  Ernst  und  wissen- 
schaftliche Vereinigung  Ton  Geheimnifs  und  Begriff, 

Seine  Philosophie  ist  daher  eine  Ineinsbildung  von 
Leibnitzens  Poesie  und  Spinozens  Prosa , mit  einem 
sichtbaren  Uebergewicht  des  letztem  Elementes  über 
das  erstere. 

Den  Kern  seiner  Philosophie  euthalten  der  Aufsatz: 
Ueber  die  Erziehung  desMenschengcschlech- 
te  8,(1780),  und  seine  Freimaurer-Gespräche. 

ln  der  Erziehung  des  Menschengeschlech- 
tes lehrt  er:  dafs  die  Aufgabe  der  Religion  als  Wissen- 
schaft keine  andere  seyn  könne,  als  die  Nachweisung  der 
Religionsgeheimnisse  als  Vernunft -Wahrheiten;  nicht 
aber  die  Verwerfung  oder  Verspottung  derselben,  da  sie 
vielmehr  als  Facit  zu  betrachten  seyen,  welches  der 
göttliche  Rechenmeister  ehedem  seinen  Schülern  gleich- 
sam hat  wollen  voraus  bekannt  machen  lassen.  Men- 
schen er  zieh.  §.  76. 

ln  den  Frei  mau  rer  - Ge  sprächen  lehrt  er, 
dafs  es  gut  und  wünschenswert!»  sey.  dafs  ein  Männer- 
Verein  bestehe,  die  sich  untereinander  nicht  als  diesem 
oder  jedem  Staate,  nicht  als  dieser  oder  jener  Kirche, 
nicht  als  diesem  oder  jenem  Stande  angehörig  betrach- 
ten, sondern  nur  nach  dem  allgemeinen  Mafsstabe 
der  Menschheit  schätzen,  und  darüber  die  Tren- 
nung durch  Staats-,  Religions-  und  Standes- Verhält- 
nisse vergessen;  nicht  untersuchend,  was  von  erkannten 
Wahrheiten  allgemein  nützlich,  und  daher  für  die  Aus- 
übung zu  verkündigen  sey;  sondern  gerade  umgekehrt 
im  Stillen  erforschend,  was  von  dem  als  nützlich  Ver- 
kündeten an  ihm  selbst  gut,  wahr  und  schön  ist. 

§.  108. 
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S.  108. 

Frans  Hemsterhui*  persönlicher  Charakter  und 
Schriften. 

Zu  den  Gegnern  der  französischen  Materialisten  ge- 
hört endlich  auch  der  Batavische  Sokrates  Franz  Hem- 
sterhuis  (gehör.  1726,  f 1790),  Lessing’s  Geistes- 
verwandter, der  Freund  Friedr.  Hcinr.  Jacobi's, 
nnd  der  Fürstin  v o n G al  1 i tz in  (f  180G),  weicherer, 
unter  dem  Namen  Diocles  an  Diotima,  verschiedene 
philosophische  Aufsätze  widmete.  Von  Jacobi  in  ei- 
nem Briefe  an  Johann  Georg  Hamann  wird  Hem- 
sterhuisen  zwar  Bibel -Verachtung  und  antichristliche 
Gesinnung  Schuld  gegeben  (siehe  Human  n’s  Brief- 
wechsel mit  Jacobi  S.  23.);  und  Hamann  selbst 
Sufsert  (S.'4oi),  dafs  ihm  die  Platonische  Schale  dieses 
Schriftstellers  verdächtig  sey;  und  wiederum  S.  422 
meint  er,  dafs  der  batavische  Sokrates,  nach  dem  Alexis 
zu  urtheilen,  dem  Hyperboräcr.  Hamann  so  sehr  ent- 
gegen gesetzt  sey,  als  ein  Pol  des  Magnets  dem  andern, 
hinzusetzend,  dafs  er  aus  dieser  Differentia  specifica  der 
Diotima  kein  Geheimnifs  gemacht  habe. — Die  Bibel- 
Verachtung  und  antichristliche  Gesinnung  ging  jedoch 
bei  Hemstcrhuisen  wohl  nur  aus  den  gewöhnlichen 
Mifsgriffen  der  Theologen  hervor,  wodurch  Bibel  und 
Christenthum  entstellt  und  häfslich,  gemacht  werden.— 
H emsterhuisen's  Schriften,  die  ursprünglich  franzö- 
sisch von  1769 — 1787  in  fliegenden  Blättern  herausgekom- 
men,  erschienen  in  einer  deutschen  Uebersetzung, 
gesammelt  und  mit  Zusätzen  von  Herder  und  Jacobi 
vermehrt  in  III  Bändchen.  Leipz.  bei  Weidmann  1797.  8. 

Durch  Zusammenstellung  ergiebt  sich  folgender 
Grundrii's  seiner  Philosophie: 

§.  109. 

I,  Desselben  Wesen-  und  Welt-Lehre. 

j)  Alles,  was  ist,  ist  Wesen  (Essence);  Sophy- 
lus,  Band  II.  S.  24. 

Prof.  Ivixn.  Getch.  d.  Philo».  111.  B.  Zweite  Aufl.  l6 
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21  Wesen,  ilic  ungern  üufsern  fünf  Sinnen  wahr- 
nehmbare Verhältnisse  haben,  heifson  sinnliehe  oder  ma- 
terielle Wesen ; die  äufserlich  nicht  wahrnehmbaren,  son- 
dern nur  für  den  innern  Sinn  existirenden,  heifsen  imma- 
terielle oder  geistige  Wesen.  F.bend.  S.  3g.  45.  4g.  5o. 

5)  Beide  Klassen  sind  und  bleiben  wesentlich  ver- 
schieden, weil  cs  eben  unmöglich  ist,  dafs  ein  und  das- 
selbe Wesen  zugleich  ausgedehnt  und  unausgedehnt,  zu- 
sammengesetzt und  einfach,  gestaltet  und  gestaltlos  seyn 
sollte.  Briefe  über  den  Menschen  und  seine 
Verhältnisse.  Band  I.  S.  190. 

4)  Von  den  geistiger»  immateriellen  Wesen  haben 
wir  zwar  keine  unmittelbar  dircctc  Vorstellung  durch 
sinnliche  I’erception,  weder  von  ihrem  Daseyn,  noch  von 
ihrer  Beziehung  auf  uns  (Sophylus,  Band  II.  p.  43.)} 
»llein  cs  giebt  dennoch  sinnlich- wahrnehmbare  Wirkun- 
gen an  sinnlich- wahrnehmbaren  Dingen,  die  wir  noth- 
wendig  geistigen  immateriellen  Agentien,  als  ihrer  Ur- 
sache, zuschreiben  müssen;  z.  B.  gewisse  Bewegungen 
des  beseelten  Körpers.  Ebend.  8.  70 — 76. 

5)  Ueberhaupt  wenn  nur  Anziehungs-  und  Träg- 
heits  Kräfte  im  Universum  vorhanden  wären,  würde 
bald  das  ganze  Weltall  in  eine  wirkungslose  Masse  Zu- 
sammengehen;' da  nun  dieses  nicht  geschieht,  so  müs- 
sen wir  noch  eine  5te  Bewegung  durch  beseelte  Wesen 
annehmen,  deren  Richtung  von  jener  verschieden  ist, 
und  durch  den  Willen  bestimmt  wird,—  Briefe  über 
den  Menschen  und  seine  Verhältnisse,  B.  1. 

S.  ao3— *i5. 

6)  Die  materiellen  sinnlichen  Wesen  sind  durch 
ihren  Stoff,  die  immateriellen  geistigen  durch  ihre  Be- 
ziehung auf  andere  Wesen  beschränkt.  Aristce 
Band  11.  S.  »ao.  »a5. 

7)  Die  Seele  wirkt  durch  unbekannte  Eigenschaf- 
ten und  Modificationen,  welche  sie  mit  dem  Körper  ger 
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mein  hat,  auf  denselben;  und  so  auch  umgekehrt  wirkt 
der  Körper  durch  gewisse  Eigenschaften  und  Modificatio- 
nen,  welche  er  mit  der  Seele  gemein  hat,  auf  diese : der- 
gestalt, dafs  der  Körper  und  Seele  jedes  an  dem  andern 
durch  seine  Einwirkung  seine  eigene  Wesenheit  und  Art 
zu  seyn  offenbaret.  Sophylus,  Band  II.  S.  79. 

8)  Des  Menschen  Seele  hat  eben  4 Grund- Vermö- 
gen: a)  Vorstellungskraft,  b)  Verstand,  c)  Willen,  und 
d)  Moralität,  das  Vermögen  sich  selbst  in  seinem  Näch- 
sten zu  lieben ; und  folglich  mit  ihm  zu  sympatliisiren, 
wodurch  der  Mensch  seine  Verwandtschaft  mit  Gott, 
dem  Allliebcnden,  bewährt.  Aristce,  Band  II.  p.  171. 
Anmerk,  und  Simon,  oder  über  die  Kräften 
der  Seele.  Ebond.  S.  307.  5o8. 

§.  110. 

II.  Deoelben  Ethik  oder  Sittenlehre. 

1)  Der  Naturanlage  nach  giebt  es  nur  niedrige 
oder  hochgesinnte  und  begabte  Menschen;  gute 
oder  böse  werden  sie  erst  durch  eignen  Willen;  denn 
jeder  kann  sich  selbst  vervollkommnen  (durch  Vereini- 
gung mit  Gott)  oder  auch  verschlimmern  (durch  selbst- 
gewollte Trennung  oder  Widersetzlichkeit).  Aristöe, 
Band  II.  S.  ig3 — 196. 

2)  Gut  und  böse  in  sittlicher  Hinsicht  ist  nichts 
als  eine  Eigentümlichkeit  des  verständigen  und  freien 
Einzeln- Wesens.  Ebend.  S.  216. 

3)  Das  Homogene  unsers  Verhältnisses  zir  Gott 
liegt  in  unser  geistigen  Natur,  und  besonders  in  dSA» 
Vermögen  der  uneigennützigen  Liebe.  Ebend.  S. 

4)  Der  Unterschied  liegt  nur  darinnen,  dafs  Gott 
empfindet  und  wirkt  durch  seine  Gegenwart,  die  Seele 
aber  nur  durch  gewisse  Werkzeuge  und  Mittel,  Ebend. 
S.  3o6. 

5)  Der  Seele  höchstes  Streben  Soll  freilich  seyd, 
Gott  und  ihr  Verhältnifs  zu  ihm  zu  erkennen  (Ebend. 

16* 


a44 


S.  saq.);  «Hein  um  dieses  zu  können,  mufs  si8  schon 
vorläufig  von  Gott  ergriffen  und  erfüllt  seyn ; und  in  so 
ferne  ist  freilich  die  Religion  ein  Geschenk  Gottes. 
Ebend. 

6y  Weise  ist,  wer  keine  Vorstellung  oder  Empfin- 
dung überwiegend  werden  läfst,  die  sein  Verstand  und 
sein  moralischer  Sinn  nach  reifer  Ueberlegung  nicht 
billigen  können.  Alexis,  Bandill.  S.  29.  5o, 

7)  Systeme  des  Wissens  kann  es  so  vielerlei  geben, 
als  vielerlei  folgerechte  Stellungen  und  Verbindungen 
von  Erkenntnifsen  aus  verschiedenen  selbstgewähltcn 
Standpunkten  möglich  sind,  das  wahrste  aber  wird  im- 
mer nur  dasjenige  seyn,  in  welchem  alle  Wahrheiten 
auf  das  genaueste  untereinander  dargestellt  und  verbun- 
den sind,  dafs  sie  zusammen  nur  eine  einzige  Wahrheit 
ausmachen.  Sophylus,  Band  II.  S.  i5. 

8)  Das  ursprüngliche  rein  thicrische  goldene  Alter 
des  Menschengeschlechtes  war  für  die  Ganzheit  und  ist 
noch  immer  fUr  jeden  Einzelnen  die  Periode,  darinnen 
die  Unendlichkeit  seiner  Begierden  und  Triebe  noch  nicht 
erwacht  ist:  mit  ihrem  Erwachen  und  den  verkehrten 
Bemühungen,  sie  durch  endliche  Genüsse  zu  stillen; 
fängt  immer,  sowohl  für  das  Geschlecht,  als  auch  für 
jedes  Einzelnwesen  das  verschuldete  Elend  an:  — 
das  zweite  goldene  Zeitalter  der  Vernunft  wird 
dann  für  das  Geschlecht  und  jedes  Individuum  eintreten, 
wenn  einst  das  heilsame  und  richtige  Gleichgewicht  zwi- 
schen den  menschlichen  Begierden  und  den  Mitteln  sie 
zu  befriedigen  gefunden  seyn,  und  eingehalten  werden 
wird.  Alexis,  Band  III.  S.  81 — 99, 

§.  111. 

III.  Desselben  Gottes-Lehre, 

1)  Es  giebt  keinen  gesunden  und  gehörig  beschaf- 
fenen Menschen,  der  nicht  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Sensation  von  der  wirklichen  und  nothwendi- 
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gen  Existenz  Gottes  hätte ; und  folglich  ein  völliger 
Atheist  wäre.  Brief  über  den  Menschen  und 
seine  Beziehungen.  Bandl.  S.  a83. 

2)  Ein  einziger  Seufzer  der  Seele  eines  gutbcschaf- 
fenen  Menschen,  der  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  etwas 
Besserem  und  Vollkommnerem  sehnt,  als  ihm  die  Sinne 
in  der  Gegenwart  und  Zukunft  auf  dieser  Erde  biethen 
können:  ist  mehr  als  eine  geometrische  Demonstration, 
dafs  ein  Gott  ist.  Aristec,  Band  11.  S.  217. 

5)  So  kann  man  auch  aus  der  blofsen  Behauptung, 
„dafs  überhaupt  Etwas  ist“  — mit  Sicherheit  schliefsen, 
dafs  es  ein  Wesen  giebt,  welches  durch  sich  selbst  exi- 
stirt;  es  seye  nun  dieses  Wesen  ein  schaffender  Gott, 
oder  ein  durch  sich  selbst  existirendes  Weltall.  Ari- 
stce,  Band  II.  S.  127.  dieses  ist  die  erste  aller  Wahr- 
heiten, nicht  nur  ihrer  Wichtigkeit,  sondern  auch  ihrer 
Evidenz  nach.  Ebend. 

4)  Das  Universum  kann  aber  schon  deswegen  nicht 
als  durch  sich  selbst  existirend  angenommen  werden: 
a)  weil  es  offenbar  seine  eigene  Zerstörung  in  sich  trägt, 
kein  Wesen  aber  seine  eigene  Zerstörung  wollen  kann. 
Ebend.  S.  i36.  b)  weil  in  ihm,  dem  wesentlich  trägen, 
Bewegung  nur  durch  fremde  Kräfte,  d.  h.  durch  etwas, 
das  nicht  Materie  ist,  seyn  kann.  Ebend.  S.  »38.  177. 
c)  weil  weder  die  activcn  und  noch  weniger  die  passiven 
Wesen,  aus  denen  es  besteht,  ein  eigcnthümliches  Schö- 
pfungsvermögen haben.  Ebend.  S.  181.  183. 

5)  So  kann  und  darf  auch  Gott  nicht  blofs  als 
Welt -Seele  gedacht  werden;  denn  Gottes  Wesen  ist 
schaffende  Macht,  der  Seele  Wesen  hingegen  ist  nur 
eine  leitende  und  lenkende  Macht;  denn  die  Seele  re- 
giert nur  ihren  Körper,  um  nach  aufsen  zu  wirken : das 
Universum  also,  welches  nichts  aufser  sich  hat,  worauf 
cs  wirken  möchte,  bedarf  daher  auch  keiner  Seele : — 
nichts  zu  sagen,  dafs  es  ungereimt  seyn  würde,  die 
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Menschen  und  Thiere,  deren  jedes  sein  eignes  Leben 
hat,  als  gleichsam  die  Hände  und  Füfse,  Augen  und 
Ohren  u.  s.  vr.  der  einen  Welt-  Seele  anzusehen.  Ebcnd. 
S.  i43-  i43-  182. 

6)  Die  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott  ist  also 
nicht  die  eines  Organs  zu  seinem  Leibe,  sondern  die 
eine9  Geschöpfes  zu  seinem  Schöpfer: — das  Resultat 
dieser  persönlichen  Beziehung  heifst  Religion,  beste- 
hend in  den  Gefühlen  der  Bewunderung  und  Verehrung 
der  göttlichen  AMgcgenwart  und  dem  Ergriffenscyn  von 
der  ewigen  Ordnung,  also  gleichförmig  zu  handeln,  wie 
gute  Bürger  den  Gesetzen  des  Staates  gemfifs  thun. 
Brief  über  den  Menschen,  Band  I.  S.  267. 

7)  Das  Gebet  ist  natürliche  Folge  der  erkannten 
eigenen  Unvermöglichkeit,  dann  der  Hoffnung  und  Zu- 
versicht auf  Gott ; woraus  für  den  Leidenden  Trost,  für 
den  Schwachen  Stärke  hervorquillt.  Ebend.  S.  067.  268. 

8)  Das  Gebet  des  Herrn  erscheint  als  das  zutrau- 
liche Gespräch  eines  untergeordneten  Gottes  mit  seinem 
Vater.  Ebend.  S.  280. 

g)  Es  ist  unbillig,  das  Christenthum  nach  den  ge- 
wöhnlichen Maulchristen  unserer  Tage  zu  beurtheilen.  — 
ln  seiner  ursprünglichen  Reinheit  aufgefafst,  ist  es  dio  , 
einzige  Religion,  a)  welche  die  Menschen  zu  einer  in- 
dividuellen Glückseligkeit  ruft,  b)  und  diese  Glückselig- 
keit in  die  Anhänglichkeit  des  Individuums  an  Gott 
(nicht  an  die  Gesellschaft  oder  den  Staat  ohne  Rücksicht 
auf  Gott)  setzet.  Ebend.  S.  277.  280.  281.  Nichts  zu 
sagen,  dafs  das  Christenthum  die  festeste  Grundlage  der 
gesammten  europäischen  Sitten  - und  wissenschaftlichen 
Cultur  ist.  Ebend. 

io")  Der  erste  Atheismus  entstand  in  der  Schule 
der  alten  Physiker,  welche  als  Principien  des  Weltalls 
die  Atomen  und  eine  Weltseele  setzten. — Der  zweite 
Albeisiu  entstand  durch  die  von  den  Priestern  und 
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Dichtern  «ich  herschreibende  Entstellung  der  Jdee  Got- 
tes. — Der  drittte  Atheism  entstand  durch  Spinoza, 
und  die  alles  geistige  blofs  mechanisch  zu  erklären  stre- 
bende französ.  Atomistiken  beide  aus  Vermessenheit  und 
Wahnsinn.  Brief  über  den  Atheism.  S.  148 — i5i 
— 15g.  Vergl.  auch  oben  Ralph  Cudwortli  §.  41. 
dieses  Handbuches  Seite  107.  Nr.  3. 

§.  112. 

HI.  Desselben  Kunstlehre. 

1)  Der  erste  Zweck  der  Kunst  ist,  die  Natur  nach- 
zuahmen, der  zweite  sie  zu  ■verschönern.  Ueber  die 
Bildnerei,  Bd.  I.  S.  4.  Die  Natur  bringt  lebende  Orga- 
nismen hervor,  die  Kunst  nur  den  Schein  derselben. 
Aristec,  Bd.  1J.  S.  i53.  Die  Hervorbringungen  der 
Natur  sind  sich  selbst  Zweck;  die  der  Kunst  wollen 
nutzen  oder  gefallen.  Simon,  Band  11.  S.  289. 

2)  Die  Nachahmung  der  sichtbaren  Gegenstände 
geschieht  hauptsächlich  durch  den  Umrifs:  die  Farbe 
ist  dabei  nur  Nebensache,  und  Licht  und  Schatten  sind 
nur  die  Wirkungen  eines  angedcutetcn  Profils.  Ucber 
die  Bildnerei,  Band  I.  S.  6. 

3)  Schön  heifsen  wir,  was  der  Seele  die  grüfstmög- 

lichste  Anzahl  von  Vorstcllurigen  in  der  möglichst  kür- 
zeste^ Zeit  also  verschafft,  dafs  cs  dieselbe  vollauf  be- 
schäftigt, ohne  sie  doch'  zu  ermüden,  indem  ihr  augen- 
blicklich ein  Ganzes  in  Detail  zu  übersehen  dargebolcn 
wird.  Ebend.  S.  iS.  » 

4)  Schönheit  ist  allemal  riothwendig  Zweck  der 
Kunst,  aber  nicht  allemal  auch  Zweck  der  Natur;  die 
nicht  jedes  Ganze  auf  die  Leichtigkeit  der  Uebersicht 
für  den  Menschen  nnTegt : daher  es  auch  der  Kunst 
wohl  möglich  wird,  hierinfalls  die  Natur  zu  übertreffen. 

Ebend.  S.  24. 

5)  Die  Bildnerei  ist  zuverlässig  älter,  als  die  Mah- 
lcrei,  nicht  nur  weil  der  Sinn  des  Gefühls  sich  eher 


Digitized  by  Google 


248 


ausbildet,  als  der  Sinn  des  Gesichtes ; sondern  anch  weil 
man  leichter  darauf  verfallen  mufste  einen  Gegenstand 
en  masse,  als  auf  einer  Ebene  nachzu&hmen,  da  die  letz- 
tere Nachahmungsweise  immer  schon  dem  abstrakten 
Begriff  des  Umrisses  voraussetzt.  Ebend.  S.  28.  29. 

6)  Die  Indier  wollten  die  Natur  übertreflen,  und 
verfielen  daher  auls  Ungeheuere;  die  Aegyptier  und 
Etrusker  wollten  sie  pünktlich  nachahmen  und  ihre 
Bildwerke  zeugen  Treue  und  Fleifs;  aber  keine  Schön- 
heit noch  Freiheit;  die  Griechen  strebten  zuerst  das 
Innere  und  Geistige  am  Körperlichen  und  Sinnlichen 
darzugtellen,  und  sie  allein  brachten  daher  idcalisch- 
sebönes  hervor.  — Die  Römer  hatten  einen  aus  dem 
Griechischen  und  Hetruskischen  gemischten  Geschmack ; 
die  christlichen  Heiligen  Bildner,  die  immer  nur 
abgemergelte  Büfser  und  leidende  Märtyrer  darzustellcn 
len  hatten,  näherten  sich  mehr  dem  hetruskischen  als 
dem  griechischen  Style. — Die  Gothen  hielten  sich  in 
der  Baukunst  mehr  an  das  Einzelne,  als  an  das  Ganze, 
und  sahen  das  Gebäude  nur  für  eine  Menge  von  Thci- 
len  an.  — (dieses  letzte  Urtheil  ist  wohl  offenbar  unge- 
recht.) Ebend.  S.  5t — 42. 

7)  Im  Gebäude  der  menschlichen  Erkenntnisse  gleicht 
die  Geschichte  der  dorischen,  die  Philosophie  der 
jonischen,  und  die  Poesie  der  korinthischen  Säulen- 
Ordnung.  Alexis,  Band  III.  S.  72. 

Anmark.  Mit  Hemsterhuiaen  labt  sich  unter  den  Oentsciien 
etwa  der  böhmische  Graf  von  Windiachgrltz,  der  lange  Zeit 
in  Brüssel  bis  zum  Ausbruche  der  brabantischen  Unruhen 
unter  Kaiser  Joseph  II.  io  Septb.  1789  sich  aufhielt,  in 
Vergleichung  stellen.  Kant  in  einem  Briefe  en  Jscobi  (in 
Jacobi’s  Schriften  Band  III.  S.  Sao.)  gibt  ihm  das  Zeugnifs, 
„dals  er  gründlich  mit  der  Klarheit  und  Annehmlichkeit 
des  Vortrages  eines  Welt-  und  Hoffmauns  philosophire.“ 
Seine  Schriften  sind  folgende:  histoire  me’taphysique  de 
l'ame;  objections  aux  societcs  secretesj  ditcoun  sur  les  <jue- 
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stions  suivans:  I.  Un  Monarque  a - t - il  le  droit,  de  clienger 
desonchef  une  Constitution  cvidcmmcnt  vicieusc?  II.Esl-il 
prudent  ä lui  de  l'entreprendre?  1788,  ohne  Druckort, 

Nach  Jacohi's  Uriheil  sind  die  Schrillen  dieses  Denkers 
tur  Berichtigung  die  framösische  Eucyklopä'disten- Philoso- 
sophie  (s,  oben  §.  98 — io4.)  von  grolsem  Nutzen,  da  er 
von  dem  nämlichen  Standpunkte  mit  jenen  ausgeht,  jedoch 
bald  hier,  bald  dort  das  Unrichtige  und  Unzulängliche  ihrer 
Grundsätze  zeigt,  und  besonders  (wie  Kant  bemerkt)  in  der 
Moral  überall  darauf  dringt,  die  edlern  Triebfedern  in  der 
menschlichen  Natur,  welche  so  häufig  uud  lange  Zeit  mit 
den  physischen  vermischt  oder  wohl  gar  verwechselt  wurden, 
in  ihrer  Reinheit  wieder  herzustellen  und  in  Thatigkeit  zu 
setzeu.  Dieses  letztere  bezieht  sich  auf  die  in  deutscher 
Sprache  im  Jahre  1788  in  Nürnberg  erschienenen  „Betrachtun- 
gen über  verschiedene  Gegenstände;“  worüber  man  jetst  sehr 
viel  schreibt,  und  worinnen  unter  sudern  auch  das  folgende 
Problem  von  eben  diesem  Grafen  Windischgrä'ta  aufgestellt 
wird:  „Wenn  man  annimmt,  dafs  wir  alle  unsere  Begriffe 
durch  die  Sinne  erlangen,  was  ist  die  Ursache  unsers  inoern 
Vergnügens  und  Leidens?  Wie  kommt  es,  dafs,  obschon 
alle  unsere  Begrifle,  die  uns  unmittelbar  durch  die  Sinne  er- 
weckt worden,  das  Vergnügen  und  das  Leiden  der  Seele  anf 
uns  mä'chtiger  wirken,  als  die  sinnliche  Wollust  und  der 
sinnliche  Schmerz? — Wie  kommt  es,  dafs  die  wahreGlück- 
aeligkeit  eines  jeden  Menschen  immer  nur  in  der  Seele,  nie 
in  den  Sinnen  su  suchen  ist?“  ln  der  Abhandlung  zum  ewi- 
gen Frieden  (1796)  erwähnt  Kant  Seite  z5  einer  andern, 
von  dem  nä'mlichen  Grafen  Windischgrätz  proponirten  Preis- 
frage über  die  Möglichkeit  einer  sich  selbst  conscquent  blei- 
benden Gesetzgebung,  die  aber  leider  ungelöst  blieb. 


§•  1 >3. 

David  Hunte;  sein  Charakter  und  seine  Schriften. 


Während  nun  in  Franltreich  die  Encyklopädisten, 
in  Deutschland  die  seichten  populären  Aufklärer  die  Ton- 
angebenden Meister  gegen  die  einzelnen  Bessern  spiel- 
ten, begann  in  England  der  als  Historiker  und  specu- 
latirer  Hopf  gleich  ausgezeichnete  David  Hume  (gcb. 
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tu  Edinburgh  1711,  t *«  London  1776)  seinen  siegrei- 
chen Hampf  gegen  den  Loche'schen  Empirismus 
in  theoretischer,  und  den  gemeinen  Dogmatismus 
in  der  Religions-  und  praktischen  Philosophie  als  uni- 
versaler Skeptiker. 

Kant,  in  seiner  Vernunft- Kritik  (Aufl.  1791)  und 
in  seinen  l’rolegomenen  zur  Metaphysik  (1783),  giebt 
Humes  Charakteristik,  wie  folgt: 

„Hu me  war  consequenter . als  Locke  (S.  137  der 
Kritik),  kaltblütig  und  zum  Gleichgewicht  des  Urtheils 
wie  geschaffen  (S.  770),  ein  Geograph  der  menschlichen 
Vernunft  (S.  788),  vielleicht  der  geistreichste  aller  Skep- 
tiker, und  ohne  Widerrede  der  vorzüglichste  in  Ansehung 
des  Einllusses,  welcher  das  skeptische  Verfahren  auf  die 
Erwöckung  einer  gründlichen  Vernunftprüfung  haben 
konnte  und  mufste  (S.  793).  Er  zündete  zwar  kein  Licht 
in  der  Metaphysik  an;  schlug  aber  doch  einen  Funken, 
bei  welchem  man  wohl  ein  Licht  hätte  anzünden  können, 
wenn  dieser  Funken  einen  empfänglichen  Zunder  gefun- 
den hätte,  und  dessen  Glimmer  sorgfältig  wäre  unter- 
halten und  vergröfsert  worden. — Auch  wären  cs  seine 
angcstellten  Untersuchungen  wohl  werth  gewesen,  dafs 
sich  die  guten  Köpfe  seiner  Zeit  vereinigt  hätten,  sie 
glücklicher,  als  er  selbst  gethan  hatte,  zu  lösen.  Pro- 
leg. 5 — 9.  Ich  gestehe  (fährt  Kant  S.  i5  fort), 
dafs  Humc's  Einwürfe  es  waren,  die  mir  vor  vielen  Jah- 
ren den  dogmatischen  Schlummer  zuerst  unterbrachen, 
und  meinen  Untersuchungen  im  Felde  der  speculativen 
Philosophie  zuerst  eine  andere  Richtung  gaben.“ 

Hume’s  philosophische  Schriften  (neue 
Original- Ausgabe,  Basil.  bei  Thurneisen  1790, 
Vol.  4.5  8.)  enthalten  kein  vollendetes  System,  sondern 
erschienen  in  fragmentarischer  Gestalt  unter  dem  beschei- 
denen Titel:  von  Essays  (Versuchen),  die  erst  verein- 
zelt von  1743 — 45  im  Druck  erschienen  waren. — Die 
wichtigsten-  darunter ■ sind : a)  der  Versuch  über  das 
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menschliche  Erkenntnifs -Vermögen  (Inquiry  conoer* 
ii  i n g human  U n der s t an d in g.  Voll.  111.  Deutsch 
übersetzt  von  Tennemann,  Jena  1793.  8.;  zu  vergl. 
mit  desselben  Treatise  of  human  nature,  VolL 
111.,  übersetzt  von  Jakob,  Halle  1790,  91.  8.);  b)  der 
Versuch  über  die  Zuverlässigkeit  der  sittlichen  Grund- 
sätze (Inquiry  concerning  the  principles  of 
Morales,  Voll,  cit.);  und  c)  die  Untersuchungen  über 
die  natürliche  Urrcligion  (History  of  the  natural  — 
religion,  and  dialogue  on  the  same  sujet. 
Voll.  IV.) 

Das  Resultat  von  Ilume's  Untersuchungen,  rück- 
sichtlich auf  spcculativc  Philosophie,  war  durchaus 
negativ;  dieses  nämlich:  dafs  es  durchaus  keine  ob- 
jective  Erkenntnifs  gebe,  weil  wir  in  unserm  Bewufst- 
seyn  auf  unsere  Vorstellungen  beschränkt  sind,  und  durch- 
aus über  dieselben  in  ihren  Verbindungen  nicht  hinaus 
kommen.  Nicht  zufrieden  also,  nur  allein  Verdacht  gegen 
die  Speculation  zu  erregen  und  die  Vernunft  mifstrauisch 
auf  sich  selbst  zu  machen,  wird  dem  menschlichen  Gei- 
ste schlechthin  alle  Möglichkeit  seiner  Ansprüche  auf 
objective  Erkenntnifs  geradezu,  und  zwar  durch  Beweis, 
die  der  gemeine  Dogmntism  nimmermehr  widerlegen 
kann,  abgesprochen. — Was  sie  bewiesen,  seyen  immer 
nur  lediglich  die  Begriffe  und  ihre  Verhältnisse,  nicht 
das  Seyn  selbst  und  die  Wirklichkeit;  denn  darüber 
müsse  man  der  Empfindung  und  dem  Gefühle  glauben. 
Hu  me  hilft  sich  also  hier  als  Mensch,  nicht  als  Philo- 
losoph.  Zur  Uebersicht  von  Hume's  Lehre  diene  fol- 
gender Auszug : 

Veber  das  menschliche  Erkenn tnifi-Verm ögen. 

1)  Alle  Wahrnehmung  unsers  Gemülhes  (perceptions 
of  the  mind)  sind  entweder  Gedanken  und  Vorstellun- 
gen, (thoughts  or  ldeas),  oder  aber  lebendige  Eindrücke 
dessen,  was  wir  hören,  sehen  oder  fühlen  (lively  impres- 
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sions  of  what  wc  liear,  or  see,  or  fecl) ; und  diese  letz- 
tem unterscheiden  sich  von  jenen  erstem  durch  ihre 
Starke  und  Lebhaftigkeit.  Inqtiiry  c o nee rn.  h u man. 
Undc  rstanding  sect.  11.  p.  i5.  iG.  Edit.  Basil. 

2)  Alle  unsere  Gedanken  und  Vorstellungen  sind 
nur  Copien  der  lebendigen  Eindrücke  desjenigen,  was 
wir  unmittelbar  hörten,  sahen  und  fühlten.  Ebend. 
p.  17 — 18.  Es  giebt  also  keine  angeborne  Ideen,  wenn 
man  ursprüngliche  Vorstellungen,  die  weiter  auf  keinen 
vorangehenden  unmittelbaren  Sinnen -Eindruck  oder  ein 
Gefühl  desselben  sich  bezögen,  darunter  verstehen  will. 
Ebend.  An  merk.  z.  p.  31. 

5)  Die  Vorstellungen  (ldcas)  verbinden  sich  theils 
nach  ihrer  Aehnlichkeit , theils  nach  der  Contiguität 
von  Zeit  und  Raum,  theils  endlich  nach  dem  innern  Zu- 
sammenhänge von  Ursache  und  Wirkung;  aber  nicht 
durch  apriorische  Schlüsse,  sondern  nach  der 
Erfahrung,  welche  uns  die  Dinge  in  solchen  Verbin- 
dungen zeigt:  und  der  Grund,  dafs  wir  dieses  aus  der 
Erfahrung  folgern,  liegt  einzig  in  der  Gewohnheit. 
Ebend.  Sect.  111.  p.  a3.  Sect.  IV.  p.  26 — 28. 

4)  Eben  so  stammen  die  Begriffe  von  Kraft,  von 
U rsäclil  i c hkc  i t s- Ver  h äl  tni  fs  u.  s.  w.  aus  derEr- 
fahrung;  denn  der  Begriff  einer  nothwendigen  Ver- 
bindung unter  den  Erscheinungen  und  Begebenheiten 
entsteht  erst  durch  die  Wahrnehmung  endlicher  Er- 
scheinungen, die  stets  miteinander  verbunden  sind. 
Ebend.  Sect.  IV.  p.  53. 

Anmerk.  Diese  beiden  Ilume'sclien  Behauptungen  (n.  5.4.)  wa- 
ren es  hauptsächlich,  welche  Kaut  durch  seine  Vernunft- 
Kritik  au  widerlegen  unternahm,  indem  er  nämlich  zeigte, 
dafs  eben  darum,  weil  schon  jede  Erfahrung  uns  die  Dinge 
überall  und  in  gewissen  Verbindungen  leigt,  diese  Verbin- 
dungen a priori  durch  Vernunft  aeibat,  d.  b,  durch  die  Form 
derErkenntnifs  festgeaetst  sejrn  müfsten ; indem  doch  dieblofse 
Gewohnheit,  also  xu  xehen,  immer  nur  lehren  könnte,  war 
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iat  und  war,  nimmermehr  aber,  wai  aeyn  mufj. — Al« 
lein  Kant  selbst  versah  et  nun  wieder  auf  der  andern  Seite 
darinnen,  dafs  er  der  Vernunft-  Erkenntnifa  weiter  kein  hö- 
heres Geschäft  an  wies,  als  eben  nur  allein  dieses,  die  sinn- 
liche Erfahrung  möglich  au  machen  und  zu  be- 
gründen. 

5)  Zufolge  der  Sinnen  Wahrnehmung  und  Erfah- 

rung  glauben  wir  an  Dinge  aufscr  uns;  gleichwohl 
sind  die  Sinne  täuschend:  denn  nur  die  Vorstellungen 

der  Dinge  sind  uns  gegenwärtig,  nicht  die  Dinge  selbst. 
Ebend.  scct.  XU.  p.  169. 

jinmerk.  Hiermit  vernichtet  also  der  g e m ei  n e Vera  tand es- 
Realism  unmittelbar  aich  selbst,  indem  er  die  Vorstellung 
durch  den  Suftern  Eindruck  bestimmt  werden  lüfst,  gleich- 
wohl aber  das  Seyn  objectiver,  den  Eindrücken  entsprechen- 
der Dinge  beaweifelt.  Vergl.  Jacobi  über  Glauben 
und  Wiesen  (1787),  III.  Band  der  gesammelten 
Schriften,  S.  169.  160. 

6)  Auch  ron  Zeit  und  Raum  wissen  wir  nichts, 
sondern  glauben  nur  daran;  denn  die  Begriffe  von 
Zeit  und  Raum,  welche  dem  gemeinen  Menschenverstände 
so  klar  sind,  werden  durch  die  philosophische  Unter- 
suchung »Uobald  zweifelhaft:  wie  nämlich  der  Raum 
ins  Unendliche  theilbar,  und  doch  im  Funkte  und  in  der 
Linie  endlich  seyn  möge;  ferner  wie  die  Zeit  durch 
eine  endliche  Zahl  von  endlichen  Zeittheilen  zu  Stande 
käme,  deren  je  einer  den  andern  aufnimmt  und  gleich- 
sam verschlingt  u.  s.  w. ; alles  dieses  läfst  sich  nicht 
begreifen,  und  doch  auch  nicht  widerlegen.  Ebend. 
»ect.  XII.  p.  174- 

7}  Endlich  wird  der  Skepticism  auch  dadurch 
bestätigt,  weil  es  sich  zeigt,  dafs  selbst  der  thierische 
Instinkt  auf  Gewohnheit  zurückkömmt,  und  aus  Gewöhn, 
heit  entsteht,  und  daher  auch  öfter  getäuscht  werden 
mag.  Sect.  IX.  p.  117.  [ 
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§•  * >5. 

Veber  Gott  und  Unsterblichkeit. 

>)  Ungewifs  nicht  minder  ist  das  Daseyn  eines 
gö t tli che n W es en s,  weil  wir  von  unsem  freien  und 
besonnenen  Handlungen  aus,  die  nach  Zwecken  gesche- 
hen, nicht  schlicfsen  können,  daiis  alles,  was  im  Weltall 
scheinbar  nach  Zweckbegriffen  vorgeht,  eben  auch  nur 
zufolge  freier  Handlungen  eines  höchsten  Wesens,  das 
gleich  uns  nach  Zwecken  handelt,  erfolge.  — (Denn  ist 
denn  Gottes  Menschen- Achnlichkeit  (Anthropomorphis- 
mus) aus  der  Vernunft  erweislich?)  Inquiry  concern. 
human.  U nd  e rs  t an  di  n g.  Sect.  XI.  p.  t5o — iGo. 

2)  Auch  läfst  sich  aus  der  Wirkung  das  völlige 
Wesen  der  Ursache  gar  nicht  erkennen : (denn  vermöge 
der  Wirkung  sind  wir  nicht  berechtigt,  der  Ursache 
mehrere  oder  andere  Eigenschaften  beizulegcn,  als  ge- 
rade diejenigen,  die  wir  aus  der  Wirkung  kennen  ler- 
nen ; folglich  können  wir  das  unendliche  Wresen  der 
Gottheit  aus  «der  endlichen  INatur  der  Dinge  gar  nicht 
einsehen.  Ebend.  p.  i5i. 

Unmerk.  Die»  beiden  Einwendungen  erhärten  jedoch  weiter 
nicht»,  aladaf»  der  gewöhnliche  p hy ei c o- th e o 1 ogi »ch e 
Beweis  für  das  Dasayn  Gottes  nur  eia  gana  gemei- 
ner und  volkstümlicher  (populärer),  aber  kein  wissenschaft- 
Ucher  Beweis,  und  mithin  für  die  Philosophie  gani  un- 
brauchbar aey. — Allein  auf  Gottes  Dateyn  braucht  man 
ja  auch  nicht  erat  zu  schliefien;  denn  dasselbe  ist  vielmehr 
selbst  das  erste  nnd  unmittelbar  gewifseste,  das  allen 
Schlüssen  aum  Grunde  Hegt,  nnd  ohne  welches  gar  keine 
Wahrheit  »eyn  würde. 

3)  Eben  so  ungewifs  ist  eine  gerechte  Ver- 
geltung der  freien  Handlungen  desMenschen 
in  einem  zukünftigen  Leben:  denn  »ie  ist  wei- 
ter nichts,  als  eine  religiöse  Voraussetzung.  Ebend. 
p.  i56.  i57- 

\ 
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4)  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  unterliegt 
gleichfalls  grofsen  Zweifeln:  denn  die  Fortdauer  der 
Seele  kann,  als  Thatsachc,  nur  aus  der  vorausgesetzten 
Annahme  des  Daseyns  Gottes,  oder  durch  Gründe  be- 
wiesen werden,  die  aus  der  Analogie  ,der  Natur  her- 
genommen  werden ; aber  die  Analogie  der  Natur  ist  je- 
ner gläubigen  Annahme  vielmehr  ganz  entgegen ; denn 
zwei  so  innig  verbundene  Wesen,  wie  Seele  und  Leib, 
müssen  immer  ein  Schicksal  thcilen  ; die  Sterblichkeit 
des  Leibes  läfst  uns  also  die  Sterblichkeit  der  Seele 
gleichfalls  vermuthen.  Ebend.  p.  157.  162.  und  Es- 
says on  suicide  and  the  immortality  of  soul 
by  the  late  D.  Hume.  London  >789.  8. 

Umluft».«.  Wi, 

5)  Ferner  giebt  man  doch  wohl  zu,  dafs  die  Seelen 
der  Thiere  sterblich  seyen,  warum  denn  auch  nicht  die 
der  Menschen?  Dauert  doch  nichts  von  der  Welt  ewig; 
und  können  wir  uns  doch  auch  nicht  einmal  einen  Be- 
griff von  dem  Zustande  der  Seele  nach  der  Zerstörung 
ihres  Leibes  machen.—  Nichts  zu  sagen,  dafs  der  Glaube 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gar  nicht  mit  dem  In- 
stinkte oder  der  natürlichen  Voraussetzung  der  Menschen 
zusammenstimmt  ; denn  wenige  aufgeklärte  Menschen 
glauben  in  der  That  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  E s- 
says  on  suicide  and  the  immortality  of  soul. 

Anmerk.  Auch  die  Einwürfe  gegen  die  Uniterblichkeit  der 
menschlichen  Seele  lind  nichts  weniger,  als  siegreich,  son- 
dern, wo  möglich,  noch  schwächer,  als  jene  gegen  das  Daseyn 
Gottes.  Denn  nicht  aut  der  Analogie  mit  der  sinn- 
lichen und  thierischen  Natur  beweiset  die  wahre  Philo— 
aophie  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  sondern 
aus  dem  ihr  eigenthüralichen  Vortug  eines  lebendigen 
Ebenbild  Gottes  und  aus  derEwigkeit  der  Bestim- 
mung nicht  nur  der  gesammten  Gattung,  sondern  auch  je- 
des Individuums  als  solches,  weil  jedes  eine  besondere  gött- 
liche Idee  ausdruckt ( und  deswegen  der  Ewigkeit  ange- 
hörl.  — Dab  diese  persönliche  Unsterblichkeit«  wie 
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Hume  behauptet,  von  den  wenigsten  aufgeklär- 
ten Menschen  geglaubt  werde,  beweist  nichts  we- 
der gegen  die  wahre  Philosophie  überhaupt,  noch  gegen  die 
Lehre  der  Unsterblichkeit  insbesondere;  cs  bestätigt  nur, 
dafs  die  blofze  Keüexiuns- Philosophie,  d.  i.  die  einseitige 
Verstandes-  Aufklärung,  die  nichts  höheres  kennt,  als  das 
Sinnliche,  und  Uber  die  Analogie  der  Erfahrung  sich  nicht 
au  erheben  vermag,  conserjuent  durchgeführt,  nothwendiger 
Weise  xur  Verläugnnng  Gottes  und  der  menschlichen  See- 
len - Unsterblichkeit  hinftibre. — Ob  übrigens  die  beiden 
Eataya  on  suicidc,  and  on  immortality  of  the 
soul  wirklich  von  Hume  seyen?  wird  von  einigen  noch 
bcsweifelt-,  obschon  sie  ihm  die  öffentliche  Stimme  beilegt, 
und  Hume  selbst  nie  förmlich  widersprochen  hat.  So  viel 
ist  gewifs,  dafs  sie  in  keine  Sammlung  seiner  anerkannten 
Schriften,  als  seiner  unwürdig,  jo  aufgenommen  wurden. 

6)  Der  Selbstmord  ist  weder  eine  Pflichtverletzung 
gegen  Gott,  noch  gegen  andere,  noch  gegen  sich  seihst. 
Denn  der  Selbstmord  verletzt  nicht  die  Ordnung  des 
Ganzen  dadurch,  dafs  er  sich  selbst  der  Freiheit  be- 
dient, seine  Kräfte  und  seine  Thätigkeit  nach  seiner 
Selbstbestimmung  zu  gebrauchen ; er  verletzt  auch  nicht 
sich  selbst,  indem  er  nur  die  Bürde  eines  Lebens  ab- 
schüttelt, das  für  ihn  keinen  Werth  mehr  hat;  und 
endlich  verletzt  er  auch  nicht  die  Rechte  der  Gesellschaft, 
weil  der  Selbstmörder  nun  aufhört,  in  ihr  zu  wirken. 
Essay  on  suicide;  und  dialoguc  concern.  the 
principles  of  moral,  p.  4o6.  4u-  Voll.  III.  opp. 

Anmerk.  Die  Sündhaftigkeit  des  Selbstmordes  ist  unverkenn- 
bar, sobald  man  erwäget,  dafs  es  offenbar  eine  unsittliche 
Ansicht  ist,  das  Leben,  welchea  eigentlich  der  Verherrli- 
chung Gottes  angehöret,  nur  um  der  Lust  und  des  ange- 
nehmen Genusses,  oder  um  des  zeitlichen  Nutsens  willen  zu 
schätzen  und  werth  zo  halten,  es  aber  trotzig  oder  verzagt 
wegtuwerfen  und  abzuschütteln,  sobald  es  nichts  mehr,  ala 
lästige  und  unaioträgliche  Pflichten  (officia  sterilia)  zu  er- 
füllen darbietet. 

§.  11 6. 
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Ueber  die  Grundsätze  der  Sittlichkeit. 

1)  Die  sittliche  Handlungsweise  gründet  sich  nicht 
auf  Vernunft-Erkenntnisse;  denn  die  Vernunft  ist  ein 
unthätiges  Princip,  das  entweder  gar  nicht  auf  die  Hand- 
lungen einwirkt,  oder  doch  den  Willen  nicht  unmittel- 
bar bestimmt.  Inquiry  concern.  the  principles 
of  Morals.  Seot.  1.  p.  a3i. 

Anmark.  Hier  wird  nämlich  die  Vernunft  eis  blofies  theo- 
retisches« d.  i.  als  reines  Erkenntnifz- Vermögen  sufgefafst, 
das  freilich  auf  die  Willensentschliisse  keinen  di- 
recten  Einflnfs  hat;  nach  dem  alten:  Video  meliora 

proboque«  deteriora  sequor. — Allein  die  Vernunft 
in  ihrer  ungetbeilten  Lebendigkeit  ist  ja  nicht  blofs  theo- 
retisch (d.  i.  betrachtend),  sondern  auch  praktisch, 
oder,  besser  »sagen,  activ  und  imperativ,  wirkend  und 
befehlend,  was  sie  erkannte  und  billigte. 

2)  Das  Princip  der  Sittlichkeit  kann  auch 
nicht  in  der  Selbstliebe  gesucht  werden;  denn  die- 
ser Selbstliebe  widersprechen  oft  Grofsmnth,  Liebe 
des  Nächsten  und  Woh  1 wo  llen,  welche  die  Sitt- 
lichkeit als  Tugenden  erkennt.  Ebend.  Sect.V.  p.  2S1. 

3)  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dafs  die  Sittlich- 
keit auf  ein  angebornes  Gefühl  (dessen,  was  das 
allgemeine  Beste  der  Menschheit  befördert)  sich  gründe, 
das  dem  uneigennützigen  Gefühl  für  das  Schö- 
ne und  Harmonische  analog  ist;  (wefswegen  dann 
schon  die  Alten,  z.  B.  Plato  und  Aristoteles,  behaup- 
teten, dafs  die  Tugend  Sache  des  Geschmackes  einer 
schönen  und  unverdorbenen  Seele  sey :)  denn  das  sitt- 
liche Urtheil  bestimmt  die  Tugend  als  absoluten  Zweck, 
d.  h.  als  ein  um  seiner  selbst  willen  begehrungswerthes, 
und  durch  sich  selbst  Befriedigung  gewährendes  Gut, 
wie  z.  B.  Gerechtigkeit,  Wohlwollen  und  Gemeinnützig- 
keit. Ebend.  Sect.  IX.  p.  545.  Appendix  1.  con- 
cern. moral-sentiment,  p.  3G3 — 566. 

Prof.  Rixn,  Geich.  d.  Philo«.  III.  B.  Zwrite  Aufl.  1? 


Digitized  by  Google 


4)  Alle  freien  Handlungen  sind  demnach  tu- 
gendhaft oder  lasterhaft,  je  nachdem  sic  dein  sitt- 
lichen Gefühle  (als  dem  allgemeinen  Besten  der  Mensch- 
heit zuträglich  oder  nachtheilig)  entweder  ein  unmittel- 
bares Wohlgefallen,  oder  ein  unmittelbares  Milsfallen 
gewähren.  Appendix  I.  concern.  lnoral-senli- 
m ent.  p.  5üi. 

5)  Da  nun  dem  sittlichen  Gefühle  nur  allein  Wohl- 
wollen, Gerechtigkeit  und  das  gemeine  Beste 
Befriedigung  und  Wohlgefallen  gewähren;  so  sind  auch 
allein  die  Handlungen  eines  Vernunftwesens  sittlich- 
gut, welche  sich  durch  die  genannten  Vorzüge  und  Eigen- 
schaften nuszcichncn.  Ebcnd.  Appcnd.  cit.  p.  5G5. 

G)  Das  sittliche  Gefühl  wird  noch  verstärkt 
durch  Ehrgefühl,  Dankbarkeit  und  Mitleidcn.  Eben d. 
Sect.  IX.  p.  34b. 

§•  i>7- 

Ueber  das  Fundament  der  Religion. 

1)  Ein  Grundtrieb  zur  Religiosität  liifst  sich 
im  Menschen  nicht  aufzeigen,  vielmehr  entspringt  alle 
Religion  aus  gewissen  Grundsätzen  der  zweiten  Ordnung 
(secondary  principles),  die,  durch  verschiedene 
Ursachen  und  Umstände  niodilicirt,  diese  Mannigfaltig- 
keit der  Religionen  erzeugen,  welche  wir  bei  verschie- 
denen Völkern  beobachten.  Natural  history  of  re- 
ligion,  sect.  1.  p.  2.  V o I.  IV. 

2)  Die  Religion  ist  zwar  dem  Menschengeschlecht 

nicht  ganz  entbehrlich,  doch  erheben  sich  unauflösliche 
Zweifel  wider  sic,  wenn  man  ihre  Ursachen  und  Wir- 
kungen betrachtet,  — und  der  Gläubige  selbst  bildet  sich 
eigentlich  nur  ein,  mehr  zu  glauben  als  zu  zweifeln. 
Ebend.  Sect.  XV.  p.  78.  , 

3)  Niemand,  Thoren  ausgenommen,  hält  die  Red- 
lichkeit eines  Mannes  defswegen  für  verdächtig,  weil  er 
einige  theoretische  Zweifel  gegen  die  Religion  heget 
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(denn  vielmehr  ist  ja  derjenige  einer  desto  uneigennützi- 
geren Tugend  fähig,  der  dazu  des  Antriebes  eines  stra- 
fenden und  belohnenden  Gottes  nicht  bedarf) ; dagegen 
alle  kluge  Leute  billig  gegen  denjenigen  auf  ihrer  Hut 
sind,  der  ron  der  Religiosität  und  Frömmigkeit  viel 
Rühmens  macht.  Dialogucs  conccrn.  natural  re- 
ligion  p.  210. 

Anmerk.  Aut  allen  diesen  Aeufserungen  gebt  hervor,  dafa 
Hume  a)  Religion  und  Culluz,  b)  Cultus  und  Aberglauben 
miteinander  verwechselt  habe; — und  eben  so  olTeubar  ist  es, 
dafa  es  diesem  kalten  Skeptiker  durchaus  an  Gemiith- 
lichkeit  und  Innigkeit  fehlte,  um  riusehen  zu  können,  dafs  die 
Religion  hinsichtlich  auf  Sittlichkeit  und  Rechtlichkeit  nicht 
etwa  nur  ein  äufserer  fremder  Antrieb  (der  ihre  Rcinigkeit 
entstellen  würde),  sondern  gerade  die  Seele  und  das  eigent- 
liche Lebensprincip  von  beiden  seye,  ohne  welches  weder 
Sittlichkeit  noch  Rechtlichkeit  zu  bestehen  vermöchte.  Die 
Grundwahrheiten  der  Religion  sind  daher  auch  nie  einem 
vernünftigen  Zweifel  unterworfen,  sondern  vielmehr  unmit- 
telbar durch  sich  selbst  jedem  Gebildeten  gewifs  und  ein- 
leuchtend, wie  das  Licht  der  Vernunft  selbst. 

§.  118. 

Aufnahme  von  Ilume’s  Skeptik;  Gegner  unter  seinen 
eigenen  Landsleuten. 

Humc’s  Skepsis,  welche,  wie  er  selbst  (Inquiry 
concern.  human.  Unters  tRnding  Sect.  1.  p.  14.) 
sagt,  eigentlich  die  Untergrabung  der  Grundlage  einer 
abslractcn  Philosophie  sich  vorsetzte,  welche  bisher  nur 
dem  Aberglauben  zum  Schlupfwinkel,  dann  der  Thor- 
heit  und  dem  Irrthum  zur  Decke  diente:  fand  jedoch 
selbst  in  England,  wo  der  gemeine  Menschenverstand 
sich  wohlbehnglich  für  Philosophie  hält,  weil  er  zufrie- 
den mit  der  unmittelbaren  Gewissheit  des  innern  Sinnes 
sich  wenig  um  den  wissenschaftlichen  Begriff  beküm- 
mert; gleich  anfangs  mehr  Gegner  als  Anhänger. 

Allein  es  kann  auch  kein  Sachkundiger  (wie  schon 
Kant  in  seinen  Prolegomenen  zur  Metaphy- 
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S ik  Seite  10 — 12.  sehr  richtig  anmerkt)  ohne  eine  ge- 
wisse Pein  in  empfinden,  es  mit  ansehen,  wie  so  ganz 
lind  gar  alle  seine  Gegner,  Reid,  Oswald,  Beattie 
u.  s.  w.  den  Punkt  seiner  Aufgabe  mifskennen,  indem 
sie  immer  das  als  zugestanden  annohmen,  was  er  gerade 
bezweifelt,  dagegen  aber  mit  Heftigkeit  und  mehrenlheils 
mit  grofser  Unbescheidenheit  vertheidigen,  was  jenem 
niemals  zu  bezweifeln  in  den  Sinn  gekommen  war.  — 
Besonders  aber  erbärmlich  ist  es,  zu  lesen,  wie  sie  im- 
mer und  überall  gegen  ihn  auf  den  gemeinen  Men- 
schenverstand sich  berufen;  und  ich  sollte  doch  mei- 
nen (sind  Kaufs  Worte),  dafs  Hu  me  hierauf  eben  so- 
wohl Anspruch  machen  konnte,  als  seine  Gegner,  und 
noch  überdiefs  auf  etwas  anders,  was  jenen  ganz  und 
gar  fehlte,  nämlich  auf  kritische  Vernunft. 

§.  119. 

Thomas  Reid. 

Thomas  Reid,  Professor  der  Ethik  zu  Glasgow 
(f  1790),  trat  zuerst  gegen  Humc  als  Vcrtheidiger  des 
Dogmalism  aus  dem  Standpunkt  des  Gemein- Sinnes  in 
die  Schranken.  Sein  Buch  trägt  den  Titel:  Inquiry 
into  the  human  mind,  on  the  principles  of 
common  tense;  London  1796  und  deutsch  über- 
setzt. Leipzig  1783.  8. 

Das  Hauptthema  dieses  Werkes  ist:  a)  dafs  es  ge- 
wisse unbewiesene  und  unerweisliche  Grundwahrheiten 
gebe,  welche  der  Gemein -Sinn  als  unmittelbar  entschei- 
dend und  entschieden  anerkennt;  b)  dafs  diese  unmittel- 
baren Wahrheiten  keiner  Stütze  künstlicher  Wissenschaft 
bedürfen,  noch  ihrer  Kritik  sich  unterwerfen;  c)  wohl 
aber  umgekehrt  die  Philosophie  selbst  keine  andere 
Wurzel,  als  eben  eine  unmittelbare  durch  sich  selbst 
einleuchtende  Wahrheit  haben  könne  t denn  alles,  was 
diesen  Wahrheiten  widerspreche,  sey  an  sich  selbst  nicht 
nur  falsch  und  widersprechend,  sondern  auch  lächerlich; 
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d)  in  Hinsicht  endlich  auf  Sittlichkeit  sey  es  gewifs, 
dafs  der  Mensch,  wenn  er  sittlich  handelt,  nach  verstän- 
digen Principien,  der  Vollkommenheit  des  Ganzen  und 
seiner  eignen  erkannten  Pflicht  handle  u.  s.  w. 

Dafs  nun  aber  durch  blofse  Berufung  auf  den  Ge- 
mein-Sinn  keine  Philosophie  als  Wissenschaft  entstehe, 
und  dafs  sie  besonders  gegen  Hume’s  Skcptik  un- 
kräftig  sey,  ist  wohl  offenbar:  das  ersterc,  weil  ein  blo- 
fscs  unerwiesenes  und  uncrweislichcs  Gefühl  doch  nim- 
mermehr ein  verständiges  Wissen  begründen  kann:  das  • 
zweite,  weil  Hume  das  Daseyn  dergleichen  unmittelbar 
gewisser  Erkenntnisse  des  Gemein  - Sinnes  nicht  nur 
nirgends  liiugnet,  sondern  auch  ihre  unwiderstehliche 
IVöthigung  für  das  handelnde  Leben  überall  zugesteht : 
so  dafs  sich  Reid  die  Mühe  wohl  hätte  ersparen'  kön- 
nen, die  Macht  der  Aussprüche  des  Gemein -Sinnes  ge- 
gen Hume  weitläufig  darzuthun.  — Gm  was  es  eigent- 
lich zu  thun  gewesen  wäre,  war  die  Frage,  über  das 
begreiflicheFundament  jenerGewifsheit:  „ob 
nämlich  diese  Wahrheiten  wegen  der  Beständigkeit  der 
Erfahrung  gewifs  seyen;  oder  ob  umgekehrt  die  Bestän- 
digkeit der  Erfahrung  selbst  durch  jene  Wahrheiten 
begründet  werde?“ — gerade  aber  hierüber  sucht  man 
bei  Reid  vergebens  eine  Auflösung. 

Die  übrigen  Schriften  des  Reid  sind:  Essays 
on  the  intellectual  powers  of  Man.  Ediub.  1786. 

4.  Essay  on  the  active  powers  of  Man.  Ediub. 
1788.  4>  Essays  on  the  powers  of  the  human 
mind,  London  i8o5.  8.  111.  Voll.  Fr.  Heinr.  Jacobi 
in  seinem  Woldemar  I.  B.  S.  80.  fKönigsb.  179h.) 
läfst  zwar  von  einem  Engländer  das  letzte  Werk  des 
Reid  als  ein  Meisterstück,  das  der  Vollkommenheit  sehr 
nahe  kommt,  loben:  allein  Jacobi  war  eben  selbst  einer 
derjenigen  Philosophen,  die  aus  Gefühlen  gegen  ge- 
wisse einseitige  Begriffe  kämpften;  zwar  wohl  zei- 


gen d,  dafs  die  bestrittenen  Begriffe  kein  Zutrauen  ver- 
dienen, ohne  jedoch  im  Stande  zu  seyn,  die  siegen- 
den Gefühle  selbst  je  in  ein  begreifliches  Wis- 
sen umzuwandcln,  und  dadurch  eine  Philosophie  au  be- 
gründen. Ueber  Reid’s  Leben  und  Schriften  S. 
the  life  and  Writings  o f Thom  II cid  by  Du- 
gald  Stewart.  Ldinb.  1800. 

§.  120. 

James  Beattie. 

Der  zweite  Bcstrcitcr  des  Hume,  James  Beattie, 
Professor  der  Ethik  zu  Edinburg  (der  diese  Stelle  durch 
die  Gunst  der  Geistlichkeit  mit  Vorzug  gegen  Hume  . 
seinen  Mitwerber  erhielt),  nochmal  Professor  zu  Aberden 
(gcb.1755,  f i8o3),  kämpfte  etwas  leidenschaftlicher  als 
Reid,  aber  um  nichts  siegreicher. 

In  seinen  Versuchen  über  das  Wahre,  Essays  on 
the  natu  re  and  immutability  ofTruth,  in  Op- 
position to  Sophistry  and  Skeplicism,  Edinb. 
1770.  und  London  1774.  (deutsch  übersetzt  Ko- 
penhagen und  Leipzig  1772.  8.  Auch  in  Bcattie’s 
Werken,  Leipz.  1778.  2 B.  8.) — sucht  er  den  Wider- 
spruch der  skeptischen  Gründe  mit  dem  gemeinen  Ver- 
stände dadurch  zu  heben,  dafs  er  dem  letztem  das  höch- 
ste entscheidende  Urtheil  über  Wahrheit  und  Falsch- 
heit zuerkennt. 

„Der  Gemein  - Sinn  (oommon  sensc)  des  schlich- 
ten Menschenverstandes  (behauptet  Beattie)  ist  die 
Quelle  aller  Sittlichen,  aller  Religion  (d.  i.  alles  Glau- 
bens an  Gott)  und  aller  Gewifsheit.  Selbst  das  Zeugnils 
der  äufsern  Sinne  borgt  seine  Zuverlässigkeit  von  der 
Bestätigung  des  Gemein -Sinnes ; wo  aber  diese  hinzu- 
kommt, da  erhebe  sich  das  äufsere  Sinnen- Zeugnifs 
zur  Stärke  und  .Zuverlässigkeit  einer  Demonstration: 
wenn  nämlich  der  prüfende  common  sense  geurtheilt 
hat,  dafs  ihre  Organe  uuverderbt  waren,  und  ihre  Vor- 
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Stellungen  durch  kein  täuschendes  Medium  gestört 
wurden.“  . 

„Wahrheit  (fährt  er  fort)  ist,  was  mich  die  Be- 
schaffenheit meiner  Matur  zu  glauben  nöthigt,  Unwahr- 
heit, was  sie  mich  zu  verwerfen  bestimmt.  DcrGluube 
heilst  bei  gewissen  Wahrheiten  Ucberzcugung;  bei 
wahrscheinlichen  Beifall;  die  gewisse  Wahrheit  wird 
unmittelbar  durch  Anschauung,  die  wahrscheinliche 
mittelbar  durch  Beweise  erkannt.  Die  Erkenntnifs 
durch  Anschauung  stützt  sich  auf  ein  G e fii  h I,  das  un- 
erklärbar  ist;  die  Erkenntnifs  durch  Beweise  läfsl  sich 
im  Beg  riffe  auflösen;  Begriffe  lassen  sich  durch 
Studium  erzeugen  und  vervollkommnen;  das  Gefühl, 
wie  jeder  Instinkt,  mufs  angeboren  scyn,  und  kommt 
wohl  auch  von  selbst  zur  Reife.“  (Versuch  über  die 
Wahrheit.  S.  eG.  27 — 56.) 

Allein,  wo  hatte  denn  Hu  ine,  der  Skeptiker,  die 
Thatsachc  der  unmittelbaren  Ueberzcugung  gewisser 
W ahrheiten  des  Gemein -Sinnes  für  das  handelnde  Le- 
ben je  gclüugnct?  — Die  grofse  Aufgabe  war  ja  nur, 
die  Gründe  dieser  Gewifsheit  wissensch ält- 
lich anzugeben;  was  Bcattic  keineswegs  weder  in 
dem  genannten  Versuche,  noch  in  den  Disscrtations 
morals  and  criticals,  London  1783.  4.  leistete. 

§•  12t.  t 

Thomas  Oswald, 

W'ie  Bcattie,  suchte  auch  Thomas  Oswald,  ein 
Schottländischer  Geistlicher  in  seinem  Appeal  to  com- 
mon-sen.se  in’bchalf  of  R eligio n,  Edinb.  1766. 
deutsch  übersetzt  Leipzig  1774.  - Rande  8. 

hauptsächlich  die  Religions- W ahrheiten  durch  den  gemei- 
nen Menschen -Sinn  gegen  den  Skcpticism  zu  verwahren. 

„Das  Daseyn  des  göttlichen  Wesens  ist  (nach  ihm) 
schlechthin  Thatsachc;  über  alles  Raisonnement  und  al- 
len Zweifeln  schlechthin  erhoben,  und  für  den  sittlichen 
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Gemein -Sinn  unmittelbar  gewifs. — Zweifel,  Fragen  und 
Spöttereien  dagegen  entstehen  erat,  wenn  Jemand  unsin- 
niger Weise  versucht,  das,  was  unbeweglich  ist,  bewei- 
sen zu  wollen;  wie  es  leider  von  jeher  der  Fehler  der 
Philosophen  war  u.  s.  w. 

Nach  Oswald  bedurfte  also  der  Mensch  eigentlich 
gar  keiner  Philosophie  oder  Wissenschaft,  sondern  sollte 
sich  mit  den  einfachen  Aussagen  des  Gemein- Sinnes 
und  dem  Glauben  daran  begnügen.  — Denn  Gott  schuf 
den  Menschen  (wie  die  Schrift  Eccl.  VII.  5o.  sagt) 
schlicht  und  einfältig;  dieser  aber  selbst,  da  er  von  der 
angeschaffenen  Geradheit  in  die  selbstgewählte  Hrumm- 
heit  fiel,  verwickelte  sich  nachcr  in  diese  unendliche 
Menge  nicht  zu  lösender  Untersuchungen.  — Nur  Schade 
jedoch,  dal's  Oswald's  Rath  um  mehrere  Jahrhunderte 
zu  spät  kam;  denn  unmöglich  war  es,  zu  verhüten,  dafs 
nicht  mit  der  erwachten  Reflexion  zugleich  auch  Zweifel 
an  der  Zuverlässigkeit  des  Gemein -Sinnes  entstehen  soll- 
ten, die  nun  nicht  anders  mehr,  als  durch  eine  ergrün- 
dende Vernunft- Wissenschaft  mögen  gelöst  werden. 

S.  122. 

1 o k p h Priestley. 

Auch  Joseph  Priestley,  der  berühmte  Physiker 
und  Theolog  (f  1804),  trat  in  diesem  Streite  auf;  und 
zwar  zuerst  als  Beurtheiler  der  Gegner  des  Hu  me, 
und  endlich  dieses  Skeptikers  selbst.  Hinsichtlich 
jener  Berufer  auf  den  Gemein  - Sinn  bemerkt  er  mit 
Recht,  dafs  dieses  ihr  Verfahren  mit  der  Vernunft  streite, 
indem  es  alle  Untersuchungen  abschneidet,  den  blinden 
Instinkt  über  die  Wissenschaft  setzt,  mit  Machtsprüchen 
entscheidet,  und  die  Menschen  verleitet,  sich  gegenseitig 
einander  wegen  ihrer  abweichenden  Meinungen  den 
schlichten  Verstand  ahzusprechen ; da  doch  die  Wahr- 
heit etwas  Absolutes,  das  Gefühl  hingegen  nur  etwas 
Relatives  und  Persönliches  ist.  S.  Priestley's  Exa- 
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mination  of  Or.  Ficid's,  Dr.  Beattie’s  and  Dr, 
Uswald's  Work,  London  1775.  Edit.  3. 

Die  Widerlegung  des  Hu  me’ s selbst  ist  ihm 
weniger  gelungen,  weil  er  nur  die  Folgesätze  angreift, 
während  er  den  Grnnd  der  Skepsis  stehen  läfst.  Das 
Werk  trägt  den  Titel:  Letters  to  a philosophical 
Unbeliever,  containing  an  Examination  of  the 
original  objections  tothe  doctrines  of  natu- 
ral religion  and  specially  those  contained  in 
tho  W ritings  of  M.  Hume,  Part.  I.  11.  Bath.  1700. 
8.  Deutsch,  Leipz.  178a.  8.,  mit  Fortsetzung 
▼.  1781.  87.  yb.  8. 

•*  lir 

Die  Quelle  der  Evidenz  aller  Urthcile  ist,  nach 
Priestley,  die  Identität  des  Subjects  und  Prädicats,  wie 
1.  B.  Gott  und  höchstes  Wohlwollen,  oder  aber  die  noth- 
wendige  beständige  Verbindung  derselben  wegen  gegen- 
seitiger Angemessenheit  und  Beziehung,  wie  z.B.  Zweck- 
mäfsigkeit  und  Verstand,  zufolge  welchem  Argu- 
mente ron  der  Beschaffenheit  der  Welt  auf  einen  verstän- 
digen Welturheber  (Gott)  geschlossen  werde  u.  s.  w. 

Aber  wie  will  nun  Priestley  beweisen,  dafs  Gott 
wesentlich  wohlwollend  seye,  da  des  Unangenehmen  für 
seine  Geschöpfe  nicht  weniger  vorhanden  ist,  als  des 
Angenehmen ; und  wiederum,  wie  will  er  darthun,  dafs 
er  die  Begriffe  der  Ursache  und  der  Zwecke  nicht  über 
ihre  Sphären  hinaus  anwende,  wenn  er  sie  auf  Gott  und 
die  Welt  anwendet? — Demnach  fechtet  auch  er  gegen 
H ume,  ohne  ihn  zu  treffen;  denn  dafs  Priestley  die 
stätige  Verbindung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  als 
Folge  eines  Vernunftgesetzes  anschauet,  während  sie 
Hume'n  nur  eine  Folge  subjectiver  Ideen  - Association  zu 
seyn  scheint,  begründet  zwar  allerdings  zwischen  beiden 
Gegnern  einen  wesentlichen  Unterschied;  doch  ist  der 
letztere  durch  den  erstem  nicht  widerlegt,  bis  jener  das 
objcctire  Vernunftgesetz  erwiesen  hat.  Wie  vermochte 
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aber  dieses  Priestley  zu  leisten,  der  selbst  nur  auf 
dem  empirischen  Standpunkte  sicht,  und  also  vergebens 
^ie  aus  der  blofsen  Erfahrung  gewonnenen  Begriffe  über 
die  Erfahrung  hinaus  erweitern  will  ? 

Uebrigens  ist  Priestley  bemüht,  mit  Hartley 
den  Geist  zu  materialisiren,  um  dadurch  der  Einseitig- 
keit des  Spiritualism  zu  entgehen; — und  nimmt  cs  den» 
Hu  me  sehr  übel,  dafs  er  Hurtley's  Philosophie  (siehe 
oben  §.  6*0  nicht  besonders  studirt  habe.  Von  dem  Le- 
ben und  Schriften  des  Priestley  giebt  John  Carry  in 
seinem  Life  of  Josepf  Priestley  whit  critical 
observations  of  his  Works  andEztracts  fron» 
bis  Writings,  London  1G04.  8.,  Nachricht. 

§.  123. 

Adam  Smith. 

Am  wenigsten  vermochte  Ilume’s  Skcptik  bei  sei- 
nen Landsleuten  den  Glauben  an  die  Grundsätze 
der  Sittlichkeit  zu  erschüttern ; wie  dann  er  selbst 
überall  „die  Unabhängigkeit  des  sittlichen  Ge- 
fühls, von  je  der  Rücksicht  auf  eine,  von  der 
Tugend  selbst  verschiedene  Glückseligkeit, 
behauptete:“ — gleichwohl  war  und  ist  die  Moral  der 
Engländer  (durch  Clarke  §.  58.,  Wollaston  §.  5g., 
Hutcheson  §.  Go.  und  Butler,  ebend.)  nichts  weni- 
ger, als  wissenschaftlich  vollendet. 

Auch  Adam  Smith  (geb.  »723,  t 179c),  der  be- 
rühmte Staatswissenschafts  - Lehrer,  leitete  in  seinem 
System  der  Moral  (Theorie  of  moral  Sentiment, 
London  1768.  Edit.  3.  Deutsch  übersetz t B ra uu- 
schwcig  1770)  die  Sittlichkeit  aus  der  Sympathie  ab. 

1 „Durch  den  Trieb  der  Sympathie  (Mitleidenschaft) 
setzt  sich  nämlich  der  Mensch  an  die  Stelle  Anderer. 
Kann  er  nun,  indem  er  die  Lage  der  Andern  zu  der 
scinigcn  macht,  die  Handlungen  derselben  als  ruhiger 
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unparteiischer  Bcurtheilcr  billigen,  so  sind  sie  sittlich- 
gut, wo  nicht,  sittlich -böse.“ 

„Das  Sittengesetz  ist  demnach  dieses : „Handle  so, 
dafs  die  Rndern  Menschen,  die,  obgleich  nicht  in  der- 
selben Lage  sich  befindend,  und  folglich  auch  gegen- 
wärtig von  denselben  Gefühlen  nicht  unmittelbar  ergrif- 
fen, gleichwohl  aber  jene  Lage  und  diese  Gefühle  sich 
vorzustellen  vermögend,  — als  ahnende  Zuschauer  und 
unpartheiische  Richter  mit  dir  sympaliiisiren,  d.  h.  dein 
Betragen  billigen  liönnen.“ 

„Das  Materiale  dieses  Grundsatzes,  die 
Sympathie  als  Prinzip  der  Sittlichkeit,  zeigt  deutlich, 
wie  das  Woldwollen  zuletzt  wieder  in  Selbstliebe  sich 
auflösc.  Denn  gewifs  werden  die  Beobachtenden  nicht 
sympathisiren  mit  demjenigen,  dessen  idiopathische  Triebe 
zu  schwach  sind,  und  der  folglich  sein  eignes  Wohlseyn 
allzu  sichtbar  vernachlässiget ; weil  dann  auch  dessen 
sympathetische  Triebe  sich  selbst  zerstören,  und  folglich 
seine  Erhaltung  ihnen  zur  Last  fallen  würde.“  Schleicr- 
macher  Kritik  der  Ethik,  S.  i5f). 

Das  Formale  des  Vortrages  des  Smith'- 
schcn  Principe  ist  ganz  dem  Kan  tischen  ähnlich, 
und  unterliegt  dem  gleichen  Fehler,  „dafs  dadurch  über 
manche  Handlung  nicht  entsclüeden  werden  kann.“ 

jtnmerk.  Auch  Johann  Craig  Elcmcns  of  political 
Science,  Edinburgh  t8i4.  3 Voll,  legt  nach  Adam 
Smith  das  sittliche  Gefühl  iura  Grunde,  und  baut  auf 
dasselbe  die  Grundsätze  der  politischen  Gesetzgebung:  „Was 
dem  sittlichen  Gefühle  ela  recht  und  gut  zusagt,  ist  allein 
das  Gemcinnütaigo,  was  die  gemeinsame  Glückseligkeit  aller 
befördert,  und  diese  gemeinsame  Glückseligkeit  ist  dana 
das  notliwendige  Object  aller  politischen  Gesetzgebung.“  — 
Allein  die  Wissensehaftskunde  sollte  doch  vor  altem  den 
Grand  angeben,  wefsbalb  nur  allein  das  Gemeinnütz- 
liche dem  sittlichen  Gefühle  gefallen  könne,  und  warum 
•*.  derjenige,  dem  etwa  das  ausschließlich  ihui  allein 
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Nützliche  best«  gefallt,  gehalten  sejn  sollte,  dieses  jenem 
nachiusetiea. 

s.  >24. 

Adam  Ferguson. 

Adam  Ferguson,  ein  anderer  von  Hume's  Zeit- 
genossen (gebor.  1724,  t *8*4),  gleichfalls  ein  geachteter 
Moral- Philosoph,  nahm  in  seinen  Institutes  ofMo- 
r a 1-Phil osophy , London  17G9.J  deutsch  über- 
setzt von  Christian  Garve,  Leipz.  >772, — wie 
Hutches  on  (s.  oben  §.  60.),  das  Princip  des  Wohlwol- 
lens an,  erweiterte  cs  aber  dadurch,  indem  er  behaup- 
tete: „der  Mensch  seye,  wie  alle  endliche  Wesen,  nie 
vollendet,  sondern  strebe  nach  immer  gröfsercr  Vollkom- 
menheit; seine  höchste  Bestimmung  scy  also  immerwäh- 
rende Thätigkeit  und  ununterbrochenes  Streben ; folg- 
lich bestehe  auch  seine  Tugend  und  Glückseligkeit  nicht 
in  der  Lust  am  blofsen  Gcnulsc,  sondern  in  der  Entwick- 
lung und  Vollendung  seines  Wesens  durch  ein  stets  ge- 
rechtes, weises  und  nüchternes  Leben.“ — Wobei  er 
sich  nur  nicht  auf  das  blofse  Gefühl  berufen,  sondern 
dieses  Gefühl  auch  wissenschaftlich  (aus  dem  uns  an- 
geschaflenen  Ebenbilde  Gottes)  hätte  deduciren  sollen. 

Uebrigens  bestreitet  Ferguson,  wiewohl  nur  im 
Vorbeigehen,  und  als  ein  Mann,  der  auf  den  Gerad-Sinn 
seiner  Leser  rechnen  darf,  das  Verderbliche  der  Lehre 
des  Helvetius  (s.  oben  §.  1 00.),  dafs  Tugend  blofser 
Eigennutz  ; so  wie  das  gefährliche  Paradoxon  des  Rous- 
seau (§.  102.),  dafs  nur  das  Herz,  nicht  der  Verstand 
der  sicherste  Wegweiser  zur  Tugend  seye.  Zwei  andere 
liieher  gehörige  Schriften  des  Ferguson  sind: 
Principles  of  moral  and  political  Sciences, 
Edinburgh  1792.  2 Voll.  4-«  und  Essay  on  civil 
society  »766.  4-  Friedr.  Heinr.  Jacobi  in  seinem 
Wolde  mar  B.  1.  S.  79.  läfst  seinen  Helden  erzählen, 
dafs  Fergtison’s  Versuch  über  die  Geschichte  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  ihn  mciir,  als  alle  allen  und  neuen 
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Wis9ensclioft8lelirer  erweckt,  und  gleichsam  mit  Feuer 
getauft  habe  : wobei  er  besonders  (S.  8g.)  des  Fergu- 
son's  Vergleichung  und  den  Unterschied  zwischen  sitt-  •>  • 
lieh-  und  physischer  Nothwcndigkeit  billigt,  dals  näm- 
lich das  l’hysisch-nothwendige  allemal  erfolgen 
müsse,  weil  es  sich  auf  einmal  bestimmte  Kräfte  bezöge, 
das  Si  t tli  ch-no  t h w e nd  i ge  hingegen  nicht  allemal 
wirklich  erfolge,  weil  es  sich  auf  eine  Kraft  beziehe,  de- 
ren Wesen  Selbstbestimmung  ist,  und  die  lauter 
Dinge  der  Wahl  zum  Gegenstand  hat.“ 

j4  nmtrk.  i.  H|amann's  Vrlheil  über  Ferguson  sticht  mit  dem 
Jacobischen  gewaltig  ab:  nach  dem  erstem  sagt  Ste- 
wart in  seinem  Werke  über  politische  Oeconomie  mit  zwei 
Worten  mehr  Philosophisch  - gründliches  als  Ferguson,  ein 
Schwätzer,  den  man  Mühe  hat,  zu  verstehen,  in  ganzen  Ka- 
piteln, S.  Hamann’t  Schriften,  ITT.  Bd.  S,  383,  Von 
Ferguson's  History  of  the  Roman  republic 
gesteht  jedoch  Hamann,  dafs  sie  ihn  auf  eine  angenehme 
Art  ohne  Anstrengung  unterhalte.  S.  Hamann’s  Brief- 
wechsel mit  Jacobs  in  JacobPs  Schriften,  IV,  3. 

S,  a8g.  agfi. 

jänmerk.  a.  In  der  neuesten  Zeit  stellte  Jeremie  Bentliam 
(gehör.  1733)  Traitd  de  Legislation  cirile  et  pe- 
^ aale  (traduit  en  frangois  par  Dumont,  Paris  1803. 

Tom.  I — III.)  das  öüentliche  Wohl  (salus  publica)  als 
Gegenstand  aller  sittlichen  und  rechtlichen  Gesetzgebung, 
und  den  allgemeinen  Nutzen  als  das  Princip  derselben  auf; 
das  Nützliche  aber  wird  seiner  Meinung  nach  allemal 
nach  dem  Maafte  der  Last  geschätzt,  welche  es  ge- 
währet: nnd  selbst  die  Tngend  und  das  Recht-Thun 
(die  Fertigkeit,  das  Qfölsore  und  edlere  Interesse  dem  ge- 
ringeren und  unedleren  eorzuaiehen)  ist  nur  in  so  ferne  eia 
Gat,  als  dadurch  die  höchste  und  reinste  Lost  er- 
zielt wird.  Die  Asketen  ziehen  nur  die  himmlische  und 
ewige  Lust  der  zeitlichen  und  irdischen;  die  Philoso- 
phen nur  die  geistigen  Genüfse  den  leiblichen  vor.  Das 
Berufen  auf  das  Gewissen  oder  auf  den  Gemein- 
Sinn,  auf  die  Vernunft  oder  auf  den  Verstand,  auf 
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das  Geseti  derNatur  oder  des  Geistes,  auT  die  Evi- 
denz der  Wahrheit  oder  anf  die  Autorität  der  Of- 
fenbarung, um  dadurch  das  Hecht  oder  Unrecht,  dsa 
Sittlich-gute  oder  Sittlich-böse  su  bestimmen,  ist 
eigentlich  immer  eine  Aumassung  der  \V i! lk Uhr.  „Ich 
will,  dafs  Ihr  alle  denkt,  wie  ich;  und  dafs  mein  Gewis- 
sen, mein  Sinn  u.  s.  w.  für  Jedermann  gesetzgebend  seye.“ — 
Allein  unverkennbar  liegt  doch  wohl  in  jedem  Menschen  et- 
was, das  ihn  belehrt,  „tugendhaft  «eyn,  und  Recht  thun, 
sey  etwas  anders,  als  seinem  Vergnügen  nachgehen;  und 
eigenwillig  oder  des  Nutzens  wegen  handeln,  seye  etwas 
anders,  als  nach  Pilicht  und  Gewissen  handeln,“  S.  auch 
seine  Introduction  to  the  principlet  of  Moral  and 
Legislation.  London  >823.  a Bände. 

§.  133. 

Uebersicht  der  berühmtesten  Physiker  dos  i8ten  Jahr- 
hunderts nach  ihren  respoctiven  Fachern,  bis  anf 
die  Zeiten  der  französischen  Revolution. 

Während  de»  Kampfes  und  Gegenkampfes  des  ge- 
meinen Menschen- Verstandes  mit  der  unvollendeten  Spe- 
culation,  bis  zum  zeitlichen,  fast  allgemeinen  Siege  des 
erstem  gegen  die  letztere,  hörte  jedoch  die  techniscJi- 
mechnn  iscli  - und  chemisoh-versuchen  de,  wie 
auch  die  m at  h cm  n t i s c h -e  rwä  g c nd  e Naturlehre 
nicht  auf,  von  tüchtigen  Männern  bearbeitet,  wichtige 
Fortschritte  zu  machen,  wodurch  die  Naturlehre  vor  der 
Hand  nicht  zwar  die  wissenschaftliche  Vollendung  ihrer 
Form,  aber  doch  ihr  Stoff  eine  unsägliche  Bereicherung 
und  Vervollständigung  errang. 

Da  es  die  Aufgabe  diese^Buclics  nicht  ist,  diese 
letztere  umständlich  anzugeben,  so  kann  es  hier  genü- 
gen, des  historischen  und  encyklopädischen  Zusammen- 
hanges wegen,  der  zwischen  den  Schicksalen  der  Erfnh- 
rungs- Naturlehre  und  der  wissenschaftlichen  Philoso- 
phie besteht,  die  blofsen  Namen  der  berühmtesten  Phy- 
siker des  XVI11.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Zeiten  der 
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frnneösischen  Revolution  „ach  den  Fächern,  worinnen 
sie  sich  auszeichneten,  anznführen. 

f ’ 

i)  In  der  mathematischen  Geographie 
glanzen  7.11  vorderst  die  Namen  der  Ausländer:  John 
llomimquc  Cassini  (+  171"!  r . . 

r+  p-  r . U 7 Ja,lues  Cassini 

C,  W,  I ■ rre  Lou„  Moreau  de  Maupertuis 

(tiw2V-t  Iarl.eS  1',ar'  JC  10  Co»da“»'-e 

Näh  t N r , ,hrC  Cradme88ung  jener  in  der 
Nahe  des  Nordpols,  und  dieser  unter  dem  Aequator- 

dam,  unter  den  Deutschen  Tobias  Mayer  (lyde),  bc- 
rulun  durch  Mondtafeln,  die  nachher  Leon.  Euler 
Oyoa)  verbesserte. 

der  M?,D,.e  Phny8,8rche  GcoSr«pl>ic,  welche  erst  in 
e Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  bearbeitet  zu  werden 
anhenff,  gewann  ansehnlich  durch  die  Untersuchungen 
der  Geologen  Johann  Peter  Stifsmilch  cf  1767t  J A 

ft  iß?  J<trlW,;t  JCr  Minera,°Sen  Bergmann 
fl  WaIk;r,,‘9  .78Ö),  Deodat.  Dolomicu 

(t  >8o3);  der  N aturl  orscher  J.  R.  Förster  (f  1798), 
H..R.  de  Saussure  (t  1799),  D.  P.  PaUas  (f  ,8*0  1 
Die  Resultate  der  interessantesten  Forschungen  dieser 
Männer  hat  Kant  ,n  seiner  physikalischen  Geographie 
zusammengestellt.  0 r 

5)  Unter  den  deutschen  Mathematikern  wa* 
ren  hochverdient  Jacob  Bemoulli  (f  ,7o5),  und  sein 
Bruder  Johann  Bemoulli  (f  1748);  ferner  Nik 
ßernoulh  (t  i75c,),  Daniel  Bemoulli  Ci78a>- 
und  Joh.  Bemoulli  (t  .790);  J0h.  Heinr.  La», 
bert  (f  1 777)  und  Leonard  Euler  (+  ,783)  j u. 
Schulze  (1790).  / ’ ’ ‘ 

K V 7 B,cki«ht.  sind  unsterbliche 

Namen  Carl  v.  L.nnc,  Ritter  (t  ,778),  Gcor. 

i°U,‘CI#n,te  dc  Buffon  (‘788),  J.  A.  Scopol  i 
(t  .788),  IngenhouTs  (f  17997,  Joh.  Friedr  jjlu_ 
menbach,  Abraham  Gottl.  Werner  (f  ,8,9) 
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5)  In  der  Erfahrungs-Naturlehre  wurden 
durch  ihre  Lehrbücher  berühmt:  Will).  Jac.  r.  Grave* 
eand  (t  174a),  Joh.  Theod.  Desaguiliers  (f  »743), 
Mac  Laurin  (f  1746),  Peter  r.  Musschenbroek 
(t  17G»),  J*  A.  v.  Segner  (f  1777),  Roger  Joseph 
Boscowich  (f  1787),  W.  J.  G.  Karsten  (f  >787), 
Joh.  Sam.  Traugott  Gehler  (f  1795),  Georg  Le 
Sage  (1800). 

6)  ln  der  Chemie  thaten  sich  hervor:  Claud. 
Joseph  Gcoffroy  (f  1762),  J.  H.  Pott  (f  1777), 
Andre  Sigmund,  Markgraf  (t  1782),  P.  I.  Mac- 
quer (t  >784),  E.  W.  Scheele  (f  1786),  Ant.  Lau- 
rent. Lavoisier  (t  »794),  Jac.  Joseph  Winterl 
Ct  1809). 

§.  126. 

Mystiker  der  zweiten  Hälfte  des  >8ten  Jahrhunderts; 
Kampf  der  Mystiker  gegen  die  Dogmatiker  und 
der  magischen  Magnetiseurs  gegen  die  ärztlichen 
Mechaniker  und  Chemiker. 

Auch  die  Mystik,  die  ewige  Gegnerin  der  den» 
verständigen  Begriffe  mit  Hintansetzung  des  gläubigen 
Gefühles  zu  einseitig  sich  überlassenden  Speculation,  hub 
gerade  zur  Zeit  der  überhandnehmenden  einscitig-rai- 
sonnirenden  Aufklärung  der  blofs  mechanisch-  und  ato- 
mistisch- erklärenden  Naturlehre,  und  der  alles  ungewifs 
machenden  Skeptik, — ihr  Haupt  mehr,  als  jemals  so- 
wolil  in  als  auch  aufser  Deutschland  empor,  ohne  jedoch 
allgemeinen  Eingang  zu  linden,  oder  etwas  Tüchtiges 
ausrichten  zu  können  (s.  oben  §.  ioö.),  da  sie  weder  ihr 
eignes,  noch  auch  das  Wesen  der  Aufklärung,  der  sie 
sich  entgegensetzte,  klar  und  deutlich  begriffen  hatte. 

I.  in  Deutschland  nämlich  traten  zuerst  a)  gegen 
den  Wölfischen  Dogmatismus  in  der  Philoso- 
phie und  seine  Anmassung,  die  Wahrheit  der  Vernunft- 
Begriffe,  wie  die  der  Anschauungen  von  Zeit  und  Raum 
aus  der  leeren  abstrakten  Form  erweisen  zu  wollen, 

Christian 
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Christian  Thomasius  (§.  73.),  und  mit  ihm  die  Pie- 
tisten Jacob  Spener  (f  »7o5)  und  August  Hermann 
Francke  (f  1727)  in  die  Schranken. — Jener  bestritt 
insbesondere  alle  damals  schon  zur  Mode  werdenden 
atoinistiselien  und  mechanischen  Erhlärungswciscn  in  der 
Naturlehre  als  das  Leben  selbst  ertüdtend  ; diese  woll- 
ten nicht  blofs  weltliche  Wissenschaft,  sondern  auch  Re- 
ligion, und  giengen  wohl  in  ihrem  Eifer  so  weit,  die  er- 
stcre  der  letztem  ganz  unterzuordnen,  als  wäre  sie  le- 
diglich nur  dienendes  Mittel,  nicht  selbstständiges;  b) 
späterhin  (circa  17(35)  erhub  sich  gegen  die  dogmatische, 
populäre  Schulweisheit,  die  täglich  mehr  geistlos  wurde, 

Emanuel  Schwedenborg,  Assessor  collegii  metal- 
lici  zu  Stockholm,  geb.  1G88,  f 1772,  ein  gelehrter  und 
angesehener  Mineralog,  Physiker  und  Mathematiker,  da- 
bei aber  auch  ein  kundiger  Enthusiast,  und  wahrschein- 
lich ein  wachender  Somnambule,  der  in  seinen  prin-, 
cipiis  rerum  naturalium  (wovon  Fr.  Christoph 
Oettinger  1765  einen  deutschen  Auszug  publicirte) 
die  Philosopheine  des  Jacob  Böhm's  wieder  erneuerte. 

(S.  oben  Bd.  11.  §.  i34>  und  den  Anhang.)  Kant  hat 
ihn  iu  seinen  Träumen  eines  G ei s tcr-Se he r s,  er- 
läutert durch  Träume  der  Metaphysik  (kleine 
Schriften,  Tom.  11.  p.  379.),  etwas  zu  geringschä- 
tzig behandelt.  — Denn  obwohl  sich  nicht  läugnen  läfst, 
dafs  Schwedenborg  seine  eignen  Visionen  undBüli- 
me’s  Ideen  nicht  allzuwohl  verstand,  und  noch  weniger  , 

•ich  selbst  zu  deuten  vermochte,  so  möchte  es  doch  ei- 
nem sinnigen  Leser  nicht  unmöglich  seyn,  die  Lehren, 
welche  beide  Männer  vorlrugcn,  besser  als  sie  selbst 
wufsten,  und  meinten,  zu  verstehen  und  auszulegen.  Die 
Grundlage  von  Schwedcnborg’s  System  ist  die  Grund- 
Ansicht  einer  nolhwendigcn  und  allgemeinen,  sowohl  me- 
chanischen als  organischen  Verbindung  aller  Dinge  durch 
eine  vom  Mittelpunkte  des  Alls  durch  Spiral -Bewegun- 
gen ausströmende  und  durch  das  Ganze  sich  verbrei- 
Frof.  Rixu.  Orich.  d.  Philo».  III.  B.  Zweit«  Aufl.  18 
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tendc  Kraft,  welche  in  allen  Acufoerungen  des  besondcrn 
Lebens  der  Naturprodukte  erscheint  und  sie  begründet. 
Die  Philosophie  ist  ihm  demnach  die  Wissenschaft  von 
der  Corrrspondenz  und  der  Durchdringung  alles  Natür- 
lichen und  Leiblichen,  durch  das  Uebernatürliche  und  Gei- 
stige und  von  der  Erscheinung  des  Letztem  am  Ersteren. 
Ein  Verzeichnis  von  Schwedcnborg’s  Schriften  findet  man 
beiEnncmoser  Ge  schichte  des  Magnetism,  Leip- 
zig 1819.  S.  676.  Vergl.  auch  Hamann’s  Schriften, 
Band  VII.  8.  178.  179.—  nnd  in  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek,  Band  107.  St,  1,  Nro.i5— 
37.,  eine  Recension  von  Schwedenborg’a  Wer- 
ben, v.  G.  H.  Brettschneider  179s.  Ferner  J.  Gör  res, 
Schwedenborg’a  Visionen  und  sein  Verhält- 
nifs  zur  Kirche.  Strafsb.,  Mainz  u.  Spcier  1827. 

II.  In  Frankreich  kämpfte  a)  im  Allgemeinen 
dem  vernünftelnden  Unglauben  und  Sensualismus  der  ge- 
fühlvolle und  geistreiche,  jedoch  der  strengen  Wissen- 
schaft und  Methode  entbehrende  Mystiker  L.  G.  von 
S.  Martin;  ,b)  den  herkömmlichen  atomistisch- chemi- 
schen Ansichten  und  ihrem  gemein -üblichen  Verfahren 
aber  insbesondere  der  lang  verkannte  dynamisch-  und 
magisch- heilende  Arzt  Anton  Mesmer  entgegen. 

" a)  Der  Marquis  L.  C.  von  St.  Martin  (gcBor. 
»743,  das  Haupt  einer  Freimaurer -Loge  zu  Lyon  1775), 
der  sich  selbst  einen  Schüler  und  Anhänger  des  Jacob 
Böhme  (s.  oben  Band  II.  §.  i34-  S.  384,)  nannte,  gab 
mehrere  Schriften  heraus,  die  zwar  durch  Innigkeit  dea 
Gefühls  und  Genialität  der  Einsichten  sich  vortheilhaft 
auszeichnen,  durch  blofse  Berufung  aber  auf  innere  Er- 
leuchtung die  Unerleuchteten  nicht  zu  überzeugen,  noch 
die  Sophismen  des  Unglaubens  zu  widerlegen  und  wis- 
senschaftlich aufzulösen  im  Stande  sind. 

Die  merkwürdigsten  seiner  Schriften  sind:  Des 
Erreurs  et  de  la  verite  (Lyon  1775.  8.);  deutsch 
übersetzt  von  Claudius,  Halberstadt  1790.  8.  Ta- 
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bleau  natarel  des  rapports,  qui  existent  entre 
Dien,  l'homme  et  l'univers.  Edinburgh,  Voll.  II. 
1782.  8.  Deutsch  übersetzt  1780  zu  Reval  u.  Leipz.  bei 
Albrecht. — De  l’e Sprit  etdel'Esscncedes  chose s, 
»8oo.  Voll.  II.;  übersetzt  von  Schubert,  mit  einer  Vor- 
rede von  Franz  Baader,  s Bande,  Leipz.  bei  Reclam  181  < 
und  1813. — Magicon  (ein  Commcnlar  über  das  Ta- 
bleau des  rapports,.  und  das  De  1'esp.rit  et  de 
l'Essence  des  choses);  Frankf.  und  Leipz.  1784.-- 
Ferner:  Le  ministere  de  l'homme  d’E  sprit,  wie 
auch  L'homme  de  dösir  (II  Voll.),  Metz  1803.  8. 
Oeuvres  posthumes  h Tour,  3803,  11  Voll.  8.,  und 
Ecoe  horao,  Leipzig  1819.  i3mo.  Der  Marquis 
L.  C.  v.  St.  Martin  f t8o5  zu  Aunay  bei  Paris. 

b)  Der  Arzt  Anton  Mesmer,  geboren  1704  zu 
Itznanz  bei  Mersburgim  Gonstanzer  Bisthum,  der  Wieder- 
entdecker  des  allgemeinen  Wechsellebens  durch  das  AU 
und  die  Heilkraft  des  sogenannten  animalischen  Magne- 
tismus unter  den  Deutschen,  nachdem  er  schon  bei  sei- 
ner Doetor- Promotion  in  Wien  im  Jahre  1764  in  einer 
eigenen  Dissertation  de  Planetarum  in  fluxu, 
welche  im  Jahre  1766  im  Druck  erschien,  den  Eintlufa 
der  Planeten,  besonders  aber  der  Sonne  und  des  Mon- 
des auf  die  Erde  und  den  menschlichen  Körper  nach- 
gewiesen, und  seit  1770  mehrere  wunderbare  Euren  erst 
durch  die  Belegung  der  kranken  Glieder  durch  den  ge- 
wöhnlich zubereiteten  Magnet,  und  späterhin  durch  Auf- 
legung seiner  blofsen  Hand,  oder  Bestreichung  bewirkt 
hatte,  kam  das  erstemal  im  Jahre  1778,  und  dann  noch 
einmal  1781 +-1784  nach  Paris,  wo  er  ein  grofses  Auf- 
sehen machte,  und  zuerst  eine  Gesellschaft  von  Magne- 
tiseurs stiftete,  darin  jedoch  nicht  blofs  heilkundige 
Aerzte,  sondern  auch  leider  unkundige  Laien  aufgenom- 
men wurden;  der  Mifsbrauch,  der  hierdurch  entstand, 
veranlafste  bald  eine  förmliche  Untersuchung  durch  die 
uedicinische  Facultät,  die  1784  ihr  Parere  durch  Mehr- 
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heit  der  Stimmen  gegen  die  nene  entdeckte  Heilkraft 
gelbst  gab,  das  sie  nur  gegen  den  Mifsbmueh  derselben« 
batte  geben  sollen;  Varnier  und  JuBsieü  allein  er- 
klärten sich  gegen  den  Schlufs  der  Commission,  und 
zeigten  das  Fehlerhafte  ihres  Verfahrens.  — Die  Ge- 
sellschaften der  Magnetiseurs  zu  Paris  unter« 
Mesmer,  zu  Lyon  und  Ostende  unter  Barberin,  und 
zu  Strafsburg  unter  Puyscgur,  gingen  jedoch  nicht 
auseinander,  sondern  bestnnden  bis  auf  die  Zeiten  der 
Revolution  fort;  und  als  jetzt  mit  vielem  andern  Guten 
auch  die  neu  entdeckte  Heilkraft  in  Frankreich  aufser 
Uebung  und  in  Gefahr  der  Vergessenheit  kam,  wurden 
seit  1787  die  deutschen  Männer  Bickcr,  Olbers,  Wien- 
hold, Beckmann,  Gmelin  u.  a.  ihre  Pfleger,  und 
bildeten  auch  die  Wissenschaft  derselben  aus.  Mesmer 
selbst  starb  i8i5  zu  Mersburg.  Merkwürdig  ist  noch, 
dafs  unter  den  Katholiken  Deutschlands  schon  1774  — * 
gleichzeitig  mit  Mesmer,  ein  sich  selbst  nicht  verstehen- 
der, und  auch  vom  Publicum  nicht  verstandener  Magne- 
tiseur, der  bekannte  Joseph  Gassner  (geb.  1727, 
t '779)’  auftrat,  welcher,  wie  ehedem  (1666)  Valentin' 
Gr catr altes  in  England  durch  Mofte  Berührung  erre- 
gend, erschütternd  und  heilend  auf  krankhafte  Personen 
cinwirkte;  — damals  den  Leuten  ein  unbegreifliche» 
Wunder,  das,  weil  man  es  nicht  begriff,  man  geradezu  - 
abzuläugnen  sich  verstockte.  1 * ' 

Von  Mesmers  Schriften  ist  durch  ihn  selbst 
aufser  der  oben  genannten  Dissert.  de  planetarum 
in  flu  xu  Vienae  1766,  und  eintm  Memoire  sur  1« 
decouvertc  du  Magndtisme  animal  (1779)  ad- 
Presse  ä toutes  les  acadcmies  du  monde;  dann 
einigen  Kranke« -Geschichten  und  den  mit  P.  Hell 
in  Wien  gewechselten  Streitschriften  nichts  in  Druck 
gegeben  worden.  Sein  System  der  Wechselwirkungen 
erschien  zuerst  mit  Mesmer’s  Bewilligung  von  De. 
Carl  Christian  Wolfart,  Berlin  i8i4-  Einige  Briefe 
;,i 
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von  Mesmer  an  die  Königin  M.  Antoinette  von  Frank- 
reich 17Ü1,  Monat  Marz,  und  an  die  Naturforscher  Oken 
und  Keill  iöi5,  hat  Kieser  in  seinem  Archiv  für  den 
Thier- Magnetism  J.  5.  S.  i3o.  II.  2.  S.  141.  aufgenom- 
men  ; Mesmers  letzter  Brief  an  Wolfart  ist  abgedruckt 
im  neuen  Asklaepieion  J.  1.  S.  11. 

Anmerk . 1.  Gleichzeitig  mit  Mesmer  trat  in  Süddeutschland 
1774  ein  sich  selbst  nicht  verstehender  und  auch  vom  Pub- 
licum nicht  versandeuer  animalischer  Magnetiseur,  der  be- 
kannte Joseph  Gafsner  (geb.  1727,  f 1779)  auf,  wel- 
cher, wie  ohedein  (1GG6)  Valentin  Greatrakes  in  Eng- 
land durch  Berührung,  und  oft  auch  ohne  Berührung  durch 
seinen  blofsen  Anblick»  seine  Stimme  und  die  Kraft  seines 
Willens  erschütternd  und  heilend  auf  krankhafte  Personen 
einwirkte;  damals  den  Leuten  ein  unbegreifliches  Wunder; 
das,  weil  man  es  nicht  begriff  viele  geradezu  abzuläugnen, 
sich  verstockten.  Gafsncr,  über  den  so  Vieles  geschrieben 
wurde»  gab  nur  ein  Büchlein  ohne  allen  wissenschaftlichen 
Werth  heraus,  betitelt:  „Weise  fromm  zu  leben  und  ruhig 
zu  sterben,  oder  nützlicher  Unterricht  wider  den  Teufel  zu 
streiten;*1  Augsburg  1775.  8. , darinnen  er  S.  18.  n. XV  seine 
schwärmerische  Lehre  von  dreierlei  Gattungen  vom  Teufel 
geplagter  Menschen»  als  nämlich:  a)  circumsessos,  belagerte 
und  von  aussen  her  angefochtene;  b)  obsessos  oder  rnale-^ 
ficiatos,  bezauberte  und  verletzte;  c)  possessos,  eingenom- 
mene und  wirklich  gleichsam  qIs  Eigenthum  vom  Teufel 
besessene  Menschen,  aufstellt. 

Anmerk.  2.  Wie  Gafsner  auf  seine  wunderliche  Meinung 
gerieth,  „dafs  die  an  den  vor  ihm  erscheinenden  Kranken  auf 
sein  Wort  und  die  mit  und  ohne  Handauflegung  in  lateinischer 
Sprache  gemachten  Beschwörungen  und  Gebote  urplötzlich 
entstehenden  und  wieder  verschwindenden  Paroxismen  Wir- 
kungen des  Teufels  seyei  1 :*•  — erhellet  aus  seiner  eigenen 
Aeufseruug  gegen  einen  bei  seinen  Regensburgischen  Kran- 
kenbehandlungcii  (i.  J..1775  Monat  Jun.  — Aug.)  als  Zeuge 
anwesenden  protestantischen  i^rzt,  zu  dem  er  sagte:  „Sie 
sehen»  dafs  alle  meine  Befehle  genau  vollzogen  werden  ; der 
Mensch  timt  cs  wohl  nicht,  er  versteht  ja  nicht  einmal  den 
lateinischen  Befehl,  auch  ist  er  oHenbar  hier  blofs  der  Ipi- 
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dendfl  Thtil  { und  glauben  Sie  wohl,  dafs  die  Lente  mir  an 
Gefallen,  oder  einen  Spalt  au  machen,  ao  koatspielige  weite 
Kauen  unternehmen  würden  ? So  mufa  ei  denn  alao  olTenbar 
der  Plagegfeis»  seyn,  der  dem  Menschen  diese  Krankheit  ver- 
ursacht hat,  und  der  sie  alsobald  auf  meinen  Befehl  im 
Namen  Jesu  wieder  verursachen  oder  aufheben  mufs.'s 

So  gar  keine  Ahnung  hatte  nämlich  der  Mann,  dafs 
allerdings  in  jedem  Menschen  ein  doppeltes  aey,  die 
Persönlichkeit  und  die  Natur,  und  dafs  eben  seine 
eigne  kräftigere  Persönlichkeit  die  minderkräftige  Natur  sei- 
ner Kranken,  so  wie  seine  eigne,  beherrschen  möge. — Die 
Natur  braucht  überhaupt  den  Geist  nicht  zu  verstehen, 
um  ihm  zu  gehorchen;  es  ist  genug,  dafs  sie  seine 
Macht  fühlt,  und  dieser  sich  nicht  erwehren  kann.  — 
Dann  versteht  wohl  der  Leib  die  eigene  Seele,  Welcher 
er  gehorcht! 

Sioh*  die  Pieket  „So  denke  ich  über  die  Gafsneri- 
schen  Kuren“  (1775)  pag.  46.  Vergl.  C.  A.  Eschen- 
maier über  Gafsner's  Heilmethode  in  Kieser’s  Ar- 
chiv f.  d.  thier.  Magn.  VIII.  B.  1.  St  S.  86 f. 

S-  «7. 

Kampf  der  Verehrer  der  positiven  Offenbarnng  gegen 
die  Aufklärer  oder  Ausklärer  aller  Geheimniiao 
und  Wunder. 

Endlich  erhüben  auch  die  gläubigen  Bekenner  und 
Verehrer  der  positiven  geoffenbarte»  Religion  ihre  Stim- 
men vorzüglich  gegen  Nicolai’»  und  »eine  Reccnsenten 
in  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek,  und  kämpften 
diesen  seichten  Schwätzern  nicht  eben  mit  speculativen 
Waffen  (weil  die  Aufklärer  oder  Ausklärer  selbst  nicht» 
weniger  als  wissenschaftlich  zu  Werke  giengen),  sondern 
vielmehr  mit  dem  Schwerte  des  gläubigen  Gefühls,  manch- 
mal geschärft  durch  genialen  eindringenden  Witz  ent- 
gegen. Die  merkwürdigsten  dieser  Kämpfer  waren  La- 
vater,  Matthias  Claudius  und  J.  ü.  Hamann. 

a)  Johann  Caspar  Lavater,  Pfarrer  zu  Zürich 
(geb.  174t,  t 1801)1  nicht  gründlich  gelehrt,  aber  tief- 
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fühlend  und  redlich  suchend,  mehr  gläubig,  als  kritisch 
wissend,  hat,  was  seine  Ucukkraft  und  Produktion  »gäbe 
vermochte,  am  reinsten  und  vollständigsten  in  seinem 
Pontius  Pilatus,  oder  der  Mensch  in  allen  sei*  1 
nen  Gestalten  u.  s.  w.  Zürich  1783 — 1780.  4Theile8. 
ausgesprochen. 

b)  Matthias  Claudius  (aus  Rheinsfcld  im  Holl- 
stein geb.  »741,  t »8)5  zu  Hamburg),  Hamann ’s  und 
Jacobi’s  Freund,  zeigte  in  seinem  Wandsbecker- 
bot h e n (Asmus  omnia  sua  secun»  portans,  Hamburg 
*775 — 1800.  7 Theile  8 ,'f  eben  so  viel  originale  Naivhcit 
und  Laune,  Einfalt  und  Biederherzigkeit,  als  Gefühl, 
Glaube  und  Religiosität.  — Auch  überrascht  er  den  Le- 
ser hin  und  wieder  durch  geniale  Geisterblitze  und  tief- 
sinnige philosophische  Gedanken,  die  um  so  mehr  auf- 
fallcn,  je  unerwarteter  6ic  in  seinen  so  schlichten  volks- 
mäfsigen  Aufsätzen  sich  darstellen.  Jacobi  in  einem 
Briefe  an  Heinse  (im  1.  Bd.  seiner  gesammelten  Schrif- 
ten, S.  öög)  nennt  ihn  einen  wahren  Boten  Gottes, 
erhaben  nur  insgeheim,  und  voll  Sehen  und  Schalkheit 
im  öffentlichen  Umgänge ; aber  doch  auch  treffende  und 
tiefergreifende  Worte  fallen  lassend  zu  gelegener  Zeit 
und  am  rechten  Orte.  Werke,  vollständige,  1813. 
VIII.  Bände. 

c)  Johann  Georg  Hamann  (geb.  1730  zu  Kö- 
nigsberg, f »788  zu  Münster),  der  sich  den  Magus  aus 
Norden  nannte,  erkannte  gleich  Larater’n,  als  die 
höchste  Aufgabe  der  Philosophie,  „das  Christen- 
tum zu  verstehen;“  daher  er  der  damaligen  deut- 
schen Aufklärung,  die  ganz  offenbar  auf  Umbildung  und 
Ausklärung  des  Christenthums  in  einem  schalen  mark- 
und  gehcimnifslosen  Theismus  (als  unfruchtbare  Aner- 
kennung eines  leeren  Etre  supreme)  ausging,  unversöhn- 
liche Feindschaft  geschworen  hatte.  — Der  wahre 
Glaube  ist  ihm  Unterlage  und  Fundament  aller  Hoff- 
nung, und  Beweis  alles  Nicht -Erscheinenden;  wer  die- 
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scn  hat  (spricht  er),  weifs  such,  wie  er  dazu  gekommen 
ist,  und  hält  sich  nicht  auf  mit  eiteln  Versuchen,  andern 
die  Wahrheit  desselben  einzutriehtern.  Die  Sprache  ist 
- ihm  Organon  und  Kriterium  der  Vernunft,  die  Offen- 
barung nicht  ihrer  selbst,  sondern  eines  hohem,  ja  des 
höchsten  Gegenstandes; — aber  auch  nothwendig  die 
Verführerin  unsers  Verstandes,  bis  man  ihr  Geschäft, 
besser  als  bisher  geschah,  erfafst  haben  wird. — Der 
Glaube  (gesteht  er)  kann  der  Wissenschaft  so 
wenig,  als  die  Wissenschaft  des  Glaubens  ent- 
behren: denn  die  Philosophie  ist  aus  Seyn  und  Be- 
griff, wie  der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  zusammen- 
gesetzt; so  wenig  also  ein  Verstand  ohne  Sinn  Statt  ha- 
ben kann,  so  wenig  würde  dem  Menschen  ein  Sinn  ohne 
Verstand  nützen.  — Beide  sind  daher  nicht  etwa  nur 
fepposita,  sondern  auch  correlata,  und  das  prin- 
cipium  coincidcntiae  oppositorum  hat  weit  hö- 
bern  Werth  für  die  Speculation,  und  befördert  sie  weit 
mehr,  als  die  gerühmten  principia  des  Wider- 
spruchs und  des  hinreichenden  Grundes  u.  s.  w. 
Hamanu's  Styl  ist  übrigens  wahrhaft  sybillinisch,  und 
gleicht  einem  Strome,  der  immer  wieder  gegen  die 
<jHiello  zurückgetricben  wird,  was,  wie  Göthe  bemerkt, 
daher  kömmt,  weil  der  Mann,  was  er  in-  Einheit  em- 
■pfand,  imaginirte,  und  dachte,  immer  auch  zugleich  in 
feinem  und  demselben  Bedesatz  zusammenzufassen  sich 
bemühte;  welches  Unmögliche  zu  leisten,  er  eben  je- 
den Augenblick  nach  allen  Elementen  greift,  dadurch 
sich  eine  wunderbare,  sehr  humoristische  Zusammen- 
stellung von  Mittheihmgen  aller  Art  bildet.  S.  Göthe: 
aus  meinem  Leben,  Wahrheit  und  Dichtung, 
Thl.  5.  S.  i5g — 168. 

Von  Hamann's  bald  selten  gewordenen  und  erst 
wenig  gelesenen  Schriften  besitzen  w ir  dermalen  1)  eine 
Blumenlese,  veranstaltet  von  D.  Friede.  Gramer,  unter 
dem  Titel:  Sybillinieche  Blätter  des  Magus  in 
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Norden,  Leipz.  1819.  3)  Hamann’s  Briefwechsel 
mit  Fr.  Heinr.  Jacobi,  herausgegeben  von  Friedr. 
Roth  in  Jacobi’s  Schriften  IVtem  Bande  3.  Abtheil. 
(Leipz.  bei  Fleischer  1819),  wozu  als  Supplement  einige 
Briefe  aus  dem  I.  Bande  na'chzuholen.  Die  vollständige 
Sammlung  von  Hamann's  Schriften,  veranstaltet  von 
demselben  Herausgeber,  erschien  in  VJI  Bänden  hl.  8. 
Berlin  bei  Reimer  1831 — i8a5.  Ueber  Hamann  verglei- 
che auch  unten  die  §§.  141.  und  147. 

§.  128. 

Wie  die  Schriften  der  Mystiker  von  wissenachefts- 
kundigen  Lesern  zu  benützen  seyeu? 

Wie  die  Schriften  der  Mystiker  von  wissenschafts- 
kundigen Lesern  zu  benützen  seyeu?  darüber  hat  sich 
schon  Joannes  Charlier,  genannt  Gerson,  in  seiner 
Theologia  mystica,  oonsiderat.  3.  ganz  vortreff- 
lich geiiufsert:  Cum  lieri  possit  viros  divina  expertos 
deteriores  sermocinatorcs  esse,  contra  vero  inexpertos  di- 
vina meliorcs  ratiocinatores ; optandum  utique,  ut  viri 
scholastici  etiara  mysticorum  scripta  non  negligant,  si 
forte  aggeneretur  in  ipsis  quidam  ardor  et  odor  expe- 
riendi  ea  in  semetipsis,  quae  sola  fide  (traditionali)  te- 
nent:  sicut  e converso  optandum,  ut  mystici,  qui  devo- 
tiouem  quidem  habent,  minus  tarnen  scientiae  et  metho- 
dus,  thcologorum  doctorum  directioncm  non  spernant. 
Siehe  oben  Band  II.  §.  85.  Lehrs.  4- 

Leibnitz  in  der  Betrachtung  der  Cultur  der  deut- 
schen Sprache  §.  i4.  bemerkt  noch  überdiefs,  dafs  die 
Schriften  der  Mystiker  insgemein  reich  an  eigenthüm- 
iichen  Worten  und  kraftvollen  Ausdrücken  sind,  die  man 
ihnen  wohl  abborgen  und  zu  dem  rechten  wissenschaft- 
lichen Gebrauch  mit  grolsem  Vortheil  verwenden  könnte. 
Siehe  Leibn.  opp.  Tom.  6.  Part.  3.  pag.  6 seq. 

Ueber  das  Verhältnifs  der  Mystik  zur  Wissenschaft 
gelten  demnach  folgende  Regeln:  1)  Dafs  die  Wissen- 


Schaft  zwar  von  Mysterien  ausgehen,  aber  dabei  nicht 
stehen  bleiben,  sondern  sie  zu  deuten,  nicht  aber  auszu- 
klären oder  wegzuraisonniren  suchen  müsse.  Siehe 
oben  §.  io5.  »07.  a)  Dafs  die  Wissenschaft  die  Wun- 
der nicht  scheuen,  noch  läugnen  dürfe;  diese  aber  durch 
Angabe  ihres  geistigen  übersinnlichen  Grundes  begreif- 
lich zu  machen  habe.  5)  Dafs  nicht  der  Verstand  dem 
Gefühle,  und  der  Begriff  dem  Glauben,  noch  auch  um- 
gekehrt aufgeopfert,  oder  aber  beide  als  einander  ent- 
gegengesetzt für  immer  starr  aufser  einander  gehal- 
ten werden  sollen;  sondern  vielmehr  miteinander  zu 
vereinigen  und  zu  versöhnen  seyen:  was  nur  durch  vol- 
lendete Wissenschaft  möglich  ist. 


D ritte  Epoche;  neu  es  teUmbildungun  dVoll- 
endung  der  Philosophie  als  Wissen- 
schaft, beginnend  mit  Kant,  und  seither 
glücklich  fortschreitend. 

A.  Reform  der  Philosophie  durch  Hanfs  Ver- 
nunft-Kritik, 

5.  »ag. 

Not h we n d igkeit,  dafs  die  Wissenschaft  erstlich  twar 
• ich  selbst  su  begreifen,  und  also  die  Skeptik 
und  Sophist  ik  tu  besiegen  versuchen  sollte. 
Kaufs,  des  ersten  Veranlassers  der  Vollendung 
der  Philosophie  als  Wissenschaft,  Charakter  und 
Schrift e n. 

Da  also  das  blofsc  gläubige  Gefühl  weder  die  grü- 
belnde Skepsis  überweisen,  noch  das  seichte  Geschwätz 
der  raisonnirenden  Aufklärung  zum  Stillschweigen  brin- 
gen konnte,  so  war  kein  anders  Mittel  mehr  übrig,  als 
dafs  eben  die  Wissenschaft  selbst  (die  der  Mensch  als 
einen,  ihm  seiner  Gott  ähnlichen  Natur  wogen  eigenthüm- 
lich  zukommenden  Vorzug  doch  nimmermehr  weder  auf- 
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geben, kann,  noch  soll)  versuchte,  erstlich  zwar  (wo  mög- 
lich) sich  selbst  völlig  zu  begreifen,  um  alsdann  die  So- 
phistik  und  Skeptik  durch  klare  Ueberweisung  ihres  Irr- 
thums  zu  besiegen,  und  für  immer  wehrlos  zu  machen. 

Der  Mann,  der  dieses  wichtige  Geschäft  unternahm, 
und  durch  eine  neue  Untersuchung  über  den  Ursprung 
unserer  nothwendigen  und  allgemein  gültigen  Erkennt- 
nisse, dann  die  Gränzen  unsers  Erkenntnirsrermögcns 
Oberhaupt  die  neue  Regeneration  der  Philosophie  ein- 
leitete und  herbeiführte,  war  Immanuel  Kant,  Profes- 
sor der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Königsberg 
in  Prcussen,  geb.  1724,  t »804. 

Kant's  persönlichen  Charakter  hat  Joh.  Gottfr. 
v.  Herder,  einer  seiner  Schüler,  und  nachmals  in  meh- 
rern  Lehrpunkten  sein  Gegner  in  der  Metakritik, 
welche  er  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ent- 
gegensetzte, also  geschildert  s „Ich  habe  das  Glück  ge- 
nossen, einen  Philosophen  zu  kennen,  der  mein  Lehrer 
war.  In  seinen  blühendsten  Jahren  hatte  er  die  fröh- 
liche Munterkeit  eines  Jünglings,  dje  (wie  ich  höre)  ihn 
auch  in  sein  greisestes  Alter  begleitet.  Seine  offene,  zum 
Denken  gebaute  Stirne  war  ein  Sitz  unzerstörbarer  Hei- 
terkeit und  Freude;  die  gedankcnreicheste  Rede  Hofs 
von  seinen  Lippen,  Scherz,  Witz  und  Laune  stunden 
ihm  zu  Gehote;  und  sein  Lehrvortrag  war  die  unter- 
haltendste Convcrsation.  Mit  eben  dem  Geiste,  mit  dem 
Leibnitz,  Baumgarten,  Crusius,  Hunte  die  Me- 
taphysik prüften,  und  Newton,  der  Physiker,  die  Ge- 
setze Kcppler’s  verfolgte,  nahm  Kant  auch  die  damals 
erschienenen  Schriften  Rousseau),  seinen  Emil  und 
seine  Heloise,  sowie  jede  ihm  bekannt  gewordene  Ent- 
deckung auf;  würdigte  sie,  und  kam  immer  zurück  auf 
unbefangene  Kenntnifs  der  Natur,  und  auf  moralischen 
Werth  des  Menschen;  Menschen-,  Völker-  und  Natur- 
geschichte, Physik,  Mathematik  und  Erfahrung  waren 
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die  Quellen,  aus  denen  er  seinen  Lehrvorlrag  und  seine 
Conversation  belebte,  Nichts  Wissenswerthes  war  ihm 
gleichgültig,  keine  Kabale,  keine  Secte,  kein  Vorurtheil,  * 
kein  Namen -Ehrgeiz  hatte  je  für  ihn  den  mindesten 
Reiz  gegen  die  Erweiterung  und  Erhaltung  der  Wahr- 
heit. Er  ermunterte  und  zwang  angenehm  zum  Selbst- 
denhen;  Despotism  war  seinem  Gemülhe  fremd. — Sein 
Bild  steht  angenehm  vor  mir; — ich  will  ihm  seiner 
Absicht  nach  Sokrates  nennen,  und  seiner  Philosophie 
den  Fortgang  wünschen,  dafs  nach  ausgereuteten  Dor- 
nen der  Sophisterei  die  Saat  des  Verstandes,  der  Ver- 
nunft und  der  moralischen  Gesetzung  reiner  und  fröh- 
licher entsprösse.“  Also'  Herder. 

Kant  war  wahrhaft  redlich,  und  forderte  vor  allen 
Dingen  Aufrichtigkeit,  besonders  in  wissenschaftlichen 
Verhandlungen. — Schwärmerei  und  Aberglauben  war 
ihm  höchst  zuwider  ; und  er  erklärte  sich  frei  und  un- 
umwunden, so  wie  gegen  einen  Glauben,  der  nicht  auf 
die  allgemeine  Vernunft,  sondern  blofs  auf  ein  indivi- 
duelles Gefühl  sich  gründen  sollte,  also  auch  gegen  die 
fanatische  Behauptung,  dafs  wissenschaftliche  Philosophie 
nothwendig  auch  atheistisch  scy : denn  ob  es  sich  gleich 
mit  dem  von  Kant  geforderten  Vernunftglauben  ganz 
wohl  verträgt,  einzuräumen,  dafs  speculativc  Vernunft 
selbst  nicht  einmal  die  Möglichkeit  eines  Wesens,  wie 
wir  uns  Gott  denken  müssen,  einzusehen  im  Stande  ist ; 
so  kann  cs  doch  mit  keinem  Glauben  zusammen  beste- 
hen, dafs  die  Vernunft  die  Unmöglichkeit  eines  Gegen- 
standes cinsehe,  und  dennoch  aus  andern  Quellen  die 
Wirklichkeit  desselben  erkennen  könnte.  Also  Schcl- 
ling  im  Denkmale  gegen  Jacob i,  S.  5g.  5o.  gö. 

Der  Geist  der  Kantischen  Philosophie  im  Allgemei- 
nen ergiebl  sich  schon  aus  der  Urfrage,  mit  deren  Auf- 
lösung sich  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  beschäftigt. 
„Wie  nämlich  über  Gegenstände  der  Erfah- 
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rung  synthetische  Urtheile  a priori  möglich 
seyen?“ — d.  h.  wie  es  möglich  sey,  dafs  das  Ich  rus 
dein  Selbstbewnlstseyn  herausgehe,  und  aufser  sich  selbst 
noch  eines  andern  sich  bewufst  werde.  So  beziehet  sich 
also  die  Hämische  Philosophie  einzig  und  allein  auf  die 
Erfahrung:  denn  sie  macht  sich,  eingestandener  Mhsj 
een,  nur  allein  die  Aufgabe,  ,.die  K r fa  h r u n gs- W el  t 
zu  erklären;“  folglich  nicht  das  reine  und  absolute 
sondern  nur  das  relative  zeitliche  und  endliche  Seyn  der 
Erfahrung  durch  Angabe  eines  a priori  feststehenden 
Kanons  begreiflich  zu  machen. 

Hätte  nun  in  der  Thal  die  speculative  Vernunft, 
wie  Haut  überall  (obschon  irrig)  voraussclzt,  schlechter- 
dings keinen  andern  und  hohem  Zweck,  als  allein  zum 
Bchufe  der  sinnlichen  Erkennluifs,  und  als  nolhdürflige 
Leuchte  für  dieses  irdische  Zeitleben  uns  zu  dieuen,  in- 
dem sie  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Wahrnehmungen 
als  Einheit  der  Erfahrung  verstehen  lernt;  dann  müfs- 
ten  wir  freilich  (wie  dann  auch  Haut  selbst  dieses  als 
das  letzte  Resultat  seiner  Forschungen  unverhclill  an- 
giebt)  aller  Ansprüche  auf  die  Vcrnunft- 
erkenntnifs  eines  Uebersinn  liehen  uns  begeben, 
und,  statt  des  objeclivcn,  seligmacbenden  und  ansebauen- 
den Wissens,  uns  mit  einem  empirischen  und  senti- 
mentalen, aus' einem  subjectiven  Bedürfnisse  hervorgehen- 
den  begriffloscn  Glauben  beruhigen,  d.  h.  die  Ver- 
nunft hätte  sich  selbst  mit  dürren  Worten 
als  Bankrout  erklärt;  und  von  eigentlicher  Philo- 
sophie als  anschauender  Erkcnntnils  eines  Absoluten  und 
Unbedingten  könnte  gar  nicht  mehr  die  Rede  seyn. 

„Wissen  also,  dafs  das  Ucbersinnl iche 
kein  Gegenstand  unsers  Wissens,  sondern  nur 
allein  des  Glaubens  seyn  könne“  — wäre  die 
ganze,  dem  Menschen  mögliche  Weisheit!!!  Home,  der 
Skeptiker,  der  an  allem  Wissen  speculaltv  verzweifelte, 
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und  der  gemeine  halbthicrische  Haufen,  der 
von  jeher  nichts  anders  für  erkennbar  und  gewifs  hielt, 
als  was  er  mit  seinen  fünf  leiblichen  Sinnen  fassen 
konnte,  behielten  mithin  in  der  Hauptsache  recht!!! 

Billig  haben  also  alle,  die  in  den  eigentlichen  Sinn 
des  Königsberger  Weisen  eindrangen,  sein  Lelurgebäude 
nicht  selbst  für  ächte  -Philosophie  im  positiven 
Sinne,  sondern  nur  für  P hi  1 o sop hie  im  negativen 
Sinne,  d.  h.  für  universalen  Protestantismus  gegen  alle 
philosophische  Anmassungen  des  seine  eigne  Grenzen 
mifskennenden  reflektirenden  Verstandes  erkannt  und  ge- 
halten. Denn  überall  verfahrt  Kant  nur  kritisirend, 
nicht  construircnd,  und  beweist  die  Energie  und 
Ucberlcgenhcit  seines  Geistes  mehr  im  negiren,  als 
ira  affirmiren. 

Seine  Philosophie  ist  also  ihrem  eigentlichsten 
Charakter  nach  kritisch  und  negativ:  kritisch  zwar; 
denn  sie  prüft  nicht  nur  die  damals  angenommene  phi- 
losophische Dogmatik  derLeibnitzisch-WolfischenSchule, 
sondern  sie  untersucht  auch  den  philosophirenden  Geist 
selbst;  und  die  Grenzen  seines  Vermögens,  um  die  Mög- 
lichkeit einer  Metaphysik  zu  erforschen,  um  die  Philo- 
sophie, welche  sich  bei  den  Mystikern  in  einem  alles 
Wissen  verachtenden  Glauben,  bei  den  Skeptikern 
hingegen  in  einem  alles  Uebersinnliche  verleugnenden 
Unglauben  verloren  hatte,  durch  ihr  eigenes  Organ,  die 
Vernunft,  wieder  zu  restauriren. 

Die  Knntischc  Philosophie  war  aber  auch  nur  ne- 
gativ; weil  sie,  ohne  ein  eigenes  positives  System  des 
Wissens  aufzustellen,  blofs  allein  in  formalen,  logischen 
und  abslracten  Kategorien  verweilte,  ohne  je  ein  leben- 
diges Gebild  herrorzurufen,  und  also  nach  dem  Ein- 
reilscn  der  unhaltbaren  einseitigen  Dogmatik  ein  neue* 
und  besseres  au  dessen  Statt  wieder  aufzubauen. 

Nicht  als  positives  Lehrgebäude  (wofür  es  auch  an- 
fangs Kant  selbst  nicht  einmal  ausgab,  der  vorläufig  nur 
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eine  Untersuchung  über  das  Princip  alles  priorischen 
Erkennens  zu  geben  sich  vorsetzc,  dicl's  aber  zuletzt 
(ganz  unerwartet j für  die  theoretische  Philosophie  sel- 
ber, aufser  welcher  schlechthin  keine  andere  Statt  linde, 
erklärte),  aber  gewifs  als  nothwendige  Vorbercitungs- 
stufc , d.  h.  als  allgemeiner  negativer  Protestantismus 
gegen  den  frühem  Dogmatism,  und  als  kräftiger  und  ent- 
scheidender Impuls  zur  neuesten  Umbildung  oder  viel- 
mehr Wiedergeburt  der  Philosophie,  wird  Hanfs  Ver- 
nunftkritik  bei  allen  ihren  Mängeln  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  für  immer  Epoche  machen,  und  das  Stu- 
dium dieses  scharfsinnigen  Werkes  möchte  wohl  für  je- 
den Schüler  der  Wissenschaft  eine  eben  so  geduldübende, 
als  nützliche  und  die  Gründlichkeit  befördernde  Ar- 
beit seyn.  Das  Gesländnifs  Hanfs,  die  endliche  Ver- 
nunft, welcher  er  blofs  das  Vermögen,  über  Gegenstände 
der  Erfahrung  synthetische  Urtheilc  a priori  zu  fällen, 
zugestand,  wisse  nichts  von  dem  Wesentlichen  und  Ewi- 
gen, als  dafs  es  eben  seye,  war  das  Phönix -Feuer,  dar- 
innen die  von  Gott  getrennte  Metaphysik  sich  selbst  ver- 
zehren sollte,  um  aus  ihrer  Asche  in  der  Gestalt  der 
ewigen  Wahrheit  wieder  aufzuleben.  Allein  das  Feuer 
war  kaum  erst  angegangen,  als  die  Pseudo -Kantianer 
schnell  schon  wieder  Wasser  in  Menge  herbeiführten, 
um  Federkiele  zu  retten,  womit  sie  Leichenreden  auf 
die  Entschlafenen  schreiben  könnten.  S.  F r i c d r. 
Meyer — in  Frankf.  am  Mayn — Blätter  für  hö- 
here Wahrheit,  I.  Sammlung  S.  47. 

S.  100. 

Detailirta  Darstellung  des  Kantischen  Lehrgebäudes. 

Kant  war  nach  dem  Muster  der  alten  Scholastiker 
ein  ziemlich  fruchtbarer  Schriftsteller;  denn  er  gab,  au- 
fser den  Hauptwerken  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft (Königsberg  1781.  isteAufl. , 1787  ate,  hin  und 
wieder  veränderte  und  zum  Tbeil  verminderte,  zum  Theil 
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aber  vermehrte  Aafl.),  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  (17II5),  Anfangsgründe  der  Natur- 
wissenschaft (1786)  und  Kritik  der  Urtheils- 
k raft  (1787,  «790)  — auch  noch  eine  Religionslehre 
innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft  (1 7<>3)y 
dann  eine  Sitten-  und  Recht  sieh  re  (171)7),  und  end- 
lich eine  pragmatische  Anthropologie  (1798), 
summt  einer  beträchtlichen  Anzahl  kleiner,  thcils  wis- 
senschaftlicher, theils  populärer  Gelege  nheitg- 
schriften,  die  theils  einzeln,  theils  in  Zeitschriften  er- 
schienen, und  nach  seinem  Tode  in  eignen  Sammlungen 
zusammengedruckt  wurden;  so  wie  auch  von  seinen  Vors 
lesungen  über  Logik,  Pädagogik,  Theologie  und. 
physSsche  Geographie  Auszüge  aus  Gollegieu- lief-, 
ten  herausgegeben  wurden.  — Von  dem  Heere  der  (Kom- 
mentatoren nichts  zu  sagen,  welche  seit  1785,  da  das  Kau- 
tische Lehrgebäude  durch  Joh.  Schulze’s  Gr  läute-, 
rung  und  Prüfung  Celebrität  erlangte,  das  deutsche 
Publicum  betäubten. 

In  Hanfs  Kritik  (das  siebente  Mal  aufgelegt  zu  Leip- 
zig lOaB)  herrscht  übrigens  ein  doppelter  unversöhnter 
Geist,  a)  theils  der  Philosophie,  welcher  sehr  naiv  und 
instinktartig  die  Vernunft -Idee  ausspricht;  b)  theils  der 
des  Systems,  welcher  hingegen  die  Idee  stets  wieder  zu 

ertödten  strebt.  — Folgendes  ist  nun  der  kurze  Abrifs 
° • * 
des  Kantischen  Lehrgebäudes  nach  seinen  Iiauptlheilen 

geordnet. 

I.  Von  der  Begründung  nnd  dem  Ursprünge  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse  insgemein,  und  der  syntheti- 
schen dcT  reinen  Vernunft  insbesondere. 

1)  Die  letztem  Gründe  alles  wesentlichen  Wissens 
und  Erkennen*  sind  in  der  reinen  Vernunft  aufzusuchen  7 
nicht  in  dem  blofsen  empirischen  Denken,  welches  nur 
die  analytische,  nicht  die  synthetische  Erkenntnis  be- 
gründet. 

3)  Alles, 
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а)  Alles,  was  dem  Bewufstseyn  nach  Nothwendig- 
heit  ausdrückt,  ist  a priori,  und  zur  Erkcnntnifs  der 
reinen  Vernunft  gehörig;  das  Zufällige  hingegen  und 
das,  was  eine  blofse  comparative  Allgemeinheit  hat,  ist 
a posteriori  oder  zur  Erfahrung  gehörig.  Jenes 
keifst  rein,  dieses  empirisch;  der  Inbegriff  der  rei- 
nen Vernunft-Erkenntnisse  gicbt  die  Transccndental- 
Philosophie,  d.  h.  die  Anticipation  der  nolkwcndigen 
in  der  sinnlichen  Erfahrung. 

5)  Das  Nothwendige,  das  in  der  Erkenntnifs  der 
Erfahrung  enthalten  ist,  kann  nun  nicht  selbst  wieder 
aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden  ; denn  diese  zeigt 
immer  nur  das  Erscheinende  (was  jedesmal  ist),  nicht 
das  Nothwendige  (was  allemal  seyn  mufs),  weil  es 
in  der  Vernunft  gegründet  ist ; das  Zufällige  hingegen 
der  Erscheinung  (was  jedesmal  anders  seyn  kann) 
ist  nicht  in  der  Vernunft  gegründet,  sondern  wird  dem 
Gemüthe  von  aufsen  gegeben. 

4)  Jedes  Gegebene  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
ist  ein  mannigfaltiges  Vor-  und  Nach-,  dann  Aufscr- 
und  Nebeneinander-,  d.  h.  ein  Zeitlich-  und  Räumlich- 
Seyende's.  Der  Raum  ist  folglich  die  nothwendige  Be- 
dingung oder  Form  der  äufsern  Anschauung,  die  Zeit 
hingegen  die  der  innern  Anschauung  insbesondere,  und 
aller  Anschauung  überhaupt. 

5)  Beide,  Zeit  und  Raum,  sind  Formen  a prio- 
ri; also  reine,  nicht  empirische  Anschauungen : folglich 
weder  etwas  Objcctive9,  durch  die  Empfindung  Wahr- 
nehmbares, noch  auch  blofse  abstracte  Begriffe ; da  alle 
einzelnen  Zeiten  und  Räume  selbst  erst  durch  die  Voraus- 
setzung jener  reinen  Anschauungen  möglich  werden. 

б)  Als  Bedingung  der  sinnlichen  Anschauung  haben 
jedoch  Zeit  und  Raum  nur  Gültigkeit  und  Bedeutung  in 
Hinsicht  auf  sinnliche  Objecte ; jenseits  der  Erfahrung  hin- 
gegen sind  sie  Inhaltsleer.  Denn  was  den  Formen  der  Zeit 

Frof.  Rixn.  Geich,  d.  Philo».  III.  B.  Zweite  Aofl.  *9 


und  des  Raumes  als  das  Seyendc  (das  Ding  an  sich)  zum 
Grunde  liegt,  ist  für  uns  schlechthin  unerkennbar. 

<7)  Es  sind  daher  wohl  Dinge  an  sich  aulser 
uns,  wir  mögen  aber  nun  und  nimmermehr  erfahren,  wie 
und  was  sie  etwa  an  sich  seyn  mögen.  Denn  die  Dinge 
erscheinen  uns  niemal,  wie  sic  an  sich  selbsten  sind, 
sondern  immer  nur  in  den  Formen  unserer  subjcctiveu 
Anschauung  von  Zeit  und  Raum. 

8)  Zeit  und  Raum  sind  daher  die  aufsersten  Gren- 
zen des  sinnlichen  Erkcnntnifs  - Vermögens. 

Jnmcrk.  Dats  Kant  ein  allgemeines  und  nolhwendi- 
ges  Moment  im  empirischen  BewuTsUeyn  anerkannte,  war 
»ein  grober  Vorzug  vor  Hume;  dafa  er  jedoch  danelbo 
für  ein  ursprünglich  »ubjective»  hielt,  war  »ein  grobe»  Ge- 
brechen gegen  Leibnit a. 

§.  l5l. 

i 

Fortaetaung. 

II.  Von  der  Sinnlichkeit  insbesondere. 

1)  Die  Sinnlichkeit  trägt  überhaupt  den  Charakter 
Ton  Receptirität,  Passivität  und  Afficirbarkeit.  Sie  fafst 
nämlich  den  gegebenen  mannigfaltigen  Stoff-  auf,  und 
bringt  ihn  ins  Bewufstscyn.  Sie  ist  übrigens  unmittel- 
bar auf  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  eingeschränkt, 
und  vom  Auflässcn  des  einen  Theils  ihres  Gegenstandes 
zum  andern  übergehend.  (Apprehension  des  Man- 
nigfaltigen der  Anschauung.) 

2)  Das  Vermögen,  einen  Gegenstand  auch  ohne 
dessen  unmittelbare  (leibliche)  Gegenwart  sich  in  der 
Anschauung  rorzustellen,  heifst  Einbildungskraft. 

3)  Sie  ist  empirische  Einbildungskraft,  in 
wie  ferne  sie  den  Stoff-  von  der  Sinnlichkeit  empfangend, 
nur  allein  vergangene  Vorstellungen  ins  Bewufstseyn  zu- 
rückruft, und  sie  zu  neuen  Ganzheiten  (Totalitäten)  ver- 
bindet. Ihr  dreifaches  Geschäft  ist  dasAppre- 
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hendircn  nach  dem  Gesetze  der  Stätigkeit;  das  Re- 
produciren  nach  dem  Gesetze  der  Ideen- Association 
(Bilderverbindung) ; und  das Synthetisiren,  nach  den» 
Gesetze  der  Verwandtschaft. 

4)  Als  reine  Einbildungskraft  hingegen  ist 
sie  sclbstthätige  ursprüngliche,  d.  i.  a priori  gegebene 
Verbindung  der  einzelnen  reinen  Anschauungen  aller 
Zeit-  und  Raumtheile,  als  einer  unendlichen  Zeit  und 
eines  unendlichen  Raumes,  dadurch  die  Möglichkeit  der 
mathematischen  Erkenntnisse  a priori  begründet  wird. 
Diese  reine  Einbildungskraft  ist  bestimmend,  und 
nicht,  wie  der  Sinn  und  die  empirische  Einbil- 
dungskraft, blofs  bestimmbar. 

jtnmerk.  Kant,  der  eine  beionnene  Prüfung  der  Methode  an 
philosophiren  versprochen  hatte,  beging  hier  gleichwohl  die 
Unbesonnenheit,  die  Locke’ache  Ansicht  vom  Dingo  an  aich 
als  alHeirend  das  Bewufstseyn,  ungeprüft  anzunehmen,  an- 
statt sie  gleich  anfangs  vom  Grunde  aus  au  zerstören,  wo- 
durch er  eben  seinen  Gegner  Jacobi  veranlafste,  au  sagen, 
dafs  ea  ihm  unmöglich  aeye,  ohne  die  Voraussetzung  des 
gemeinen  Menschenverstandes  in  die  Kritik  einzugehen,  noch 
mit  derselben  darin  zu  beharren. 

5.  i3a. 

Fortsetzung. 

HI.  Von  dem  Verstände. 

1)  Alles,  was  dip  Sinnlichkeit  empfindet  und 
wahrnimmt,  dann  die  Einbildungskraft  vor-  oder 
naclibildet  (producirt  oder  rcproducirt),  das  wird  end- 
lich durch  (die  synthetisirende)  Thätigkeit  des 
V erstände s,  die  im  Einordnen,  Verbinden,  Trennen 
des  Mannigfaltigen  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  un- 
ter gewisse  Klassen  der  Begriffe  (Kategorien)  besteht, 
objectiv  erkannt. — Der  Verstand  ist  demnach  das 
Vermögen  des  Geistes,  wodurch  die  Mannigfaltigkeit 
auf  die  Einheit  reducirt  wird. 
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2)  Die  Reduction  oder  Synthesis  des  Mannigfaltigen 
xur  Einheit  im  Bewufstseyn  heilst  eben  der  Begriff. 

5)  Die  Begriffe  sind  rein,  wenn  sie  nur  eine  Art 
und  Weise  der  Verbindung  des  Stoffes  aufdrücken,  e m- 
pi  risch  hingegen,  wenn  sie  zugleich  das  durch  die  An- 
schauung gegebene  Mannigfaltige  mit  enthalten. 

4)  Reine  Begriffe  ohne  Anschauungen  sind  leer, 
reine  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind. 

5)  Die  vier  ursprünglichen  Verbindungsweisen, 
wornach  der  selbsttätige  Verstand  den  angeschauten 
mannigfaltigen  Stoff  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zur 
Einheit  des  Begriffes  verbindet,  sind  die  Kategorien 
der  Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modali- 
tät, von  denen  jede  wiederum  drei  untergeordnete 
Bestimmungen  (Modificationcn)  enthält. 

6)  Diese  ursprünglichen  ia  Verbindungsweisen  des 
Verstandes  sind  die  nothwendigen  Fo  r men  aller  mög- 
lichen Begriffe;  und  mithin  die  nothwendigen  Be- 
dingungen alles  Denkens.  Sie  enthalten  aber  keine  Er- 
kenntnisse der  Gegenstärfde  an  Sich:  denn  sio 
haben,  abgesehen  von  der  Beziehung  äufZeit  und  Raum, 
nicht  die  mindeste  Bedeutung.  Da  nun  Zeit  und  Raum 
blofse  Anschauungsweisen  sinnlicher  Gegen- 
stände sind,  so  können  auch  dieKategorien  einzig 
und  allein  zur  Bestimmung  sinnlicher  Gegen- 
stände angewandt  werden. 

Anmerk.  Bei  den  Kategorien  de«  Verstandes,  die  Kant  aus 
den  «wölf  Urtheilaforrnen  der  gemeinen  Logik  nach  ihren 
vier  Hauptgesichtspunkten,  Quantität,  Qualität,  Relation  und 
Modalität,  ohne  sie  irgend  zu  deducircn,  borgte,  macht  er 
gleichwohl  die  richtige  Bemerkung:  daf«  die  dritte  Kate- 
gorie allenthalben  aus  der  Verbindung  der  «weiten  mit  der 
traten  ihrer  Klasse  entspringe;  woraus  folgt,  dafs  die  Gegen- 
sltae  der  beiden  ersten  in  der  dritten  vereinigt,  und  somit 
aufgehoben  sind,  und  dafs  also  das  richtige  Erkennen  nicht 
bei  dem  Zwiespalt  der  Dicholomio  stehen  bleiben  dürfe. 
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§.  153. 

Fortsetzung. 

IV.  Von  den  Grundsätzen  des  Verstandes, 
i)  Die  Kategorien,  in  Beziehung  auf  Zeit  und 
Raum,  und  folglich  in  ihrer  möglichen  Anwendbarkeit 
auf  sinnliche  Gegenstände  aufgefafst,  geben  die  Grund- 
sätze des  reinen  Verstandes  a priori. 

a)  Der  erste  Grundsatz  der  analytischen  Ur- 
t heile  ist  der  Satz  des  Widerspruches ; der  Grundsatz 
hingegen  der  synthetischen  Urtheile  ist  jener  der 
synthetischen  Einheit  der  ursprünglichen  Apperception, 
„dafs  nämlich  alle  Gegenstände  als  angehörig  demselben 
Weltganzen  der  Erfahrung,  und  folglich  das  subjeclive 
Ich  sowohl,  als  auch  die  demselben  gegenüberstehende 
Welt  als  zweitheilige  Erscheinung  und  Produkt  des  ei- 
nen und  selbigen  an  Sich  zu  achten  seyen.1-  Kritik 
der  reinen  V e r nu nft-El eme n t ar- Le h r e,  II.  Thl. 
J.  Abthl.  I.  Buch  2.  Hauptst.  §.  i(i — iS. 

Anmerk.  Die  sei  ist  der  eigentliche  lebendige  und  unsterbliche 
Punkt  der  Vernunft- Kritik,  wo  Kant  in  der  That  das 
Wahre,  wie  in  einem  Blicke  sah,  und  aussprach  ( wiewohl 
er  es  leider  nicht  festzuhalten  ytufste),  und  woraus  endlich 
im  Verfolge  der  Zeit  das  Identitals-  System,  oder  die  Alt- 
eins - Lehre  der  sich  selbst  wissenschaftlich  begreifenden 
Vernunft  hervorgieng.  - 

3)  Aus  dem  obersten  Grundsätze  der  synthetischen 
Einheit  der  Apperception,  d.  h.  aus  der  Erkenntnifs  der 
ursprünglichen  absoluten  Identität  vom  entgegengesetz- 
ten Denken  und  Seyn,  Begriff  und  Wesen,  wodurch  al- 
lein synthetische  Urtheile  a priori,  und  folglich  ein  noth- 
wendiges,  von  der  Erfahrung  unabhängiges,  und  diese 
selbst  erst  möglich- machendes  und  bedingendes  Wissen 
erzeugt  wird  und  zn  Stande  kommt,  - gehen  alsdann  als 
untergeordnete  Grundsätze  die  vier  Grundsätze  des  rei- 
nen Verstandes  hervor. 
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4)  Diese  vier  Grundsätze  der  2ten  Ordnung,  ent- 
haltend den  Kanon  aller  sinnlichen  Erfahrung,  sind: 
a)  der  Grundsatz  der  Quantität,  oder  das  Axiom 
der  räumlichen  Anschauung,  „dafs  alle  Erschei- 
nungen, ihrer  räumlichen  Anschauung  nach,  extensive 
üröfsen  seyen.“  — b)  Der  Grundsatz  der  Qualität,  oder 
die  Anticipation  aller  Wahrnehmung,  „dafs  in 
allen  Erscheinungen  das  Reale,  welches  in  der  Empfin- 
dung dem  Gegenstände  entspricht,  eine  intensive  Gröfsc, 
d.  h.  einen  bestimmten  Grad  der  Energie  oder  Kraft- 
Aeulserung  habe.“  c)  Der  Grundsatz  der  Rela- 
tion, oder  der  Grundsatz  der  Analogie  aller 
Erfahrung,  „dafs  alle  Erscheinungen  ihrem  Daseyn 
nach  a priori  unter  bestimmten  Regeln  ihrer  gegensei- 
tigen Zeitverhäitnisse  stehen.“  — Diese  Regeln  sind  : 
1)  Der  Grundsatz  der  Inhärcnz  oder  Substantiali- 
tät,  aussprcchcud  das  nothwendige  Zugleichseyn  des  Be- 
harrlichen und  des  Wandelbaren;  2)  der  Grundsatz 
der  Dcpciidcnz  oder  C a u s al i tä t,  aussprechend  das 
nothwendige  Aufeinanderfolgen  von  Ursache  und  Wir- 
kung ; 5)  der  Grundsatz  der  Communication 
oder  Wechsel  wirkung,  aussprechend  das  nothwen- 
dige Ineinander- Wirken  aller  Dinge,  die  zum  Ganzen 
der  zeitlichen  Erscheinung  gehören,  und  dadurch  jeder 
Sprung,  jeder  Zufall  und  jedes  Vcrhängnifs  aus- 
geschlossen werden. — d)  Der  Grundsatz  der  Modali- 
tät, oder  das  Postulat  alles  Denken,  dafs  alles  Erkenn- 
bare zu  dem  erkennenden  Subjecte  in  irgend  einem  Ver- 
hältnisse als  mögliches,  wirkliches  oder  nothwendiges 
Stehen  müsse. 

§.  i34. 

Fortsetzung. 

V.  Von  der  t heo r c : is eh rn  Vernunft  und  ihren  Ideen, 
wie  such  von  der  Unmöglichkeit  aller  Metaphyeik 
als  reeller  Erkcitutnifs  des  Uc  b c r sinnlichen. 

1)  Nun  strebt  zwar  der  menschliche  Geist  mittelst 
der  Vernunft  als  des  Vermögens  der  Schlüsse  vom 
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Bedingten  zum  Unbedingten  und  vom  SinnlitAicn  zum 
Ucbersinnlichen  aufzusteigen;  indem  er  die  drei 
Grundsätze  der  Relation  bis  zum  Unbedingten  er- 
weitert, und  a)  mittelst  der  kategorischen  Schlufs- 
weise  nach  dem  Grundsätze  der  Inhärenz  ein 
absolut -letztes  Subject,  das  nicht  mehr  blofses  Prädi- 
cat  scyn  kann;  b)  mittelst  der  hypothetischen 
Schlufsweise  nach  dem  Grundsätze  der  Causalität 
eine  letzte  höchste  Voraussetzung  oder  Grundursache, 
und  endlich  c)  mittelst  der  disjunctivcn  Schlufs- 
weise nach  dem  Grundsätze  der  Communication 
eine  absolute  Ganzheit  (Totalität),  die  nicht  aber- 
mal Theil  einer  andern  Ganzheit  ist,  sondern  vielmehr 
die  gesummte  Vielheit  als  unbedingte  Einheit  in  sich 
begreift, — folgert  und  postulirt. 

a)  Es  liegen  demnach  wirklich  a priori  in  der  rei- 
nen Vernunft  die  drei  Ideen:  a)  eines  absoluten  Din- 
ges an  Sich,  sowohl  objectiv  als  subjectiv  betrachtet ; je- 
nes als  Gegenstand  der  Ontologie,  dieses  als  Gegen- 
stand der  Psychologie;  b)  eines  höchsten  und  un- 
bedingten Realgrundes  alles  Seycndcn  : die  Idee  der  Gott- 
heit, als  Gegenstand  der  Theologie;  c)  einer  absolu- 
ten Totalität  aller  Erscheinungen ; die  Idee  eines  Welt- 
ganzen, der  Gegenstand  der  Rosmologie: — welches 
eben  die  Elemente  aller  Metaphysik  sind. 

5)  Allein  da  diese  Vernunft-Ideen  blofse,  obgleich 
nothwendige  Begriffe  sind;  Begriffe  aber,  deren  Realität 
durch  keine  korrespondirende  Anschauung  in  der  Wirk- 
lichkeit verbürgt  wird,  an  sich  immer  leer  bleiben,  so 
kann  auch  die  Metaphysik  als  reale  Vernunft  - Erkcnnt- 
nifs  des  Uebersinnlichcn  und  Unbedingten,  als  wovon 
keine  unmittelbare  Erfahrung  möglich  ist,  nimmermehr 
realisirt  werden. 

> 4)  Unmöglich  ist  also  eine  Ontologie;  als  reale 

und  objectivc  Vernunft -Erkcnntnifs  des  Dinges  an  sich. 
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Denn  dfcs  reine  Ding  an  sich  kommt  in  keiner  unmittel- 
baren Anschauung  vor,  und  ist  also  unerkenntlich,  und 
alle  angeblichen  Prädicate  desselben  sind  entweder  nur 
logische  und  formale  Bestimmungen  seines  Gedachtwer- 
dens,  nicht  seines  Seyns,  oder  sie  sind  von  der  Sinnlich- 
keit entlehnt,  und  also  dem  Dinge  an  sich  nicht  angehörig. 

5)  Eben  so  ist  die  rationale  Psychologie  (deren 
Gegenstand  das  Ding  an  sich  subjectiv  betrachtet,  d.  h. 
die  Seele  nicht  als  Erscheinung  im  Bewufstseyn,  sondern 
als  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist>  reinunmöglich. 
Denn  was  die  Seele,  abgesehen  von  ihrer  Erscheinung, 
als  Ding  an  sich  seyn  möge,  ist  schlechthin  kein  Gegen- 
stand menschlicher  Erkenntnils  und  Wissenschaft. 

I 

6)  Eben  so  unmöglich  ist  die  rationale  K o s m 0 1 o- 
gie,  da  die  Prädicate  unserer  Sinnen  - und  Erscheinungs- 
welt sich  auf  das  Weltall  als  Ding  an  sich  nicht  über- 
tragen lassen,  ohne  sich  dabei  in  unauflösliche  Antino- 
mien über  die  Begrenztheit  oder  Grenzenlosigkeit  des  Alls, 
über  die  endliche  oder  unendliche  Anzahl  seiner  Be- 
standtheile,  und  über  die  Zeitlichkeit  oder  Zeitlosigkeit  des 
Entstehens  und  der  Fortdauer  desselben  zu  verwickeln. 

7)  Endlich  ist  auch  eine  rationale  Theologie  un- 
möglich, da  von  Gottes  Daseyn  keine  Anschauung,  noch 
Demonstration  möglich  ist,  und  auch  seine  Wesenheit 
nach  endlichen  Kategorien -Begriffen  unmöglich  erfafst 
werden  kann. 

8)  Das  subjective,  nie  zu  erfüllende  Streben  der 
Vernunft,  „die  Erkenntnifs  der  Sinnenwclt  oder  der  Wirk- 
lichkeit und  Endlichkeit  bis  zu  ihren  letzten  Bedingun- 
gen (die  im  Unendlichen  liegen,  das  unserer  Erkenntnifs 
schlechthin  unzugänglich  ist)  zu  verfolgen,“ — kann  dem- 
nach keinen  andern  Zweck  haben,  als  nur  allein  das 
Spiel  des  Verstandes  stets  in  ununterbroche- 
ner Thntigkeit  zu  erhalten,  d.  h.  durch  Vorhal- 
tung eines  Absoluten,  das  ihn  ewig  (lieht,  zu  verhindern, 
dafs  er  seine  Forschungen  je  für  geendet  ansehc. 
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9)  Die  Ideen  der  Vernunft  haben  also  zwar  durch- 
aus keinen  constitutivcn  Nutzen  für  die  Erweite- 
rung unserer  Erkenntnifs  über  die  Schranken  der  mög- 
lichen Erfahrung  unserer  Sinne  hinaus ; aber  doch  einen 
regulativen  Gebrauch  für  die  Naturforschung,  und 
eiuen  religiösen  für  das  praktische  Leben. 

§.  i55. 

Fortsetzung. 

VI.  Von  der  Naturphilosophie. 

1)  Von  allen  metaphysischen  Wissenschaften  bleibt 
also  nichts  übrig,  als  allein  der  a priori  fe6lstehen  de 
Kanon  der  Erfahrung,  und  die  formelle  Ver- 
nunft-Erkenntnifs  derMaterie,  die  zwar  als  Dins 
an  sich  in  der  Erfahrung  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  ihr  aber  doch  nothwendig  zu  Grunde  liegt.  Diese 
Erkenntnisse  zusammengenommen  geben  den  Inbegriff 
einer  Naturphilosophie,  die  zwar  von  der  Erfah- 
rung nicht  abgeleitet  ist,  aber  doch  auch  nurzurAnti- 
cipation  der  sinnlichen  Erfahrung  dient. 

2)  Die  Materie,  der  Gegenstand  der  Naturphilo- 
sophie, läfst  sich  nur  durch  die  Merkmale  der  Bewegung 
bestimmen,  weil  der  äufsere  Sinn  nur  durch  Bewegung 
aßieirbar  ist.  Die  Naturphilosophie,  als  bestimmend  die 
Materie  a priori,  ist  also  Bewegungs- Lehre  (Phoro- 
nomie). 

5)  Die  Bewegung  ist  nun  a)  in  Hinsicht  auf  Quan- 
tität reine  stätige  Gröfse,  und  folglich  der  erste  Theil 
der  Naturlchre  reine  mathematische  Phoronomie;  b) 
in  Hinsicht  auf  Qualität  ursprüngliche  Kraft,  und  folg- 
lich der  zweite  Theil  Dynamik;  c)  in  Hinsicht  auf  R e- 
lation  als  bewegt,  und  durch  den  Stofs  (Impulsus)  Be- 
wegung mittheilend,  folglich  der  dritte  Theil  Mecha- 
nik; endlich  d)  in  Hinsicht  auf  Modalität  als  Gegen- 
stand der  Erfahrung  im  Raume  und  in  der  Zeit;  folg- 
lich der  vierte  Theil  Phänomenologie. 
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4)  Die  Malerie  als*  Ja«  im  Raume  erscheinende 
und  denselben  erfüllende  wird  erzeugt,  und  erhält  sich 
durch  zweierlei  entgegengesetzte  Richtungen  der  be- 
wegenden Kraft,  durch  A n zi  e h un  g nämlich  und  durch 
Abstofsung:  jene  ist  Ursache  der  Annäherung  und 
Cohäsion,  diese  der  Entferung  und  Ausdehnung, 
beide  zusammen  endlich  der  Raum-Erfülluri g. 

5)  In  wie  ferne  die  Materie  keine  andere  Bestim- 
mungen, als  die  der  äufsern  Raumvcrhältuissc,  z.  B.  der 
Länge,  Breite  und  Tiefe  hat,  ist  sie  eine  blofsc  äufsere 
Erscheinung,  die  als  solche  wohl  gar  kein  Inneres 
hat;  denn  das  Innere  der  Materie  ist  wohl  gar 
nicht  materiell,  d.  h.  ist  wohl  gar  als  etwas  durch  äufsere 
Raumverhiillnissc  nicht  bestimmbares,  sondern  (vielleicht) 
dem  Geiste  viel  gleichartiger,  als  man  insgemein  da- 
für hält. 

6)  Die  Veränderungen  der  Materie  als  ei- 
nes räumlich  bestimmbaren  sind  daher  auch  einzig  durch 
Bewegung  gesetzt,  und  haben  ihren  Entstchungsgrund 
in  äufsern  Ursachen;  denn  die  Materie  als  solche 
ist  träge  und  leblos  ohne  innern  Bestimmungs- 
Grund  (ein  Aggregat  von  leblosen  Atomen,  nicht  ein 
System  lebendiger  Monaden.) 

§.  i56. 

Fortsetzung. 

VII.  Von  der  praktischen  Vernunft  und  der  teleologi- 
schen Urthcils-Kraft. 

l)  Jedoch  der  Mensch  fragt  nicht  blofo,  ,.was 
kann  ich  wissen?“  er  fragt  noch  viel  angelegentlicher, 
„was  soll  ich  thun,  und  was  darf  ich  hoffen?“ 
Denn  er  ist  nicht  klofs  ein  beschauliches  (theoreti- 
sches) Vernunft -Wesen,  erkennend  nach  den  Gesetzen 
des  V erstandes  das  durch  Zeit  und  Raum  Bestimmbare ; 
er  ist  auch  ein  sittlich -handelndes  fprahtischcs)  Vcrnunft- 
Wcscn,  das  durch  dca  V orzug  der  freien  Selbstbestimmung 
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über  die  Natur- Nothwendigkeit  und  den  Zwang  der  Ge- 
setze der  äufsern  oder  sinnlichen  Welt  erhoben  ist. 

а)  Das  zugleich  Bestehen  des  Gesetzes  derNatur- 
Nothwendigkeit  mit  der  sittlichen  Freiheit 
wird  dadurch  begreiflich,  dafs  alle  Erscheinungen 
zwar,  auch  die  der  menschlichen  Handlungen,  unter  dem 
Naturgesetze  der  Causalität  (Ursächlichkeit)  befangen 
bleiben;  dagegen  der  (intclligible)  Charakter  des 
Handelnden  selbst  durchaus  nur  dem  Gesetze  der  eignen 
Freiheit  und  Selbstbestimmung  gehorchet. 

5)  Das  Verbindende  des  theoretischen  Wis- 
sens, welches  nothwendig,  und  des  praktischen  Han- 
delns, welches  frei  ist,  ist  das  theoretisch-prakti- 
sche Urtheilen,  in  welchem  sich  Naturnotwendigkeit 
und  sittliche  Freiheit  durchdringen. 

4)  Das  höchste  Prinzip  der  teleologischen 
(naturbetrachtenden),  der  praktischen,  das  Ideal  der 
Sittlichkeit  und  der  ästhetischen,  das  Urbild  der 
Schönheit  vor  Augen  habenden,  und  das  besondere  End- 
liche oder  Erscheinende  darunter  subsumirenden  Ur- 
theilskraft  ist  die  objective  und  subjective,  reelle  und 
ideelle,  theoretische  und  praktische,  natürliche,  sittliche 
und  künstlerische  Zweckmäfsigkeit. 

5)  Das  Wahre  oder  Wirkliche,  was  ist  und  wird 
durch  Natumothwendigkeit,  die  bewufstlos  zweckmäfsig 
producirt,  zeigt  am  deutlichsten,  was  scyn  oder  wer- 
den soll  durch  Sitte  und  Kunst,  um  mit  Freiheit  und 
Besonnenheit,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  das 
Naturprodukt  zu  reinigen  und  zu  vervollkommnen,  theils 
zum  Bchufe  der  reinen  Güte,  theils  zum  Behufs  der  rei- 
nen Schönheit,  die  der  Geist  anstrebt. 

б)  Weil  jedoch  Natur  und  Geist,  beide  um  ih- 
rer selbst  willen,  und  obschon  nebeneinander  und 
füreinander  in  Beziehung,  aber  doch  nicht  absicht- 
lich wegen  einander  da  sind,  so  gewährt  die  ic- 
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leologisclie  Natura n sicht  dennoch  keine  obje- 
ctive  Erkonntnifs,  und  die  Erklärung  aus  End- 
ursachen kann  keinen  Naturforscher  von  der  viel  lä- 
stigeren Angabe  der  wirkenden  Ursachen  enthe- 
ben und  befreien. 

7)  Wenn  übrigens  auch  keine  Wirklichkeit  der 
Idee  je  vollkommen  entsprechen  wird,  noch  kann;  so 
ist  doch  defswegen  die  Analogie  zwischen  beiden 
nicht  gänzlich  zu  leugnen,  und  noch  viel  weniger  in 
künstlerischer  oder  sittlicher  Hinsicht  das  Streben 
nach  Verähnlichung  der  Wirklichkeit  mit  der  Idee  als 
unmöglich  und  verzweifelt  je  aufzugeben. 

§.  107. 

Fortsetzung. 

VIII.  Von  dem  Si  t len  fett  txe  lind  dem  Glauben  an  Gott. 

1)  Das  Bewul’stseyn  der  praktischen  Vernunft  (_die 
lehrt,  was  der  Mensch  soll,  damit  er  gut  seye),  zum  Ge- 
setz erhoben,  ist  das  Si  1 1 en  g e se  t z,  welches  als  Gesetz 
für  den  freien  Willen  die  Triebfeder  der  Selbstliebe  so- 
wohl, als  des  Eudämonismus  verschmäht. 

2)  Das  Sittengesetz,  als  Bestimmungsgrund  des  rei- 
nen Willens,  d.  h.  als  absolutes  Sollen  gedacht,  ab- 
strahirt  vielmehr  von  aller  Materie,  d.  h.  von  ollem,  was 
Gegenstand  des  rein -sinnlichen  oder  sinnlich- verständi- 
gen Begehrungsvermögen  seyn  möchte  ; und  enthält  wei- 
ter nichts,  als  die  Form  der  allgemeinen  Gesetzgebung, 
,,was  der  Vernunft  gemäfs  allgemein  seyn  soll;“  und 
folglich  durch  die  Freiheit  des  Menschen  unbedingt  zu 
realisiren  ist. 

5l  Die  höchste  und  allgemeinste  Vorschrift  des 
Sittengesetzes  lautet  daher:  „Handle  überall  und 
allemal  so,  dafs  die  Maxime  deines  Willens 
durchgehen ds  alsPrincip  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  angenommen  werden  könnte.“ 
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4)  Wo  diese  Vorschrift  mit  Freiheit,  d.  i.  aus 
Selbstbestimmung  befolgt  wird,  da  ist  wah  rliaft  rei- 
ner und  guter  Wille;  wo  hingegen  das  Gesetz  als 
lästige  Pflicht  erscheint,  wohl  gar  der  Gehorsam 
gegen  dasselbe  durch  eine  äufsere  Triebfeder  erzwun- 
gen werden  mufs,  da  ist  nicht  mehr  reiner,  sondern  pa- 
thologisch - afficirter  Wille. 

5)  Eigentliche  reine  Moralität  oder  sittliche  Tu- 
gend ist  nur  dort,  wo  allein  das  Sittengesetz  die  freien 
Handlungen  au  ton  oini  sch  bestimmt,  wohingegen  auch 
noch  ein  materieller  Beweggrund  auf  den  Entschlufs 
einwirkte,  das  ist  schon  Heteronomie,  und  die  Tu- 
gend wird  nicht  mehr  ganz  uneigennützig  geübt. 

C)  Das  S i 1 1 1 i c h- G u t e,  der  Gegenstand  der  prak- 
tischen Vernunft,  ist  nichts  empirisches,  oder  vom  sub- 
jectiven  Geschmacke  abhängiges,  kein  Gegenstand  der 
sinnlichen  Lust,  kein  Ziel  der  technisch  - pragmatischen 
Klugheit,  sondern  etwas  allgemeines,  fiir  alle  Menschen  , 
gleich  nothwendiges,  und  etwas,  das  um  seiner  selbst 
willen  sevn  soll.“ 

7)  Die  Aufnahme  des  Sittengesetzes  in  die  prakti- 
sche Denkart,  und  folglich  zur  beständigen  Maxime  der 
freien  und  besonnenen  Handlungen  eines  Vernunft -We- 
sens erzeugt  Achtung  für  das  also  handelnde 
Subject,  welche  Achtung  als  unmittelbar  aus  dem  Be- 
wufstseyn  der  Herrschaft  des  Sittengesetzes  über  die  Nei- 
gungen hervorgehend,  kein  pathologisches,  sondern  nur 
ein  eigentlich  moralisches  Gefühl  ist,  und  als  solches  selbst 
wieder  eine  Quelle  moralischer  Handlungen  wird. 

8)  Da  hier  in  diesem  irdischen  Leben  weder  die 
vollkommene  Rcalisirung  des  Sittengcsetzes,  so  lange 
die  Sinnlichkeit,  welche  ein  anderes  und  entgegengesetz- 
tes Interesse  hat,  nicht  vollkommen  unterdrückt  werden 
kann,  noch  die  durchgängige  Harmonie  zwischen  inne- 
rer Würdigkeit  (Tugend)  und  äufserer  Glück- 


Seligkeit  je  realisirt  werden  kann,  (da  die  Tugend  und 
ätifsere  Glückseligkeit  weder  analytisch,  noch  synthetisch 
nothwendig  miteinander  verbunden  sind,  gleichwohl  aber 
die  Vernunft  diese  Harmonie  nothwendig  und  unbedingt 
erfordert:)  so  mufs  es  also  für  das  endliche  Vernunft- 
Wesen  nach  diesem  sinnlichen,  zeitlichen  und  vergäng- 
lichen Leben,  ein  anderes  übersinnliches,  ewiges  und 
'unsterbliches  Leben  geben. 

9)  Das  Siltengesetz  verbürgt  demnach  dasDaseyn 
eines  Gottes,  als  allerhöchster  Vernunft,  weil  nur  un- 
ter der  Voraussetzung  eines  Gottes,  der  die  höchste  Ver- 
nunft ist,  die  Dcbercinstimmung  der  sinnlichen 
Natur  mit  dem  geistigen  Sitlengesctze,  und 
das  endliche  gerechte  Glcichmafs  von  äufserer  Glück- 
seligkeit mit  innerer  Würdigkeit  in  einem  zukünftigen 
bessern  Leben  zu  erwarten  steht. 

10)  So  nothwendig  es  also  dem  Menschen  ist,  um 
seiner  eignen  Sittlichkeit  willen  (damit  er  an 
der  Möglichkeit  des  endlichen  Gelingens  dessen,  was  ab- 
solut seyn  soll,  nicht  verzweifele),  jene  geforderte 
Harmonie  gläubig  und  zuversichtlich  voraus- 
zusetzen, eben  so  nothwendig  ist  es  ihm  (wenn  er  je 
ein  guter  Mensch  seyn  soll),  an  das  Daseyn  Gottes 
zu  glauben,  obschon  dasselbe  für  die  blofse  theoreti- 
sche Vernunft  unerweislich  ist  und  bleibt. 

An  merk.  So  führte  dann  endlich  ( nach  Kant ) das  Sitten - 
gesell  xur  Religion,  und  die  Theologie,  sonst  die  Mutter, 
wurde  ihm  zufolge  aus  der  Moral  ( welche  ehedem  für  ihre 
Tochter  galt ) gehören! 

§.  l58. 

t 

Fortsetzung. 

IX.  Von  der  Sitten  - und  Rechter  er  fast  ung,  erscheinend 
in  den  beiden  Organismen  der  Kirche  und  des 
Staates. 

1)  Zu  aller  Gesetzgebung,  sic  mag  nun  innere 
oder  äufscre  Handlungen,  und  diese  entweder  a priori 
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durch  blofsc  Vernunft,  oder  durch  die  Willkfihr  eine» 
andern  vorsclircibcn,  gehören  3 Stücke,  ein  Macht- 
gebot. welches  die  Handlung  zur  Pflicht  macht,  und 
eine  Triebfeder,  die  den  Willen  zu  dieser  Handlung 
bestimme. 

3)  Eine  Gesetzgebung,  welche  die  Handlung  selbst 
zur  Pflicht,  und  diese  Pflicht  gelbst  wieder  zur  Trieb- 
feder macht,  heifst  eine  ethische  oder  Sittengesetz- 
geb u n g ; diejenige  aber,  welche  auch  eine  andere 
Triebfeder  als  die  Pflicht  zuläfst,  heifst  eine  juridi- 
sche oder  äu  fs  er  c R ec  h ts- Ge  sc  t zg  e bu  n g.  Diese 
letztere  begnügt  sich,  Uufsere  Legalität  (Geselz- 
mäfsigkeil)  zu  erzwingen;  jene  hingegen  besteht 
durchaus  auf  absoluter,  innerer  Moralität  (Gewis- 
senhaftigkeit). Die  ethische  Gesetzgebung 
kann  auch  innere  Gesinnungen  zur  Pflicht  machen ; d i e 
juridische  gebietet  nur  äufsere  Handlungen,  und  läfst 
die  innern  Gesinnungen  frei. 

3)  Ein  organischer  Gesammtrerein  derselben  Re- 
ligionsgenossen zur  innern  und  äufsern  Aufrechthaltung 
der  allgemeinen  Sittlichkeit  unter  ethisch- juridischen 
Zwangsgesetzen  in  der  Form  eines  ganz  geistlichen  Got- 
tes-Staates aut  Erden,  heifst  die  Kirche;  die,  als  Sit- 
tenanstalt, zuvörderst  zwar  eine  äufsere  Zwangsmacht, 
jedoch  nur  zum  Behufe  der  Sittlichkeit  ist. 

4)  Eine  Handlung  ist  gerecht  (justa),  die  nach 
der  Maxime  des  Zugleich -Bestehens  der  Freiheit  der 
Willkühr  eines  jeden  mit  Jedermann'»  Freiheit  möglich 
ist;  ungerecht  (in justa),  die  dieser  Maxime  zufolge 
unmöglich  ist. 

5)  Da  die  Vernunft  sagt,  dafs  die  Freiheit  eines 
jeden  durch  die  Freiheit  aller  übrigen  beschränkt  seye; 
so  sagt  sie  zugleich,  dafs,  wenn  Jemand  seine  Freiheit 
nicht  hierauf  beschränken  wolle  (wie  er  freilich  nach 
dem  Sittengesetze  sollte),  derselbe  von  andern  auch 
thätlich  dahin  dürfe  beschränkt  werden. 


C)  Das  strenge  Recht  (jus  strictum)  ist  also  alle- 
mal vor  der  Vernunft  ein  Zwangsrecht;  allein  da  es 
sich  in  der  Wirklichkeit  wohl  öfter  fügen  möchte,  dafs 
demjenigen,  dem  das  Recht  zusteht,  für  sich  allein  die 
wirksame  Macht  zu  zwingen  mangeln  dürfte;  so 
war  es  nothwendig,  eine  Verfassung  cinzuführen,  dar- 
innen durch  den  Beistand  der  öffentlichen  Macht  alle- 
mal nur  derjenige  ohne  Ansehen  der  Person  und  des 
Vermögens  Recht  behält,  der  Recht  hat.  Eine  solche 
Verfassung  heifst  der  Staat,  als  öffentliche  Rcchts- 
anstalt,  zur  Aufrechthaltung  der  persönlichen  Sicherheit 
und  Freiheit,  dann  der  Rechte  und  des  Eigenthums. 

7)  Der  Inbegriff  der  Rechte  und  Gesetze  für 
ein  Volk,  oder  eine  Gesammtheit  von  Völkern  im  Ver- 
bände eines  organischen  Gesammtlebens,  da- 
durch dieser  ihr  wechselseitiger  Einflufs  regulirt,  und 
einem  jeden  Individuum  und  einer  jeden  Gesammtheit 
seine  besondere  Sphäre  der  Thätigkeit  angewiesen  wird, 
auf  dafs  die  Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  aller 
übrigen  innerhalh  gesetzlicher  Schranken  bestehen  möge, 
heifst  das  öffentliche,  in  einem  S t aate  be  s t eh e nd e 
bürgerliche  Recht  (jus  civilc). 

8)  Mit  der  Schlicfsung  und  Errichtung  des  bür- 
gerlichen Staates  erhält  das  natürliche  Recht, 
das  aufser  dem  nur  problematisch  und  preeär  seyn 
würde,  erst  seine  wirkliche  äufsere  Sanction  und 
vollkräftigc  Gültigkeit. 

I-  »5p. 

Benrtheilung  des  Kantischen  Lehrgebäudes  im  Gän- 
sen, und  nach  allen  seinen  H a u p t tliei  len  ins- 
besondere. 

Schon  oben  §.  1 28.  ist  bemerkt  worden,  dafs  Kant 
•elbsten  bei  Festsetzung  des  Begriffes  der  Philosophie 
und  des  wahren  Wesens  des  Wissens  gerade  dasselbe 
begegnete,  wrs  er  an  Ilu me  tadelte,  dafs  er  nämlich 

die 
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die  Frage  von  der  Gewi fs heit  des  Wissens  aus 
reiner  Vernunft  nicht  allgemein  genug  erfafste,  son- 
dern, anstatt  überhaupt  zu  fragen,  was  wir  a priori 
wissen  mögen,  nur  darauf  sich  beschränkte,  zu  fra- 
gen, wie  syhthetische  Urtheile  a priori  über 
Gegenstände  der  Erfahrung  möglich  wären; — 
wodurch  er  nicht  nur  der  Vernunft  eine  viel  zu  nied- 
rige Aufgabe  (nämlich  die  blofse  Erklärung  der  Erfah- 
rungswelt) anwies,  sondern  ihr  auch  schon  eben  dadurch 
in  vorhinein  alle  Möglichkeit  der  Erkenntnils  des  Ueber- 
sinnlichen  absprach;  dafs  aber  hiemit  alle  Skeptiker 
sowohl,  als  alle  Blindgläubige  gewonnenes  Spiel  er- 
hielten, und  dafs  das  neue  kritische  Lehrgebäude  selbst 
nach  den  besten  Berichtigungen,  deren  es  fähig  ist,  im- 
mer nur  Philosophie  im  negativen  Sinne,  als 
allgemeiner  Protestantismus  gegen  die  philoso- 
phischen Anmassungen  des  seine  eigne  Grenzen  mifs- 
kenuenden  vernünftelnden  Verstandes  seyn  konnte:  ist 
wohl  offenbar. 

Als  «pecie Ile  K ritik  kommt  noch  nachzntragen: 
i)  ln  Betreff  d er  B egründung  und  des  Ur- 
sprunges unserer  Erkenntnisse,  dann  der 
Theorie  der  Sinnlichkeit  des  Verstandes:  a) 
dafs  zwar  Kant's  Philosophie  das  Verdienst  habe,  wirk- 
lich Idealismus  zu  seyn,  in  so  ferne  sie  nämlich  er- 
weist, dafs  weder  der  Begriff  für  sich  allein,  noch 
auch  die  Anschauung  für  sich  allein  Etwas  seyn  könne, 
indem  ja  die  Anschauung  für  sich  allein  blind,  der  Be- 
griff aber  für  sich  allein  leer  seye,  und  dafs  die  Iden- 
tität beider  im  unmittelbaren  Bewufstseyn, 
welche  gemeine  Erfahrung  heifst,  eben  so  wenig 
eine  wirkliche  Erkenntnifs  gebe,  sondern  nur  das  N e- 
gative  ihres  Wesens  bestimme;  b)  dafs  es  daher 
um  so  vielmehr  zu  verwundern  und  zu  bedauern  seye, 
dafs  diese  Philosophie  sogleich  wieder  in  ab- 
Prof.  Rinn.  Onch.  d.  Fhiloi.  UI.  B.  Zweit*  Au  fl.  20 
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solutc  Endlichkeit  und  Su  b je  c t i v i t ä t zurück- 
fnlle,  indem  sie  1)  den  Verstand  und  die  Sinnlich- 
keit mit  ihren  Formen  zwar  zu  etwa»  Subjectivem,  aber 
in  dieser  Gestalt  doch  zu  etwas  Positivem  und  Abso- 
lutem macht;  und  daher  auch  a)  jene  endliche  Er- 
kcnntnifs  der  Erfahrung;  für  die  dem  Menschen 
einzig-mögliche  erklärt,  und  der  Vernunft  desselben 
alle  höhern  Erkenntnisse  des  Unendlichen  und  Ucber- 
sinnlichen  abspricht. 

3)  In  Hinsicht  auf  die  Beweisführung 
gegen  die  Möglichkeit  jeder  Metaphysik,  als 
Erkenntnifs  des  Ucbersinnlichcn,  genüget  die 
Bemerkung,  „dafs  Kant  zwar  allerdings  siegreich  das 
gänzliche  Unvermögen  des  raisonnirenden 
Verstandes,  ein  Uebcrsinnliuhcs  nach  seinen  Katego- 
rien-Formen  zu  begreifen,  gezeigt  habe;  dafs  aber  dar- 
aus weiter  nichts  gegen  die  Absolutheit  der  Ver- 
nunft-Ideen fol  ge,  als  dafs  Kant  beständig  die  Vcr- 
nunft-ideen  mit  den  leeren  Verstandes-Begrif- 
f e n verwechsle,  und  von  jenen  behaupte,  was  nur  von 
diesen  wahr  ist.“ 

3)  Von  der  Kantischcn  Naturphilosophie 
fallt  in  die  Augen,  dafs  sie,  so  wie  sein  Kanon  der 
Erfahrung,  lediglich  formal  und  abstract,  folglich 
zur  Deduction  des  Realen  der  Erfahrung  durchaus  und 
völlig  untüchtig  seye. — ln  der  Kritik  der  teleologischen 
und  ästhetischen  Urtheilskralt  berührt  Kant  zuerst,  wie 
durch  einen  genialen  Instinkt  geleitet,  die  Identität  der 
blinden  Naturnothwendigkeit  und  der  schauenden  Ver- 
nunft, vermag  sie  aber  leider  nicht  gehörig  festzuhalten,  - 

4)  Eben  derselbe  Formalismus,  wie  in  der 
Naturphilosophie,  zeigt  sich  auch  wieder  in  der 
Metaphysik  der  Sitten;  denn  a)  wird  diese  zuvör- 
derst auf  ein  kategorisches  Sollen  der  Vernunft 
gebaut,  nachdem  doch  dieser  zuvor  theoretisch  alle  ob- 
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jective  Realität  ist  abgesprochen  worden;  b)  wird  als 
die  höchste  Sittenvorschrift  eine  Formel  aufgestellt, 
die  nicht  nur  gar  keinen  realen  Inhalt  hat,  sondern  auch 
gegen  jeden  darunter  zu  subsumircuden  Inhalt  sich  voll- 
kommen gleichgültig  verhält;  c)  wird  durch  die  Forde- 
rung, „von  der  Reinheit  seiner  Absicht  (seine  Pflicht 
blofs  um  der  Pflicht  willen  gethan  zu  haben)  sich  selbst 
zu  überzeugen,“  ein  Hin s c h i el en  auf  seine  eigene 
vorgebliche  Würdigkeit  herbeigeführt,  das 
der  Unbefangenheit  der  Tugend  nicht  anders,  als  höchst 
nachtheilig  seyn  kann. 

5)  In  der  Theologie  wird  a)  Gottes  Seyn, 
gerade  das  unmittelbare  Gewisseste  der  vernünftigen  Er- 
kenntnifs,  hier  um  eines  blofsen  subjectivcn  Be- 
dürfnisses willen,  und  wahrlich  wegen  eines  Zwe- 
ckes postulirt,  dessen  Rcalisirung  nur  einem  Sinnen- 
wesen wichtig  seyn  kann ; b)  wird  endlich  gar  noch  mit 
dürren  Worten  geboten,  um  jenes  subjectiven  Bedürf- 
nisses willen — beinahe  heuchlerisch — an  einen 
Gott  zu  glauben,  d.  h.  praktisch  zu  handeln,  als 
wenn  einGott  wäre,  dessen  Daseyn  nach  Kant’s  Phi- 
losophie als  für  die  theoretische  Vernunft  un- 
erweislich angenommen  wird,  gleich  als  könnte  man 
etwa  gegen  seine  eigene  theoretische  Ueberzeugung  prak- 
tisch ein  anders  glauben,  oder  als  wäre  es  schon  genug, 
nur  Sufserlich  zu  thun,  als  glaubte  man,  dafs  Gott  ist. 

6)  In  Hinsicht  der  praktischen  Philosophie 
ist  es  abermal  ein  grolser  Mifsstand,  und  zeigt  von  der 
Mangelhaftigkeit  des  Hantischen  Lehrgebäudes,  dafs  die 
ganze  praktische  Philosophie  der  theoreti- 
schen nur  als  ein  n othdürftiges  Nebengebäu- 
de (propter  instantem  necessitatcm)  an  ge  fügt  worden 
ist;  übrigens  aber  in  gar  keiner  organischen  und  innern 
Verbindung  mit  dieser  steht.  Denn  woher  auf  einmal 
die  objective  Gültigkeit  des  Gewissens,  wenn 
'die  Vernunft  überhaupt  blofs  etwas  subjectives  ist? 
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7)  In  der  Politik  endlich  ist  es  eine  viel  iu 
dürftige  Ansicht  des  Staates,  ihn  blofs  als 
Rechts-Anstalt  aufzufassen,  denn  dadurch,  dafs  der- 
selbe für  die  Sicherheit  und  Freiheit  der  Personen,  des 
Rechtes  und  des  Eigenthums  seiner  Bürger  im  Ganzen 
und  Einzelnen  sorgt,  hat  derselbe  doch  immer  erst  die 
Hälfte  seiner  wesentlichen  Bestimmung  erfüllt;  wenn 
er  nicht  auch  noch  alle  die  allgemeinen  Anstalten 
für  die  gröfst-möglichste  Wohlfahrt  des 
bürgerlichen  Gesammtlebens  trifft,  welche  die 
Bildung  und  Veredlung  der  Menschheit  erfordert,  ohne 
jedoch  dabei  die  Freiheit  oder  die  Rechte  der  Einzel- 
nen sammt  und  sonders  zu  beeinträchtigen. 

An  merk.  AU  Zugabe  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  hier  eine 
Stelle  aut  Göthe’a  Beiträgen  tut  Naturwissen- 
achaft  I.  Bd.  II.  Heft.  S.  io4.  eimuriieken,  darinnen 
der  verehrte  Greif  erzählt,  wie  diese  Philosophie  auf  ihn 
eingewirkt,  und  was  ihm  an  derselben  besondere  gefallen 
und  mifsfallen  habe. 

„Mit  einiger  Aufmerksamkeit  konnte  ich  bald  bemerken 
(sind  Göthe’s  Worte),  dafs  durch  Kant  die  alte  Hauptfrage 
der  Philosophie  sich  erneuerte:  Wie  viel  unter  Selbst, 
nnd  wie  viel  dagegen  die  Aufaenwelt  zu  unterm 
geistigen  Daaeyn,  d.  h.  au  unserm  Wissen  und 
Erkennen,  beitrage?“ 

„Ich  selbst  zwar  kam  nie  in  Versuchung,  mir  leibst  diese 
Frage  voraulegen  : denn  mit  unbewufster  Naivheit  philoto- 
pbirend  hatte  ich  mich  und  die  Aufsenwelt  nie  Eins  aufser 
dem  Andern  gefallt." 

„Gerne  gab  ich  jedoch  den  Freunden  vollkommen  Beifall, 
die  mit  Kant  behaupteten,  wenn  gleich  alle  unsere  Erkenntoifa 
mit  der  Erfahrung  aniange,  so  entspringe  sie  darum  doch 
nicht  alle  aus  der  Erfahrung.  Die  Erkenntnisse  und  syn- 
thetischen Urtheile  a priori  lieft  ich  mir  auch  gefallen ; denn 
ich  hatte  ja  in  meinem  ganaen  Leben  dichtend  und  beobach- 
tend eben  sowohl  synthetisch  als  analytisch  verfahren,  und 
diese  Systole  und  Diastole  des  menschlichen  Geistes  war 
mir,  wie  die  physische  des  Herzens  beim  Athemholen,  nur 
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•in  Procefir.  So  «ehr  mir  jedoch  der  Eingang  der  Kanli- 
•eben  Philosophie  gefiel,  und  *o  «ehr  ich  auch  einige  Ka- 
pitel zu  verliehen  glaubte,  und  gar  manches  zu  meinem 
Hausbedarf  daraus  für  mich  gewann,  so  konnte  ich  mich 
ins  Labyrinth  selb«!  nicht  hinein  wagen,  woil  mich  bald  die  Dicli- 
tungigabc,  bald  der  Menschenverstand  daran  verhinderte.“ 
„Nun  kam  mir  auf  einmal  die  Kritik  der  Urtheila- 
kraft  zu  Händen,  darin  ich  ganz  unerwartet  und  au  mci- 
ner  gröfsten  Freude  meine  disparatesten  Beschäftigungen 
nebeneinander  gestellt,  und  Natur-  und  Kunst- Erzeug- 
nisse eins  wie  das  andere  behandelt,  und  die  teleologi- 
sche und  ästhetische  U r t h e i Is kra f t «ich  wechsel- 
weise einander  erleuchten  sah.“ 

„Das  innere  Leben  der  Kunst,  so  wie  der  Natur  uud  ihr 
beiderseitiges  Wirken  von  innen  heraus,  war  im  Buche  ganz 
deutlich  ausgesprochen,  die  Erzeugnisse  dieser  zwei  unend- 
lichen Welten,  erklärt  Kant  ausdrücklich,  seyen  die  einen, 
so  wie  die  andern  um  ihrer  selbst  willen  da  ; obschon  neben 
einander  bestehend,  bestehen  sie  defswegen  doch  nicht  w e- 
gen  einander.  Deutlich  konnte  ich  nun  Zweck  und  Wir- 
kung unterscheiden,  und  wufste  auch,  warum  der  gemeine 
Menschenverstand  beide  so  oft  miteinander  verwechselt.“ 
„Besonders  freute  ich  mich,  dafs  Dichtkunst  und  ver- 
gleichende Naturkunde  so  nahe  miteinander  ver- 
wandt seyen,  indem  beide  sich  derselben  Urteilskraft  un- 
terwerfen. Und  nun  ging  ich,  leidenschaftlich  angeregt,  auf 
meinem  Wege  rasch  fort:  und  noch  freuen  mich  in  dem 
alten  Exemplare  die  Stellen,  die  ich  damals  anstricb,  so 
wie  dergleichen  in  der  Kritik  der  Vernunft; — denn 
beide  Werke,  aus  gleichem  Geiste  entsprungen,  deuten  im- 
mer Eins  auf  das  Andere.“ 

„Die  Kantianer  meinten,  was  ich  sagte,  sey  wohl  ein  Ana- 
logon Kantischer  Vors  te  1 1 u nga - A r t,  aber  ein  selt- 
sames, u.  s.  w.“ 

&.  140. 

Aufnahme  der  Ka  n tischen  Phi  1 os  ophie,  Gegnsr  und 
Anhänger  derselben. 

Die  Kantische  Philosophie  machte  indessen  bei  ih- 
rem Entstehen  einen  höchst  seltsamen  und  gar  verschie- 
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denen  Eindruck.  Allgemein  klagte  man  zurorderst  über 
die  Dunkelheit  und  Unverständlichkeit  der 
drei  Kritiken,  der  reinen  Vernunft,  der  prak- 
tischen Vernunft  und  der  U r thei lskr aft,  dann 
der  Grundlinien  der  Naturwissenschaft;  denn 
die  seichte  Aufklärung,  die  das  nicht  allzu  leicht  Ver- 
ständliche lieber  gar  nicht  berührte,  als  wissenchaftlich 
auf  den  Grund  untersuchte,  hatte  selbst  das  gelehrte 
Publicum  verwöhnt,  eigentlich  speculative  Schriften  zu 
lesen  und  zu  würdigen. 

Die  grofse  Mehrheit  der  Dogmatiker  verdrofs  die 
kühne  Bestreitung  ihrer  Lehre,  welche  sie  dia- 
lektisch zu  vertheidigen,  und  die  ungelegene  Kritik  zu 
widerlegen  suchten,  wiewohl  vergebens ; andere  hingegen 
fafsten  lobpreisend  die  Kritik  eben  auch  als  dogmati- 
sches Lehrgebäude  auf,  davon  sie  einiges,  oder  wohl 
gar  das  Ganze  auf  ihre  Weise  sich  anzueignen  suchten, 
darüber  besonders  jubelnd,  dafs  nun  das  beschwer- 
liche Wissen  dem  leichten  und  wohlfeilen 
Glauben  endlich  weichen  müsse.  Die  am  richtig- 
sten 6ahen,  hielten  endlich  der  Kritik  gerade  das  Dop- 
pelte vor  Uebel,  dafs  sie  eines  theils  zu  unwis- 
senschaftlich und  andern  theils  doch  auch  wieder 
viel  zu  einseitig  dogmatisch  verfahre;  jenes,  weil 
eie  alle  Möglichkeit  eines  hohem  Wissens  eines  rein- 
übersinnlichen läugnet,  und  ihre  besten  Ideen  als  blofse 
mögliche  und  zufällige  Einfälle  hinwirft;  dieses,  weil  sie 
der  gemeinen  Vorstellungsweise  viel  zu  sehr  nachgiebt, 
und  dadurch  inconsequent  wird. 

§.  >4i. 

Klagen  über  Unverständlichkeit  durch  Sprachver- 
wirrung starr  auseinander  gehaltener  Abstra- 
ctionen,  und  leidige  Verwechslung  ron'Scheia 
und  Wesen.  Job.  Georg  Hamann. 

Aufser  dem  Haufen  der  bequemen,  im  speculativen 
Denken  ungeübten  Leser,  für  welche  freilich  die  Kri- 
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tik  der  reinen  Vernunft  nicht  geschrieben  ward, 
die  das  Unmögliche  forderten,  dafa  nämlich  die  Wissen- 
schaft auch  den  Unwissenschaftlichen,  und,  zwar  ohne 
alle  Schwierigkeit,  nach  ganz  gemeiner  Sprech  - und 
Vorstellungsweise  sollte  können  begreiflich  gemacht  wer- 
den : — gab  es  jedoch  auch  einige  tüchtige  Männer,  wel- 
che die  Unverständlichkeit  der  Kantischen 
Philosophie,  und  zwar  nicht  mit  Unrecht  aus  der 
• Leerheit  ihrer  Abstractionen  ableiteten,  dadurch 
statt  der  Erweiterung  oder  bessern  Begründung  der 
Wissenschaft  nur  neue  Sprachverwirrung  und  Wort- 
gezänk eingefiihrt  würde.  So  urtheilt  zuvörderst  H a- 
mann  (s.  oben  §.  137.)  in  seinen  Briefen  anjacobi 
vom  J.  1783 — 85:  „Ich  traue  der  raisonnirenden  Ver- 
nunft-Kritik nichts  weiter,  als  höchstens  die  Erkenntnifs 
des  Irrthums,  keine  Wegweisung  zum  Wahren  und  zum 
Leben  zu.  *)  — Bei  mir  ist  nicht  sowohl  die  Frage : 
was  ist  Vernunft,  sondern  nur,  was  ist  Sprache; 
und  hier  vermuthe  ich  den  Grund  aller  Paralogismen 
und  Antinomien,  die  man  jener  zur  Last  legt;  ••)  nur 
keine  geläuterte,  abgezogene  und  leere  Wör- 
ter, die  scheue  ich,  wie  stilles  Wasser  und  glattes  Eis;  c) 
dafs  unsere  ganze  Philosophie  mehr  aus  Sprache,  dann 
aus  Vernunft  besteht;  und  die  Mifsverständnisse  unzäh- 
liger Wörter,  die  Prosopopöien  der  willkührlichsten 
Abstractionen,  die  Antith  e sis  r ijg  rptvdwwftv  yviiaeiog, 
ja  selbst  die  gemeinsten  Redefiguren  des  sensus  com- 
munis haben  eine  ganze  Welt  von  Fragen  hervorgebracht, 
die  eben  mit  so  wenig  Grund  aufgeworfen,  als  beantwor- 
tet werden;  ä) — kurz,  das  Buch  der  Natur  ist 
durch  seine  angeblichen  Ausleger  nur  immernoch 
räthselhafter  geworden ; «)  dennoch  ist  meines  Dünkens 
die  mystische  Methode  noch  besser,  als  entweder 


»)  lacobi’*  Schriften,  I.  B.  S.  371.  b)  Ebend.  S.  385. 
c)  Ebend.  S.  387.  d)  Ebend.  S.  393.  e)  Ebend.  S.  3g5. 


dir  abstract-logische,  oder  die  atomistisch- 
mecliani  sehe,  f) — Kant'»  ganzes  Gebäude  scheint 
mir  auf  das  eitle  Vertrauen,  ex  vi  formae  Gewifsheit 
zu  erhärten,  zu  beruhen.  Sein  tri  ov  ist  weiter  nichts, 
als  ein  leerer  Begriff,  dessen  objectires  Seyn  oder  Nicht- 
eeyn  von  der  Vernunft  nicht  auszumachen  ist  f)  Dabei 
warnt  er  Jedermann  gegen  eine  optische  Täuschung  der 
Vernunft,  während  er  sich  selbst  täuscht,  h)  und  den 
Menschen  zu  Etwas,  Gott  zu  Nichts  macht.  >) — Kant's 
System  ist  Sand,  indem  man  bald  müde  wird,  weiter  zu 
waten ; kein  Fels,  auf  den  man  bauen  kann.  k)  Redet 
doch  der  Mann  von  der  subjectivcn  Vernunft,  als 
wenn  sie  ein  wirkliches  (selbstständiges)  Wesen,  und 
von  Gott,  als  wenn  er  nichts,  als  ein  Begriff  wäre. 
Welches  Mifsverständnifs ! Weif»  man  nur  zuerst,  was 
Vernunft  ist,  dann  hört  alsobald  aller  Z wiespa lt  mit 
der  Offenbarung  auf.1) — Ueber  der  Abstra- 
ction  geht  ihm  dieSache,  über  der  Reinheit  der  Ver- 
nunft die  Vernunft  selbst  unter;“)  aber  Realismus 
und  Idealismus  sind  nicht  aufsereinander,  sondern 
ineinander;»)  und  eben  so  sind  auch  Seyn  und  Form 
innigst  vereint  und  von  einander  unabtrennbar : denn 
es  giebt  keine  Dinge  ohne  Verhältnisse,  noch  auch  Ver- 
hältnisse ohne  Dinge.0)—  Und  abermal  in  dem 
Fragmente  der  Metak  ritik.  P)  Warum  soll  nun 
die  Vernunft  auf  einmal  in  ihrem  progressiven  Laufe 
(nach  dem  Unendlichen)  Halt  machen? — Wozu  alle 
die  so  willkührlichen  als  sophistischen  Antithesen 
und  Synthesen  abstracter  Begriffe,  wodurch  die 
ganze  lebendige  Erkenntnifs  in  eine  leere  Ty- 
pik,  das  Seyn  undWesen  in  lauter  todte  Formen 

i)  IV.  Baml  5.  Abthl.  S.  3a.  g)  Ebend.  S.  3;.  h)  Ebend. 
S.  ga.  i)  Ebend.  8.  5i.  kl  Ebend.  S.  ao3.  1)  Jacob. 
Schrift,  IV.  5.  S.  191.  m)  S.  3o6.  n)  S.  547.  o)  S.  556. 
p)  Sibylliniaehe  Blätter,  berauigegeben  von  Or.  Fr,  Cramer, 
p.  3o6 — 307.  3og — 3»i. 
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und  Verhältnisse,  und  alle  Realia  in  lauter  Entia 
rationis  verwandelt  werden  ! — Mifsverstand  und  Mifs- 
brauch  der  Sprache,  veranlagt  durch  die  Conincidenz 

ihrer  Leere  und  Fülle  ist  die  einzige  Wurzel  der 
britischen  Verwirrung.  — Entspringen  Sinnlich- 
beit  und  Verstand  als  zwei  Stämme  der  menschlichen 
Erkenntnifs  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  (so  dafs 
durch  jene  Gegenstände  gegeben,  durch  diesen  g c- 
dacht  werden);  wozu  eine  so  gewaltthätige,  unbefugte 
und  eigensinnige  Scheidung  desjenigen,  was  die  Natur 
zusammengefügt  hat?  — Gicbt  nicht  schon  die  ge- 
meinste Volkssprache  den  klarsten  Beweis  für 
die  hypostatische  Vereinigung  der  sinnlichen 
und  verständigen  Natur  im  Menschen,  und  für  den  ge- 
meinsamen Idiomen-Wechse  1 (co  m m u ni  ca  ti o 
idiomatum)  beider,  daraus  das  Geheininil's  der  Co rre- 
spondenz  der  Begriffe  a priori  mit  den  Er- 
fahrungen a posteriori,  und  die  häufig  verkannte 
Verwandlung  subjectiver  Bedingungen  und  Subsumptio- 
nen  mit  positiven  Prädicaten  und  Attributen  zu  erklä- 
ren ist? — Oder  läfst  es  sich  wohl  laugncn,  dafs  alle 
Worte,  die,  was  immer  für  einer  Sprache  angehören, 
eben  sowohl  zur  Sinnlichkeit  wegen  der  Anschauung 
und  Empfindung,  die  sic  ausdrückcn,  als  zum  Ver- 
stände und  zum  Begriffe  wegen  ihrer  Bedeutung 
gehören?  u.  s.  w.“ 

§•  i43. 

Gottfried  Herder'a  Metakritik. 

Auch  Herder,  Joh.  Gottf.  (geb.  1743,  t t8o5), 
obschon  ehemals  selbst  ein  Schüler  Kant's,  stimmte  in 
seiner  Metakritik  1799  in  denselben  Vorwurf  der 
Sprachverwirrung  und  des  Mifsbrauches  und 
Mifsrer Standes  der  Abstractionen  ein,  und  cha- 
rakterisirt  die  Kantische  Vernunft- Kritik  im  Allgemei- 
nen als  transcendentalen  Dunst,  und  ein  neb- 
lichtes  Wortgespinnst,  das  durch  dialektische 
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Hexenkünste  darauf  ausgehe,  die  Sprache,  das 
Werkzeug  der  Vernunft,  zu  verwirren.  Diesen  sei- 
nen Tadel  gründet  Herder  darauf:  a)  weil  Zeit  und 
Raum  ohne  Inhalt  etymologisch  nur  die  lange 
Weile  construiren;  h)  weil  ein  Ding  nicht  neben 
oder  hinter  allen  seinen  Bestimmungen  als  etwas  an 
sich,  sondern  nur  in  denselben  seyn  und  bestehen 
könne,  abgesehen  aber  von  diesen  Bestimmungen  an  sich 
selbst  gar  nichts  seye;  c)  weil  nur  im  Traume  die 
Dinge  nach  den  Vorstellungen,  im  wachen  Zu- 
stande aber  immer  die  Vorstellungen  nach  den 
Dingen  sich  richten;  d)  weil  die  Aufgabe  der  Ver- 
nunft nicht  seyn  könne,  sich  selbst  eine  Welt  (in 
der  subjectiven  Einbildung)  zu  schaffen;  sondern  ge- 
rade umgekehrt  die  objectiv-scyende  wirkliche 
anzuerkennen;  wefswegen  dann  auch  e)  die  Zucht 
(disciplina)  der  Vernunft  vor  allem  dahin  gehen 
müsse,  den  Buchstaben-Witz  und  die  Wort- 
grübelei zu  verbannen,  dann  den  falschen  Tief- 
sinn, der  nur  ein  Leersinn  ist,  aufzudecken,  und  die 
gründliche  wahre  Wissenschaft  auch  kurz  und 
verständlich  vorzutragen  (ohne  abstruse  und  ver- 
wirrende Sprachweisen). 

§.  143. 

Dogmatische  Bestreitung  der  Kantiscben  Kritik.  Ka- 
talog der  namhaftesten  Kantischen  Gegner,  nach 
ihrem  Auftreten  geordnet. 

Unter  den  Dogmatikern,  die  Kant  im  Ganzen  oder 
iheilweise  zu  widerlegen  versuchten,  waren  nach  der 
Zeitfolge,  wie  sie  gegen  ihn  auftraten,  die  namhaftesten : 
Dietrich  Tiedemann  in  Marburg  (f  1804),  Chri- 
stoph Meincrs  (f  1810),  Jo h.  Georg  Feder  (f  182t) 
und  August  Tittcl  in  Göttingen  (f  1816),  J.  A.  H. 
Heimarus  in  Hambnrg  (f  1814),  der  Kants  Lehre 
hauptsächlich  als  gefährlich  für  Sittlichkeit  und  Religion 
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darzuslcllen  unternahm;  J.  A.  Eberhard  in  Halle 
(t  1809),  Adam  Weishaupt  in  Gotha  (noch  lebend), 
lienedict  Stattlcr  in  München  (f  1797),  Friedr. 
Nicolai  in  Berlin  (f  1811),  J.  Fr.  Abel  in  Stuttgard,  ' 
G.  E.  Schulze  in  Hclmstädt,  und  nachher  in  Göttingen, 

C.  Garve  in  Breslau  (f  1789),  Salomon  Mainion 
in  Berlin  (f  1800),  Lazarus  Ben.  David  in  Wien 
,(t  >8oa). 

Anmerk.  Von  diesen  Gegnern  hat  selbst  Kont  zweien  öffent- 
lich geantwortet;  nämlich:  1)  Garren  anf  seine  Receo- 
sion  in  der  Vernunft  - Kritik  in  den  Göttingischen  Ge- 
lehrten-Anzeigen,  178a  in  seinen  Prolegonenen  sur  künf- 
tigen Metaphysik  (S.  29a),  durch  die  Probe  eines  Unheils 
über  die  Kritik,  die  der  Untersuchung  rorhergebt;  a)  Eber- 
harden, auf  die  Einwiirfe  im  I.  Bande  ron  desselben  phi- 
losophischen Magazin,  1788  in  der  kleinen  Schrift:  Ueber 
eine  Entdeckung,  dadurch  alle  neue  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft durch  eine  ältere  entbehrlich  gemacht  werden  sollte. 
Königsberg  >788,  und  nochmal  aufgelegt  1791  ebend. 

§.  »44- 

Verkehrte,  in  neuen  Dogmatismus  ausartende  Billi- 
gung und  endliche  gänaliche  Verbildung  der  Kan- 
tigehen Philosophie  durch  Job.  Schulze,  und 
L.  Reinhold;  G.  E.  Schulze's  Aenesidemus. 

Mehr  als  diese  Bcstreiter  schadete  jedoch  dem  Fort- 
gange der  Philosophie  in  ihrer  Ausbildung  zur  Wissen- 
schaft J.  Schulze  in  Königsberg  (f  i8o5),  durch  »eine 
Erläuterungen  (1784)  und  Prüfung  der  Kanti-  * 
sehen  Vernunft-Kritik  »789 — 93,  wodurch  zwar  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  zuerst  im  Publikum  Sensa- 
tion erregte ; aber  auch  gleich  anfangs  unter  einem  durch- 
aus schiefen  Standpunkt,  als  abermal  selbst  eine  Art  von 
Dogmatismus  dargestcllt  wurde.  Gänzlich  aber  verdarb 
sie  Leonhard  Reinhold  in  Jena  (f  182 5)  durch  seine 
Theorie  des  Vorstellung  s - V er  mögen  s 1789, 
Briefe  über  Kantische  Philosophie,  Leipz.  1790 
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— 92,  und  Beiträge  zur  Berichtigung  bisheri- 
ger M ifs v er s t än dni « se  (Jena  1790— 94).  Lebens- 
Beschreibung  und  Briefwechsel.  Leipz.  1823.  8. 

In  der  Theorie  des  Vorstcllungsvermögens 
lehrt  Rein  hold  ausdrücklich:  „Bei  jeder  Vorstellung 
im  Bewufstseyn  seyen  a)  das  vorstellende  Subject,  b)  das 
vorgcstellte  Object,  und  c)  die  Vorstellung  selbst  zu 
unterscheiden.  Die  Vorstellung  enthalte  nämlich  etwas, 
das  sich  auf  äufscre  Gegenstände  bezieht;  einen  Ge- 
halt oder  ein  mannigfaltiges;  und  etwas,  das  sich 
auf  das  Subject  bezieht,  indem  es  den  Stoff  mit  dem  Sub- 
jecte  verbindet,  nämlich  die  Form  oder  die  Einheit. 
Jenen  Stoff  enthalte  das  denkende  Subject  von  Aussen 
durch  die  Sinne,  die  Form  hingegen  producire  das 
Gemülh  aus  sich  Selbsten,  und  die  Vorstellung  entstehe 
dadurch,  dafs  die  Form  der  Einheit  des  Bewustseyns 
auf  den  gegebenen  mannigfaltigen  Stoff  angewandt  wird. 
Was  denn  der  Stoff  selbst  seye,  den  die  Sinne 
liefern,  und  woher  er  entstehe?  (auf  welche  Frage 
Kant  durch  die  von  ihm  zuerst  also  genannte  u r- 
sprüngliche  transccndentale  Synthesis  der 
Einbildungskraft  geantwortet  hatte,  ohne  dafs  diese 
Antwort  von  Jemand  seiner  vorgeblichen  Anhänger  in 
Wahrheit  verstanden  worden  wäre)  wufste  diese  Theorie 
der  Vorstellung  keine  Antwort. 

Leicht  war  es  daher  dem  skeptischen  Verfasser  de» 
Aenesidemus  (1792  ohne  Druckort)  Professor  G.  E. 
Schulze  in  Helmstädt,  zu  zeigen,  dafs  aus  dem  Begriffe 
der  Vorstellung,  die  allerdings  ein  Object  als  Vorge- 
stelltes einschliefsc,  doch  nichts  für  die  Realität  de» 
Objects  folge,  so  lange  es  nach  Heinhold  ungewifs  und 
zweifelhaft  bliebe,  ob  das  Vorgestellte,  da»  jede  Vor- 
stellung in  sich  enthält,  einen  subjectiven  oder  objectiven 
Grund  habe : d.  h.  ob  es  a parte  rei  und  an  sich  selbst 
eine  Wirklichkeit;  oder  aber  ein  blofses  Gedankending 
»eye? — und  Heinhold  bekannte  endlich  auch  selbst 
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späterhin  die  Unzulänglichkeit  seiner  Theorie  des  Vor- 

stellungä  Vermögens. 

Uebrigens  bleiben  Acncsidcmus,  und  nach 
ihm  Salomon  Maimon  auch  deswegen  merkwürdig, 
weil  ihre  Schriften  die  Vollendung  des  transcendentalen 
Idealismus  durch  Fichte  veranlagten  und  herbeiführ- 
ten. Siehe  Fichtc's  Grundlage  der  gesauimten 
Wissenschaftslehrc  (Leipzig  1794);  Seite  14 — 17.; 
und  Reinhold’s  Lebensbeschreib,  und  Brief- 
wechsel, herausgegeben  von  seinem  Sohne  E.  Rein- 
hold. Jena  1820. 

§.  i4». 

Entliehen  dei  Heere«  der  gemeinen  P«  e ud  o - Kan  I i a- 
ner.  Sigm.  Beck.  Standpunkt-Lehra. 
Gleichwohl  entstand  gerade  durch  die  gänzliche 
Schulzisch  - und  Reinholdische  Umbildung  der 
Kantischen  Vernunft-Rritik  zu  einen  ganz  ge- 
meinen Dogmatismus  das. zahlreiche  Heer  der  ver- 
meinten Kantianer,  die  bald  alle  philosophischen 
Lehrstühle  Deutschlands  entnahmen,  und  den  Ton  in 
den  meisten  Journalen  und  L i te  ra  l ur- Zeitun- 
gen (die  allgem.  deutsche  Bibliothek  ausge- 
nommen, die  von  dieser  Ansteckung  ihres  Alters  we- 
gen frei  blieb)  angaben;  sämmtlich  aber  ihren  Meister 
gerade  eben  so  wie  Reinhold  mifsverstandenl 

Die  bekanntesten  aus  der  Menge  waren  Ludwig 
Heinr.  Jacob  und  Joh.  Heinr.  Tieftr  unk  in  Halle; 
Fr.  Wilh.  Daniel  Snell  in  Giesen  (f  1 827) ; S e b. 
Mutschelle  in  München  (f  1800);  A.  Schelle 
(f  i8o5)  und  Bern.  Stöger  in  Salzburg  (f  i8i5); 
J.  K.  Heidenreich  in  Leipzig  (f  1801);  A.  H. 
Ulerich  in  Jena  (ti8i5);  Matern  Reufs  in  Würz- 
burg (f  1798).  Vergl.  das  systemat.  Verzeich- 
nis der  in  der  philosophischen  Literatur  in 
den  Jahren  1 7 8 .3 — J790.  hcrausgekommenen 
Schriften.  Jena  1790.  4-  • 
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Diese  günstige  Aufnahme  unil  schnelle  Verbrei- 
tung der  Knntischen  Lehre,  nachdem  sie  gefafst  wor- 
den, wie  sie  gefafst  wurde,  war  (wie  Pichte  im 
philosophischen  Journal,  1797.  1.  Heft,  S.  18. 
Anmerk.  u.  Heft  II.  S.  177  f.  bemerkt)  nicht  ein  Be- 
weis von  der  Gründlichkeit,  sondern  vielmehr  von 
der  Seichtigkeit  des  Zeitalters,  dafs  dadurch  alle 
ernsthafte  Speculation  über  die  Seite  gebracht,  und  sich 
mit  einem  Majestäts- Briefe  versehen  glaubte,  den  belieb- 
ten oberflächlichen  Empirismus  ferner  ungestört  zu  pfle- 
gen.— Idealismus  war  dieses  System '‘nicht;  jeder 
consequente  Idealist  hätte  sich  desselben  schämen  müssen; 
Dogmatismus  sollte  es  auch  nicht  seyn,  noch  heifsen;  — 
und  was  war  es  also  denn?  Gewifs  es  hat  nie  ein 
System  existirt,  das  lächerlicher  und  aben- 
theuerlicher  gewesen  wäre. — Die  Natur  war  nie 
etwas  von  ihren  Gesetzen  Verschiedenes;  nun  wollte 
man  auf  einmal,  dafs  die  Gesetze  nur  erst  durch  unsern 
Verstand  auf  die  Natur  als  etwas  von  ihm  ganz  Ver- 
schiedenes übertragen  würden.  — Hu  me,  der  Skepti- 
ker, den  Kant  zu  widerlegen  vornahm,  hatte  dieses 
behauptet,  was  man  jetzt  Kant  behaupten  liefe : aber 
H ume,  der  Skeptiker,  hatte  auch  aufrichtig  gestanden, 
dafs  alle  unsere  Naturwissenschaft  gerade 
darum  Täuschung,  und  alle  Naturgesetze  wei- 
ter nichts,  als  Gewohnheiten  der  Einbildungs- 
kraft seyen,  die  nun  einmal  die  Dinge  nicht  anders, 
als  also  zu  erfassen  und  zu  schauen  in  Hebung  habe:  — 
dieses  war  consequeht.  — Und  Kant  soll  nichts  anders 
gethan  habe,  als  H u m e nachzusprechen,  und  ihn,  der 
consequcnt  war,  inconsequent  zu  machen!  — Gewifs 
macht  es  dem  Scharfsinne  der  vermeintlichen  da- 
maligen Kantianer  wenig  Ehre,  dieses,  was  so  of- 
fenbar ist,  nicht  eingesehen  zu  haben. 

Nur  allein  Sigmund  Beck,  Prof,  der  Philo- 
sophie in  Halle,  in  seinem  Einzig  mö gl  i c h eu  Stand- 
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punkte,  aus  welchem  die  kritische  Philoso- 
phie bcurtheilt  werden  mufs,  Riga  1796.  8.,  er- 
hob sich  zu  der  richtigen  Einsicht,  dafs  Kant’s  Lehr- 
gebäude wirklich  und  wahrhaft  idealistisch  sey,  indem 
er  einsah  und  erklärte,  „dafs  das  Ding  an  sich  nach 
Kant  nichts  anders,  als  eben  die  ursprüngliche, 
durch  die  reine  Einbildungskraft  zusammengehaltene 
Synthesis  aller  jener  Verhältnisse  seye,  durch 
welche  das  Ding  ist  und  bestellt.“ — Allein  da 
derselbe  Beck  gleichwohl  die  Synthesis  selbst,  wodurch 
alle  Dinge  ursprünglich  in  dem  All -Eins  bestehen,  nur 
formal,  d.  h.  in  Abstracto  zu  bezeichnen,  nir- 
gends aber  in  der  Realität  anschaulich  zu  ma- 
chen wufste;  so  konnte  auch  er  die  Wahrheit  seines 
Systems  überall  nur  assertorisch  versichern,  nicht  apo- 
diktisch beweisen. 

Anmerk.  Gans  neuerlich  erschienen  von  demselben  Verfasser,- 
Job.  Sigm.  Beek,  Lehrbuch  der  Logik,  Rostock  u. 
Schwerin  1810  bei  Stiller;  und  Lehrbuch  des  Natnr- 
reebts,  Jena  bei  Cröcker  1820. 

In  der  Theorie  ist  die  Logik  um  nichts  vorgerückt; 
Denken  heilst  dem  Verfasser  der  Regeln  (d.  i.  Begriffe), 
der  Dinge  sich  bewufst  werden;  der  Dinge  selbst  unmittel- 
bar sich  bewufst  seyn:  heifst  sie  anschauen.  Ein  Begriff 
ist  das  BewuLtseyn  einer  Regel;  aus  dem  Begriffe  ohne  An- 
schauung geht  eben  so  wenig  eine  reelle  Erkcnntnifs  her- 
vor, als  aus  einer  abstracten  Regol  ohne  Anwendung  ein 
praktisches  Wissen  u.  s.  w. 

Der  Zweck  der  Wissenschaft  des  Natnrrechts 
ist  nach  dem  Verfasser  nicht  so  fast  die  Kritik  der  in  der 
Vorzeit  bestandenen,  oder  io  der  Itstzeit  noch  gegenwärtig 
bestehenden  Staaten  und  Rechtsverhältnisse;  als  vielmehr 
die  Aufstellung  und  Erkenntnifs  desjenigen,  was  an  sich 
wahrhaft  wünschenswert h wäre,  dafs  es  als  po- 
sitives Recht  gelte.  Recht  aber  nennt  der  Verfasser 
im  strengen  Sinne  nur  dasjenige,  was  als  Pflicht  erzwungen 
werden  darf,  theils  im  Naturstande  vom  Menschen  gegen 
Menschen,  theils  im  Rechiszustande  a)  vorn  Staate  für  das 
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allgemeine  Beste  von  seinen  Bürgern  und  Unterthanen ; 
b)  von  Bürgern  gegen  Bürger  in  ihren  Privat  - Angelcgenhci- 
• ten;  c)  von  Staaten  gegeneinander,  u.  s.  w. 

§.  »46. 

Jaeobische  Gefühls-  und  Gl  au  b e n s - Ph  iloso  pbie. 
Charakter  dieses  Mannes  und  seiner  Schriften. 
Zwischen  den  Pseudo-Kantianern,  deren 
Wissenschaft  in  abstracten  Formalismus  ausartete,  so  wie 
zwischen  den  herz-  und  gemüthlosen  Aufklärern  und 
dem  gemeinen  abergläubischen  Haufen  mitten 
inne  stehend,  und  durch  die  Reinheit  seines  Gemüthes 
beider  Sollicitationen  standhaft  von  sich  abweisend,  lebte 
und  sclirieb  Fried  r.  Hein  r.  Jacob  i (geb.  zu  Düsseldorf 
1743,  seit  1807  bis  181a  Präsident  der  kön.  bayer.  Akade- 
mie der  Wissenschaften,  gestorben  zu  München  1819.) 

Seine  Philosophie,  mehr  aus  der  Innigkeit  des 
Instinkts,  als  aus  wissenschaftlichen  Begriffen  hervor- 
gehend, bildet  mit  der  Kantischen  Philosophie 
innerhalb  der  gemeinschaftlichen  Sphäre  der 
Subjectivität  den  gerade  entgegengesetzten  ne- 
gativen oder  ideelen  Pol.  Denn  so  wie  bei  Kant 
das  Wissen  ein  Objcctives  im  Subjectiven  ist,  so  ist 
dagegen  bei  Jacobi  alles  ursprüngliche  Erkennen  nichts 
weiter,  als  ein  Glauben,  d.  h.  ein  Subjcctives  im  Sub- 
jectiven, und  so  wie  jener  einen  unerkennbaren  Gott 
aufscr-  und  jenseits  der  Grenz-Pfähle  des 
endlichen  Ichs  postulirt,  so  ist  diesem  Gott  nur 
ein  Fühlbares,  der  Gegenstand  einer  unend- 
lichen, nie  zu  stillenden  Sehnsucht. — Endlich 
wenn  nach  jenem  die  IN  a t u r,  und  überhaupt  alles  V or- 
gestellte  die  Form  des  Vorstellendcn,  so  und  nicht  an- 
ders Bestimmten  annimmt  (weil  das  Subject  für  das  Ob- 
ject gesetzgebend  ist),  so  ist  dieser  mehr  geneigt,  die 
Form  der  menschlichen  Vernunft  selbst  in  der  all- 
gemeinen Form  der  Dinge  zu  suchen.  (Siehe 
Jacobi's  Brief  au  Kant  d.  d.  16.  IN'ov.  1789.  Im 

111.  Band 
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III.  Band  seiner  gesammelten  Schriften.)  Ja- 
cobi's  philosophisches  Glaubensbekenntnils  ist  in  seinem 
Wolde  mar  1779  ,8te  Auflage,  und  2te  Auflage  1794, 
p5  ; in  Allwill’s  B ri  efsa  m ml  u n g (1780);  in  den 
Gesprächen  über  Idealism  und  Rcnlism,  oder 
David  Hume  (1787),  in  den  Briefen  über  Spinoza 
(1780,  2tc  Auflage  1789),  in  dem  Sendschreiben  an 
Fichte  (1799),  *n  ^cm  Aufsatze  über  das  Unter- 
nehmen des  Hriticism,  die  Vernunft  zu  Ver- 
stände zu  bringen  (1802),  in  dem  Aufsätze  über 
eine  Weissagung  Lieh  tenb  erg’s  im  überflüssigen 
Taschenbuchc  (d.  J.),  in  den  Briefen  an  Koppen 
über  Schell  ing  (von  eben  demselben  Jahre)  und  in 
der  Schrift  von  göttlichen  Dingen  und  ihrer 
Offenbarung  (Leipz.  1811)  niedergelegt. — Die  voll- 
ständige Sammln  ng  aller  se  iner  Schriften  (Leipz. 
bei  Fleischer,  gr.  R.)  begann  noch  bei  Lebzeiten  des 
Verf.  1812,  und  wurde  nach  dessen  Tode,  der  vor  Er- 
scheinung des  IVten  Bandes  erfolgte,  von  Koppen  und 
Roth  fortgesetzt. 

Das  Hauptverdicnst  der  Jacobischen 
Schriften  besteht  nicht  in  ihrer  Wissenschaftlichkeit, 
sondern  gerade  umgekehrt  1)  in  ihrer  Geistreichigheit, 
indem  sie  auf  speculative  Ideen  mehr  anspielen,  alle  diese 
mit  vollkommener  Besonnenheit  zergliedern  und  entwi- 
ckeln ; 2)  in  der  glücklichen  Wahl  der  Ausdrücke,  wel- 
che die  Gedanken  nicht  verhüllen,  sondern  sie  (wie  nafs 
angelegte  Gewänder  die  Formen  eines  schönen  Körpers) 
vielmehr  durchscheinen  lassen.  Folgende  Lehrsätze  mö-  - 
gen  eine  charakteristische  Ucbcrsicht  der  Jacobischen 
Gefühl-  und  Glaubensphilosophie  geben. 

§.  >47. 

U.benicht  von  Fr.  II r.  Jacobi't  Philosophie. 

I.  Von  Glauben  und  Wi»s«n. 

1)  Die  Aufgabe  des  Wahrheitsforschers  (d.  h.  des 
Philosophen)  ist,  Daseyn  zu  enthüllen  (d.  i.  aufzuzeigen 
Prof.  Rixn.  Geich,  d.  Philo«.  III.  D.  Zweite  Aufl.  21 
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das,  was  wahrhaft  ist).  Erklärung  ist  dem  Philosophen 
nur  Mittel  und  Weg  rum  Ziele,  niemals  der  Zweck  selbst; 
noch  weniger  darf  über  dem  Erklären  oder  dem  Be- 
griffe des  Dinges,  das  Ding  (das  Seycnde)  selbst  je  ver- 
gessen oder  zurückgelassen  werden.  Brief  an  Ha- 
mann im  1.  B.  von  Jacob  i’s  Werken,  S.  5t>4. 

*)  Die  Antwort  hierauf  ist  in  Platon’s  Politicos,  tom.  II. 
p.  186.  enthalten:  dafs  nämlich  die  Aufxrignng  und  Nach- 
, Weisung,  in  Hinsicht  des  Wahrhaft- Seyenden  und  Ueber- 
sinulichen,  nur  durch  Begriffe,  und  sonst  auf  keine  Weise 
möglich  aeye;  — eben  darum,  weil  ja  das  wahrhaft  Seyende 
nicht  aufser  dem  Begriffe,  noch  der  lebendige  Begriff  aufser 
dem  wahrhaft  Seyenden  bleiben  und  xurfickgelaasen  werden 
darf.  Mithin  ist  dann  auch  Begriff  und  Erklärung  nicht 
etwa  nur  Mittel  zur  Wahrheitsforschung;  sondern  der  ächte 
Begriff  und  die  ächte  Erklärung  ist  gerade  die  erforschte 
und  gesuchte  Wahrheit  selbst.  Da  ist  also  (wie  Hamann 
sagt)  kein  Loch,  keine  trennende  Lücke  zwischen  Begriff 
und  Seyn,  Erklärung  und  Sache,  dergleichen  Jacobi  zu  se- 
hen vermeinte.  S.  Hamann’s  Briefe  an  Jacobi,  Bd.  I. 
3.  36ij.  370.  und  371.  37a. 

2)  Vom  wirklichen  (wahren  und  lebendigen)  Da- 
seyn  gibt  es  keine  doppelte  Erkenntnifs;  etwa  eine  a 
priori  und  eine  a posteriori;  sondern  nur  eine  einfache, 
nämlich  die  a posteriori  durch  Empfindung.  Alle  Er- 
kenntnifs fängt  also  mit  dem  Glauben  an  die  Wahrheit 
des  Gefühles  und  der  Empfindung  an.  Idealismus 
und  Realismus,  S.  IV — VI.  der  Vorrede  zur  er- 
sten Ausgabe  1787.  Darum  werden  wir  alle  insge- 
sammt  im  Glauben  geboren,  und  müssen  im  Glauben 
< bleiben,  und  können  ohne  Glauben  nicht  vor  die  Thüre 
hitiausgehen,  oder  zu  Tische  und  Bette  kommen.  Briefe 
über  die  Lehre  des  Spinoza  (ate  Auflage), 
S.  2i5.  216. 

*■)  Freilich  wohl  bemerkt  hier  Göthe:  „Fängt  alle  unsere  Er- 
kenntnifs mit  der  Wahrheit  <n,  aber  folgt  dann  daraus: 
l)  dafs  alle  unsere  Erkenntnifs'  einzig  aus  der  Erfahrung 
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(a  posteriori),  und  nicht  auch  einige  aus  der  uns  angebor- 
nen  Vernunft  (a  priori)  entspringe  ? 2)  Dofs  der  Meusrh 
alt  ein  Vernunft- Wesen  ewrig  bei  der  Unmittelbarkeit  des 
Gefühls,  als  eines  noch  unbepriflcnen , könne,  dürfe  und 
adle  stehen  bleiben?  Vergl.  oben  die  Anmerk.  zu 
§•  >3g. 

3)  Es  ist  aber  der  Glaube,  welchen  Flume  (I  li- 
ef uiry  conc.  human  Understand.  Sect.  V.)  „eine 
stärkere,  lebendigere,  mächtigere,  festere  und  anhalten- 
dere Vorstellung  eines  Gegenstandes,  als  die  Einbildungs- 
kraft allein  zu  erreichen  im  Stande  ist,“  genannt  hat, 
nach  Jacobi  in  der  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe 
der  Gespräche  von  Idcalism  und  Rcalism  im 
Ilten  Band  der  ge s a m mc 1 1 e n Sc hr ift en,  a)  eine  , 
Erhcnntnifs,  ausgehend  von  (unmittelbarer)  Offenbarung; 

b)  ein  Wissen  ohne  Beweise,  und  aus  der  ersten  Hand; 

c)  ein  unendlich  besseres  und  untrüglicheres  Wissen, , 
als  das  abgeleitete  durch  Demonstration ; d)  ein  Ver- 
nehmen des  Uebersiunlichen ; e)  eine  sichere  Voraus- 
setzung und  ein  untrügliches  Vorurtheil;  f)  ein  zuver- 
sichtliches Schauen  und  eine  schauende  Zuversicht:  g) 
eine  Wahrnehmung,  nicht  der  Erscheinung,  sondern  des 
Wahren,  das  ist;  h)  das  aus  einem  wissenden  Nicht- 
wissen hervorgehende  Schauen  eines  unmittelbar  Gewis- 
sen; i)  ein  Wissen  aus  unmittelbarem  Geistes -GelüliL; 
k)  ein  ungründliches,  unbegreifliches  Gesicht  (visio), 
ein  ewiges  Gehcimnifs  (mysterium),  durchaus  aber  keine 
Wissenschaft  oder  Erhcnntnifs,  die  erweislich  wäre,  oder 
eines  Beweises  bedürfte  (1.  cit.  Seite  4-  7-  9.  11.  20. 

5g.  60.  i3i.). 

4)  Alles  Wissen,  alle  Ucbcrzcugung  aus  Gründen 
ist  dagegen  immer  eine  Ueberzcugung  nus  der  zweiten 
Hand,  die  zuletzt  selbst  wieder  aus  dem  Glauben  kommt, 
und  ihre  Kraft  von  ihm  empfängt.  (Briefe  über  Spi- 
noza, S.  ai5  u.  216.) 

' 21* 
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Anmark.  Die  unmittelbare  Anschauung  und  die  unwidersteh- 
liche Nüthiguug  des  Gefühls,  welches  beides  zusammen  ante 
omnem  voluntati*  Operationen»  einen  unüberwindlichen  Glau- 
ben erzeugt,  ist  freilich  durch  sich  selbst  unerschütterlich 
gewifst  ohne  allen  weitern  Grund  und  Begrifi:  wogegen 
das  mittelbare  Wissen  durch  Begrifie  immer  nur  überzeu- 
gend ist  durch  die  Gründe  dieser  Beweise,  und  folglich  nur 
gewifs  ist  durch  eine  Gewifsheit  aus  der  zten  Hand.  Allein 
das  Wissen  ist  auch  allemal  zugleich  begreifend,  und  an- 
dern begreiflich  zu  machen ; das  Anschauen  hingegen  und 
Gefühl,  ohne  Begrifft  ist  an  Sich  immer  blind, — Zudem 
ist  ja  nicht  alles  Wissen  mittelbar  und  blofs  formal,  son- 
dern es  gibt  ja  auch  ein  unmittelbares  und  reelles  Wissen  des 
Ueberainnlichen»  weichet  anschauend  und  begreifend  zu- 
gleich ist. 

5)  Was  sich  a priori  uus  blofser  Vernunft  ein- 
sehen  und  apodiktisch  wissen  läfst,  ist  immer  nur  der 
Salz  der  Identität  und  was  aus  ihm  folgt,  nämlich  ge- 
wisse Verhältnisse  des  Seyns,  nicht  des  Seyns  selbst. 
Idealismus*  und  Realismus,  Vorr.  S.  V.  Wir 
wissen  demnach  a priori  und  aus  blofser  (logischer) 
Vernunft,  was  kaum  des  Wissens  werth  ist;  und  erken- 
nen durch  sie  vollständig  nur  solche  Wahrheiten  und 
Wesen,  die  gleich  den  mathematischen  im  Bilde  wesent- 
licher und  wahrer  sind,  als  in  der  Wirklichkeit;  ja  die 
der  Strenge  nach  im  Bilde  allein  wahr  sind;  denn  im- 
mer steht  noch  etwas  zwischen  uns  (d.  h.  unser  Erken- 
nen) und  dem  wahren  Wesen.  Von  göttlichen  Din-/ 
gen,  S.  13  und  70. 

*)  Dafa  wir  nur  identische  Sätze  zu  erkennen  vermögen,  ist  ein 
alter  Irrthum  dea  AntistheDes,  den  %chon  Plato  im  Sophi- 
atea  I,  z5i  verspottet.  Denn  gibt  es  in  der  Philosophie 
aufser  der  analytischen  nicht  auch  noch  aynthetische  Er- 
kenntnisse, welche  sich  nicht  blofs  auf  den  Satz  dea  Wider- 
aprnches,  sondern  auch  noch  auf  den  Sata  dea  Grundea  atii- 
taen?  Und  war  denn  etwa  Kant's  Frage  und  Fortchung 
ohne  Sinn  und  Bedeutung:  „Wie  nämlich  synthetische  Sätee 
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* priori  möglich  seyen  ?“  Das  logische,  abstracto  und  for- 
male Wisssn  ist  ja  nicht  das  gante,  oder  wohl  gar  das  ein- 
lige  and  höchste  dem  Menschen  mögliche  Wissen;  so  we- 
nig das  gemeine  empirische  Erkennen,  das  in  seinen  Grün- 
den niemals  zu  vollenden  ist,  die  höchste  Stufe  der  Erkennt- 
nis ist.  S.  Schelling.  neue  Zeitschrift  für  tpe- 
culative  Physik,  I.  lieft  S.  7,  8. 

6)  Alles  Streben,  von  göttlichen  Dingen  etwas  a 
priori  ans  der  Vernunft  zu  wissen  oder  zu  erweisen,  ar- 
tet zuletzt  nothwendig  in  Gottesläugnung  aus,  wie  an 
Spinoza  zu  sehen  ist.  Briefe  über  die  Lehre  de* 
Spinoza,  ate  Auflage,  S.  sa5. 

*)  Baco  sagt  weit  wahrer  und  gründlicher:  „dafs  nur  etwa  die 
oberflächlich  gekostete  Philosophie  von  Gott  abfiihre,  die' 
in  ihrer  Ganzheit  erschöpfte  Wissenschaft  aber  nothwendig 
und  für  immer  za  ihm  zusuckfiihre.  — Spinoza  fehlte  nur 
darin,  dafs  er  ilher  dem  Seyn  der  Dinge  in  Gott,  das  Seyn 
der  Dinge  an  ihnen  selbst,  und  so  auch  über  dem  Seyn 
Gottes  in  der  Natur  das  Seyn  Gottes  an  und  für  sich  selbst 
▼ergafs: — mithin  hinsichtlich  der  Kreaturen  über  der  An-' 
schauung  der  Einheit  die  Erscheinung  der  Vielheit;  ent- 
gegen aber  bei  Gott  über  der  Unendlichkeit  seiner  Offen- 
barungen die  Einheit  und  Selbstständigkeit  des  Offenbaren- 
den übersah. 

/ 

7)  Der  Verstund  isolirt,  ist  materialistisch  und  un- 
vernünftig, er  läugnet  den  Geist  und  Golt;  die  Vernunft 
isolirt,  ist  idealistisch  und  unverständig,  und  macht  sich 
seihst  zu  Gott.  Der  ganze  unzerstückeltc,  wirkliche  und 
wahrhafte  Mensch  ist  zugleich  vernünftig  und  verstän- 
dig, d.  h.  er  glaubt  mit  gleicher  Zuversicht  an  Gott,  an 
die  Natur  und  an  zlen  eigenen  Geist.  Ucber flüssi- 
ges Taschenbuch,  1802,  Hamburg  bei  Perthes, 
S.  40!  41.  Von  göttlichen  Dingen,  S.  34.  35. 

Anmerk. 

■s)  Wat  folgt  daraus,  als  sben  dieses,  dafs  weder  der  Reslism 
allein,  noch  der  Idealism  allein  eina  wahre  Philosophie  seyn 
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könne,  und  dafs  ei  auch  nicht*  fruchten  würde,  beide  ge- 
trennte Gegensätze,  ohne  Versöhnung  durch  Acbseltragen, 
auf  beiden  Seiten  vereinigen  tu  wollen,  da  man  doch  nicht 
etwa  als  Philosoph  leugnen,  und  sich  selbst  oder  die  Welt 
sutn  Gott  machen,  als  Gläubiger  aber  menschlich  au  Gott 
beten  könne,  Vergl.  Schelling’s  Denkmal,  S.  >16 
und  ao6. 

8)  Wahrheit  lüfst  sich  nicht  erdenken,  nur  erfah- 
ren. Alle  rein  speculalivc  Philosophien,  für  die  nichts  ist, 
«U  was  sic  sich  selbst  erst  construircn,  und  die  folglich 
im  Grunde  nur  ein  leeres  Weben  eines  Wcbens  von 
nichts,  aus  nichts,  und  zu  nichts  sind führen  .in  ihrer 
Vollendung  nothwendig  zum  Fatalismus,  Atheismus  und 
ISiliilistnus;  vertragen  sich  also  durchaus  nicht  mit  dem 
freien  und  vernünftigen  Wesen  des  Menschen,  d.  h.  mit 
seiner  Sittlichkeit  und  Religiosität.  Sendschreiben 
an  Fichte,  inJacobi's  Schriften,  111.  ß.  S.  ai — 20. 

*)  Allerdings  ist  die  Wslirheit  kein  willkiihrlich  von  dem  Men- 
schen Erdachtes  oder  zu  Erdenkendes,  sondern  das  ur- 
sprünglich und  wesenhaft  Seyende;  doch  kann  die  teyendo 
Wdhrlieit  für  uns  nur  dadurch  erkannt  werden,  dafa  wir 
sie  auch  in  unser  vernünftiges  und  denkendes  Bewufstseyn 
aufnehmen.  Recht  und  wohl  erinnert  daher  schon  Hamann 
in  einem  Briefe  an  Jicobi:  a)  der  Glaube  hat  die  Vernunft 
eben  so  nöthig,  als  diese  jenen:  denn  was  sind  Nicht -Ver- 
nunft - Gründe?  und  ist  wohl  Erkenntnis  ohne  Vernunft- 
Grunde  möglich? — b)  Daseyn,  das  abstracteste  Verhältnifs, 
verdient  nicht  zu  den  Dingen,  geschweige  als  ein  besonderes 
‘ Ding  gerechnet  zu  werden,  c)  Wer  im  Glauben  geboren 
ist,  kann  sich  nicht  auf  die  wurmstichige  Autorität  des  (ver- 
irrten) Spinoza  und  des  (zweifelnden)  Hume  berufen,  d)  Es 
verlohnt  sich  nicht,  über  Glauben  und  Vernunft  ein  Wort 
weiter  zu  verlieren,  bis  man  nicht  erst  darüber  einig  ist, 
was  jeder  unter  Vernunft  und  Glauben  versteht. — e)  Was 
ist  auch  damit  geholfen,  anderer  Leute  Philosophie  die  sei- 
nigo  (als  eine  individuelle)  entgegrnzusetzen  ? — Nur 
glauben,  dafs  ein  Gott  sey,  und  durchaus  nicht  glau- 
ben, dafs  ein  Gott  seye,  ist  eines  so  widersprechend, 
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als  da«  andere.  Siehe  Jacubi’a  Schriften,  Bd.  IV.  3. 
S.  347,  34g.  33o.  333.  333.  338. 

§.  i4S. 

Fortsetzung. 

II.  Von  der  Natur  und  Me  11  sch  heit;  Natli  Wendigkeit 
und  Freiheit. 

1)  Da  der  Jdee  nach  das  Ganze  allemal  früher  ist, 
als  seine  Thcile,  und  das  Seyn  frülier,  als  seine  Bestim- 
mungen; so  Itommt  die  Synthesis  oder  Construction  des 
Weltalls  und  jedes  einzelnen  Dinges  nicht  erst  durch 
den  Verstand  zu  Stande,  sondern  war  schon  ursprüng- 
lich vorhanden,  und  jener  hat  überall  nichts,  als  das 
Zusehen  und  Nachforschen.  (Idcalism  und  Rca- 
lisro,  S.  61.  g4-  104.) 

*)  Da»  Weltall  seyend  au  sich,  ist  freilich  nicht  Produkt  des 
menschlichen  Denkens,  sondern  eine  Schöpfung  des  gött- 
lichen Verstandes;  Ftir  unsere  Erkenntnif»  hingegen  mufs 
sie  allerdings  durch  den  Prozefs  des  Denkens  erst  nach- 
geschaffen werden,  und  eine  Gestalt  gewinnen. 

a)  Die  Begriffe  von  Realität,  Substanz  und  Ur- 
sächlichkeit sind  also  nicht  blofse  Produkte  des  reinen 
Verstandes;  denn  so  wären  sie  wahre  Vorurthcile;  son- 
dern sie  haben  einen  objectiven  Grund  in  den  Dingen 
selbst,  und  gehen  aus  ihrem  Seyn  und  Wesen  (dadurch 
sie  sind,  und  aufeinander  cinwirkcn)  hervor.  (Idca- 
lism und  Realism,  S.  119.  120.) 

*)  Schon  Kant  erklärte  ja  1 dafs  diese  Begriffe  nicht  subjective 
Denkformen,  sondern  objective  Wesenheit«  - Bestimmungen 
aeyen;  indem  ja  der  lebendige  Begriff  und  das  Wesen  der 
Dinge  völlig  eins  und  dasselbe  seyen. — Wie  vermöchten 
auch  aufserdera  jene  subjectiven  Denkformen  eine  zuverläs- 
sige Auticipation  der  Zukunft  uns  gewähren?  Vergl. 
obeu  §.  i35.  d.  llaudb. 

5)  Die  Natur,  und  selbst  der  Mensch,  insoferne 
er  zur  Natur  gehurt,  drücken  einen  Mechanismus,  d.  h. 
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eine  notbwendige  Verkettung  aus,  indem  sie  unter  den 
Gesetzen  der  Causalität  in  der  Zeit  stehen;  allein  un- 
verkennbar liegt  im  Menschen  auch  noch  ein  Höheres, 
das  über  die  durch  Naturgesetze  gebundene  Vermögen 
desselben  hinausgeht.  (Siehe  die  Aphorismen  über 
Freiheit  und  N ot h we n d igkc  i t,  Nura.  XXVI., 
XXX.,  in  der  neuen  Auflage  der  Briefe  über 
die  Lehre  des  Spinoza.) 

4)  Zwar  ist  auch  die  Natur  ein  Seyn,  das  auf  ein 
Ursevn,  so  wie  die  Vernunft  ein  Vernehmen,  das  auf  ein 
Urwahrcs  deutet.  (Brie  f an  Fic li  t e,  S.  27.)  ln  wie 
ferne  jedoch  die  Natur  überall  nur  Schicksal,  d.  h.  eine 
ununterbrochene  Bette  von  lauter  wirkenden  Ursachen 
ohne  Anfang  und  Ende  darbietet,  verbürgt  sic  Gott,  da- 
gegen der  Mensch  ihn  offenbart,  indem  er  mit  dem  Gei- 
ste, Freiheit  in  sich  vernehmend  und  Sittlichkeit  stif- 
tend, sicli  über  die  Natur  erhebt.  (Von  göttlichen 
Dingen,  S.  189  u.  53  u.  540 

Anmerk.  BetreUend  den  Gegensatz  zwischen  Geistund  Natur, 
die  Jacobi  getrennt  auseinander  hielt,  bemerkt  abernial  sehr 
trrflend  sein  Freund  Hamann  in  dem  oben  angeführ- 
ten Briefe:  u)  Idealist»  und  Kealisni,  Geist  und  Natur, 
starr  aufser  einander  gehalten,  sind  beide  nur  Abstractioneu, 
und  folglich  nur  Kntia  ralionis; — in  rechter  Wahrheit 
aber  erfahrt,  eben  sowohl  correlata,  als  opposita. — b)  Diese 
rechte  lebendige  Wahrheit  mufs  jedoch  aus  der  Erde  heraus- 
gegraben, und  kann  nicht  aus  der  Luft  geschöpft  werden, 
d,  h.  sie  muTs  aus  der  Sache  selbst,  nicht  aus  Kunstwörtern 
herausgebracht  werden;  kann  aber  freilich  Andern  nur  ra- 
dio  reflexo,  nicht  directo  anschaulich  gemacht 
werden,  c)  Aufser  dem  principium  cognoscendi  gibt  es 
kein  principium  cssendi  für  den  Philosophen.  — - d)  Jede 
Philosophie  aber,  die  immer  nur  trennt  (d.  i,  absondert  und 
entgegensetzt),  nie  vereint,  wird  nothwendig  über  kurz  oder 
lang  ein  sich  selbst  mit, verstehendes  Wortkramen,  so  dafs 
sie  ihre  eignen  Satze  mit  andern  Worten  wiederholt,  nim- 
mer erkennt,  und  defswegrn  dieselbe  bald  verneint,  bald  wie- 
der bejahet,  wie  es  ihr  cinfällt,  (L.  cit,  S.  34«. 344. 5S6.) 
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5)  Die  Freiheit  de*  Menschen  ist  «eine  Persönlich- 
keit und  absolute  (aus  sich  selbsttätige)  Individualität, 
dadurch  er  sich  von  dem  Mechanismus  der  Natur  unter- 
scheidet. (Aphorism.  über  Freiheit  und  Noth- 
vr e n digke  i t,  Nun,  XX V — XXX. , und  bendschrei- 
ben an  Fichte,  Beilage  11.  S.  67.) 

V)  Ein  ärgerliche!  Irrthum  war  es  jedoch,  dafs  Jecobi  die  sitt- 
liche Freiheit  des  peraöolichen  Willen»  mit  dem  vernünfti- 
gen Instinkt  (in  der  Vorrede  zum  All- Will,  S.  XIV. 
Anmerk.,  im  I.  Band  der  sämmtl.  Schriften),  mit 
der  Unabhängigkeit  desselben  von  der  sinnlichen  Begierde 
in  den  Lehrsätzen  über  Not h Wendigkeit  und 
Freiheit,  Num,  XI.  XXXVII.  (im  I.  ßd.  S.  *7——  ^7*)> 
für  identisch  hält;  und  in  der  Schrift  von  göttlichen  Din- 
gen mit  ausdrücklichen  Worten  behauptet,  dafs  die  sittliche 
Freiheit  so  wenig  in  einer  unseligen  Fähigkeit,  das  Böse, 
wie  das  Gute  zu  wollen,  bestehe,  dafs  wir  vielmehr,  in  so 
ferne  diese  unselige  Fähigkeit  uns  beiwohnt,  nicht  frei  sind. 
V erg I.  Friedr.  Sch  lege l’s  Charakteristik,  I.4o.4t.t 
und  Jacobi’s  sämmtl.  Schriften,  Ifl.  Bd.  S.  5a4. 
Denkmal,  S.  i3a.  i53.  Anmerk. 

6)  Die  Tugend  des  Menschen  ist  der  Trieb  oder 
Instinkt  seiner  vernünftigen  Natur  *um  an  sich  Wahret» 
und  Guten. — Der  Trieb  eines  lebendigen  Wesens  ist 
das  Licht  dieses  Wesens,  sein  Leben  und  seine  Kraft; 
nur  in  diesem  Lichte  kann  es  wandeln,  wirken  nur  in 
dieser  Kraft.  Und  so  entschieden  ist  dieser  Trieb  Grund- 
trieb der  vernünftigen  Natur  des  Menschen,  dafs  der 
edle  Mensch  nicht  nur  in  Befriedigung  desselben  seine 
höchste  Seligkeit  findet,  sondern  auch  60  entschieden  die 
Bestimmung  seines  Dascyns  fühlt,  dafs  er  denjenigen 
nicht  werth  des  Lebens  hält,  der  sein  Leben  mehr  liebt, 
als  das,  was  dieser  Trieb  fordert.  (S.  Woldemar  in 
Jacobi's  Schriften,  V.  Bd.  S.  79.) 

I 

»)  Der  Vernunft- Inatinkt  ist  allerdings  Keim  oder  Samen  der 
Tugend,  «her  nicht  die  Tugend  salbst;  denn  diese  ist  nur 
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da,  wo  wirkliche  Tliateo  erscheinen,  die  beweisen,  dafs  der 
Meiucli  die  Macht  dieses  Triebes,  d.  h,  die  Sliaiiue  Gottes, 
welche  ihn  zum  Guttu  spornt,  auch  praktisch  anerkenne. 

7)  Wie  der  Mensch  an  diese  ihm  entwöhnende, 
der  Natur  überlegene  Macht  lebendig  glaubt,  so  glaubt 
er  an  Gott,  er  fühlt,  er  erfahrt  ihn ; wie  er  an  diese 
Macht  in  sich  nicht  glaubt,  so  glaubt  er  auch  nicht  an 
Gott,  er  sieht  und  erfahrt  überall  blofs  Natur,  Noth- 
wendigkeit  und  Schicksal.  (Von  göttlichen  Dingen 
im  111.  B.  der  säramtlichen  Schriften,  S.  4*6.)  — 
Dis  Ausübung  der  Tugend  allein  beweist  also  die  Le- 
bendigkeit der  Religion,  d.  i.  des  Glaubens  an  Gott  bei 
einem  Menschen. 

§.  >49. 

' Fortsetzung. 

III.  Von  Gottes  Erkenn  tnifs  und  Religion. 

1)  Wenn  aufser  der  blol’s  wahrnchmenden,  nicht 
auch  noch  eine  Wahrheit  aus  sich  allein  hervorbringende 
Vernunft,  eine  Vernunft,  welche  das  Wesen  selbst  der 
Wahrheit  ist,  und  in  sich  die  Vollkommenheit  des  Le- 
bens und  die  Fülle  alles  Guten  und  Wuhren  liat,  seyn 
würde;  dann  wäre  überall  weder  Gutes,  noch  Wahres 
vorhanden  ; 'die  Wurzel  der  Natur  und  aller  Wesen  wäre 
ein  reines  Nichts.  So  gcwils  ich  aber  mit  dieser  meiner 
menschlichen  Vernunft  nicht  die  Vollkommenheit  de» 
Lebens,  nicht  die  Fülle  alles  Guten  und  Wahren  be- 
sitze, und  cs  weif»;  so  gewils  weifs  ich,  es  ist  ein  hö- 
heres Wesen,  und  ich  habe  in  ihm  meinen  Ursprung. 
Darum  ist  meine  Losung  nicht:  „Ich,  sondern  mehr  als 
Ich,  besser  als  Ich;  ein  ganz  anderer  Gott!  — 
Ich  aber  bin  nicht,  und  mag  nicht  seyn,  wenn  Er  nicht 
ist.  — Das  Höchste  in  mir  weist  auf  ein  Allerhöchstes  über 
und  aufser  mir;  cs  zwingt  mich,  dos  Unbegreifli- 
che, ja  das  im  Begriffe  Unmögliche  zu  glau- 
best in  mir  und  aufser  mir.  (.Sendschreiben  an 
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Ficht«  im  Ili.  Band  der  gesammten  Schriften, 

S.  5U-  5 5») 

*)  Gott  verhält  sich  daher  zur  Seele  des  Menschen,  wie  das 
Sonnenlicht  zum  Liclit  im  Auge : „was  innen  ist,  das  ist 
auch  aufsen.  Wäre  nicht  unser  Auge  sonneniiaft,  wie 
möchten  wir  die  Sonne  aulser  uns,  wäre  nicht  Gottes  Eben- 
bild lebendig  uns  eingebildet,  wie  könnten  wir  Gott  über 
uns  erkennen?1*  spricht  Göthe.  Zahme  Xenien  in  Kunst 
und  Alterthum,  IV.  3.  S.  io4.  Vergl.  Psalm  XXXVI. 
io.  n.  d.  Hebr. 

2)  Golt  kann  nicht  gewufst  (d.  h.  aus  Folgerung 
erschlossen),  er  kann  nur  geglaubt  werden : ein  Gott, 
der  gewufst  werden  könnte,  wäre  gar  kein  Gott:  ein 
nur  künstlicher  Glaube  an  ihm  ist  aber  auch  ein 
unmöglicher  Glaube ; denn  er  hebt  (in  so  ferne  er  blofs 
künstlich  seyn  will,  oder  blofs  wissenschaftlich 
oder  rein-vernünftig)  den  natürlichen  Glau, 
ben,  und  somit  sich  selbst  als  Glauben  auf.  (Vorrede 
des  Sendschreibens  an  Fichte  in  Jacob  i’s 
Schriften,  B.  III.  S.  VII.)  Denn  es  ist  das  Interesse 
der  Wissenschaft,  dafs  kein  Gott  seye.  (Von  gött- 
lichen Dingen  im  angeieigten  Band  III.  S.  584 
u.  585.) 

*)  Jacob»  will  nämlich  sagen : Gott  kaun  und  braucht  von  an« 
nicht  erst  construirt  und  erdacht,  oder  aus  einem  wohl  gar 
vou  ihm  selbst  verschiedenen  Grunde  gefolgert,  abgeleitet 
und  erschlossen  zu  werden. — Allein  wir  können  ihn  gleich- 
wohl nicht  wissenschaftlich  erkennen,  wie  Er  ist,  aufser  nur 
in  und  durch  den  höchsten  aller  Gedanken,  der  aus  seinem 
eigenen  Lichte  geboren  ist;  nicht  durch  das  blofse  begriff- 
lose  Gefühl,  sondern  durch  thätiges  ifiudurchdringen  durch 
die  Finsternifs  bis  zu  Ihm. — Dafs  es  das  Interesse 
der  Wissenschaft  seyn  solle,  dafs  kein  Gott  seye, 
ist  geradezu  unwahr,  da  vielmehr  der  höchste  Pre  s 
alles  wissenschaftlichen  Streben*  die  Erkenntnifs  Gottes  ist. 

3)  Demnach  wissen  wir  von  Gott  und  seinen  Wil- 
len, und  können  davon  nur  wissen  durch  das  Gefühl 
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(nicht  durch  Schlüsse  und  Folgerungen  aus  der  »weiten 
Hand,  sondern  nur  d 11  r c h Ja  s u nm  i tl  elbarc  G e füll  1), 
w6il  wir  aus  ihm  geboren,  und  nach  seinem  Bilde  ge- 
schaffen, seiner  Art  und  seines  Geschlechts  sind.  Denn 
Gott  lebt  in  uns,  und  unser  Leben  ist  verborgen  in  Gott. — 
Wäre  er  uns  nicht  auf  diese  Weise  unmittelbar  gegen- 
wärtig durch  sein  (lebendiges)  Bild  in  unserm  Inner- 
sten Selbst;  was  aul'ser  Ihm  sollte  ihn  uns  kund  thun? 
(Von  göttlichen  Dingen  im  111.  Bande  der  ge- 
s am  tuten  Schriften,  S.  27G.) 

*)  Durch  das  Gefühl  kann  nur  da»  alleruntente  in  Gott  ge- 
wufst  werden.  (Schell  ing  im  Denkmal,  S.  i5g.)  — 
Allein  die  Keligion  befiehlt : du  sollst  Gott,  deinen  Herrn, 
lieben  (d.  i.  erkennen)  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem 
Gemütbe,  und  mit  allen  deinen  Kräften,  nicht  eher  du  sollst 
ihn  nur  erkennen  im  Gefühle  deine»  Heraen»,  aber  dahin- 
gcitellt  sryn  lasien  im  Begriffe  deiues  Verstandes.  übend. 
S.  1 64. 

4)  Gott  in  uns,  und  (doch  auch)  über  uns,  Urbild 
und  Abbild:  getrennt,  und  doch  in  unzertrennlicher  Ver- 
bindung. Dieses  ist  die  Kunde,  die  wir  von  ihm  ha- 
ben. — Damit  offenbart  sich  Gott  dem  Menschen  leben- 
dig, fortgehend  und  für  alle  Zeiten.  Eine  Offenbarung 
durch  Uufsere  Zeichen  kann  sich  zur  innern  ursprüng- 
lichen nur  verhalten,  wie  sich  etwa  Sprache  zur  Ver- 
nunft verhält.  (Von  göttlichen  Dingen  im  B.  III. 
S.  277.) 

*)  Dcfswegen  kann  aber  auch  innere  Religion  ohne  äufserliche 
geschichtliche  Offenbarung  ao  wenig  eine  iüfsere  Gestalt  in 
der  Wirklichkeit  gewinnen,  als  Vernunft  ohne  Sprache  je 
ausgcbildet  werden. 

5)  Den  Gott  nur  haben  wir,  der  in  uns  Mensch 
wurde;  und  einen  andern  zu  erkennen,  ist  nicht  mög- 
lich, auch  nicht  durch  bessern  Unterricht : denn  wie  soll- 
ten wir  diesen  Unterricht  auch  nur  verstehen? — Dem- 
nach mufs  Gott  in  (jedem)  Menschen  selbst  geboren 
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werden,  wenn  der  Mensch  einen  lebendigen  Gott,  und 
nicht  blofs  einen  Götzen  haben  soll,  (lebend.  S.  278.  j 

6)  Der  wahren  Religion  (und  folglich  auch  der 
Menschwerdung  Gotte  9,  welche  der  vorzüglichste 
Glaubensartikel  der  christlichen  Religion  ist)  kann  so 
wenig  eine  äufsere  (zeitliche  und  individuelle)  Gestaltung 
als  einzige  und  notlmenige  Gestalt  der  Sache  zugeschrie- 
ben werden,  dafs  es  im  Gegcntheil  zu  ihrem  Wesen  gehört, 
keine  solche  Gestaltung  zu  haben.  (Ebend.  S.  65.) 

*)  Die  Menschwerdung  Götter,  als  die  höchste  Stufe  der  äufsern 
Offenbarung  der  Lebens  Gottes,  damit  sie  wahrhaft  das  Un- 
endliche im  Endlichen  auf  eine  unendliche  Weise  darstelle, 
ist  eben  auch  wieder  eine  doppelte : a)  die  in  der  unend- 
lichen Vielheit  endlicher,  in  der  Zeit  hervortretender  Eben- 
bilder an  allen  rernnnft- begabten  Menschen  insgemein,  in 
. unendlich  mannigfaltigen  Abstufungen;  b)  die  eineige  wun- 
derbare, in  der  Fülle  der  conaubstantialen  Einheit  eines 
einxigen,  ewigen  and  unendlichen  Ebenbildes,  des  eigentli- 
chen Sohnes  Gottes,  an  Jesus  Christus.  Vergl.  Schel- 
ling  über  das  acatlem.  Studium,  Vorles.  IX.  S. 
192  n.  193. 

7)  Der  Naturalist  glaubt  ein  Absolutes,  der  Theist 
hingegen  einen  lebendigen  Gott.  Jener  mufs  daher  nie 
reden  wollen  auch  von  Gott  und  göttlichen  Dingen,  von 
Freiheit,  von  Sittlich -Guten  und  Bösen,  und  eigentlicher 
Moralität.  (Von  göttlichen  Dingen,  Band  111. 

S.  543-  3S7.) 

*)  Nüchterner  Atheismus,  meint  Jacobi,  stehe  dem  Verstände  wohl 
an,  und  möge  das  Resultat  eines  verständigen  Strebens  nach 
vollendeter  Einsicht  seyn,  wovon  gerade  das  Qegenthcil  be- 
hauptet die  heilige  Schrift : dixit  insipient  in  corde  suo  non 
est  Deus,  und  Baco  lehrt:  Leves  philosophiae  degustationes 
movere  fortassis  ad  Atheismum  posse,  pleniorea  vero  hau- 
stus  ad  rrligionem  reducere. 

8)  Die  Religion  hat  übrigens  nie  der  Erde  Froh- 
nen wollen,  und  eben  so  wenig  dieselbe  je  (für  zeitliche 
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Zwecke)  beherrschen  wollen. — Die  Unwürdigen,  die 
uns  nach  dem  Himmel  sehen  heifsen,  nur  darum,  weil 
er  un9  die  Erde  dünget,  und  die  Religion  nur  brauchen 
wollen  als  Werkzeug  der  üekonoinie  und  zu  politischen 
Zwecken,  sie  sind  noch  verabschcuungswürdiger,  als 
selbst  die  Gottesleugner.  — Einen  Gott  nur  darum  sich 
wünschen,  dafs  er  unsere  Schätze  hüte,  unser  Haus  in 
Ordnung  halte,  und  ein  bequemes  Leben  uns  verschaffe, 
ist  die  ungötllichste  Art  des  Götzendienstes.  (S  e n d- 
schreiben  an  Fichte,  Band  111.  der  gesammten  i 
Schriften,  S.  47*) 

Anmerk.  Jacobi  hat  in  aeioer  Religion* - Philosophie  aller- 
dings Recht,  indem  er  in  der  Einleitung  in  »eine  siimmt- 
lichen  philosophischen  Schriften  zu  Anfang  de«  II.  Ramie* 

S.  3i  behauptet:  a)  daf*  es  eben  unmöglich  seye,  au*  der 
blofien  formellen  Logik  oder  au*'  der  abstracteu  Onotologie 
eine  lebendige  Ueberzeugung  von  irgend  einem  Seyn,  ge- 
schweige von  dem  Urseyn  zu  erwerben.  Ebend.  S.  16. 
b)  D*fs  eine  jede  Philosophie,  die  dem  Menschen  ein  Or- 
gan für  die  Anschauung  des  Uebersinnlichen  abspricht,  sich 
noch  oben  und  unten  in  leeres  Nichts  verlieren  müsse;  c) 
dafs  es  ein  grofser  Unterschied  sry,  zwischen  dem  Glauben  an 
ein  Absolutes  und  dem  Glauben  an  einen  lebendigen  per- 
sönlichen Gott,  und  dafs  nur  dieser  letztere  Glaube  Reli- 
gion zu  heifsen  verdiene;  d)  endlich,  dafs  es  ein  unsittli- 
cher und  beilloser  Beweggrund  seye,  der  Religion  blofs  am 
zeitlicher  Vortheile  willen  zu  huldigen:  durchaus  irrig  hin- 
gegen ist  die  Thesis  von  der  einzigen  einfachen,  zur  Selig- . 
heit  genügsamen  Erkenntnis  Gottes  aus  dem  blofsen  Ge- 
fühle; so  wie  auch  die  Verwandlung  der  Lehre  von  der 
Menschwerdung  Gottes  in  eine  blofse  Allegorie. 

§.  i5o. 

Kritik  der  Jaeobischen  Gefühl-  und  Glaubens- 
Philosophie. 

Jacobi  stiftete  keine  Sekte,  was  er  auch  durchaus 
nicht  wollte,  noch  wollen  konnte ; allein  cs  entstand  doch 
daruh  ihn  eine  neue  Agoge  (s.  oben  B.  I.  §.  98.);  denu 
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aufgeregt  durch  ihn  versuchten  cs  mehrere  ähnlich  ge- 
sinnte Männer,  ans  unmittelbaren  Gewissens  - Gefühlen  zu 
philosophireu,  und  den  bewulstlos- schauenden  Glauben 
gegen  das  zur  begreifenden  Erkenutnii's  emporstrebende 
Wissen  zu  erheben. 

Nun  ist  zwar  das  Anpreisen  des  Glaubens  gegen 
die  einseitig  raisonnirende,  und  alles  geliciinnifsrcichc 
scheuende  und  alles  tiefe  verflachende  Sophistik  gar  sehr 
an  seinem  Orte,  und  thut  Vielen  heut  zu  Tage  sehr  notli: 
aber  warum  sollen  denn  Begriff  und  Glaube,  Erkennt- 
nifs  und  Gefühl  von  einander  getrennt  fcstgehaltcn,  und 
nicht  vielmehr  beide  in  Eins  gebildet  werden ; was  doch 
gerade  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  welche  mit 
Recht  ein  Produkt  der  Freiheit  des  Geistes,  und  zugleich 
der  ewigen  Nothwcndigkeil  heifst,  deren  Möglichkeit 
doch  wohl  alle  Wahrheits-  und  Wesenheitsforscher  vor- 
aussetzen müssen  ; wenn  nicht  gerade  die  Abläugnung 
aller  Erkcnntnifs  selbst,  d.  i.  eine  gänzliche  Akatalcpsie 
mit  einem  offenbaren  Widerspruche,  Wissenschaft,  und 
zwar  die  einzige  eeyn  soll. 

Zu  den  Gefühlphilosophcn,  verachtend  einerseits  die 
schulgcrechtc  Speculation,  welche  sie  für  abstracte  Gril- 
lenfiingcrci  mifskennen,  und  dennoch  auch  anderseits 
gegen  die  blinde  Mystik  zu  proleslirend,  weil  ja  ihre  gläu- 
bigen Gefühle,  wie  sic  Vorgaben,  anschauend,  obschon 
begrifflos  sind,  gehören : 

• 1)  Friedr.  Boutcrweck  in  seiner  Apodiktik, 
Halle  1790,  und  in  seinem  neuen  Lchrbuche  der  philoso- 
phischen Wissenschaften,  Göttingen  i8i5.  (S. unten  §.  108.) 

2)  Jacob  Friedr.  Fries  in  seiner  neuen  Kritik 
der  Vernunft,  Heidelberg  1807.  ($.  unten  §.  160.) 

3)  Caj.  v.  Weillcr  in  seiner  Anleitung  zur  freien 
Ansicht  der  Philosophie,  München  180/1,  und  in  Verstand 
und  Vernunft.  München  iSoti.  Ferner  auch  hin  und 
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wieder  in  den  Schulreden  seit  i8i3,  wo  die  Jugend- 
bildung aus  den  innersten  l iefen  der  Gefühle  und  des 
Gemüthcs  mehr  noch,  als  die  der  Einsicht  de»  Verstan- 
des empfohlen  wird.  (S.  unten  §.  161.) 

4)  Friedr.  Koppen  in  der  Darstellung  des  We- 
sens „Philosophie.“  Bamberg  1806.  (S.  unten  1.  c.) 

5)  C.  A.  Eschenmaier,  in  der  Philosophie  in  ih- 
rem Uebergangc  zur  Nichtphilosophie,  ißo3;  in  den  Ge- 
sprächen über  das  Heilige,  i8o5,  und  in  der  Einleitung 
in  INalur  und  Geschichte,  180G.  (S.  unten  §.  182.) 

6)  Endlich  kommt  auch  J.  Salat  in  seinen  neue- 
sten Schriften,  z.  B.  in  den  Grundzügen  der  allgemei- 
nen Philosophie,  München  1820,  immer  wieder  auf  den 
Satz  zurück  : „dafs  alles  Wissen  sich  auf  den  Glauben 
gründe,  welcher  die  Offenbarung  des  Absoluten  voraus- 
setzt.“— Warum  soll  denn  nun  aber  Begriff  und  Ge- 
fühl, Wissenschaft  und  Glauben  aufsercinandcr  getrennt 
festgehalten,  und  nicht  vielmehr  beide  in  Eins  gebildet 
werden,  was  doch  gerade  das  Wesen  der  Philosophie  ist? 

7)  Flor.  Meilingcr  scheint  gleichfalls  zu  den 
Gefühlphilosophen  sich  hin  zu  neigen,  indem  er  in  sei- 
nem Grundrisse  der  Logik  und  Metaphysik,  München 
>821,  §.  1.2.  der  Einleitung : „die  Erkenntnifs  des  Wah- 
ren aus  der  Liebe  zum  Wahren“  hervorgehen  lüfst,  da 
doch  eine  Liebe  ohne  alle  Erkenntnifs  unmöglich.  — 
Denn  ob  man  wohl  Erkenntnifs  ohne  Liebe  findet ; so 
kann  doch  Liebe  nimmermehr  ohne  Erkenntnifs  seyn. — 
Erkenntnifs,  wenigstens  lnstinktartige,  ist  also  früher  und 
das  Bedingende  der  Liebe;  denn  Ignoti  nulla  cupidn, 
incogniti  ntillus  amor.  Vcrgl.  oben  §.  29.  die  Lehre 
Blaise  Pascal;  von  Meilingcr's  Logik  und  Me- 
taphysik erschien  1820  die  zweite  Auflage;  und  1827 
folgte  der  Gr  und  rifs  der  Moral-Philosophie  und 
des  Natur-R  echt». 

B.  F ort- 


Digitized  by  Google 


537 


B.  Portbildung  der  Vernunft-Kritik  zur 
Wissenschaftslehre. 

§.  i5i. 

Umwandlung  des  Kantischen  transeendcntalen  Idea- 
lismus sur  rollendsten  Wiasenschafta-Lehre  in 
der  Form  einer  absoluten  Subjectivitäta-  oder 
reinen  Icb-Lehre  durch  J.  Gottl.  Fichte. 

Trug  nun  Jacobi,  das  Haupt  der  Gefühl-  und 
Glaubensphilosophen,  darauf  an,  das  Wissen  im  Glau- 
ben untergehen  zu  lassen,  anstatt  dasselbe  in  ein 
höheres  Bewul’stseyn  zu  verklären: — (gleich  als  ob  es 
nicht  Pflicht  wäre,  den  durch  den  Vernunft- Instinkt  ge- 
fundenen Gott  durch  Bekämpfung  und  Zerstörung  der 
ihm  verhüllenden,  und  uns  von  seinem  Anschauen  und 
•einem  Besitze  trennenden  Welt  der  Pinsternifs  und  der 
Unwissenheit  [sey  es  auch,  dafs  wir  in  diesem  Kampfe 
nioht  allemal  siegen]  zu  verherrlichen,}  so  suchte  da- 
gegen Joh.  Gottl.  Fichte  (gebor.  1769  bei  Bischofs- 
werda in  der  Lausitz,  Prof,  zu  Jena  1793—99,  zu  Er- 
langen 1801  und  zu  Berlin  1809,  f iü<4  ebend.)  den 
Kant'schen  transcendentalen  Idealismus  als  Wissen- 
schaft in  der  Form  der  absoluten  Subjectivitäts- 
oder  Ichheits-Lehre  zu  vollenden. 

Fichte's  Philosophie  geht  aus  von  der  intel- 
lectualen  Anschauung  eines  absoluten  1 c h = 
Ich,  das  an  sich  als  reine  Thätigkeit  und  alle  Realität 
seyend,  eben  darum  nicht  dieses,  noch  jenes  bestimmte 
objec&ive  oder  subjective  Seyn  ist,  gleichwohl  aber  eine 
bestimmte  Gestalt  und  Verwirklichung  nur  dadurch  er- 
langen kann,  dafs  es  durch  ursprüngliche  Entzweiung 
in  ein  Wissen  und  Seyn,  wovon  je  eines  das  andere  be- 
stimmt, und  selbst  wieder  durch  das  andere  bestimmt 
wird,  in  eine  grenzlose  Menge  empirischer  Endlichkei- 
ten von  lehs  = Nicht-  Ichs  auseinander  fällt. 

Prof.  Bivt.  Onch.  d.  Philo«.  III.  B.  Zweit«  Aufl.  22 
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Sein  Streben  und  die  höchste  Aufgabe  seiner  Phi- 
losophie ist  demnach  darzuthun:  wie  gerade  auf  die- 
selbe Weise,  wie  das  endliche  empirische  Ich, 
durch  die  beschränkende  Bestimmung  des  ihm 
‘im  absoluten  Ich  =-Jch  gegenüberste henden 
Objects  zum  Selbstbewul'stseyn,  und  mithin 
zum  Wissen  kommt,  also  auch  umgekehrt  das 
Object  als  ein  tlem  Wissen  gegebenes,  nicht 
etwa  blofs  der  Form  nach  als  ein  gedachtes 
und  empfundenes,  sondern  auch  als  ein  dem 
Stoffe,  Seyn  und  Wesen  nach  an  sich  seyendes 
und  verwirklichtes,  lediglich  ein  Produkt  des 
IcJ»s,  mittelst  eines,  vonaussen  zwar  unbeding- 
ten, von  innen  ober  wechselweise  sich  selbst 
bedingen  de  n_und  von  sich  selbst  bedingten 
Processcs  der  ursprünglichen  Thätigkeit  des 
Ichs  s eye,  indem  er  nach  wies  und  zeigte,  dafsauch 
der  gesnmmte  Stoff  der  Dinge  weiter  nichts,  als  gerade 
die  objectiv  gewordene  Form  derselben  seye,  womit 
dann  offenbar  die  ganze  Welt  des  objectiven  Seyns 
in  eine  Welt  des  subjectiven  Wissens  verwandelt 
würde,  deren  Gesetze  keine  andere,  als  eben  die  Gesetze 
der  reinen,  ursprünglichen  Thätigkeit  des  Ichs,  und  von 
diesem  also  a priori  erkennbar  wären. 

Hiemit  Würde  dann  aber  auch  (die  Wahrheit  dieses 
Systems  vorausgesetzt),  wde  Jacobi  in  seinem  Send- 
schreiben an  Fichte  so  wahr  als  unwidersprechlich 
erhärtete,  vom  Wissen  überall  nichts  übrig  geblieben 
seyn,  als  eben  „eine  Mathesis  pure,  ein  Spiel  mit 
leeren  Zahlen,  ein  Weben  des  Webens,  eine  Verwand- 
lung der  Sachen  in  blofse  Gestalten,  und  der  Gestalten 
in  Sachen,  ein  Aus-  und  Eingehen  aus  Nichts,  zu  Nichts, 
für  Nichts  und  in  Nichts.  — Denn  dadurch,  dal's  die 
Fichte’schc  Wissenschaftslehre  zur  klaren  Ein- 
sicht gelangt,  „dafs  nichts  anfser  dem  Ich  seye,  erkennt 
sie  zugleich  auch  nothwendig  die  Nichtigkeit  des 
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dem  absolut  nichtig  erkannten,  und  gleich- 
wohl das  Ich  bedingenden  Nicht-Ich  gegen- 
über stehenden  Ichs,  und  mithin  die  Nichtigkeit 
seiner  selbst,  indem  es  ja  selbst  als  ein  endliches 
Ich  nur  seyn  kann,  in  wie  ferne  Nicht-Ich  ist,  das 
doch  erwiesener  Massen  eine  Nichtigkeit  ist. 

Dafs  nun  die  Leerheit  des  lchs,  das  in  seiner  Ab- 
solutheit alle  Realität  seyend,  eben  darum  nicht  diese 
noch  jene  bestimmte  ist,  zugleich  Princip  der  Voll- 
heit  werden  möge,  wird  dadurch  erhalten,  dafs  dasselbe 
in  der  Wirklichkeit  gesetzt,  immer  nur  ein  endliches 
und  mithin  ein  schlechthin  mangelhaftes  wird,  das 
also  unmittelbar  eines  andern  bedarf,  und  der  Anknü- 
pfungspunkt für  Anderes,  welches  die  Bedingung 
desselben  ist,  wird. — Das  Ich  spielt  mithin  auf  diese 
Art  die  doppelte  Rolle,  das  eine  Mal  absolut,  das 
andere  Mal  endlich  zu  seyn,  um  in  der  letzten  Qua- 
lität ein  Anfangspunkt  für  die  ganze  empirische  Unend- 
lichkeit werden  zu  können. 

§.  »5a. 

Vergleichung  Fichte’«  mit  Kant  und  Jacob i;  — Angabe 
ron  Fichte’«  Hiupt«chriften  au«  «einer  frühem 
Epoche. 

Vergleicht  man  demnach  Fichte  in  der  ersten 
negatiren  Hälfte  seiner  Wissenschaftslehre  mit  Kant 
und  Jacobi,  so  findet  sich’s  zurörderst:  a)  dafs  alle 
'Drei  darinnen  Übereinkommen,  dafs  sie  dem  endlichen 
V ern  un  ft- Wesen  eine  wahre  und  eigentüm- 
liche Realität  und  Selbstständigkeit  aufser 
Gott  zugestehen;  folglich  das  Endliche  als  eben  so 
absolut  als  das  Unendliche  setzen  müssen ; — b)  der 
Unterschied  zwischen  allen  dreien  als  eignen  besondern 
Systemen  besteht  hingegen  darin,  dafs  Gott  nach  Kant 
ein  schlechthin  unerkennbares  und  problematisches,  nach 
Jacobi  ein  blols  geglaubtes  und  gefühltes,  nach  Fichte 
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endlich  ein  negative»  und  schlechthin  ideales  Nicht- Ich 
= Ich  ist:  woraus  dann  offenbar  erhellet,  dafs  keines 
dieser  drei  Systeme  wahre  Philosophie  seyn  kann;  denn 
die  erste  Forderung  aller  wahren  Philosophie  ist,  „das 
alleinige  wahrhafte  Seyn  des  Unendlichen, 
und  das  eigentliche  absolute  Nicht-Seyn  al- 
les Endlichen,  wenn  cs  in  seiner  Getrenntheit  von 
Gott  aufgefafst  wird,  anschauend  zu  erkennen,“  eine  For- 
derung, die  keines  dieser  Lehrgebäude,  die  särumtlich 
in  der  Subjectivität  befangen  bleiben,  erfüllte. 

jtnmark.  i.  Fichte’«  H a u p t ichrift  en,  die  da«  jetzt  be- 
schriebene System  der  absoluten  Subjectivität»  - oder  Ieh- 
Lehre  enthalten,  sind!  i)  die  E i nla d u n g ss ehr ift  über 
den  Begriff  der  Wi  säen  acht  f tsl  ehr  e,  Weimar  179t. 
(ite  Aufl.  1798-  Jena  und  Leiptig.) — a)  die  Grundlage 
der  Wissenschaftalehre,  Leipzig  1794,  (ate  Aufl.  tSoi. 
ebend.)  sammt  den  beiden  Einleitungen  im  philosophischen 
Journal  von  I7g5.  St.  I.  tind  IV.; — 3)  der  Grundrifs 
des  Eigentümlichen  der  Wi  ssensc  h afts  lehre  in 
Rücksicht  auf  daa  theoretische  Vermögen,  Jena  nnd  Leiptig 
179S.;  — 4)  die  Grundlage  dea  Naturrechts  1796 
und  97.  ebend.  f.  und  II.Theil.  — 5)  das  System  der 
Sittenlehre  (1798  ebend.);  — G)  die  Appellation 
nnd  Verantwortnng  wegen  des  a ngeachaldigten 
Atheism,  Jena  nnd  Leipzig  bei  Gabler,  dann  Tübingen 
bei  Cotta  1799.;  — 7)  endlich  die  beiden  kleinen  Schrif- 
ten: „über  die  Bestimmung  dea  Menachen,“  1800. 
Frankfurt  und  Leiptig;  und  ,,1  on  n en  k I a r e r Bericht 
an  daa  gröfsere  Publicum,“  Berlin  1801.;  darinnen 
der  Verfasser  selbst  ganz  unbefangen  die  Schwäche  seiner 
eigenen  Philosophie  enthüllte,  und  wiewohl  sie  mit  der 
gemeinen  Ansicht  der  Dinge,  und  mit  den  Aussprüchen  des 
unmittelbaren  Bewubtaeyns  sich  vertrage,  umständlich  her- 
aussagte: — dadurch  dann  aber  freilich  auch  sein  Ruhm 
als  speculatirer  Philosoph  bei  denen,  die  Anfangs 
ein  Mahrares  und  Sicheres  in  dem  Buchstaben 
seiner  Lehre  zu  finden  glaubten,  gar  sehr  her- 
abtank. 
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— 54*  — 

A nmork.i.  Fichte’*  neuumgebildetes  Syitem,  darinnen  er  duroh 
.Negation  der  Negation  ein  positive*  Resultat  su  gewinnen 
versucht.  Siehe  unten  §.  194. 

Anmerk . 3.  Eine  vollständige  Ausgabe  der  sammtlichen  Schrif- 
ten, dio  etwa  auf  10  bis  i4  Bände  sich  belaufen  dürfte, 
ward  schon  1820  in  der  Vorrede  tu  Fichte’*  Staatslehre 
(Berlin  1820  bei  Reimer)  angcküodiget,  die  aber  noch  im- 
mer nicht  erschienen  ist.  Dem  daselbst  vorgelegten  Plaue 
gemäfs  soll  die  Anordnung  der  Schriften  nach  der  Zeitfolge 
geschehen,  damit  den  Lesern  die  allmählige  Selbstentwicke- 
lung des  Verfassers  desto  anschaulicher  werde,  und  eine 
Grunduorm  für  die  Anweisung  und  Gruppiruug  der  ver- 
schiedenen Materien  vorhanden  seye.  Für  den  ersten  Band 
sind  mithin  bestimmt  die  Schriften,  welcho  in  die  Ueber- 
gangs  - Epoche  von  dem  Kantischeu  Standpunkte  bis  zur 
Ausbildung  der  eignen  Lehre  fallen:  als  nämlich  die  Kritik 
aller  Offenbarungen;  die  zwei  politischen  Gelegenheitsschrif- 
ten; Zurückforderung  der  Denkfreiheit  und  Berichtigung 
der  Urtheile  über  die  französische  Revolution,  dann  die 
Abhandlungen  im  philosophischen  Journale,  herausgegeben 
von  Niethammer.  In  den  II.  Band  kommen  zu  stehen,  die 
Ankündigung  und  Einleitung  in  das  eigno  System;  die  Re- 
ceusion  des  Aeuesideraus  und  die  Wissenschaftslehre  selbst, 
sammt  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen;  im  III.  Bande 
und  in  den  folgenden  Bänden  erscheinen  die  Rechts-  und 
Sittenlehre,  beide  theils  nach  den  gedruckten  Ausgaben, 
tlieils  in  einer  späteren  Bearbeitung  aus  des  Verfassers  Nach- 
lasse u.  s.  w.  Eine  Sammlung  von  Briefeu  endlich,  theils 
philosophischen,  theils  literarischen  Inhaltes  soll  die  Reihe 
der  sammtlichen  Werke  schliefsen. 

§.  .55. 

Detailirte  Darstellung  der  Pich  te's  ch  en  Philosophie 
als  Wiesen  sc  haftelehre  in  ihrer  ersten  ursprüng- 
lichen Gestaltung,  als  absolute  S u b jec  ti  »i  täte- 
oder  reine  Ich - Lehre. 

L Vom  Begriffe  der  W i s s en  s ch  aft  • -Lehre. 

1.  Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  der  Wissen- 
schaft, folglich  Wissenschafts-Lehre;  denn  durch 
•ie  wird  alles  Wissen  erst  möglich  und  begründet.  Sie 
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Mt  mithin  das  Höchste  durch  sich  selbst  schlechthin- 
mögliche  und  gültige  Wissen.  Ihr  Grundsatz  ist  daher 
durch  keinen  hohem  Grundsatz  beweisbar.  (Siehe  über 
den  Begriff  der  Wissenschafts-Lehre  §.  12.) 

3)  Dieser  höchste,  unbezweifelbar  gewisse  Grund- 
satz ist:  Ich  = Ich,  welcher  nicht  nur  die  nothwendige' 
Form  (A=A),  sondern  auch  den  nothwendigen  Inhalt 
des  Selbslbewuslseyns  (Ich)  ausdrückt.  (Grundlage 
der  gelammten  Wissen  Schafts  - Lehre,  1794* 
§.  t.  S.  i3.) 

5)  Das  Ich  ist  Thätigkeit,  also  setzt  es  sich  seihst; 
es  ist  zugleich  das  Handelnde  (Subject)  und  das  Pro- 
dukt der  Handlung  (Object),  das  durch  die  Reflexion 
des  handelnden  Subjects  auf  sich  selbst  zu  Stande  kömmt. 
Dieses' sich  selbst  Setzen  des  Ichs  heilst  das  Bewufst- 
se  y n. 

4)  Die  Reflexion  des  lchs  auf  sich  selbst  hat  ihren 
Grund  in  einem  für  die  theoretische  Philosophie  postu- 
lirlen,  folglich  unerklärlichen  Anstofse  auf  die  Thütig- 
keit  desselben;  denn  dadurch  erst  wird  das  Ich  sich 
Selbsten  inne,  und  6etzt  sich  selbst  als  Subject,  den 
Anstofs  aber  sich  selbst  entgegen  als  Object, 

5)  Aus  dem  ersten  Grundsätze  Ich  = Ich  (dem 
Satze  der  Hinstimmung,  Identität),  welcher  der  Form 
und  dem  Inhalte  nach  unbedingt  ist,  folgt  nun  der 
zw'eite  Grundsatz  Ich  zum  Theil  e=  IS  acht  - 1 ch  (der 
Satz  des  Widerspruches),  welcher  dem  Gehalte  nach 
bedingt  ist  durch  den  ersten;  denn  das  Nicht -Ich  ist 
nur  möglich  durch  das  Ich. 

6)  Das  Setzen  des  ersten  Grundsatzes  und  das  Ent- 
gegensetzen des  zweiten  müssen  sich  also  in  einen  drit- 
ten wieder  Verbinden.  Der  dritte  Grundsatz  heilst 
aber:  Das  Ich  setzt  das  Nicht -Ich  als  durch  sich  selbst 
gesetzt  sich  selbst  entgegen.  (Dieses  ist  dann  der  Grund- 
satz des  Grundes.) 
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7)  Der  erste  Grundsatz,  drückt  die  Thesis,  das 
Selxen,  der  zweite  Grundsatz  die  Antithesis,  das  En t- 
gegensetzen,  und  der  dritte  Grundsatz  endlich  die  Syn- 
thesis, das  Glcichsetzen  des  Setzens  und  Entgegen- 
setzens, aus. 

8)  Der  dritte  Grundsatz  der  Synthesis  löst  sich 
dann  abermal  in  zwei  antithesische  Satze  auf;  den 
ersten : das  Ich  setzt  sich  selbst  als  bestimmt  durch  das 
Nicht- Ich;  den  zweiten,  das  Ich  setzt  sich  selbst  als 
bestimmend  dos  Nicht -Ich.  — Der  erste  Satz  drückt 
mithin  ein  nnthwendiges  Leiden,  der  andere  eine  noth- 
wendige  Thätigkeit  des  Ichs  aus:  so  dafs  also  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Ich  und  dem  Nicht- 
Ich  statt  tindet.  (Grundlage  S.  5a  und  54.)' 

9)  Indem  nämlich  das  Ich,  als  cinkchrend  in  sich 
selbst,  selbst  sich  begränzt,  setzt  cs  sich  selbst  ein  an- 
deres Nicht-Ich  entgegen;  denn  sieh  selbst  begrän- 
zen,  heilst  eine  Thätigkeit  in  sich  aufheben;  eine  Thätig- 
keit. aber  in  sich  aufheben,  heilst  diese  in  ein  anderes 
Nicht-Ich  setzen;  und  umgekehrt,  eine  Thätigkeit  im 
Nicht-Ich  aufheben,  heilst  diese  im  Ich  setzen. 

10)  In  wie  ferne  demnach  das  Ich  in  der  Reflexion 
durch  das  Nicht-Ich  beschränkt  erscheint,  ist  das 
Nicht-Ich  oder  das  Universum  unendlich;  das 
Ich  aber  endlich;  in  wie  ferne  hingegen  das  Nicht- 

' Ich  oder  das  Universum  durch  das  Ich  bestimmt 
ist,  ist  umgekehrt  das  I c h unendlich,  das  Nicht:ich 
aber  oder  die  Welt  endlich.  (Grundlage  S-181.) 

§.  i54. 

Fortsetzung. 

II.  Von  thtoi  etiichta  Witzen  det  Ichs. 

i)  Das  Vorsteilen  überhaupt  als  eine  Thätig- 
keit, die  nur  durch  ein  Leiden,  und  ein  Leiden,  das 
nur  durch  Thätigkeit  möglich  ist,  ist  bedingt  durch 


die  Wechselwirkung  zwischen  dem  Ich  und  dem  Nie  ht- 
lch:  bei  welcher  (Wechselwirkung)  man  das  Ich  als 
thätig,  und  das  Nicht- Ich  als  leidend,  oder  auch 
umgekehrt,  das  Ich  als  leidend,  und  das  Nicht-ich 
als  thätig  denken  kann.  Das  Vorstellen,  wobei  das 
Ich  als  thälig  concipirt  wird,  heilst  ein  Gedanke;  das- 
jenige, wobei  es  als  leidend  gedacht  wird,  eine  Em- 
pfindung. (Grundlage  S.  195.) 

s)  Die  Dichtung  des  lchs  auf  das  Nicht-ich  beim 
Gedanken  ist  der  des  Nicht-lcha  auf  das  Ich 
bei  der  Empfindung  entgegengesetzt.  Das  Ge- 
mtith  schwebt  also  beim  Vorstellen  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  Vorstellungen,  als  Einbildungs- 
kraft; und  das  eingebildete  Schweben  selbst  ist  das 
Anschauen.  Durch  dieses  Anschauen  wird  das  Thun 
und  Leiden  des  lchs  gleichsam  in  Eins  gebildet 
und  also  zum  Bewufstscyn  erhoben. 

5)  Das  B ewufstscyn  giebt  also  nothwendig  ein 
Product,  nämlich  das  Angeschaute,  das,  in  wie  ferne 
es  als  an  geschautes  Object  nothwendig  ausser  das 
anschauende  Subject  fallt,  diesem  letzten  durch 
eine  nothwendige  Täuschung  als  ein  fremdes  von  aus- 
sen kommendes  erscheinen  mufs,  weil  nämlich  we- 
gen der  ganz  entgegengesetzten  Richtung  beim  Produ- 
ciren  und  Auflassen  das  ich  in  demselben  Akte  nicht 
pruducircn  und  auffassen  zugleich  kann  ; sondern  beim 
letzten  Akte  das  Produkt  ihm  allemal  schon  als  ein  fer- 
tiges vorhummt. 

h)  Das  Anschauen  wird  also  nur  dadurch,  dafs 
cs  fixirt  wird,  zur  Anschauung;  das  fixirende  aber 
hierbei  ist  die  absolute  Freithätigkeit  des  lchs, 
nämlich  die  Vernunft;  das  aber,  was  fixirt  wird, 
ist  die  Einbildungskraft,  iu  so  ferne  ihre  Tliätig- 
keit  durch  das  Fixiren  eine  Gränze  bekömmt  und  eine 
bestimmte  wird:  das  Product  endlich  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Anschauung. 
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5)  Die  Anschauung  mufs  ober  im  Bcwuftt9eyn 
festgehahen  werden,  wenn  sic  als  eine  Realität  erkannt 
werden  soll.  Dieses  geschieht  durch  den  Verstand, 
ein  an  sich  selbst  ruhendes,  nicht  productives,  sondern 
nur  synthetisirendes  Vermögen,  welches  das  Wandel- 
bare der  Anschauung  bestehen  macht,  und  gleichsam 
verbeständigt  (d.  h.  verständigt),  hiermit  dRs  Ideelle  tum 
Reellen  umbildend. 

6)  Ueber  die  im  und  durch  den  Verstand  gesetz- 
ten  Objecte  reflectirt  dann  dieUrtheilskraft,  sie  ver- 
gleichend, ihr  Verhältnifs  bestimmend,  sie  subsumireud 
und  wieder  von  einander  abstr&hirend  u.  s.  w. , durch 
alle  Richtungs-  und  Gombinations  - Weisen. 

7)  Der  Verstand  und  die  U rth  ei  1 skr  oft  be- 
dingen sich  also  wechselseitig:  denn  der  Ver- 
stand gibt  der  Urtheilskraft  die  Objecte,  diese  aber  be- 
stimmt durch  die  Reflexion  ihre  Verhältnisse.  Ist  also 
nichts  im  Verstände  fijirt,  so  findet  die  Ur- 
theilskraft keine  Anwendung;  und  umgekehrt, 
wo  kein  Urtheil  ist,  da  ist  auch  kein  Denken  des  Ge- 
dachten, und  mithin  keine  Reflexion. 

8)  Die  Anschauung  der  absoluten  Fceithätigkeit 
des  Ich*,  aus  welcher  hervorgeht,  dafs  nichts  real  seyn 
könne  für  das  Ich,  ohne  auch  ideal  im  Ich  zu  seyn,  und 
umgekehrt; — ist  die  Vernunft-Erkenntnifs  und 
das  Fundament  alles  Wissens. 

$.  i55. 

Fortsetzung. 

III.  Vom  praktiftheu  Wollen  und  Handeln  des  Ich«. 

i)  Wie  die  theoretische  Wissenschafts- 
Lehre  das  Vorstellen,  Anschauen  und  Erken- 
nen, oder  Wissen  dadurch  begreiflich  macht,  indem 
eie  zeigt,  wie  das  menschliche  Ich, »als  seiner  selbst  be- 
wufst,  nothwendig  sich  selbst  als  bestimmt  durch 
das  Nicht-lch  anschaue:  so  geht  dagegen  die  prak- 


Digitized  by  Google 


tische  W isscn  » chafts  - Le  h re,  die  <l«s  Wollen 
und  Bandeln  abzuleitcn  hat,  nothwcndig  von  dem  ent- 
gegengesetzten Satz  aus:  „dafs  nämlich  das  Ich, 
gleichwohl  auch  als  bestimmend  das  Nicht- Ich  seiner 
selbst  sich  bcwul'st  seyc ! (Siehe  oben  §.  i5i.  Delirs. 
8 — 10.) 

3)  Das  Ich,  als  bestimmend  das  Nicht-lch, 
ist  also  absolut  und  frei;  unendlich,  und  die  ein- 
zige wahre  Realität.  G.r  und  läge  der  Wisse  n- 
s c h af t s-Lchr e,  111.  Thl.  S.  3a5. 

5)  Als  freies  hat  es  also  Causalität;  allein 
da  das  Ich  in  seinem  ßewufstseyn  immer  nur  als  ein 
endlich cb,  das  durch  ein  Nicht-lch  beschränkt 
ist,  erscheinet;  so  kaun  seine  Causalität  gleichfalls 
nur  als  Streben  sich  kund  thun. 

4)  Das  Streben  des  Iclis  aber  hat  als  solche;  noth- 
wendig  allemal  nur  eine  bestimmte  Quantität  der 
Thätigkeit;  denn  cs  geht  immer  nur  darauf  aus,  wirk- 
liche Ursache  von  Etwas,  Etwas  Bestimmtem,  zu 
werden.  Seine  Thätigkeit  ist  daher  immer  begrenzt, 
wiewohl  seine  Kraft  und  innere  Wurzel  unendlich  ist. 

5)  Es  mufs  also  die  Thätigkeit  des  Streb  ein 
durch  eine  der  Kraft  des  strebenden  Ichs  entgegen- 
gesetzten Kraft  des  Nicht- Ichs  begrenzt  werden. 

G)  Dadurch  also,  dafs  die  Thätigkeit  des  Ichs  ge- 
hemmt wird,  wird  sein  Trieb  zur  Thätigkeit  in  sich 
6elbst  zurückrelleklirt  ; und  so  wie  es  bestimmend  auf 
das  Nicht-lch  einwirkt,  wirkt  dieses  auf  das  Ich  zurück; 
und  es  entsteht  das  Spiel  der  Wechselwirkung  zwischen 
der  Freiheit  des  Ichs,  und  der  Nothwendigkcit  des 
Nicht-lchs,  die  ewig  einander  nicht  besiegen  können. 

7)  Gleichwohl  fühlt  sich  das  Ich  durch  den  Be- 
griff der  Pflicht  (der  sich  dem  Bewufstseyn  als  ein 
unbedingtes  Sollensankündet,  und  die  Freiheit  zwar 
subjcctive  nöthiget,  aber  nicht  objective  zwinget)  ge- 
nöthiget,  dem  Nicht-lch,  das  an  sich  selbst  durchaus 
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vernunftlos  und  un heilig,  ja  eine  blofsc  Sc h ran- 
kc,  und  eigentlich  ein  rein  todtes  ist  (denn  im 
Wissen  allein  ist  Thütigkeit,  die  im  led  iglich 
Seyen  den  ganz  erstorben  ist);  welches  also  nur  da 
ist,  um  Vernichtet,  und  als  ein  Nichtiges  erkannt 
zu  werden,  entgegen  zu  kämpfen ; in  der  Voraus- 
setzung, dafs  durcli  die  moralische  Wcltor'dnung 
(den  idealen  Gott)  von  Ewigkeit  her  dafür  gesorgt 
seye,  dafs  endlich  gelingen  müsse,  was  durch- 
aus seyn  sollte,  d.  h.  dafs  die  Vernunft  ihre  Rechte 
gegen  die  Unvernunft  (gegen  die  unheilige  blinde  Natur- 
gewalt) behaupten  werde. 

8)  Je  mehr  Jemand  an  seinem  Theile  die  mora- 
lische Weltordnung  realisirt,  desto  mehr  nähert 
er  sich  der  Gottheit,  in  dem  eigentlichen  und  wah- 
ren Leben  wandelnd;  je  mehr  hingegen  Jemand  an  sei- 
nem Theile  die  moralische  Weltordnung  hindert  oder 
Stört,  desto  weiter  entfernt  er  sich  von  der  Gottheit. 

9)  Das  Seyn  der  Gottheit  (d.  h.  der  acti- 
ven  moralischen  Weltordnung)  ist  nicht  Gegen- 
stand der  theoretischen  Erkenntnifs,  sondern 
nur  allein  des  vernünftigen  Glaubens;  auch  ist 
dieser  Glaube  blofs  moralischer  Art;  und  so  er 
mehr  erhält,  als  aus  dem  Moral -Begriffe  gefolgert  wer- 
den kann,  ist  er  ungereimt  und  abgöttisch. 

10)  Die  Tugend  des  Menschen  besteht  in  der 
völligen  Ucbereinstimmung  und  Harmonie  mit  sich  selbst 
in  seinem  Innersten,  d.  h.  in  der  durchgängigen  Con- 
sequenz  seines  (praktischen)  Wissens  oder 
Gewissens,  und  seines  Handelns,  dafs  der  Ver- 
nunftzweck in  der  Welt  der  Freiheit  realisirt  werde. 
Tugend- Lehre,  S.  545  u.  544. 

11)  Die  Aufgabe  des  Staates  besteht  in  der  Ver- 
wirklichung (Healisirung)  des  Vernunft -Rechts  an  allem, 
was  menschliches  Bcdürfnifs  ist,  uud  was  in  einem  Or- 
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gnnismus  des  gemeine»  Lebens  billig  mag  gefordert 
werden ; vorzüglich  aber  der  Freiheit,  der  Sicherheit 
und  des  Eigenthums. 

13)  Die  N o ih wen dig k eit  des  Staates  erhellet 
daraus,  weil  das  Vernunft -Recht  aul'ser  dein  Staate  blols 
formal  seyn  würde,  und  aller  äufsern  Sanktion  für  im- 
mer entbehren  müi’sle ; (wie  wir  dieses  am  Völker- 
rechte, in  Ermanglung  eines  allgemeinen  Völker- 
bundes aller  kultivirtcn  Nationen,  offenbar  se- 
hen; da  ein  schwächeres  Volk'  gegen  ein  stärkeres  sich 
immer  umsonst  darauf  berufen  wird,  wenn  cs  ihm  an  Kraft 
gebricht,  seine  Rechte  faktisch  zu  behaupten.)  Siehe 
Rcchtslehre,  111.  Kap.  vom  Staats-Rechte. 

jinmerk.  In  seiuer  neuern  Bearbeitung  der  Staats-Lehre 
iu  den  Vorträgen  aus  der  angewaudten  Philoso- 
phie, gehalten  im  Sommer  i8i3  an  der  Universität  au  Ber- 
lin, und  herausgegeben  aus  seinem  literarischen  Nachlasse, 
elend.  1830 — hat  sich  Fichte  über  das  Verbal taif»  des  Ur- 
stsats  zum  Vernunft -Reiche  also  ausgesprochen. 

Da  Gottei  Erscheinen  in  der  Menschheit  kein  Probiren 
noch  Versuchen,  sondern  ein  ewig -gesetzliches  Sich  selbst 
Fortentwickeln  ist  (S.  116);  so  ist  auch  das  Recht  und 
der  Sta st  nicht  etwas  Zufällige»  oder  Zeitentstandenes, 
sondern  ein  Nothwendiges  und  Ursprüngliches. 

Die  Vernunft  begründete  unter  den  Menschen  die  Ehe, 
diese  dieFamiiie,  diese  die  Erstehung,  und  diese  end- 
lich den  Staat,  wenigstens  bei  den  Kindern  Gottes, 
d.  h.  dort,  wo  die  Sittlichkeit  vorherrschte,  welche  durch 
- ihre  Autorität  nach  und  nach  auch  dort  Eingang  fand  und 
linden  mnfste,  wo  ursprünglich  nur  gesetzlose  Freiheit  und 
blinde  VVillkuhr  herrschte,  nämlich  bei  den  Kindern 
der  Menschen,  die  sich  endlich  freiwillig  oder  beawun- 
gen  den  Kindern  Gottes  unterwarfen.  (S.  ia5 — i4o.) 

Allein  der  Staat,  als  Rechts-  und  Gesets- Anstalt,  ge- 
gründet auf  Autorität  und  Natnrglauben,  läuft  immer 
Gefahr,  mit  der  Vernichtung  des  Autoritäts- 
Glauben  durch  die  in  der  Zeit  unaufhaltsam  fortschrei- 
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tende  Aufklärung  und  Verstandes- Einsicht  vernichtet  zu 
werden,  bevor  der  grübelnde,  im  Zerstören  alle»  beheben- 
den, und  im  Hrrvorbringen  neuer  wandelbarer  Schöpfungen 
•ich  gefallende  Verstand  aur  klaren  Einsicht  reifet,  (S. 
i4a  und  i43.) 

Demnach  durchwandert  der  Staat  in  seiner  F o r tb  i I- 
dung  und  Entwicklung  nothwendig  drei  Gestalten: 
a)  die  des  traditionellen  (S.  • 46 — t6t)i  b)  die  dos  nach 
wandelbaren  Zweck  begriffen  gebildeten  (S.  161—174);  c)ilie 
des  wahrhaft  Vernünftigen.  (Vergl.  unten  §.  210.  An- 
merk.) 

Das  Ideal  des  wahrhaft  vernünftigen  Staats, 
welcher  nichts  geringeres,  als  die  Verwirklichung  des  Rei- 
ches Gottes  auf  Erden  seyn  kann,  ist  eine  Gottesherr- 
schaft (Theokratie),  gegründet  nicht  auf  die  Auto- 
rität eines  blinden  Glaubens,  sondern  auf  die  klare  Eiu- 
aieht,  dafa  Gott  erschienen  ist,  und  erscheinen  soll  in  der 
Menschheit.  S.  187. 

Das  Chrislentlium,  aber  nicht  blofs  als  Lehre,  son- 
dern als  Princip  einer  Weltverfassung  (S.  26a)  ist  die  er- 
ste Grund-Bedingung  dieser  r a t i on  e 1 1 e n T h ro- 
kratie  (S.  269),  darinnen  die  nähern  Bedingungen  a)  su 
einer  fortdauernden  freien  gelehrten  Schule. 
(S.  282.)  b)  Die  Anerkennung  der  Kirche  durch 
den  Staat  (S.  283);  so  wie  umgekehrt  die  des  Staats 
durch  die  Kirche  (ebend.),  und  endlich  c)  die  gä'nzlirhe 
Unabhängigkeit  im  blinden  A u tori  t ä t s- G 1 a u b e n, 
so  wie  von  rechtlichen  und  politischen,  also  auch  im  reli- 
giösen und  kirchlichen;  dagegen  aber  auch  eben  so  unbe- 
dingte Unterwerfung  unter  die  Einsicht  desVer- 
nunft- Begriffes  (S,  286}  beschlossen  liegen, 

§.  »56. 

Kritik  der  Fichte’schen  Ich-Lehre,  als  endend  mit  ei- 
nem negativen  Resultate. 

Die  Schwache«  der  Ficht  e’schen  Ich-Lehre 
in  ihrer  ersten  und  ursprünglichen  Gestalt  sind: 
a)  dafs  diese  Philosophie  das  absolute  Seyn  nicht  als 
Matur,  die  absolute  Vernunft  nicht  alt  an  sich 
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scycnd,  sondern  nur  im  unendlichen  Progresse 
werdend  schaut,  d.  h.  dafs  das  eigentliche  und, 
wahrhaft  göttliche  ein  rein  negatives,  und  folglich 
ein  nicht  seyendes  für  das  Erkennen;  hingegen 
das  empirische  Ich  und  das  cm  p i ri  sc  h e N i c ht- 
Ich,  deren  doch  keines  ein  absolutes  ist,  beide 
zusammen  das  einzig  wirkliche  sind;  jenes  das 
ursprünglich  bestimmende,  dieses  das  ursprünglich 
bestimmbare. 

b)  Dafs  hier  das  empirische  Jch  eine  ihm  durchaus 
nicht  zukommeude  Selbstständigkeit  aflcctirt, 
und  sich  in  der  Abhängigkeit  von  der  Natur,  und 
im  Verschwinden  derselben  gleich  unselig  fühlt. 

c)  Dafs  sie  das  empirische  Nicht-Ich,  die  gesammte 
körperliche  Natur,  als  ein  rein-gottloses,  d.  i. 
wesentlich -böses  und  unvernünftiges  an- 
scliaut,  welches  nur  da  ist,  um  vernichtet  zu  werden. 

d)  Dafs  sie  eben  diese  körperliche  Natur  ganz  for- 
mal und  abstract,  als  einen  Inbegriff  von  allerlei 
rein  zufälligen  Qualitäten,  folglich  als  eine  unleben- 
dige und  unorganische  Masse  erfafst  und  charak- 
terisirt. 

e)  Dafs  dem  reinen  Willen,  ohne  Inhalt,  weiter 
nichts  übrig  bleibt,  als  die  hohle  Deklamation, 
dafs  das  Gesetz  um  des  Gesetzes  willen  erfüllt  wer- 
den müsse ; zum  Inhalt  aber  nichts,  als  eine  aus 
der  Zufälligkeit  der  Empirie  aufgenommene  unend- 
liche Menge  von  Pflichten  undTugenden, 
die  sich  einander  selbst  widersprechen,  und  nimmer- 
mehr zur  Totalität  und  Vollendung  eines  Systems 
mögen  gebracht  werden. 

f)  Dafs  das  Sollen  im  Grunde  immer  nur  ein  lee- 
res Wollen  bleibt,  das  nichts  kann;  so  wie 
das  Erkennen  nur  ein  formelles  Denken,  das 
höchstens  nur  seine  eigene  Nichtigkeit  erkennt. 
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g)  Dafs  hier  die  Tugend  (indem  sie  sich  in  Moralität, 

das  Bewufslscyn,  die  l’Hicht  um  der  l'flicht  willen 
gethan  zu  halten)  verwandelt:  zum  nothwendigeu 

Wissen  um  sich  selbst,  d.  h.  zum  l'harisäismus 
werden  muls. 

h)  Dafs  endlich  auch  der  Staat  nicht  als  der  leben- 
dige Organismus  des  Rechts,  welcher  sich  mit  dem 
Gesetze  zugleich  setzt,  und  in  dem  Volke  wahrhaft 
objectiv  wird,  sondern  nur  als  ein  Allgemeines 
des  Begriffes  in  Abstracto  aufgcstelit  ist,  von 
welchem  abhängig  zu  seyn,  die  absolute  Vernich- 
tung aller  individuellen  Freiheit  seyn  würde. 

Anmerk.  i.  Allein  so  wie  die  Reflexion  und  Skepsis  überall 
nur  die  negative  Seite  der  philosophischen  Wahrheit  ist, 
welche  jedoch  erst  dialektisch  durchgeführt  werden  wufs> 
um  die  Scheinwelt  des  Endlichen  zu  zerstören,  da  der  Geist, 
bevor  diese  nicht  überwunden  ist,  in  der  rechten  Erkennt- 
nis nicht  zu  wurzeln  vermag;  so  ist  auch  das  negative 
Resultat, 1 womit  die  Wissenschaftslehre  in  ihrer  ersten  Dar- 
stellung endet,  nicht  etwa  ausgesprochen,  dafs  es  bei  dieser 
absoluten  Negation  sein  schliefsliches  Gewenden  habe,  son- 
dern vielmehr  darum,  dafs  daran  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
' Walt  das  Bewufstseyn  des  Absoluten,  als  der  wahrhaften 
Realität,  hervorbreche. 

Indessen  darf  die  Wissenschaftslchre  auch  in  ihrer  ersten 
Gestalt,  wo  sie  sich  als  blolse  Theorie  des  Bewufstseyus 
ausgab,  und  folglich  die  eigentliche  Qualität  des  Absoluten 
dahiu  gestellt  seyn  liefs,  so  wenig  als  die  reine  Mathematik 
als  atheistisch  verschrieen  werden. 

Die  positive  Seite  der  Wissenschaftslehre,  welche  durch 
die  Negation  der  Negation  gewonnen  wurde,  ist  in  der 
Schrift  vom  heiligen  Leben  in  Gott  ausgesprochen. 
S.  unten  §.  lyi  (T. 

Anmerk.  a.  Als  eine  spätere  Ausgeburt  der  Fichte’schen 
Ich-Lehre  von  ihrer  negativen  Seite  kömmt  xu  betrachten 
Arthur  S c h op  p e n h a u er,  die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung, vier  Bücher,  nebst  einem  Anhänge,  welcher  die 
Kritik  der  Kantischen  Philosophie  enthält.  Leipz.  >819.  8. 


De»  Verfssiers  Hauptvorhzben  bl  tu  leigen:  „(lab  die 
Erscheinung,  die  Welt  ela  Vorstellung,  und  da»  Ding 
an  aicli  der  Wille  seye.“ 

Zur  leichtern  Verathndnifa  des  Buchet  »erweiset  derselbe 
auf  zwei  seiner  frühem  Abhandlungen:  i)  über  die  Tier- 
fache Wurzel  des  Satzes  rom  zureichenden 
Grunde,  Rudolstadt  i8i5.  8.;  und  2)  über  das  Sehen 
und  die  Farben,  Leipz.  1816,  8. 

§.  >57- 

Bemühungen  des  gemeinen  Me  n sch  en  - Ve  rs  ta  n des 
und  des  gläubigen  Gefühles  gegen  das  negatiTe 
rein  zerstörende  Resultat  der  Ieh-Lehre. — ßar- 
dili’s  Grundrifa  der  ersten  Logik. 

Da  die  Ficbte’sche  absolute  Subjectiritäts-  oder 
reine  Ich-Lchre  in  ihrer  ersten  ursprünglichen  Form 
als  allgemeine,  durchaus  ideelle  Wissenschafts- 
lebre  (darinnen  der  Kantische  Formalismus  auf 
das  höchste  getrieben,  und  alle  Wirklich  heit  als  her- 
▼orgehend  aus  dem  Nichts  des  reinen  Selbst- 
bewufstseyns,  das  wiederum  nichts  anderes,  als  lee- 
res Wissen  ist,  dargestellt  wurde)  weder  den  Geist, 
noch  das  Gemüth  befriedigen  konnte,  so  erschienen  eben 
allerlei  Versuche,  diesen  transcendcntalen  Idea- 
lismus aus  seiner  Einseitigkeit  zu  einen  das  Wissen 
mit  dem  Gewissen  mehr  rersöhnenden  Rea- 
lismus zu  ergänzen. 

Logisch  und  mathematisch  unternahm  zuerst  G.  G. 
Bardili  (t  1808)  im  Grundrisse  der  ersten  Lo- 
gik, gewidmet  der  Berliner  Akademie,  dann  den  Herren 
Herder,  Schlosser,  Eberhnrd  und  Fr.  Nicolai, 
Stuttgard  1799,  den  Ficlste’schen  Idealismus  zum  duali- 
stischen Realismus  zurückzubilden. 

Bardili's  Princip  alles  Wissens  ist  die  absolute 
Identität  des  reinen  Denkens,  als  ein  unendliches 
Wiederholen  des  Eins  in  Vielen;  durch  das  reine 

Denken 
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Denken  aber  wird  nach  ihm  noch  nicht«  Bestimmtes 
gedacht,  das  cogitare  infinitum  mufs  also  zu  einem 
cogitans  und  cogitatum  kommen,  d.  h.  das  Denken 
als  Denken  mufs  ein  angewandtes  werden.  Zur  An- 
wendung des  Denkens  gehört  Materie  (S  t o f f),  die  schlecht- 
hin postulirt  werden  mufs.  Die  Correlation  des 
Denkens  und  der  Materie,  das  Band  des  Geistes 
und  der  Natur  gründet  sich  auf  ein  Ur-Eins,  das  sich 
am  Denken,  so  wie  an  den  Objecten  darstellt  und  offen- 
bart. Dieses  Ur-Eins  ist  wesentlich  das  Urwahre 
an  allen  Wahren,  nämlich  Gott,  das  Urprincip  aller 
Realität,  alles  Denkens  und  alles  Seyns. 

Auch  Rein  hold  liefs  sich  durch  diese  hohlen 
Worte  von  der  absoluten  Identität  des  reinen 
Denkens  und  von  Anwendung  des  Denkens,  vom 
Ur-Eins,  und  dem  hinzukommenden  Stoffe,  der  ein 
Etwas,  aber  kein  Eins,  sondern  ursprünglich  und  an 
sich  ein  Vieles,  das  aber  durch  das  Ur-Eins  in  ein 
ihm  von  ferne  ähnliches  Eins  umgebildet  werden 
möchte  u.  s,  w.  (die  durchaus  keine  ächte  Idee  (Ver- 
nunft-Anschauung), sondern  weiter  nichts,  als  eine 
rohe  Zusammensetzung  einiger  zufällig  aufgegriffener 
idealistischer  Phrasen,  mit  einigen  dualisti- 
schen und  empirisch  psychologischen  Vor- 
stellungen enthalten),  täuschen,  und  machte  im  völ- 
ligen Ernste  Anstalt,  die  ganze  speculative  Philo^ 
sophie,  nach  Bardili’s  Vorschlag,  auf  die  all- 
gemeine Denklehre  und  ihre  An  Wendung  zurück- 
zuführen : indem  er  zu  diesem  Behufe  in  seinen  eige- 
nen Beiträgen  (Hamburg  1801  — 1802),  Heft  II.  num. 
UI — V.,  und  Heft  111.  num.  III.,  die  Elemente  der  Bar- 
diiischcn  ersten  Logik  neu  darstcllte,  und  mit  ei- 
ner Dedicatiou  an  die  Professoren  Maczek  in  Wien, 
Paulus  in  Jena  und  S och  er  in  Ingolstadt  herausgab, 
aber  auch  bei  diesen  keinen  Beifall  fand. 

Vrof.  tUxn.  Gesell.  d.  PUilos.  III.  ß.  Zweit*  Auf  1.  23 
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Fichte  in  seinem  Sendschreiben  an  Rein- 
hold  (Tübingen  1801)-  und  Schelling  in  He- 
gels kritischem  Journal  (Tübingen  iSoa), 
1.  Band  i.  Stück,  haben  beide  die  Gemeinheit  d.eser 
unförmlichen  Composition  anschaulich  gemacht;  und  der 
letztere  bemerkte  insbesondere,  wie  diese  sogenannte 
Philosophie,  die  nur  bemüht  ist,  ganz  gemeine  Popula- 
ritäten (z.  B.  dafs  das  Denken  als  Denken  Charakter 
der  Vernunft,  und  der  unstreitige  Charakter  des  Den- 
kens absolute  Identität  ist)  in  philosophische  Formeln 
einzukleiden,  gerade  da  aufhöre,  wo  die  rechte  constrm- 
rende  Philosophie,  die  an  sich  weder  Idealismus,  noch 
Realismus  in  der  Trennung  ist,  anfängt.  Zur  A crglei- 
chung  setzt  er  noch  aus  Platos  Philebos  (pag.  319. 
330.—  Edit.  Bipont.)  die  Stelle  her,  wo  cs  hcifst: 
Die  Alten,  besser  und  näher  den  Göttern,  als  wir,  ha- 
ben uns  die  Sage  hinterlassen,—  dafs  aus  Einem  und 
Vielen  die  Natur  alles  desjenigen  seye,  von  dem  man 
sagt,  dafs  es  ewig  seye,  und  dafs  dieses  die  Unendlich- 
keit und  die  Grenzen  in  sich  zusaromengewachsen  ent- 
halte:— Die  sich  aber  jetzt  Philosophen  nennen,  setze* 
das  Eine  und  das  Viele,  wie  es  kommt,  früher  oder  spä- 
ter, als  es  recht  ist;  nach  der  Einheit  aber  unmittelbar 
unendliches  Vieles : das  Mittlere  aber  entflieht  ihnen. 

$.  i58. 

Bouter weck’«  Apodiktik.  Lehrbuch  der  philo. ophi- 
ichen  Wissenschaften  und  Religion  der  Vernunft. 

Gleichfalls  dualistisch,  und  ein  objectires  absolutes 
Seyn  als  Grund  alles  subjcctiven  Erkennens  fordernd 
und postulirend,  entwarf  F r i e d r.  Boutcrweck(t  1838) 
die  Idee  seiner  Apodiktik  (Feststellung  des  Grun- 
des aller  Wahrheit  und  Beweise),  Göttingfcn  1799.  8., 
nach  folgender  Skizze: 

„Nach  den  drei  Grundkräften  der  Seele,  Denken, 
Urtheilen,  oder  Wissen,  und  Thun,  ist  auch  di« 


Digitized  by  Google 


555 


Apodiktik  dreifach:  logisch,  transccndental  und 
praktisch.“  „So  wie  nun  die  Grundlage  alles 
Denkens,  alles  Gefühls  und  alles' Thucns  das  Seyn 
ist;  das  also  nicht  erst  aus  dem  Denken  oder  Thun, 
wie  die  lch-Lchre  behauptet,  hervorgeht:  so  ist  auch 
die  Grundlage  der  logischen  und  praktischen 
Apodiktik  die  transcen dentale,  nämlich  die  Apo- 
diktik  der  transcendcntalen  Urtheilskraft,  dadurch  Sub- 
ject  und  Object  als  Eins,  nämlich  als  eine  absolute  Vir- 
tualität angeschaut  werden.“ 

„Mit  dieser  absoluten  Virtualität  oder  Leben- 
digkeit der  Kraft  (die  objective  in  Hinsicht  auf  das  Wis- 
sen zwar  gebunden,  subjectir  aber  in  Hinsicht  auf  das 
Wollen  frei  ist)  haben  wir  alles  Seyn  und  Thun, 
nämlich  die  ewige,  absolute  und  reine  Einheit,  haben 
wir  mit  einem  Worte  die  Welt  in  uns,  und  uns  in 
der  W eit  als  Eins  erfafst;  und  zwar  nicht  durch  Be- 
griffe und  Schlüsse,  sondern  unmittelbar  durch  die  Kraft, 
die  selbst  unser  Dnseyn  ausmacht,  und  unsere  vernünf- 
tige Natur  constituirt.“ 

„Im  Gegensätze  gegen  die  eine  absolute  Virtuali- 
tät, die  in  jeder  Hinsicht  unendlich  ist,  ist  der  Mensch 
nur  allein  eine  endliche  Virtualität,  in  einer 
Sphäre  ron  mehrern  seines  Gleichen  gesetzt,  und  ob- 
jective durch  das  gleiche  Erkennen,  subjective  durch  das 
gleiche  Wollen  mit  ihnen  zu  einem  All  verbunden : da- 
her dann  die  absolute  Forderung  des  Sitten- 
gesetzes der  gegenseitigen  Anerkennung,  dafs  jeder 
Mensch  «einen  Nebenmenschen  als  Vernunftwesen  be- 
handle, so  wie  er  selbst  behandelt  seyn  will.“ 

„Das  All  selbst,  oder  wohl  gar  Gott  zu  erkem 
nen,  ist  jedem  Sterblichen  unmöglich;  da  keiner  mit 
seinem  Erkennen  je  über  oder  aufscr  sich  selbst  sich  zu 
erschwingen  vermag  u.  s.  w.“ 

Wer  sieht  nun  also  nicht,  dafs  diese  Apodik- 
tik, welche  sich  die  vornehme  Miene  giebt,  über 

23  * 
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die  Schranken  der  endlichen  Subjectintäts-  oder  reinen 
Ichlchre  bis  zur  Anschauung  der  ewigen  absoluten  und 
reinen  Einheit,  d.  h.  des  Absoluten  selbst  als  absoluten 
Virtualität  durchgedrungen  zu  seyn,  ihrem  eignen  Ge- 
ständnisse  nach  eben  auch  nur  eine  Ixions- 
Wolke,  statt  der  Gottheit  ergriffen  habe.  Denn 
Gott,  der  Lebendige,  mufs  doch  wohl  mehr  als  blofsc 
Virtualität  und  Streben,  er  mufs  ein  substantiel- 
les an  sich  und  für  sich,  er  mufs  Lehe n und  Geis  t 
seyn,  und  als  solcher  unmittelbar  durch  die  Wissenschaft 
mittelst  seiner  eignen  Selbstoffenbarung  erkannt  wer- 
den mögen. 

Bouterweck’s  Lehrbuch  der  philosophi- 
schen Wissenschaften  nach  einem  neuen  Systeme, 

II  Theilc,  Göttingen  i8.5  und  1820.  8.,  vertheidigt  den 
Glauben  der  Vernunft  an  sich  selbst,  und  schliefst  sich 
also  an  Jacobi  an.  Siehe  oben  §.  i47-»5°- 

In  seiner  jüngsten  Schrift:  „Di  e R e li g i on  de  r 
Vernunft,  Göttingen  1824,  äufsert  Bouterweck 
Seite  75  : „Dem  subjectiren  Standpunkte  nach  bedeutet 
wahr,  was’  der  Mensch  sich  auf  eine  gewisse  Weise  vor- 
stellen mufs,  weil  er  nun  einmal  Mensch  ist.“ 

Daraus  entwickelt  sich  nun  aber  nothwendig  ein 
unbedingter  Skepticism,  weil  man  doch  nicht  wissen  kann, 
ob  nicht  unser  ganzes  angebliches  Erkennen  blofse  Selbst- 
täuschung seye,  in  der  wir  uns  manches  als  zufällig, 
manches  als  nothwendig  vorstellen,  was  der  Hufs  des 
Bewufstseyns,  nach  den  Gesetzen  der  eignen  Natur  ent- 
wickelnd, aus  sich  hervorbringt;  womit  dann  alle  Wirk- 
lichkeit für  uns  zur  blofsen  Vorstellung  wird;  selbst 
das  Absolute,  wenn  dasselbe  nur  als  Vorstellung,  seye 
es  auch  als  Vemunftvorstellung,  erfafst  wird.  Darum 
mufs  alles  Absolute  vielmehr  als  dasjenige  ergriffen  wer- 
den was  durch  seine  Idee  sich  selbst  als  wirkliches 
„nd  «»wirkliches  ankündiget.  Aber  freilich,  ohne 
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den  Glauben  an  die  Vernunft,  mufs  jene  Idee 
und  der  Gedanke  ihrer  Wirklichkeit  ror  der  Reflexion 
»ich  immer  wieder  in  ein  nur  mb  je  c ti  v-n  o th  wen- 
diges Vorstellen  verwandeln,  womit  alle  Realität 
duhin  sinkt.  Religion  der  Vernunft,  S.  109.  HO. 

Hier  also  erhellet  recht  offenbar,  dafs  je  eifriger 
der  Verfasser  die  höhere  Wahrheit  zu  erringen  sucht, 
desto  unverhüllter  die  schmerzliche  Zerrissenheit  seine* 
Gcmüthes  offenbar  wird. 

§.  i5g.  , 

Krug'«  neues  Organon  und  Pundamental-Pfailosophi». 

Jos.  Rückert's  Realism. 

Die  angebliche  Einheit  des  ideellen  und  Reellen, 
des  Subjectiven  und  des  Objectiren,  des  Wissens  und 
des  Seyns  bei  W.  Traugott  Krug  in  seinem  Orga- 
non (Meifsen  1801),  so  wie  in  seiner  Fundamental- 
Philosophie  (Züllichau  und  Freistadt  >8o3;  2te  und 
3te  Auflage  1819  und  1827  Leipz.)  ist  weiter  nichts, 
als  die  synthetische  Einheit  des  unmittelba- 
ren gemeinen  Be  wufstseyns,  darinnen  das  Den- 
ken mit  einem  Seyn,  das  Ich  mit  einer  Welt  nothwen- 
dig  und  ursprünglich  verbunden . erscheint,  ohne  dafs 
»ich  diese  Verbindung  weiter  erklären  lasse. 

„ln  unserm  llewufstseyn,“  heilst  es  im  Krug’- 
schen  Organon  S.  75,  „ist  eine  ursprüngliche  trans- 
cen  dentale  Synthesis  zwischen  dem  Realen  und  Idea- 
len, zwischen  dem  denkenden  Subjectc  und  der  gegen- 
überstehenden Aufsenwelt  gegeben.  Dasjenige  System 
nun,  das  diese  tranacendentale  Synthesis  anerkennt  und 
behauptet,  ohne  sie  erklären  zu  wollen,  weil,  um  sie  zu 
erklären,  man  von  dem  Einen  oder  von  dem  Andern 
anfangen,  und  mithin  die  Synthesis  auf  heben  müfste;— • 
heifst  transcendentaler  Synthetismus;  welcher  also  trans- 
cendentaler  Realismus  und  transcendentaler  Idealismus 
in  unzertrennlicher  Vereinigung  ist.“ 
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Dieses  Lehrgebäude,  das  gerade  dasjenige,  was  es 
erhläreu  sollte,  für  die  Auflösung  selbst  gibt,  und  Phi- 
losophie zu  seyn  vermeint,  während  es  weiter  nichts,  als 
empirische  Psychologie  heifsen  bann,  hot  Hegel  in  sei- 
nem kritischen  Journal,  I.  B.  I.  Heft  S.  104,  zwar 
scharf  und  beissend,  aber  gerecht  und  gründlich  beur- 
theilt,  was  auch  der  Verfasser  in  der  Vorrede  der 
Fundamental-Philosophie  gegen  den  Ton  jener 
Reccnsion  czcipirte. 

Das  System  der  gesammten  Philosophie  umfafst 
nach  K rüg  folgende  sechs  Hauptthcile:  i)  Logik,  3) Me- 
taphysik, 3)  Aesthetik,  4)  Dikaeologic,  5)  Arctologic, 
und  6)  Eusebiologie,  sonst  auch  Religionslehre,  ln  die- 
ser letzteren  nun,  obschon  sic  ein  absolutes  Vernunft- 
bediirfnifs  ist,  gibt  es  gleichwohl,  nach  der  Meinung  und 
dent  Geständnisse  des  Verfassers,  gar  keinen  vernunft- 
nothwendigen  Begriff  (da  es  Jedem  frei  stehen  müsse, 
sich  Gottes  Eigenschaften  zu  denken,  wie  er  will,  und 
Gott  eben  nicht  zürnt,  wenn  man  Ihn  gerade  nicht  so 
denkt,  wie  er  in  seiner  absoluten  Vollkommenheit  ist, 
die  kein  Mensch  zu  fassen  vermag) ; eine  Lehre,  die 
abermal  schlechthin  verwerflich  ifct.  S.  Krug’s  Hand- 
buch derPhilosophie,  II.  Bände.  Leipzig,  1 . Aufl. 
1820,  2.  Aufl.  1823. 

Anmerk.  Nicht  weniger  verwerflich  ist  wohl  auch  Rückert'a 
Rath:  „allem  Wissen,  ab  nur  auf  auLjeCtire  Vorstellungen 
gegründet,  nicht  eu  glauben;  den  Ideen  hingegen  unbedingt 
zu  glauben,  weil  dßt  innerste  Gefühl  dafür  Büreschaft  leistet. 

Denn  verdienen  die  Ideen  wegen  der  Gewissensgefühle 
unbedingten  Glauben;  warum  denn  nicht  auch  die  theoreti- 
schen Aussprüche  des  gemeinen  Menschenverstandes  und  der 
iinnlichen  Erfahrung,  da  doch  beide  in  demselben  unmit- 
telbaren Hewufstseyn  gegründet  sind  ? — Und  mtifs  denn 
nicht  auch  das  auf  Geheifs  der  Ahndung  des  Gewissens  Ge- 
glaubte nach  Verstandesgcsetzea  gedacht  und  ausgesprochen 
werden  ? 
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• §.  täo.  ' . 

Fries  neue  Kritik  der  Vernunft. 

Fries,  J.  Fr.,  den  Friedr.  Hcinr.  Jacobi  noch 
i.  J.  i8i5  einen  der  scharfsinnigsten  Denker 
nannte,  suchte  der  Leerheit  der  Wissenschaftslehre  in 
ihrer  negativen  Hälfte  in  seiner  neuen  Kritik  der 
Vernunft,  3 Bände,  Heidelberg  1807.,  die  Hegel 
seiner  Seils  im  Grundrisse  des  Naturrechts  u.  s.  w.  (Ber- 
lin 1831.)  §.  »5.  S.  36.  eine  absolute  Verseichtigung 
der  Kantischen  hiefs,  „durch  die  Berufung  auf  die 
reinen  und  objectiven  Gefühle  abzuhclfen,  die  er  für 
unmittelbar  aus  der  Vernunft  entspringende  Urtheile 
erklärt,  und  sie  'defswegen  Grundurtheile  der  Vernunft 
genannt  wissen  will.“  Ebend.  die  Theorie  des  Ge- 
fühls I.  B.  S.  75  und  54t- 

„Aller  Irrthum  kommt  nach  ihm  nur  aus  der  wie- 
derbeobachtenden wilikührlichen  Reflexion,  theils  über 
die  unmittelbare  Sinnenanschauung,  welche  der 
mathematischen  Demonstration,  theils  über  die  unmit- 
telbaren Erkenntnisse  oder  Grundurtheile 
der  Vernunft,  welche  der  philosophischen  Deduktion 
zu  Grunde  liegen,  in  wie  ferne  die  Reflexion  in  jenen 
Anschauungen  oder  diesen  Grundurtheilen  enthalten  zu 
seyn  oder  nicht  enthalten  zu  seyh,  fälschlich  voraussetzt, 
was  sic  eben  wahrnimmt  oder  nicht  wahrnimmt.“  Eben- 
daselbst 8.  33p. 

„Der  ganze  Streit  um  Wahrheit  und  Gültig- 
keit der  Erkenntnifs  tastet  also  die  unmittelbare 
Uebcrzcugung  unserer  Vernunft,  dieselbe  sey  ein  Wis- 
sen durch  Anschauung,  ein  Glauben  ohne  Anschau- 
ung, oder  ein  Ahnen  durch  Gefühle,  gar  nicht  an: 
denn  in  der  Vernunft  - Geberzeugung  ist  lautere  Wahr- 
heit in  der  einen  oder  in  der  andern  Form,  des  End- 
lichen oder  des  Ewigen,  des  Immerbeharrenden  in  der 
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Natur,  oder  des  Immerwechselnden  der  Schönheit.** 
Ebcnd.  339.  54*. 

Wissen  durch  Anschauung  läfst  sich  eigent- 
lich nur  ron  sinnlichen  Dingen,  aus  Ideen  aber  ist 
keine  Wissenschaft  möglich,  sondern  nur  Glaube,  eine 
über  die  Wissenschaft  hinausreichende  Ueberzeugung. 
Alle  Wissenschaft  hat  nur  die  Natur,  d.  h.  die  sinn- 
liche Erscheinung  zum  Gegenstand.“  Neue  Kritik 
der  Vernunft,  Bandll.  S.  324.  zu  vergleichen 
m i t 68a  ff.  ' . 

Da  jedoch  Fries  selbst  die  unmittelbaren  und  ei- 
genthümlichen  Erkenntnisse,  dunkle,  unaussprech- 
liche Vorstellungen  nennt;  so  dringt  sich  jedem 
Freunde  der  Wissenschaft  nothwendig  die  Frage  auf: 
Ob  denn  der  Glaube  und  das  Gefühl,  womit  frei- 
lich alle  reelle  Erkenntnifs  anfangen,  auch  immer 
und  ewig  dunkel  und  unaussprechlich  bleiben, 
oder  vielmehr  durch  den  deutlichen  Begriff  zur  Wissen- 
schaft sollen  und  mögen  erhoben  werden? 

Jnmerk.  In  «einem  Handbuch«  der  psychischen  Anthropolo- 
gie, Jena  bei  Cröker  1.  n.  2.  Band  1820,  21.  8.  folgt  er  in 
der  neurersuebten  Theorie  un«er«  geistigen  Lebens  Kant 
und  Platnern,  jedoch  mit  manchen  Eigentümlichkeiten. 
Von  dem  Unterschiede  des  menschlichen  Lebens  als  Ver- 
stand - und  Vernunftleben  ausgehend  versucht  er  zurörderst 
alle  Aeulsertingen  des  geistigen  Lebens  auf  die  3 Bildungs- 
stufen der  Sinnlichkeit,  der  Gewohnheit  und  der 
Selbstbeherrschung  aurückauführen,  und  gesteht  übri- 
gens, dafs  der  psychologische  Anthropolog,  wenn  er  zu- 
gleich ein  Wissenschaftskundiger  (Philosoph)  ist,  nicht  nur 
su  beschreiben,  sondern  auch  zu  erklären,  d.  i.  die 
Erscheinungen  aus  allgemeinen  Gesetzen  abzuleiten  habe. 
Er  will  also  seinen  Lesern  in  dem  vorliegenden  Werke  dss 
Geheiinnifs  des  Entstehens  der  menschlichen 
Erkenntnisse,  Gefühle,  Bestrebungen  and  Thaten 
kund  thun,  indem  er  es  unternimmt,  die  drei  ursprüng- 
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Heb  en  Vermögen  des  menschlichen  Geistes,  als  nämlich  das 
V ors t el  1 uo gs- G efü  h 1 und  Des  t rebun ga- Vermö ge n 
(son  ihm  Erkenntnifs  - Gefühl  und  Thatkraft  genannt),  mit 
den  drei  Bildungsstufen,  der  Sinnlichkeit,  Ge- 
wohnheit und  der  Selbstbeherrschung  zur  Lebens- 
Einheit  wie  ein  Weber  den  Einwurf  mit  dem  Schweife 
oder  Zettel  au  verbinden. 

Daher  behandelt  er  im  I.  Bande,  nach  vorausgeschicktea 
allgemeinen  Betrachtungen  im  i.  Abschnitte  von  den  Grund- 
Vermögen  des  Geistes  und  den  Hanptstufen  seiner  Ausbil- 
dung; im  a.  bis  4.  Abschnitte  a)  das  speculative  Gebiet  des 
menschlichen  Lebens  unter  der  Herrschaft  der  Erkenntnifs 
oder  unter  der  Idee  der  Wahrheit;  b)  das  Santi  mentala 
unter  der  Herrschaft  der  Gefühle,  oder  unter  der  Idee  der 
Schönheit,  und  das  praktische  unter  der  Herrschaft  des  Wil- 
lens oder  unter  der  Idee  der  Güte;  wobei  er  jedoch  nur 
auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnifs  die  angegebenen  Haupt- 
Bildungsstufen  genau  verfolgen  konnte,  während  Gefühl 
und  Bestrebung  gegen  jene  Ausführung  sich  sträubten. 

Im  II.  Bande  kommt  die  Betrachtung  des  Wechselver- 
hä'Itnisses  zwischen  Leib  und  Seele  zur  Sprache,  und  der 
Verfasser  handelt  im  I.  Abschnitte  von  der  Abhängigkeit 
des  menschlichen  Geistes  vom  Aeufsern  und  seinem  Körper, 
so  wie  umgekehrt  von  den  unwillkürlichen  Einwirkungen 
der  Gemüthsbewegungen  auf  den  Körper.  Im  II.  Abschnitte 
von  den  Geisteskrankheiten,  deren  Ursachen  und  Heilung. 
Im  III.  Abschnitte  endlich  von  den  Stufen  der  Ausbildung 
des  Geistes  und  den  Unterschieden  derselben;  wiederholend, 
dafs  der  durchgreifende  Erklärungsgrund  in  dem  Verhältnisse 
des  Verstandes  und  der  Selbstbeherrschung  zum  unterm 
Sinne  und  Gedankenlaufe  zu  tuchen  tcy. 

Im  physikalischen  Fache  erschien  von  Fries  ein  weit- 
schichtiges Werk  „die  mathematische  Naturphilosophie  nach 
philosophischer  Methode  behandelt;“  Heidelberg  1811.  8. 
darinnen  die  Kantische  Dynamik  mit  einigen  wichtigen  Mo- 
dihcationen  dargestellt  wird. 

Sein  System  der  Metaphysik,  ein  Handbuch  für  Lehrer 
und  zum  Selbstunterricht,  Heidelberg  >8z4.  8.,  bleibt  gans 


bei  Kant  itehen,  bis  auf  die  Religionaphilosojibie,*  Wo  du 
Eigenthiiriiliche  de«  Verfeuert  in  seiner  religiös  - ästhetischen 
Weltansicht  bestellt. 

§.  161. 

Friedr.  Calker  Urgesetse  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen. 

Auch  Calkcr,  Professor  der  Philosophie  zu  Bonn, 
kommt  noch  als  angeregt  durch  Kant  zu  betrachten; 
denn  das  höchste  Ziel  der  Wissenschaft  überhaupt  ist 
ihm  das  formelle  Wissen  des  Begriffes,  mit 
dem  des  erkennenden  und  ahnenden  Glaubens 
zu  vereinigen.  Philosophie  betrachtet  er  zuvörderst  als 
die  Wissenschaft  der  Erkcnntnifs  der  innera  Welt,  im 
Gegensätze  gegen  die  Erkcnntnifs  der  äufsern  Welt; 
und  so  wie  er  zu  jener  Geschichte  Mathematik 
und  Naturlehre  rechnet,  so  läfst  er  diese  aus  Psy- 
chologie, Logik  und  Metaphysik  bestehen. 

Die  Metaphysik  nennt  er  die  Urgcsetz-Lchre  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  weil  diese  Urgesetze  eben 
aus  der  Natur- Anlage  und  den  Lebens -Aeufscrungen 
des  menschlichen,  sich  selbst  bewufsten  Geistes  müssen 
aufgesucht  werden. 

Sein  Werk,  betitelt:  »Die  Urgesetz-Lehre 

des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  Berl.  1830.  8., 
zerfallt  demnach  aufser  der  Einleitung  in  5 Bücher: 
A.  Vom  Wahren,  oder ,de r Er k enn t n i fs,  enthaltend 

I.  die  Urgcsetzlehre  der  begreifenden  Wissenschaft  der 
innern  und  der  äufsern  im  Innern  vorgestcllten  Natur; 

II.  die  Urgcsetzlehre  des  das  Ewige  erkennenden  und 
ahnenden  Glaubens. — B.  Vom  Guten,  oder  von  der 
That,  d.  h.  von  der  Sittlichkeit  und  Rechtlich- 
keit, dann  der  Religiosität,  enthaltend  die  Ur- 
gesctz-Lchre  111.  der  menschlichen,  und  dann  IV.  der 
religiösen  Güte.  C.  Vom  Schönen,  oder  von  der 
Liebe,  enthaltend  die  Urgesetz-Lehre  V.  von  dem 
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Schönen,  nnd  VI.  von  dem  Erhabenen.  — Jedem  der 
drei  Bücher  wird  übrigens  eine  allgemeine  Grundlehre, 
und  dem  ersten  und  zweiten  noch  überdieis  eine  einfüh- 
rende Vorbereitung  durch  Beobachtung  und  Schlüsse 
yorangcschickt.  Zur  Beurtheilung  folgt  hier  die  ge- 
drängte Ucbersicht  des  .ganzen  Werkes. 

§.  163. 

Urgesetce  der  Wahren,  oder  der  Erkenntnila. 

Anschauung  ist  jede  unmittelbare  Erkenntnifs 
des  im  Augenblicke  der  Wahrnehmung  oder  Vernehmung 
die  äufsern  oder  inneren  Sinne  anregenden  Gegenwärti- 
gen ; nämlich  eines  äufsern  Gegenstandes,  oder  einer 
inuern  Gcistesthätigkeit.  Jenes  ist  äufsere,  dieses  in- 
nere Sinnenanschauung  als  unmittelbar  ihr  sich 

klare  Vorstellung.  §.  16 — 18.  S.  16 — 18. 

• 

Reine- Anschauung  ist  die  der  verbindenden 
Einheit;  nämlich  die  des  Zugleich  oder  des  Rau- 
mes; dann  die  der  Nacheinander  oder  der  Zeit- 
folge; ferner  die  Begrenzung  des  Raumes,  d.  i. 
des  Ortes,  oder  aber  der  Zeit,  die  der  Dauer.  §.  ao. 
31.  S.  18 — 19. 

Empirische  Anschauung  ist  die  des  Gegen- 
standes als  eines  gegebenen,  dergleichen  aus  der  Gegen- 
wart die  Sinne  aus  der  Vergangenheit  das  Gedächtnifs 
liefert.  §.  23.  S.  20. 

Begriff  ist  eine  Gedanken- Vorstellung  der  sinn- 
lichen oder  rein -vernünftigen  Erkenntnifs;  die  letztere 
aberraal  mit  oder  ohne  nachzuweisende  rechtfertigende 
Anschauung. 

Zu  den  ersten  gehören  die  1a  Kategorien  -Be- 
griffe der  Tafel  der  Llrtheilc  ; zu  den  andern  die 
4 Ideen,  Vollendung,  Vollkommenheit,  Freiheit  und 
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Ewigkeit,  dann  die  drei  Ideale,  Geist,  Weltordnung 
und  Gott.  §.  26.  S.  25  u.  24. 

Das  niedrigste  der  Erkenntnifs  ist  die  unmittelbare 
Vernehmung  (Appercc p t i 0 n). — Diese  ist  dreifach: 

a)  die  materielle,  das  Vernehmen  des  Erregtwerdens; 

b)  die  formelle,  das  Vernehmen  der  Sclbslthätigkeit 
beim  Auffassen ; c)  die  transcendentale,  das  Verneh- 
men der  Identität  vom  Erregtwerden,  und  von  Selbst- 
thfitigkeit  bei  jeder  Anschauung.  §.  4».  S.  55  u.  34- 

Uebereinatimmung  des  subjcctivcn  Bewufstscyns 
mit  der  objectiven  Erkenntnifs,  d.  h.  mit  dem  objectiven 
Begriffe,  ist  die  Wahrheit  des  Bewufstscyns:  — 
Uebercinstimmung  des  Begriffes,  oder  der  objectiven  Er- 
Ifenntnifs  mit  dem  erkannten  Gegenstände  selbst,  ist  die 
Wahrheit  des  Vernehmens,  g.  43.  S.  48. 

Wissen  ist  die  Vereinigung  des  einheitlichen  und 
gegenständlichen,  selbsttätigen  und  aufstofsenden  Verneh- 
mens im  Selbslbewufstseyn,  verbunden  mit  Anschauung. 

Glauben  ist  die  nämliche  Vereinigung  ohne  An- 
schauung:— und  Ahnen  endlich  ist  die  Ueberzeugung 
ohne  Anschauung  und  ohne  Begriff  durch  blofses  Ge- 
fühl. §.  48.  S.  5a.  53. 

Das  Wissen  gründet  sich  auf  Beweise;  die  Be- 
weise selbst  aber  stützen  sich  auf  Vorweisung  (demon- 
stratio) durch  augenscheinliche  Conviction;  oder 
aber  auf  Grundweisungen,  die  doctrinellen  Ableitungen 

(Deductionen).  §.  5o,  S.  56. 

Wissen  kann  man  durch  reine  oder  empirische 
(einheitliche  oder  gegenständliche)  Anschauung:  oder 
aber  durch  einheitliches  oder  gegenständliches  Denken 
mittelst  reiner  oder  empirischer  Begriffe.  §.  5<).  S.  65. 

Das  einheitliche  reine  Denken  wird  durch  die  Ka- 
tegorien-Begriffe  bestimmt  (§.  89-  S.  88.);  und  aus  diesem 
gehen  die  Grundsätze  der  a priori  bestimmten  Natur- 
erscheinung der  Erfahrung  hervor.  §.  120.  S.  io5. 
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Das  Gemiilh  ist  der  durch  die  Quantität;  das 
Ich  oder  der  Geist,  der  durch  die  Qualität  bestimmte 
Gegenstand  des  reinen  SeLbstbewufstseyns ; die  Seele 
aber  ist  das  Wesen  dieses  Gegenstandes.  §.  aoö.  208. 
an.  S.  i56.  137.  i30.  , 

Die  Seele  allein  ist  lebendig,  d.  i.  selbstbestim- 
mend  thätig;  die  Masse  hingegen  des  Leibes  ist  an  sich 
durchaus  todt.  §.  223.  S.  142. 

Der  Glaube  ist  dreifach;  nämlich  a)  der  E r kenn t- 
nifs -Glaube  aus  Vernunft -Begriffen  ohne  Anschau- 
ung; b)  der  That-Glaubc,  aus  der  Wahrheit  des 
Lebens;  und  c)  Liebes-Glaube,  aus  den  Gefühlen 
des  Herzens  hervorgehend.  §.  240.  S.  i55. 

Die  Grundwahrheiten  des  Erkenntnifs- 
Glaubens  sind:  1)  es  gibt  ein  ewiges  wahres  Seyn  der 
Dinge,  wovon  die  Welt  unter  Naturgesetzen  nur  Erschei- 
nung ist;  2)  das  ewige  wahre  Seyn  der  Dinge  ist  ohne 
zähl  - und  meisbare  Grenze  ein  Vollendetes ; 3)  das 
ewige  wahre  Seyn  der  Dinge  ist  ein  vollkommenes,  ohne 
sinnlich -beschränkende  Beschaffenheiten;  4)  das  ewige, 
von  sinnlichen  Eigenschaften  und  wechselnden  Zustän- 
den unabhängige  We9cn  ist  der  Geist,  oder  die  Seele  in 
der  Freiheit,  die  5)  unabhängig  von  Natur- Gesetzen  ist; 
6)  die  höchste  Ursache  endlich  aller  Dinge  ist  Gott. 
§.  375.  377.  282.  384.  287.  390.  S.  173 — 180. 

Die  Substanz  des  Ahnungsglauben  ist — die 
Anerkennung  des  Ewigen  im  Endlichen.  §.  3oo.  S.  186. 

§.  i63. 

Urgeists«  des  Guten  oder  der  That, 

Das  Thun  oder  Handeln  mit  Erkenntnifs  ist 
vierfach:  a)  das  sinnliche  nach  dem  vorherrschen- 
den Triebe  zum  Gcnufs;  b)  das  verständige  nach 
kluger  Wahl  des  Mittels  zu  einem  selbstständigen  Zweck; 
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c)  das  edle  au«  dem  Triebe  zum  Schönen:  d)  da» 

sittliche  aus  einem  Beweggründe  des  an  sich  Guten 
und  Rechten.  §.  353.  S.  so4. 

Die  Grundbestimmung  des  an  sich  Guten  und' 
Rechten  durch  die  Gesetze  des  menschlichen  Geistes 
gibt  die  philosophische  Sitten-  und  Rechts- 
Lehre.  5.  570.  S.  334. 

Die  allgemeine  Sittcnlehre  oder  reine  Pflich- 
tenlehre ist  die  Wissenschaft  ron  der  allgemeinen 
Gesetzgebung  für  den  Werth  menschlicher  Handlungen. 
5.  595.  S.  303. 

Dem  sinnlichen,  ja  sogar  dem  verständigen  und 
dem  edlen  Trieb  darf  man  nur  in  so  ferne  folgen,  als 
man  dabei  dem  sittlichen  Antriebe  nicht  entgegenhandclt. 

Denn  der  Mensch  soll  schlechthin  die  Sittlich- 
keit, d.  h.  die  Befolgung  der  Pflicht  um  der  Pflicht  wil- 
len zum  höchsten  und  entscheidenden  Antrieb  seines 
Willens  für  all  sein  freies  Thun  überhaupt  machen. 
5.  397.  S.  355.  a56.  * 

Allein  er  mufs  auch,  um  der  äufsern  Rechtlich- 
keit willen,  zu  dem  besten  Zweck  die  besten  Mittel  wäh- 
len, §.  399.  4oo.  S.  a56. , und  überhaupt  sein  Thatlebcn 
der  hohem  sittlichen  Gesetzgebung  innerlich  und  äufser- 
lich  unterordnen.  §.  4>o.  S.  364., 

Darum  soll  der  Mensch  auch  äufserlich  fromm, 
d.  h.  rechtlich  seyn;  indem  er  durch  die  Thal  selbst 
die  gesetzliche  Gemeinschaftlichkeit  der  Verhältnisse  des 
organischen  Verbandes  des  menschlichen  und  bürger- 
lichen Zusammenlebens  anerkennt.  §.  44g.  S.  390. 

Damit  nun  der  Mensch  in  Befolgung  der  Gesetze 
der  Sittlichkeit  und  Rechtlichkeit  nicht  verzage,  ist  ihm 
der  Glaube,  d.  i.  die  zuversichtliche  Voraus- 
setzung einer  ewigen  Macht  zur  endlichen  Auf. 
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hebung  dessen,  was  das  Gelingen  des  Guten  hindert, 
nolhwendig.  §.  484-  S.  5i3. 

Das  Gebet,  d.  i.  die  Anrufung  jener  ewigen  Macht, 
wodurch  sich  Jemand  zur  Vollbringung  des  erkannten 
Guten  stärkt,  ist  weder  eine  blofse  Erkenntnifs,  noch  ein 
blofser  Glaubens -Akt,  sondern  zugleich  ein  handelndes 
lebendiges  Gefühl.  §.  5a  1.  S.  307. 

Die  Gemeinschaft  der  Menschen  von  gleicher  Er- 
gebung und  dem  gleichen  Glauben  bildet  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  oder  die  Kirche.  §.'55g.  S.  545. 

§.  164. 

Urgesetze  des  Schönen  oder  der  Liebe. 

Der  Gegenstand  der  Liebe  ist  überhaupt  das 
Schone  des  Wissens,  des  Glaubens  oder  der  Ah- 
nung. §.  549-  55o.  S.  553. 

Die  wifsbare  Schönheit,  der  Gegenstand 
des  Begriffes,  ist  abcrmal  dreifach:  a)  die  Schönheit 
des  Seyns  oder  der  Natur;  diese  ist  nimmermehr 
weder  ohne  Einheit,  noch  ohne  Mannigfaltigkeit,  und 
wird  nimmermehr  wahrgenommen  ohne  Geschmack. 
§.  554 — 557.  S.  557 — 5Gi,  b)  Die  Erhabenheit  der 
That  und  des  Geistes;  diese  ist  nimmermehr  ohne 
Abgemessenheit,  Anständigkeit  und  Lauterkeit.  §.  675 — 
579.  S.  38i — 384.  c)  Die  Schönheit  des  darstel- 
lenden Bildes;  dieses  ist  nie  ohne  klare  und  voll* 
komrone  Anschaulichkeit,  Natürlichkeit  und  Verkällnifs- 
mäfsigkeit.  §.  bot — 6o5.  S.  4oo — 401. 

Die  ewige,  vollendete  und  unvergängy 
liehe  Schönheit  des  Geistes  und  der  Ideen  ist 
Gegenstand  des  Glaubens,  und  körperlichen  Augen 
nicht  weiter  zugänglich,  aufser  nur.  in  Sinnbildern. 
§.  648  ff.  S.  477  ff 

jtnmerk.  Seither  erschien  von  Callcer  eise  Denk  lehre  (Logik 

und  Dialektik),  nebst  einem  Grundriße  der  Geschichte  und 
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Literatur  derselben«  lammt  einer  psychologischen  Anthro- 
pologie als  Einleitung.  Bonn  bei  Weber  i8aa. 


§.  i63. 

Herbart  und  Reinhold  der  lungere. 


Auf  gleicher  Linie  mit  Calker  steht  auch  Joh.  Fr. 
Herbart  (Professor  zu  Königsberg)  in  seinem  Lehrbuche 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  Königsberg  i8i5, 
und  in  seiner  Psychologie,  als  Wissenschaft,  ebend.  1834. 
Indem  er  in  der  Vorrede  des  letztem  Werkes  ausdrück- 
lich anräth  und  empfiehlt:  sich  in  die  Periode  von  Kunt 
und  Fichte  zu  versetzen,  wo  die  Philosophie  in  ihrer 
Blüthe  ßtahd,  worauf  bald  eine  Periode  des  Schwindels 
und  zuletzt  einer  allgemeinen  Abspannung  folgte  ; wel- 
cher er  auch  selbst  (Hr.  Herbart)  ohne  Hilfe  der  Ma- 
thematik unterlegen  seyn  würde.  Vergl.  unten 
§.  193.  meines  Handbuches  und  Herbart’s  Me- 
taphysik als  Wissenschaft,  erster  historisch- 
kritischer Theil,  Königsberg  1838. 

Auch  Leonhard  Keinhold's  Sohn,  Ernst  Rein- 
hold, kommt  in  seinen  GrundzOgen  eines  Systems  der 
Erkenntnifs-  oder  Denk -Lehre,  Logik  (Schlefswig  im 
königl.  Taubstummen -Institut  1833,  kl.  8.),  mit  Calker 
(§.  161 — 164.)  überein.  Für  den  ersten  Unterricht  der 
Anfänger  dient  desselben  Logik.  Jena  1827. 


C.  Vollendung  der  Philosophie  als  absolute, 
sich  selbst  begreifende  Wissenschaft. 

§.  166. 

Vollendung  der  Philosophie  als  sich  seihst  begrei- 
fende Wissen  schaf  t,  mittelst  gründlicher  Versöh- 
nung und  Ineinsbild  11  ng  des  Idealismus  und  Rea- 
lismus sum  wissenschaftlichen  Absolutismus  durch 
Schclliog  e i n gel e i t e t.  — Schöllings  Schriften. 


Der  Triumph,  die  Philosophie  als  eine  durchaus 
•ich  selbst  begreifende,  und  delswegcn  auch  andern  all- 
z.  gemein 
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gemein  begreiflich  zu  machende  Vernunft- Wissenschaft 
durch  die  längst  gesuchte,  und  endlich  auch  gefundene 
Ineinsbildung  der  beiden  einzig  möglichen  Urgeslaltun- 
gen  von  Idealismus  und  Realismus  zu  vollenden,  war 
Friedr.  Wilhelm  Joseph  Schölling  (gebor.  zu 
Schorndorf  im  Würtembcrgischen  1776,  den  27.  Jän.) 
Vorbehalten,  indem  derselbe  die  Identität  des  We- 
sens und  Wissens,  (nach  deren  absoluter  Erkenntnifs 
der  transccndentalc  Idealismus  fruchtlos  gestrebt 
hatte,  und  deren  Grund  Kant  in  der  ursprünglichen 
Synthesis  der  Erfahrung,  Jacobi  im  gläubigen  Ge- 
fühle, und  Fichte  im  ursprünglichen  Selbstbcwufst- 
•eyn  des  Ichs  entdeckt  zu  haben  glaubte,)  im  ab- 
soluten Ursprung  aller  Dinge  der  göttlichen 
natura  naturans  nachwies,  und  hiermit  die  Philo- 
sophie auf  ihre  erste  ursprüngliche  Einheit  zu- 
rückführte. 

Schelling  cröffnetc  seine  schriftstellerische  Lauf- 
bahn im  Jahre  1795,  und  mit  zwei  kleinen  Schriften  über 
das  Princip  und  die  Form  der  Philosophie  (die 
erstere  neu  abgedruckt  im  I.  Bande  seiner  philosophi- 
schen Schriften,  Landshut  180g).  Hierauf  folgten  1797 
die  Ideen  zur  Naturphilosophie  (neu  aufgelegt 
im  Jahre  1800),  und  1798  dieAbhandlung  über  die 
Welt-Seele  (neu  aufgelegt  im  Jahre  1809).  Nach 
diesen  Vorspielen  erschien  1799  das  System  des 
t r an s c e nde n talen  Idealismus;  und  das  Jahr  dar- 
auf, 1800,  d i e Na  tur ph  il osop h i e,  mit  der  Erklärung: 
„dafs  die  beiden  entgegengesetzten  Systeme  nur  Darstel- 
lung der  Einen  und  selben  Philosophie,  das  eine  von 
Seiten  des  Wissens,  das  andere  von  Seiten  des  Seyns  ge- 
fafst  seyen,  die  in  der  Getrenntheit  ewig  einander  aus- 
schlielsen,  hingegen  in  der  Einheit  ihres  Wesens  beide 
als  gleich  nothwendige  Bestundthcilc  einer  und  dersel- 
ben organischen  Identität  angehören. “ Im  Jahre  1801 
Prof.  Hixn.  G«ch.  d.  Philot.  IIF.  B.  Zweit*  Aufl.  24 
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erschien  endlich  der  erste  Grundrifs  der  ange- 
kündigten absoluten  Identitäts-  oder  All- Ei  ns- 
Lehre  selbst  in  der  Zeitschrift  für  speculative  Physik 
Ilten  Bandes,  Utes  Heft,  und  wurde  in  der  neuen  Zeit- 
schrift für  speculative  Physik  Iter  Band,  Itcs  Heft  i8os, 
dann  in  den  Jahrbüchern  der  Medicin  als  Wissenschaft 
Iter  Band,  Istes  und  Utes  Heft  (1800  und  1806)  und  Ilter 
Band,  Utes  Heft  (1807)  fortgesetzt.  Ferner  erschien  im 
Jahre  1802  Bruno,  oder  über  das  natürliche  und 
göttliche  Princip  der  Dinge,  ein  Gespräch;  ferner 
im  Jahre  1804  über  dasVerhältnifs  d e r Phi  lo  So- 
phie und  Religion  gegen  Eschenmaier. — Im  Jahre 
1800  (neu  aufgelegt  im  Jahre  1807)  d i e Vorl es ungen 
über  Methode  des  academischcn  Studiums. — 
Jm  Jahre  1806  die  Schrift  gegen  Fichte; — im  Jahre 
1809  die  Sammlung  der  kleinen  Gelegenheits- 
Schriften,  darunter  die  academische  Rede  von  1807 
über  das  Verhältnis  der  Natur  und  Kunst;  dann  eine 
Abhandlung  über  das  Wesen  der  sittlichen  Freiheit  sich 
auszeichnen. — Im- Jahre  1813  das  Denkmal  der 
Schrift  von  göttlichen  Dingen  des  Präsiden- 
ten der  bayer.  Academic  Fr.  Hcinr.  Jncobi  zur 
Verteidigung  gegen  den  angeschuldigten  Atheismus; 
und  ein  Aufsatz  gegen  Eschenmaier  in  der  all- 
gemeinen Zeitschrift  i8i5  zur  Verteidigung  seiner  Theo- 
rie der  Freiheit.  Endlich  im  Jahre  i8i5  über  die 
Gottheiten  von  Samothrace;  ein  Versuch,  die 
Weltschöpfung  nicht  als  einen  Akt  der  Emanation, 
wobei  das  Product  im  Fortgange  immer  schwächer  wird, 
sondern  vielmehr  als  eine  Art  von  Evolution,  Poten- 
zierung und  Steigerung  der  ursprünglichen  Sclbst- 
offenbarung  Gottes  darzustcllen.  Von  Schelling's 
Vorlesungen  über  Mythologie  ist  aufser  einem 
Aufsatze  in  Paulus  Memorabilien  St.  V.  noch 
nichts  im  Druck  erschienen. 
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§•  >67- 

De  tai  Hirte  Ueberiicht  des  Schelling’schen  wissen- 
schaftlichen Absolutismus,  nach  der  ursprüng- 
lichen eignen  Darstellung  des  Verfassers. 

I.  Vom  Absoluten,  als  dem  Grunde  alles  Seyns. 

1)  Das  Absolute,  der  Gegenstand  der  Philosophie, 
tat  die  gänzliche  Identität  und  totale  Indifferenz  des  Stib- 
jectiven  und  Objectiven. — Diese  Identität,  in  so  ferne 
6ie  nur  der  Grund  alles  Seyns,  aber  an  sieh  selbst,  als 
getrennt  von  der  seyenden  Vernunft,  gar  nicht  seyend 
ist,  heifst  die  Natur  (to  fiotoov  tov  &tpv).  S.  Dar- 
stellung des  Systems  der  absoluten  Philoso- 
phie §.  t — 62  — i45.  in  der  Zeitschrift  für  spe- 
cul  a t i ve  P hy  sik.  II.  2. 

. I 

Anmerk.  Diese  Idee,  die  von  Jacobi  in  seiner  Schrift:  „von 
den  göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung“  (Leipzig 
181 1),  *0  schrecklich  mifs  verstanden  und  so  gräulich  verschrieen 
wurde,  kommt  schon  beim  Joannes  Scotus  Erigcua 
(s,  mein  Handbuch  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie, II.  Bd.  §.11.  Nr o.3.)  uuter  dem  Ausdrucke  der  na- 
tura divina,  qnae  nec  creatur,  nec  errat  vor»  wel- 
che, wie  es  eben  daselbst  heifst,  mit  der  natura  divina, 
quae  creat  nec  creatur,  coincidirt,  d.  i.  in  Eins  zu- 
sammenfallt; quatenus  neque  extra  se  ipsam,  ut  est  infiui- 
ta,  unquam  prodit,  neque  etiam  aliquando  erat,  quando  in 
se  ct  a se  ipsa  non  erat. — Auch  Joannes  Chnrlier 
(Gerson)  in  seiner  E p is  to  I a delaudibus,  s.  B o 11  a- 
venturae,  Tom.  opp.  I.  p.  n8.  Edit.  du  Pin,  sa»t 
ausdrücklich:  quod  si  quaesierit  aliquis  ex  te,  quid  ait  Es- 
sentia  divina,  si  praescindatur  «ab  intellectu  divino? — dir, 
prout  dudum  egregie  mihi  tune  adolescentulo  suggessit,  qui- 
dam  famatissimus  Doctor  in  Theologia,  quod  Essentia  di- 
vina, praescindendo  ah  intellectu  divino,  est  Deus,  et  non 
est  Deus.  Est  enim  Deus,  qura  nihil  est  in  Deo,  quod  nnh 
ait  Deus»  et  tarnen  non  est  Deus,  quia  Deus  est  auus  intel- 
lectus  et  non  potest  esse  sine  il Io. — Endlich  unterschei- 
det auch  Jacob  Böhme  Tom.  II.  opp.  p.  39.  4i.  den 
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Abgrund  oder  Urgrund  Cottas  von  Gott  selbst; 
und  nennt  jenen  den  Anfang  ohne  Anfang,  da»  Lei* 
dende  derGottheit,  da»  unendliche  reimteChaoi, 
den  färb-  und  formloien  Ursprung  aller  Farben  und  Far- 
men; ferner  p.  86  da»  Element  Gotte »,  da»  unermess- 
lich und  unendlich  ist,  wie  Gott  »elbst,  aber  doch  nicht 
»elbst  Gott,  sondern  (als  dessen  Grund)  vielmehr  un- 
ter Gott  ist:  dadurch  io  Gott  der  Grund  zur  Möglichkeit 
aller  Kreatur«  und  auch  zur  Menschwerdung  gesetzt  ist; 
und  wiederum  in  der  Aurora  cap.  a3.  von  der  Ge- 
burt Gottes  n.  17 — a3  schreibt  er:  „Wenn  ich  dir  die 
Geburt  Gottes  aus  siclj  selbst  begreiflich  machen  soll,  so 
mufs  ich  wohl  auf  eine  teuflische  (d,  i.  gotteslästerliche) 
Weise  reden,  als  ob  das  ewige  Licht  aus  der  Finsternib 
sich  angesündet,  als  ob  die  Gottheit  einen  Anfang  hätte 
(d.  h.  ich  mufs  von  dem,  was  zugleich  ist,  nämlich  von  Got- 
tes Selbstgeburt  aus  deren  ewigen  Grunde,  Urgründe  oder 
Abgrunde,  als  von  einem  successiven  reden);  denn  ich  kann 
dich  anders  und  näher  nicht  unterrichten,  dafs  da  es  ver- 
stehest.— Aber  in  Gott  ist  eben  kein  Erstes  noch  Letztes 
der  Geburt  und  Entwicklung ; doch  mufs  ich  Eins  nach  dem 
Andern  setzen,  sonst  verstehst  du  es  nimmermehr. — Wäre 
kein  ungeborner,  nie  ganz  auszugebährender  Grund  des 
Seyns  in  Gott,  so  wäre  kein  Gott,  keine  Weltschöpfung 
-und  kein  Leben.  — Nach  dieser  Tiefe  aber  des  Grundes 
weif»  Gott  selber  nicht,  was  er  ist ; denn  er  weif»  keinen 
Anfang,  und  euch  nicht  seines  Gleichen,  und  kein  Ende.“ 

1 

2)  Aufser  der  absoluten  Identität^  die  derGrund 
alles  Seyns  (die  Natur),  und  aufscr  der  absoluten 
Identität,  die  seyend  ist  (die  absolute  Vernunft),  ist 
nichts ; und  in  der  absoluten  Identität  (die  zugleich  der 
Grund  alles  Seyns  und  selbst  seyend  ist)  ist  Alles.  (§.  a.) 

3)  Die  absolute  Identität,  als  Grund  alles  Seyns, 
und  als  selbst  seyend,  ist  schlechthin  Eine,  und  schlecht- 
hin sich  selbst  gleich.  (§.  i5.) 

4)  Das  höchste  Gesetz  fitr  das  Seyn,  der  absoluten 
Identität,  und  da  aufser  derselben  nichts  ist  für  Alles 
Seyn,  ist  der  Satz  A=A,  der,  wie  die  absolute  Identität 


Digitized  by  Google 


selbst  (§.  4 — 7-)  schlechthin  unbedingt  und  unendlich  ist, 
auch  nie  aufgehoben  werden  kann.  (§.  9.  10.  11.) 

5)  Alles,  was  ist,  ist  demnach  in  Wahrheit  die  ab- 
solute Identität  selbst,  und  daher  an  Sich  Eins.  (§.  12.) 

6)  Nichts  ist  dem  Seyn  an  Sich  nach  entstanden ; 
und  folglich  auch  nichts  an  Sich  (d.  h.  als  Seyend  im 
Absoluten)  endlich.  (§.  i5.  14.) 

7)  Die  Dinge  also  als  endlich  betrachten,  ist  so  viel 
als  die  Dinge  nicht  betrachten,  wie  sie  an  sich  sind 
(§.  14.  Zusatz),  indem  ja  die  wahre  Philosophie  gerade, 
in  dem  Beweise  besteht,  dafs  das  Unendliche  oder  Ab- 
solute (die  absolute  Identität)  nun  und  nimmermehr  aus 
sich  selbst,  sich  selbst  verlassend,  herausgetreten  seye, 
noch  heraustreten  möge,  sondern  dafs  vielmehr  alles, 
was  ist,  in  so  ferne  es  ist,  gerade  das  absolute  Wesen 
selbst  ist.  (§.  14.  Erläutr.) 

§.  168. 

Fortsetzung. 

It.  Von  dem  Wesen  und  der  Form  des  Absoluten  slt 
Seyen dem.  * 

1)  Da  nun  die  absolute  Identität  als  seyend  nur 
unter  der  Form  der  totalen  Indifferenz  der  Gegensätze 
A = A begriffen  werden  kann,  so  kann  daher  weder  A 
Subject,  noch  A Prädicat  auf  bedingte  Art  eines  aufser 
dem  andern  gesetzt  seyn. 

2)  Obschon  nämlich  A Subjcct  und  A Prädicat, 
als  beide  zur  Form  des  Satzes  A = A gehörend,  auch 
unmittelbar  mit  dem  Seyn  der  absoluten  Identität  selbst 
gesetzt  sind,  so  gehört  ihr  Unterschied  doch  nicht  zu 
ihrem  Wesen,  sondern  nur  zu  der  Form  oder  Art  ihres 
Seyns  (§.  i5.  Zus.  1.);  und  folglich  ist  dann  auch  we- 
der das  eine,  noch  das  andere  in  der  starren  Trennung 
als  seyend  an  sich  gesetzt  ; und  mithin  auch  zwischen 
beiden  kein  trennender  Gegensatz  an  sich  möglich,  weil 


ein  und  dasselbe  Ganze  A an  der  Stelle  des  Subjects 
und  an  der  des  I’rädicats  gesetzt  ist.  (§.  16.) 

5)  Die  absolute  Identität  als  sevend  ist  also  nur 
unter  der  Form  einer  Identität  der  Identität,  d.  h.  als 
die  vom  absoluten  Seyn  selbst  untrenuliche  absolute 
Form  desselben,  und  mithin  als  absolute  Vernunft,  zu 
begreifen.  (§.  16.  Zusatz  3.) 

4)  Die  ursprüngliche  Selbsterkenntnifs  der  absolu- 
ten Identität,  welche  unmittelbar  mit  dem  Satze  A = A 
gesetzt  ist,  folgt  also  nicht  zwar  unmittelbar  aus  dem 
W esen  der  absoluten  Identität,  aber  doch  unmittelbar 
aus  der  Form  des  Seyns  der  absoluten  Identität,  so  ge- 
wifs  es  eine  Vernunft  gibt,  die  von  dem  Wesen  selbst 
unabtrennbar  ist.  (§.  17.) 

5)  Gleichwie  daher  alles,  was  ist,  dem  Wesen  nach, 
in  so  ferne  dieses  an  sich  und  absolut  betrachtet  wird, 
tlie  absolute  Identität  selbst  ist  (§.  12.),  so  ist  alles,  was 
ist,  der  Form  seines  wahrhaften  Seyns  nach,  ein  Erken- 
nen der  absoluten  Identität.  (§.  18.) 

6)  Es  gibt  folglich  kein  ursprünglich  Erkanntes 
(aufser  dem  absoluten  Erkennen),  sondern  das  absolute 
Erkennen  ist  das  ursprüngliche  Seyn  selbst,  seiner  Form 
nach  betrachtet.  (§.  18.  Zus.  a.)  Denn  die  absolute 
Identität  ist  selbst  nur  unter  der  Form  des  Erkennens 
ihrer  Identität  mit  sich-  selbst : weil  die  Form  ihres 
Seyns  von  ihrem  Seyn  selbst  unabtrennlich  ist,  und  nur 
als  Identität  der  Identität  zu  begreifen  ist.  (§.  19. 
Vergl.  mit  §.  16.  Zus.  3.) 

7)  Das  Scbstcrkenncn  der  absoluten  Identität  in  ih- 
rer Identität  ist  also  in  jeder  Hinsicht  unendlich,  so  wie 
ihr  Seyn  selbst,  dessen  Form  es  ist,  unendlich  ist.  (§.  20.) 

§.  lG<). 

Fortsetzung. 

III.  Von  dem  All  und  den  ei  ns  einen  Bing  cm 
1)  Nun  kann  zwar  die  absolute  Identität  nicht  un- 
endlich sich  selbst  erkennen,  ohne  sich  selbst  als  Sub- 
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ject  und  Objedt  unendlich  zu  setzen  (§,  21.);  allein  ea 
ist  doch  immer  dem  Wesen  nach  die  Eine  selbige  und 
.gleiche  absolute  Identität,  welche  der  Form  des  Seyns 
nach  als  Subjectivität  und  Objectivität  gesetzt  ist;  so 
dufs  diese  quantitative  Differenz  zwar  wohl  aufser  der 
Totalität,  in  der  Totalität  aber  durchaus  nur  die  quanti- 
tative sowohl  als  qualitative  Indifferenz  des  Subjectiven 
und  Objectivcn  besteht.  (§.  22—  5i.) 

2)  Die  absolute  Totalität  ist  eben  das  Universum 
selbst,  alles  hingegen,  was  uls  aufser  der  Totalität  seyend, 
begriffen  wird,  heilst  in  dieser  Hinsicht  ein  einzelnes 
Seyn  oder  D i n g,  .dergleichen  niemal  an  Sich  (son- 
dern nur  immer  Erscheinung  ist),  daran  allein  eine 
qualitative  Differenz  der  Subjectivität  Statt  finden  mag. 
(§.  26—29.) 

3)  Allenthalben  und  ip  allen  Dingen  ist  mithin  dem 
Wesen  nach  dieselbe  Kraft,  die  auch  das  Universum  er- 
hält, dargestellt;  nur  dals  sie  an  einigen  Dingen  mit 
dem  Uebergewicht  des  Reellen,  an  andern  hingegen  mit 
dem  Uebergewichte  des  Ideellen  zu  kämpfen  hat. 

Aber  auch  dieser  Gegensatz  (welcher  nicht  ein 
Gegensatz  dem  Wesen  nach,  sondern  nur  ein  Gegen- 
gat der  Potenz  ist)  erscheint  nur  dem,  welcher  sich  au- 
fser der  Indifferenz  befindet,  und  die  absolute  Identität 
nicht  selbst  als  das  Ursprüngliche  erblickt.  (§.  5o.  Er- 
lauter.) 

4)  Wer  die  absolute  Identität  als  das  Ursprüng- 
liche erblickt  hat,  dem  ist  sie  nicht  das  P ro ducirte, 
sondern  das  ursprüngliche  Seyende,  das  in  Allem,  was 
ist,  schon  ist,  und  nur  producirt  wird,  weil  es  ist.  — . 
Ihm  ist  sie  auch  nicht  die  Ursache  des  Univer- 
sums, sondern  das  Universum  selbst.  Denn  alles,  was 
ist,  ist  die  absolute  Identität  selbst,  das  Universum  aber 
ist  alles,  was  ist  (§.  5o.  Erläuter.  6.  02.) 

5)  Demnach  ist  das  Universum  gleich  ewig  mit  der 
absoluten  Identität  selbst ; denn  die  absolute  Identität 
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ist  fexistirt)  nur  nls  Universum ; sie  ist  aber  ewig,  da  sie 
actu  ist  wie  sie  nur  potentia  ist,  also  ist  das  Universum 
gleich  ewig  mit  ihr  (§.  53.),  weil  es  ja  gerade  die  abso- 
lute Identität  dem  Wesen  und  der  Form  ihres  Seyns 
nach  betrachtet  ist.  (Anmerk,  zu  §.33.) 

6)  Ferner  ist  die  absolute  Identität  dem  Wesen 
nacli  in  jedem  Theilc  des  Universums  dieselbe  (§.  54.); 
denn  das  Wesen  der  absoluten  Identität  ist  untlieilbar, 
und  unzerstörbar  (Zue.  1.  3.);  folglich  kann  auch  nichts, 
was  ist,  dem  Wesen  nach  vernichtet  werden.  (Ebend.) 

7)  Nichts  Einzelnes  hat  jedoch,  oder  vermag  auch 
nur  den  Grund  seines  Daseyns  in  sich  selbst  zu  haben, 
sondern  jedes  einzelne  Seyn  ist  bestimmt  durch  ein  an- 
deres einzelnes  Seyn  (§.  55.  56.);  demnach  gibt  es  auch 
kein  einzelnes  Seyn,  welches  nicht  als  solches  ein  be- 
stimmtes, und  mithin  begränztes  wäre.  (Zus.  zu  §.56.) 

8)  Demnach  ist  die  quantitative  Differenz  des  Sub- 
jcctiven  und  Objcctivcn  der  Grund  aller  Endlichkeit; 
so  wie  umgekehrt  die  quantitative  Indifferenz  beider  die 
Unendlichkeit  ist.  (§.  57.) 

p)  Wenn  also  A=A  der  allgemeine  Ausdruck  der 
Identität  oder  quantitativer  Indifferenz,  und  folglich  der 
Unendlichkeit  ist;  so  ist  der  allgemeine  Ausdruck  der 
quantitativen  Differenz  und  mithin  des  Grundes  aller 
Endlichkeit  A=B.  (§.  37.  Erläuter.) 

10)  Jedes  einzelne  Seyn  als  solches  ist  daher  eine 
bestimmte  Form  des  Seyns  der  absoluten  Identität ; nicht 
aber  ihr  Seyn  selbst,  welches  nur  in  der  Totalität  ist. 
(§•  38.) 

11)  Und  da  die  absolute  Identität  in  jedem  einzel- 
nen Seyn  unter  derselben  Form  ist,  unter  welcher  sie 
im  Ganzen  ist,  und  umgekehrt;  so  ist  dann  auch  alles 
Einzelne  zwar  nicht  absolut,  aber  doch  in  seiner  Art 
unendlich,  und  in  Bezug  auf  sich  selbst  eine  Totalität. 
(§.  5 9.  40.  4i.) 
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§.  170. 

Fortsetzung. 

IV.  Von  den  Potenzen  de»  Univetiom  im  Allgemeinen. 

1)  Jede  bestimmte  quantitative  Differenz  der  Sub- 
jectivität  und  Objectivität,  wodurch  ein  Einzelnes  als 
Endliches  im  Gegensätze  gegen  die  Totalität  des  Uni- 
versums, d.  h.  als  diese  bestimmte  Form  des  Seyns  ge- 
gen das  allgemeine  Seyn  überhaupt  gesetzt  wird,  heifst 
eine  Potenz.  (§.  42.  Erklärung  3.)  Die  absolute  Po- 
tenz selbst  aber  ist  nur  unter  der  Form  aller  Potenzen; 
und  alle  Potenzen  sind  in  ihr  gleichzeitig  enthalten. 
(§•  43.) 

2)  Jede  einzelne  endliche  Potenz  hingegen  besteht 
aus  einem  positiven  und  einem  negativen  Factor,  wel- 
che beide  an  sich  unendlich  sind.  Wie  nun  A — R über- 
haupt der  Ausdruck  der  Endliclikeit  ist  (§.57.  Erläutr.), 
so  ist  demnach  A Subject  als  das  begränzende  oder  als 
der  negative  Factor ; B Object  hingegen  als  das  ursprüng- 
lich seyende,  oder  das  an  sich  unbegrenzte  aber  begrenz- 
bare, und  mithin  als  der  positive  Factor  zu  betrachten: 
beide  Factoren  aber  sind  an  sich  unendlich,  in  wie  ferne 
das  Eine  und  gleiche  Identische  in  beiden,  obschon  in 
einem  jeden  derselben  mit  einem  Uebergewichte  der  Sub- 
jectivität  oder  Objectivität  gesetzt  ist.  (§-44-  Satzl.  J1I.) 

5)  Da  also  beide  Factoren  an  sich  unendlich,  das 
B Object  aber  als  das,  welches  ursprünglich  ist,  das  an 
sich  unbegrenzte  doch  begränzbare  positiv,  hingegen  das 
A Subject  (Js  das  Begränzende,  folglich  als  das  Princip 
der  Endlichkeit  und  als  der  negative  Factor  gesetzt  ist; 
so  können  also  weder  A noch  B in  irgend  einem  Theile 
des  Alls,  d.  h.  in  irgend  einem  Individuum  als  absolute 
Subjectivität  oder  Objectivität,  sondern  nur  als  das  Iden- 
tische von  beiden  mit  überwiegender  Subjectivität  oder 
Objectivität  von  den  beiden  Polen  nach  entgegengesetz- 
ten Bichtungen  und  der  quantitativen  Indifferenz  beider 
im  Mittelpunkt  gesetzt  seyn.  (§.  45.  46.) 
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&)  Die  Form  des  Seyns  der  absoluten  Identität  im 
Einzelnen  wie  iin  Ganzen,  kann  daher  allgemein  unter 
dem  Schema  einer  Linie 

A = B + A =1l 

der  ideelle  subject.  Fol  A=A  der  reele  object.  Fol 

angeschaut  werden,  worinnen  nach  jeder  Richtung  das- 
selbe Identische,  aber  nach  entgegengesetzten  Richtun- 
gen, mit  überwiegenden  A oder  B gesetzt  ist,  in  den 
Gleichgewichtspunkte  aber  das  A = A selbst  lallt. 

(§.  46-  Zu s.) 

5)  Diese  construirte  Linie  ist  die  Form  des  Seyns 
der  absoluten  Identität  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen, 
jedoch  nur  in  so  ferne,  als  A und  B in  allen  Fotenzen 
als  sevend  gesetzt  sind;  eben  darum  kann  sie  aber  auch 
den  Grund  keiner  einzelnen  Fotenz  allein  und  ausschließ- 
lich enthalten.  (§.  47*  48-  4g.) 


6)  Den  relativen  Indifferenz -Punkt  anschaulich  zu 
machen,  hat  man  Nachfolgendes  zu  merken:  dafs  näm- 
lich, so  wie  der  absolute  Indifferenz-  oder  Identitäts- 
Punkt  nur  in  die  absolute  Mitte  der  Linie  fallt,  also  ein 
relativer  Indifferenz-Punkt  an  jeder  Stelle  der  Linie  an- 
genommen werden  möge,  wo  immer  eine  bestimmte  Syn- 
thesis, d.  h.  eine  relative  Ineinsbildung  von  Subjectivität 
und  Objectivität  mit  dem  relativen  Uebergewichtc  beider 
eich  r.eigt.  — Denn  da  in  jedem  A=B  weder  das  A noch 
das  B,  weder  als  Subjectivität  noch  als  Objectivität 
schlechthin,  sondern  immer  beide  in  der  Vereinigung 
und  Ineinsbildung  gesetzt  sind,  folgt  nothwendig,  dals 
ihre  relative  Identität,  so  wie  ihre  relative  Duplicität 
nur  als  relative  Totalität  zu  begreifen  ist;  nämlich  als 

A = (A  = B),  und  als  B s=  (A  ==  ll). 
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§.  »7». 

Fortsetzung. 

V.  Von  deT  Schwerkraft  und  dem  Lichte,  als  den  4 ersten 
Factoren  der  k oeper  liehen  Natur  insbesondere. 

i)  Die  erste  relative  Totalität  ist  die  Materie, 
die  Erscheinung  des  Scyns  als  Schwerkraft,  welche 
in  jedem  Punkte  der  bestimmten  räumlichen  Ausdehnung 
einer  individuellen  Ptaumerfüllung  nach  allen  drei  Dimen- 
sionen als  Länge  — Flächen  und  Tiefen  — Kraft  sich 
darstellt.  — Sie  ist  das  erste  Seyende  (primum  existens) 
in  der  körperlichen  Natur.  (§.  5i.  Zusatz.) 

Anmerk.  Die  Materie  als  ein  rein  äufseress  und  folglich  an 
sich  vieles,  mechanisch  zerlegbares,  und  folglich  an  sich 
selbst  Todles  betrachten;  ist  die  niederste  Stufe  der 
Erkenntnifs;  dieselbe  zugleich  als  ein  inneres,  das  an 
sich  Eins  und  ein  lebendiges  Ganzes  ist,  erkennen,  ist  die 
zweite  Stufe  der  Erkenntnifs;  dieselbe  endlich  als 
eine  relative  Totalität  vom  inoern  und  äufsern  Begreifen, 
ist  allein  die  höchste  und  wahrhaft  speculative 
Erkenntnifs  des  Wesens  und  des  Begriffes  der  Materie. 


a)  Als  ein  Inneres  A,  das  zugleich  ein  Aeufses  B, 
und  ein  äufsercs  B,  das  zugleich  ein  Inneres  A ist; 
(wie  dann  überhaupt  A und  B als  Inneres  und  Aeufse- 
rcs  gar  nicht  anders,  denn  als  relative  Totalitäten  exi- 
stiren  können,) — setzt  die  Schwerkraft,  durchweiche 
die  Materie  ist,  und  den  Raum  erfüllt,  Attractiv- 
Kraft  als  A,  und  Rcpulsiv-Kraft  ulsB  voraus.  (§.54 
bis  5G.  Zu  s.  3.) 

5)  Da  in  der  Materie  A=B  in  Ansehung  der  Ma- 
terie der  reelle  Factor  B mit  überwiegender  Oejectiri- 

tät  gesetzt  ist;  so  ist  also  die  Materie  (A=rÄ).  ln  wi^ 
ferne  jedoch  alle  quantitativen  Differenzen  nur  im  Ein- 
zelnen, nicht  im  Ganzen  Statt  haben  können,  wird  noth- 
wendig  dag  materielle  Universum  ein  vollkommenes 
Gleichgewicht  der  Altractir-  und  Repulsiv- 
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Kraft  für  seine  Potenz  darstellen,  wie  das  absolute  Uni- 
versum in  Ansehung  des  Ganzen,  in  welchem  jenes  nur 

den  einen  Pol  bildet.  (§.  56.  Zus.  §.  bj. 

Erläutr.) 

4)  Die  zweite  Potenz  der  körperlichen  Natur 
entsteht,  indem  das  subjective  ideelle  Princip  selbst  in 
die  Materie  cingeht,  und  in  ihr  reell  wird  (5.  550;  das 
ideelle  Princip  ist  nämlich  als  solches  unbegrenzt;  wird 
aber  begrenzt,  in  so  ferne  es  dem  Reellen  gleich,  d.  h. 
selbst  ideell  jedoch  als  ideelles  gesetzt  wird  (§.  58.  Zus. 
i — 7.),  d.  h.  in  so  ferne  beide  als  relative  Totalität  ge- 
setzt werden. 

5)  Unmittelbar  durch  A = B,  d.  h.  durch  die 
Schwere  als  relative  Totalität  ist  also  auch  das  Licht 
als  objeclives  Subjcct  = Object,  und  mithin  als 

3 + 

A = (A=B)  gesetzt.  (§.58.  Zus.  8.  An  merk.  u.  §.  6a.) 

6)  Wenn  nun  die  Natur  überhaupt  die  absolute 
Identität  ist,  in  wie  ferne  sie  unter  der  Form  des  Seyns 
A = B actu  cristirt,  so  ist  Licht  das  innere,  die  Schwer- 
kraft das  äufscre  Anschauen  der  Natur.  (§.  6i.  6a.) 

7)  Nur  an  einem  Substrate  A = B,  als  einer  be- 
sondern  Totalität,  können  alle  Formen  des  Seyns,  die 
der  relativen  Identität,  die  der  relativen  Duplicität,  und 
die  der  relativen  Totalität  dargestellt  werden  (§.  6ij0, 
d.  h.  die  relative  Identität  und  relative  Duplicität  wird 
erst  in  und  durch  die  relative  Totalität  als  real  gesetzt. 

§.  »73- 

* Fortsetzung. 

VI.  Von  den  Poteiucn  der  körperlichen  Natur,—  ron 
dem  Magnetit  in. 

i)  Das  Identische  A =:  B,  unter  der  Form  der  re- 
lativen Identität  in  der  aten  Potenz,  und  folglich  in  der 
Form  der  Linie  gesetzt  (§.  46.),  ist  Cohäsionskraft;  Co- 
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häsion  aber,  als  actir  gedacht,  ist  Magnetismus:  be- 
greiflich unter  dem  Schema  einer  Linie.  (§.  65 — 68.) 

а)  Die  Materie  im  Ganzen  ist  daher  als  ein  un- 
endlicher Magnet  anzusehen;  und  in  jeder  Materie  ist 
jede  andere,  wenn  nicht  actu,  doch  potentia  enthüllen, 
so  dafs  also  auch  in  der  materiellen  Welt  Alles  aus  Ei- 
nem hervorgegangen  ist.  (§.  6f).  Zus.  . u.  2.) 

5)  Da  nun  die  Materie  nicht  unter  der  Form  des 
Magnetismus  gesetzt  seyn  kann,  ohne  als  (relative)  To- 
talität in  Bezug  auf  sich  selbst  gesetzt  zu  scyn,  so  ist  sie 
in  Bezug  auf  sich  selbst  die  Identität,  oder  das  prim  um 
Existenz,  das  Substanz  und  Accidens,  als  seine  beiden 
Pole  ursprünglich  in  sich  vereinigt,  d.  h.  zusammen,  und 
dennoch  auch  aulsereinauder  hält.  (§.  70.) 

4)  Und  Ja  dann  ferner  nur  durch  verbindende  Co- 
häsion  jede  Gestaltung  zu  Stande  kommt  und  besteht; 
so  ist  dann  offenbar  der  Magnetismus  zugleich  auch 
das  Bedingende  jeder  Gestaltung!,  (§.  71.) 

5)  Weil  jedoch  aller  Unterschied  (der  relativen  Co- 
häsion)  zwischen  Körpern  und  Körpern  nur  durch  die 
Stelle  gemacht  wird,  welche  sic  im  Total -Magnet  ein- 
nehmen (§.  74.) ; so  gibt  es  also  an  sich  keinen  einzel- 
nen Körper  (§.  79.),  sondern  jeder  einzelne  Körper  mufs 
vielmehr  als  strebend  selbst  eine  Totalität,  d.  h.  ein  voll- 
ständiger Magnet  zu  seyn,  gedacht  werden.  (§.80.  Zus.  1.) 

б)  Jeder  Körper  hat  also  im  Allgemeinen  das  Be- 
streben, seine  Cohäsion  im  Ganzen  zu  erhöhen ; folg- 
lich wnrd  jeder  Körper  in  dem  ihm  annähernden  diffe- 
renten Körper  eine  Cohäsions- Verminderung  hervorzu- 
bringen streben.  (§.  81 — 84.) 

7)  Diese  wechselseitige  Cohäsions  - Verminderung, 
durch  Berührung  zwei  differenter  Körper,  ist  der  Grund 
aller  Electricität.  ($.  85.  Zus.  1.) 
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§.  iyn. 

Fortsetzung. 

VII.  Von  der  ElictiiciiH 

1)  Die  Electricität  steht  also  unter  dem  Sche- 
ma der  relativen  Duplicität,  welches  durch  den  YVin- 

I A 

kel  C|  B ausgedrückt  wird.  (§.  83.  Zus.  2.) 

2)  Da  jedoch  AG  und  CB  an  sich  dasselbe  sind 

(gleich  den  beiden  Seiten  des  Magnets,  deren  jede  wieder 
Magnet  ist);  so  fällt  also  hiemit  auch  die  Electricität  un- 
ter das  Schema  des  Magnetismus  zurück,  d.  h.  der  Win- 
kel AGB  ist  auf  die  gerade  Linie  A B redu- 

cibel;  und  die  Berührung  der  differenten  Körper  ist  zur 
Erregung  der  Electricität  nur  nötbig,  um  den  Punkt  G 
dieser  Linie  zu  geben.  (§.  85.  Zus.  3.) 

3)  Die  Electricität,  als  ein  Verhältnifs  der  relativen 
Duplicität,  kann  also  auch  nur  als  ein  Verhältnifs  von 
Ursache  und  Wirkung  begriffen  werden.  (§.85.  Zus.  4) 


4)  Da  nun  Gohäsions- Verminderung,  absolut  be- 
trachtet, Erwärmung  (§.  84.  Zus.  1.),  relativ  aber,  in 
Bezug  auf  proportionale  Gohäsions -Erhöhung,  Electri- 
cität  ist  (§.  83.  Zus.  1.);  so  wird  dann  also  von  je  zwei 
differenten  Körpern,  die  sich  berühren,  derjenige  nega- 
tiv-clectrisch,  welcher  eine  relative  Gohäsions-  Er- 
höhung, derjenige  aber  positiv  - clectrisch,  der  eine  glei- 
che Gohäsions- Verminderung  erleidet.  (§.  85.) 

5)  Und  weil  dann  ferner  bei  der  Berührung  zweier 
differenter  Körper  jede  Gohäsions -Vermehrung  an  dem 
Einen  durch  eine  Gohäsions- Verminderung  an  dem  An- 
dern bedingt  ist  (§.87.  Zus.  1.),  und  umgekehrt;  und 
jede  Cohäsions -Verminderung  aber,  absolut  betrachtet, 
Erwärmung  ist  (§.  84.  Zus.  1.);  so  erhellet  zugleich, 
wie  Wärme  und  Electricitäts -Erregung  (obschon  sie  zu 
einander  in  einem  umverkehrten  Verhältnifs  stehen)  auf 
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dieselbe  Weise  geleitet  und  mitgetheilt  werden.  (§.  8U. 

87.  88. ) 

§.  174. 

Fortsetzung. 

VIII.  Von  dem  Chemismus. 

1)  Allein  weder  durch  den  Magnetismus,  noch 
durch  die  Electricität  wird  die  Totalität  des  dynami- 
schen Processes  dargestellt  (da  im  Magnetismus  nur  die 
Form  der  relativen  Identität,  in  der  Electricität  aber  nur 
die  Form  der  relativen  Duplicitüt  zum  Vorschein  kommt 
(§.  no.);  sondern  das  Letztere  geschieht  erst  durch 
den  chemischen  Procefs,  der  sowohl  durch  Mag- 
netism,  als  durch  Electricität  vermittelt  ist. 

a)  Der  reinste  Ausdruck  des  chemischen  Processes 
ist  der  bisher  sogenannte  Galvanismus,  dessen  noth- 
wendigste  Bedingung  zur  vollkommensten  Wirksamkeit 
zwei  starre,  aber  differente  Körper  sind,  die  unter  sich 
und  mit  einem  dritten  flüssigen  in  Berührung  sind. 
(§.  11 5.  Allg.  Er  lauter,  n.  a.) 

5)  In  dem  chemischen  Processe  sind  dann  zuerst 
alle  andern  dynamischen  Processe  nicht  nur  potentia, 
sondern  actu  enthalten  (§.  11 40,  un(I  *war  ist  djr  Mo- 
ment des  Magnetismus  im  chemischen  Processe 
als  solcher  der  Moment  der  Adhäsion  (§.  »18.),  der  Mo- 
ment hingegen  der  Electricität  als  solcher  ^beruht 
auf  dem  Potenzirtwerden  des  Flüssigen  zu  Sauerstoff 
uud  Wasserstoff.  (§.  1 19.) 

4)  Da  jedoch  der  chemische  Procefs,  obwohl  er 
nach  allen  Dimensionen  wirkt,  dennoch  nichts  weiter, 
als  allein  die  blofse  Cohäsion  afficirt  (§.  iao.);  so  wer- 
den durch  ihn  die  Körper  nur  den  Qualitäten  oder  Po- 
tenzen der  Cohäsion  nach,  keineswegs  aber  der  Substanz 
nach  selbst  verändert,  die  von  allen  Qualitäten  völlig 
unabhängig,  und  als  reine  Identität  gar  nicht  durch  sie 
bestimmt  ist.  (§.  ibi.  las.) 
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5)  Hein  Entstehen  im  chemischen  Processc  ist  also 
ein  Entstehen  an  sich,  sondern  nur  blofsc  Metamorphose 
(§.  12G.  Zu s.  2.);  der  chemische  Procefs  aber  im  che- 
mischen Proecsse  ist  eben  der  Ucbcrgang  von  Sauer-  und 
Wasserstoff  zur  absoluten  Indifferenz,  d.  h,  zum  Wasser 
CS.  >®9.)5  und  das  Grundgesetz  desselben  l’rocesses  ist, 
dafs  der  in  seiner  Cohäsion  bis  zu  einem  beträchtlichen 
Grade  verminderte  Körper  sich  oxydire.  (§.  i5o.) 

G)  Alle  chemische  Zusammensetzung  ist  mithin 
Depotcnzircn  der  Materie  zur  Indifferenz  des  Wassers; 
alle  chemische  Zerlegung  hingegen  ist  Erhöhung  der 
Materie,  in  wie  ferne  das  Eine  und  Gleiche  Exislirende 
nun  mehr  unter  differenten  Formen  der  Existenz  gesetzt 
wird.  (§.  i3i.  Zu  9.  Vergl.  §.  1240 

7)  Demnach  ist  es  nothwendig,  dafs  die  chemische 
Metamorphose  nach  entgegengesetzten  Richtungen,  und 
mit  freistehenden  zwei  Polen  endige.  (§.  i54-  Zusatz.) 

8)  Ucbrigens  ist  nicht  der  chemische  Procefs  selbst 
das  Reelle,  sondern  dieses  ist  vielmehr  die  durch  ihn 
gesetzte  dynamische  Totalität  aller  Processe.  (§.  i35. 
Vergl.  §.  109.) 

§■  >75- 

, Fortsetzung. 

IX.  Von  den  drei  Stufen  de«  besondern  Lebens  der 
Natur-Dinge. 

1)  Die  lautere  Einheit  in  der  Unendlichkeit  ist  in 
der  (körperlichen)  Natur  die  Schwere;  kraft  welcher 
jede  Position  im  All  ein  Centrum  für  sich  ist; — die 
(lautere)  Unendlichkeit  in  der  Einheit  hingegen  scheint 
wieder  in  der  Natur  durch  das  Licht,  und  verkündet 
sich  auch  im  Klange  und  in  andern  dynamischen 
Erscheinungen  (Aphorism.  zur  Einleitung  in  die 
Naturphilosophie,  in  den  Jahrbüchern  der 
Medicin  als  Wissen  sc  ha  ft.  §.  78.  79.). 

2)  Die  Schwere  ist  also  der  Grund  der  Dinge, 
in  so  ferne  sie  jede  der  besondern  Wesenheiten  setzt, 

und 
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und  mithin  das  mütterliche  Princip  der  Natur;  das 
Licht  aber  ist  die  Ursache  der  Wirklichkeit  der  Dinge, 
und  mithin  das  thätige,  zeugende  und  schaffende  Prin- 
cip, der  Vater  der  Dinge.  L.  cit.  §.  i8a.  i85.  »84. 

5)  Wo  die  Un en dl i c hk e i t im  für  sich  Seyn  der 
Positionen  vorherrscht,  da  leben  die  Dinge  im  Raume 
und  in  der  Schwere.  (§.  i8G.) — Durch  das  Vorherr- 
schende hingegen  der  Einheit,  wodurch  das  für  sich 
Seyn  der  Positionen  aufgehoben  wird,  drückt  sich  das 
Leben  der  Dinge  in  der  Zeit  aus.  (§.  187.) — Wo  end- 
lich die  Einheit  besteht,  ohne  dafs  das  für  sich  Seyn 
der  Positionen  aufgehoben  ist,  und  die  Unendlich- 
keit besteht,  ohne  dafs  die  Einheit  aufgeho- 
ben ist;  d.  h.  wo  Einheit  und  Unendlichkeit  vollkom- 
men in  Eins  gebildet  bestehen  (§.  188.),  da  ist  mit  dem 
Leben  im  Raume  und  in  der  Schwere  zugleich  auch  das 
Leben  in  der  Zeit  und  im  Lichte  (mit  der  Ruhe  zu- 
gleich auch  die  Bewegung,  mit  der  Passivität  zugleich 
auch  die  Activität,  mit  dem  Acufscm  zugleich  auch  das 
Innere,  und  mit  dem  Objectiven  an  Sich  zugleich  auch 
das  Subjective  für  Sich)  gesetzt.  (§.  189.)  — Da  erscheint 
mit  einem  Worte  ein  lebendiger  Organismus, 
d,  h.  ein  dem  Makrokosmus  nachgebildeter,  und  diesen 
auf  seine  Weise  in  sich  wiederholender  Mikrokosmus. 

4)  Unendlichkeit  ohne  Einheit  gibt,  wenn  sie  in 
Relationen  zerfällt,  die  Erscheinung  der  Kraft- 
und  W esenlosigkeit,  oder  der  reinen  Durchdringlich- 
keit, und  mithin  des  Raumes;  der  Raum  ist  mithin  das 
Zeichen  des  steten  Strebens  der  Dinge  zur  Auflösung. 
(§•  193.)  Hingegen  gibt  die  Einheit  im  Gegensätze  gegen 
die  Unendlichkeit  die  Erscheinung  der  Bewegung 
in  der  Zeit,  als  das  Zeichen  der  Positivität  und  des 
Lebens  (ebend.).  Die  Einheit  endlich  vereinigt  und  in 
Eins  gebildet  mit  der  Unendlichkeit,  gibt  die  Er- 
scheinung des  Organismus.  (§.  189.) 

Prof.  Rixu.  Geich,  d.  Philoi.  111,  B.  Zweite  Aufl.  35 
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5)  Die  erste  Stufe  de»  besondern  Lebens  der 
Natur -Dinge  wird  also  bezeichnet  durch  die  starre, 

’ scheiubar-todte.  Materie  (das  Leben  in  der 
Schwere  und  im  Raume),  in  welcher  das  Besondere 
(die  Einheit)  ganz  den»  Allgemeinen  (der  Unendlichkeit) 
' untergeordnet  erscheint. — Die  zweite  Stufe  wird 
1 bezeichnet  durch  Bewegung,  folglich  durch  das  Her- 
vortreten der  Besonderheit  der  Dinge,  und  ihr  Leben 
in  der  Zeit,  d.  h.  in  gegenseitigen  Relationen,  wel- 
ches eben  darum,  weil  diese  Relationen  pur  allein  ver- 
gänglich sind,  der  Verwandlung  und  dem  Untergange 
dahin  gegeben  ist. — Die  dritte  Stufe  endlich  wird 
bezeichnet  durch  den  Organismus,  der  die  Einheit  und 
Unendlichcit  im  Gleichgewichte  darstellend,  die  In- 
einsbildung des  Lebens  in  der  Zeit  und  iin 
Raume  darstellt.  (§.  if>g.)  Das  Qualitative  oder  We- 
sentliche des  Organismus  überhaupt  ist  die  Identität  von 
Materie  und  Licht.  Ucbcr  das  Verhältnifs  de* 
Ideellen  undRecllen  in  dcrNatur.  Siehe  (Von 
der  Wcltsecle)  neue  Aufl.  (180G.)  S.  XXXIX. 

G)  Nach  der  Vorstellung  von  den  Potenzen  läfst 
sich  also  die  Abstufung  des  besondem  körperlichen  Le- 
bens der  Naturdinge  also  darstellen  ; dafs  nämlich  die 
Dinge,  in  wie  ferne  sie  nur  schlechthin  die  Affirmation 
in  der  ersten  Potenz  A Ausdrücken,  zwar  Bind,  ohne 
dafs  jedoch  in  ihnen  zugleich  auch  die  Affirmation  die- 
ses Seyus  gesetzt  wäre:  da  die  Einheit  in  der  Unend- 
lichkeit gleichsam  versteckt  ist,  und  diese  über  jene  vor- 
herrscht. Diese  Stufe  ist  mitbin  für  die  Erscheinung 
der  Punkt  des  höchsten  Uebergewichts  der 
ßewul'stlosigkeit  oder  der  blofsen  übjectivität.— 
In  dem  Verhältnisse  dann  als  mit  der  Existenz  in  der 
Unendlichkeit  oder  der  Affirmation  schlechthin  — A', 
auch  die  Position  dieser  Existenz,  folglich  die  Affirma- 
tion dieser  Affirmation  s=  A“,  und  mithin  die  Einheit  io 
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der  Unendlichkeit  an  den  Dingen  selbst  ausgedrückt  er- 
scheint, erscheinen  sie  individuell  beseelt,  und  das 
innere  oder  subjective  Leben  herrscht  über  das  äufsere 
oder  das  leibliche;  wie  die  rege  Selbstbcwegung  es  an- 
zeigt. Dadurch  endlich,  dafs  aufser  der  lediglich  obje- 
ctiven  Existenz  A1,  und  der  Position  oder  der  subjecti- 
ven  Affirmation  dieser  Existenz  =:  A2,  auch  noch  die 
Position  des  Einsseyn  beider  = A3  hervortritt,  gelangt 
nicht  nur  jedes  einzelne  Ding  in  seiner  Art,  sondern  die 
Stufenfolge  der  Dinge  selbst  zur  Vollendung,  d.  h.  zur 
Darstellung  eines  wahren  Ebenbildes  des  All -Eins. 
(Aphorisni.  §.  195.) 

7)  Das  also,  wodurch  die  Extension  der  Dinge  im 
Raume  bestimmt  ist,  ist  als  Form  des  Seyns  auch  Form 
der  Perception,  und  jede  lebendige  Qualität  der  Dinge 
ist  also  ein  Empfinden  der  Natur  in  den  Dingen. 
(Ebend.  §.  207.)  Darum  ist  die  dritte  Potenz' 
die  der  Einbildungskraft  der  Natur,  die  in  dem 
Steine  schlaft,  in  dem  Thiere  träumt,  und  in  dem  Men- 
schen endlich  zur  vollkommenen  Selbstkenntnifs  erwacht, 

(§.  aoö.)  , • 

8)  Wie  nun  in  Wahrheit  nicht  eigentlich  zwei  Wel- 
ten sind,  deren  die  eine  lediglich'  reell,  die  andere  ledig- 
lich ideell  wäre,  da  vielmehr  beide  Welten  dem  Wesen 
nach  dasselbe,  die  unendliche  Affirmation  Gottes  srndf 

so  ist  dann,  wie  in  der  reellen  Welt  der  körperlichen  v. 
Natur,  nur  ein  relatives  Plus  des  Seyns  (die  Un- 
endlichkeit oder  die  Existenz),  das  in  dreien  Poten- 
zen zur  Vollendung  in  einem  besondere  Wesen  kommt; 
also  äiich  in  der  ideellen  Welt  nur  cirt  relatives 
Plus  der  Affirmation,  oder  des  Bewufstspyns 
auf  der  ersten  Stufe  als  fühlendes  und  empfindendes, 
auf  der  zweiten  als  vorstellendes  und  begehrendes, 
und  endlich  auf  der  dritten  als  vernünftiges  und  freies. 

($.  »09.  sei;)  v . 

25* 


1. 
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i 176- 

. Fortsetzung. 

X.  Von  d er  Sittlichkeit  und  Seligkeit  de.  Vernunft* 
W et  cu  1. 

1)  Die  Bestimmung  des  Vernunft -Wesens  kann  je- 
doch  nicht  seyn,  dem  Sittengesetze  eben  so  tu  unter- 
liegen, wie  die  einzelnen  Körper  der  Schwere  unterlie- 
gen; denn  hiermit  bestände  das  Differenz- Verhältnil's ; 
sondern  die  Seele  ist  nur  wahrhaft  sittlich,  wenn  sie  es 
mit  absoluter  Freiheit  ist,  d.  h.  wenn  die  Sittlichkeit  für 
sie  zugleich  die  absolute  Seligkeit  (ihre  höchste  Lust 
und  Freude)  ist.  (Philosophie  und  Religion, 

S.  61.)  * 

2)  Wie  unglücklich  zu  seyn,  oder  sich  unglücklich 
*u  fühlen,  die  wahre  Unsittlichkeit  selbst  ist;  so  ist 
Seligkeit  als  höchste  Lust  am  Sittlich -guten  nicht  ein 
Accidens  der  Tugend,  sondern  sie  selbst.  Ebend. 
vergl.  oben  Mein  Handbuch,  Bd.  11.  J.  111.  Lehr- 
satz 9.  in  Cardans  Ethik. 

3)  Nicht  ein  abhängiges,  sondern  in  der  Gesetz- 
mäfsigkeit  gleich  freies  Leben  zu  leben,  ist  absolute 
Sittlichkeit.  (Ebend.) 

4)  Wie  die  Idee  und  ihr  Abbild,  der  Wellkörper, 
nur  dadurch,  dafs  er  das  Centrum,  die  Identität,  in  sich 
aufnimmt,  zugleich  in  ihr  ist,  und  umgekehrt;  so  auch 
die  Seele.  Ihre  Tendenz  mit  dem  Centrum,  d.  i.  mit 
Gott  Eins  zu  seyn,  ist  Sittlichkeit;  diese  aber  ist  eben 
sowohl  eine  Wiederaufnahme  der  Endlichkeit  in  die  Un- 
endlichkeit, als  auch  ein  Uebergehen  der  Unendlichkeit 
in  die  Endlichkeit:  (denn  wie  die  Seele  durch  die  Tu- 
gend sich  der  Gottheit  nähert,  so  nähert  sich  die  Gott- 
heit der  Seele.  (Ebend.  S.  6i  u.  6a.) 

5)  Die  Sittlichkeit  und  Seligkeit  verhalten  sich 
demnach  nur  als  die  zwei  verschiedenen  Ansichten  ei- 
ner und  derselben  Einheit.—  Keiner  Ergänzung  durch 


die  andere  bedürftig  ist  jede  für  «ich  selbst  absolut,  und 
begreift  die  andere ; das  Urbild  aber  dieses  Einsseyns, 
welches  zugleich  das  der  Wahrheit  und  der  Schönheit 
ist,  ist  in  Gott.  (Ehe  ad.  S.  63.) 

§•  .*77-  :•  ' . 

Fortsetzung. 

XI.  Von  dem  Staat  r. 

1)  Das  nach  dem  göttlichen  Urbilde  geformte  Ge-  - 
sammtleben  in  Hinsicht  auf  Sittlichkeit,  Religion,  Wis- 
senschaft ; und  Kunst,  darinnen  die  sich  selbst  begrei- 
fende Vernunft  gerade  so  wie  im  Wcllbau  durch  .abso- 
lute Natureothwcndigkeit,  also  hier  durch  freie  Besonnen- 
heit ihr  eignes  lebendiges  Bild  allein  zu  erkennen  ver- 
mag, keifst  der  Staat.  Aphorism.  zur  Einleitung 
in  die  Naturphilosophie  §.8.  in  den  Jahrbüch, 
der  Medicin,  I.  Bd.  1.  Heft. 

3)  Derselbe  ist  demnach  ein  objcctirer  Organismus 
der  Freiheit,  sichtbar  darstellend  die  nothwendige  Har- 
monie zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  im  öffent- 
lichen Leben  der  Ganzheit,  so  wie  in  dem  besonder» 
der  einzelnen  Bürger:  eine  Verfassung,  die  nicht  blofs 
um  gewisser  Zwecke  willen  ist,  sondern  von  selbst  und 
schon  allein  darum,  weil  sie  ist,  alle  Zwecke  erfüllet. 
Methodolog,  des  akademischen  Studiums, 
Vorlesung  X.  über  Geschichte  und  Rechts- 
wissenschaft, S.  336 — 33()  der  ersten  Ausgabe. 

3)  Da  nun  aber  ein  organisches  All  nicht  zu  seyn 
vermag,  weder  was  blofs  gesetzlos  durch  Sufsern  Zufall 
eich  zusammenfügte  (colluvies  democratica  hominum  sine 
lege),  noch  was  biofse  Einheit  ist,  darinnen  das  Leben 
des  besondere  unterdrückt  ist  (principatus  despoticus); 
so  folgt,  dafs  der  gesetzliche  Staat  gerade  die  zwei  Ex- 
treme Anarchie  des  Pöbels  .und  Fürstenwill- 
Itühr  ausschliefse,  indem  dort,  wo  nicht  da6  Gesetz, 
sondern  Alle  oder  nur  Einer  nach  blofser  Willkühr 


herrschen,  die  Freiheit  eines  Jeden  nothwendig  zu 
Grunde  geht.  Aphurism.  1.  c.  §.  91.  . 

4)  Es  ist  allerdings  anzunehmen,  dafs  schon  das 
erste  Entstehen  des  Staats  nicht  ein  Werk  der  Willkiihr 
oder  des  Zufalls,  sondern  vielmehr  des,  wiewohl  sich 
seihst  noch  nicht  vollkommen  begreifenden,  sondern  viel- 
mehr nur  noch  instinktartig  geschäftigen  Naturtriebes 
war;  wefswegen  dann  auch'derselbe,  wie  die  Geschichte 
bezeugt,  nur  allmählig  von  unvoHkomninern  Formen 
zu  vollkommnem  aufsteigen  kann,  bis  zuletzt  endlich 
die  Idee  erreicht  wird,  die  nimmer  untergehen  soll. 
Ideal philosophie,  S.  408  u.  409. 

5)  Die  Realisirubg  der  Vernunft- Idee  eines  Staats 
ist  nur  unter  deb  Form  einos  allgemeinen  Foederativ- 
Staats,  d.  h.  einer  organischen  Verbindung-  mehrerer  eu- 
ropäisch -gebildeter  Völker  möglich,  die  sioh  wechsel- 
weise untereinander  ihre  Verfassung  garantiren,  .und 
alle  einerlei  Interesse  haben: — und  wird  abermal  nicht 
das  Werk  des  Zufalls  oder  der  Willhühr  seyn,  sondern 
vielmehr  durch  die  ewigen  und  nothwendigen  Gesetze 
der  sich  begreifenden  Vernunft,  so  wie  das  vernünftige 
Sclbstbcwufstseyn  in  den  Völkern  als  Gcsamnitliciten 
erwachen  wird,  über  kurz  oder  lang  herbeigefuhrt  wer- 
den. Ebend.  S.  411. 

§•  »78- 

Fortsetzung. 

XII.  Von  der  Kunst. 

1)  Jede  freie  und  besonnene  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  dadurch  er  eine  seiner  ursprünglichen 
und  ewigen  Vernunft- Anschauungen  (Ideen)  verwirk- 
lichet und  darstcllt,  heilst  Kunst.  Idealphilosophie, 
S.  18  u.  19. 

a)  Die  Kunst  als 'Enthüllung  der  Ideen  ist  also  die 
einzige  und  ewige  üfleobaruug  Gottes  im  menschlichen 
Geiste;  und  folglich  ein  Wunder,  dag,  wenn  ee  auch 
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nur  einmal  existirt  hätte,  uns  von  der  absoluten  Realität 
jenes  Höchsten  überzeugen  müßte.  Ebend.  S.  460. 

3)  In  wie  ferne  jede  Kunsterzeugung  eben  sowohl 
durch  bewußtlose  göttliche  Begeisterung  (das  Genie), 
als  durch  die  bewufste  Thäfigkeit  des  Künstlers  (sein 
Talent  und  »einen  Fleiß)  bedingt  ist,  so  grenzt  sie  eben 
darum  einerseits  zwar  an  das  Natur-,  anderseits  aber 
an  das  Freih'citsprodukt.  Ebend.  S.  45s.  455. 

4)  Darum  läßt  sich  von  jeder  Kunst  auch  nur  das- 
jenige lehren;  was  davon  mit  Uewufstseyn,  Uebcrlegung 
und  Besonnenheit  ausgeübt,  dann  durch  Uebcrliefcrung 
und  eigne  Ucbung  erreicht  werden  mag;  nicht  aber 
dasjenige,  was  nur  allein  aus  dem  Genie  hervorgeht, 
und  folglich  angeboren  seyn  muß.  S.  461. 

5)  Der  Charakter  eines  vollendeten  Kunstwerks  er- 
fordert, ä)  daß  es  die  Unendlichkeit  einer  Idee  in  end- 
licher sinnlich-vollkommener  Bildung  darstelle;  b)  daß  cs 
höchste  Ruhe  und  stille  Größe  mit  der  höchsten  Leben- 
digkeit und  Regsamkeit  auf  eine  einfache  und  ungezwun- 
gene Weise1,  obschon  höchst  regelmäßig,  verbünde; 
o)  dafs  die  Anschauung  nicht  nur  den  Sinn  durch  den 
reizenden  Schein,  sondern  auch  den  Verstand  und  die 
Vernunft  durch  die  Unendlichkeit  der  Auslegungsfähig- 
keit befriedige.  Ebend.  S.  405.  466. 

6)  Der  Unterschied  zwischen  Natur-  und  Kitnstpro- 
dukten  Besicht  also  darin,  daß  nur  diese,  nicht  aber  auch 
jene  immer  nothwendig  und  absichtlich  schön  sind. 

7)  Der  Unterschied  aber  der  ächten  Kunstschönheit 
roh  der  bloßen  modischen  Zierlichkeit  liegt  darinnen, 
dafs  jene  als  Selbstzweck,  und  über  idle  irdische  An- 
forderung erhaben  scheint;  diese  dagegen  auf  äußere, 
oft  sogar  sehr  niedrige  und  verwerfliche  Zwecke  sich 
bezieht.  Ebend.  S.  467. 

SchlufS-Anmerk.  Der  Grundrifs  der  unbeding- 
ten (absoluten);  den  Idealismus  und  Realismus  zur  sub- 


•tanticHen  Einheit  verbindenden  Philosophie,  welche  aber 
ihr  Stifter  selbst  noch  immer  nicht  ganz  ausgeführt  hat, 
ist  folgender: 

Der  Gegenstand  der  Philosophie  ist 
Gott, 

• eine  Wesenheit  offenbarend 


im 

dea  Seyns  u 

Die  Potenzen  dea  reellen  Alls 
•ind : 

Schwere  (A1),  Materie,  Stoff 

Licht  (A*),  Bewegung,  Kraft 

Leben  (A*),  Organismus,  Natur- 
produkt 

Die  Entwicklung  der  reellen  Po- 
tenien  gibt  das  W el  tsyatem 
der  Erzeugungen  der 
Natnrnothwendigkeit. 

Die  Krone  nnd  dos  Complement 
dea  Weltsystems  der  Na- 
tur - Erzeugungen  ist  der 
M e n a c h. 


All 

r d dea  Wiasena. 

Die  Potenzen  dea  ideellen  Alla 
aindr 

Wahrheit  ( A1),  Wissenschaft,  Be- 
griff  * 

Güte  (A‘),  Religion,  Gefühl 

Schönheit  (A5),  Kunat,  Freiheita- 
produkt 

Die  Entwicklung  der  ideellen  Po- 
tenzen gibt  die  Geachich- 
te  der  an  e n a c h 1 ichen 
Freiheit  dea  ginienGe- 
aehlechta. 

Die  Krone  nnd  daa  Complement 
der  Geacbichte  der  mensch- 
lichen Freiheit  ist  der  ideel- 
le Staat. 


Die  Erkenntnifa  der  abaoluten  Identität  Gottea  und  dea  All* 
iat  die  Vernunft,  die  Krone  und  daa  Complement  der  aich  selbst 
erkennenden,  und  begreifenden  Vernunft  iat  die  Philosophie. 
Siehe  Jahrb.  der  Medici  n,  I.  He  ft.  Aphorism.  zur  Ein- 
lei tu n g i n d i e N at u rp h i 1 o a op h i e,  §.  ai4.  Anmerk. 


§.  179- 

Kritik  dea  Schelling’achen  Systems  von  G.  H.  Blaache. 

Schelling's  Philosophie  ist  der  Anlage  nach  gedie- 
gene Vemunftwissenschaft,  d.  h.  vollendete  ineinsbildung 
des  rationellen  Idealismus  und  rationellen  Realismus  zum 
absoluten  Identitätssystem. 

Allein  noch  zur  Zeit  hat  der  Stifter  dieser  Philo- 
sophie in  seinen  herausgegebenen  Schriften  die  Einheit 


* 
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des  Endlichen  und  Unendlichen  mehr  von  der  reellen 
Seite  als  spcculative  Physik  oder  Natur-Philosophie,  und 
auch  diese  nur  in  ihrem  allgemeinsten  Theile  dargcthan: 
für  die  Darstellung  hingegen  der  nämlichen  Einheit  von 
der  ideellen  Seite  mittelst  eines  durchgeführten  Systems 
der  Politik,  der  Heligion  und  der  Kunst  ist  aulser  we- 
nigen zerstreuten  Bruchstücken  von  Schelling  selbst 
nichts  erschienen. 

An  desselben  naturphilosophischen  Schriften  tadelt 
der  neueste  Bcurthcilcr  G.  H.  Blase  he  in  der  Kritik 
des  vorzüglichsten,  was  seit  1801  in  diesem  Fache  ei'- 
schicuen  ist  im  IX.  St.  von  Okcns  Isis,  Jahrg. 
1819.  col.  1420  ff.  Folgendes: 

1)  Zuvörderst  und  im  Allgemeinen  a)  das  nicht 
immer  blofs  Scheinbar- abweichende  der  Ansichten  in 
verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften,  über  einen  und 
denselben  Gegenstand  ; wodurch  es  oft  schwierig  wird, 
des  Verfassers  Meinung  im  Betreff  einzelner  Seiten  und 
Punkte  seiner  Lehre  mit  Gewifsheit  herauszufinden; 
dann  b)  die  Scheidung  der  philosophischen  Ansicht  von 
der  empirischen,  vermöge  welcher  das  Lieht  der  höhern 
Sphäre  nie  in  die  niedere  herüber  scheinen  kann ; was 
das  Gedeihen  der  Naturwissenschaft  keineswegs  fordert. 

3)  Insbesondere  seine  Fehlgriffe  in  der  Theorie  des 
Magnetismus,  des  Lichtes,  der  Wärme  und  des  Orga- 
nismus, z.  B.  dafs  er  das  Kennzeichen  der  Positivität  in 
die  Expansion,  das  der  Negativität  in  die  Gontra- 
ction  setzt,  was  gerade  umgekehrt  hätte  gesetzt  wer- 
den sollen,  da  alle  Üontraction  in  der  Natur  auf  ein  In- 
dividualismen, d.  i.  auf  ein  Poniren  und  Bestimmtsetzen 
liinausläuft,  dagegen  das  Ausdehnen  (die  Expansion),  die 
Erscheinung  der  Tendenz  zur  Wiederauflösung  und  Zer- 
störung des  Gesetzten  sichtbar  macht. 

5)  Dafs  er  es  vergafs,  die  synthetische  Einheit  vom 
Eicht  und  Schwere  als  Trias  aufsunehmen ; und  wiederum 
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4)  dafs  er  nur  eine  absolute  (die  Länge")  und  eine 
relative  (die  Breite)  bestimmende  Cohäsion  unterschei- 
det, der  dritten  aber,  wodurch  die  Dicke  bestimmt  wird, 
gar  nicht  erwähnet,  welche  doch  eben  sowohl  in  der 
gediegenen,  als  die  erste  in  der  faserigen,  und  die  zweite 
in  der  blättrigen  Körperbildung  sich  ausspricht. 

5)  Dafs  er  den  Begriff  der  Cohäsion  mit  dem 
der  wirklichen  Construction  der  Materie  für  identisch 
und  das  Licht  fjiir  das  der -Cohäsion  feindlich  entgegen- 
gesetzte hält,  was  doch  offenbar  nur  die  Wä  rpi  e ist  und 
seyu  kann. 

6)  Dafs  er  den  Magnetismus  für  das  erste  und 
Hauptmoment  in  der  Genesis  der  Materie,  für  die  all- 
gemeine Form  der  Endlichwcrdung  des  Unendlichen, 
uml  für  den  allgemeinen  Act  der  Beseelung  und  Einpflan- 
zung der  Einheit  in  die  Vielheit  erklärt.  — „Denn 
(spricht  er)  durch  die  Schwere  ist  der  Körper  in  der 
Einheit  mit  allen  andern,  durch  den  Magnetismus 
aber  hebt  er  sich  heraus,  und  fafst  sich  selbst  als  beson- 
dere Einheit. — Allein  der  allgemeine  Act  der  Besce- 
lung  der  Körper  ist  doch  nur  das  Licht,  das  wesent- 
lich zum  Begriffe  der  Materie  mit  gehört;  nicht  der 
Magnetismus,  der  erweislich  und  erwiesener  Massen 
nur  die  eigentümliche  Beseelung  des  starren  Erd -Ele- 
ments, oder  bestimmter  des  Metalls,  und  vorzüglich  des 
härtesten  und  sprödesten  des  Eisens  ist. 

7)  Dafs  die  Definitioh  der  Elcctricität, 
als  das  dynamische  oder  Identität^- Bestreben  zweier  dif- 
ferenten, miteinander  in  relative  Cohäsion  tretender  Kör- 
per gleichfalls  in  so  ferne  ungenügend  seye,  weil  man 
daraus  nicht  begreift,  wie  die  Luft  sich  als  beständi- 
ger Träger  und  Hanptsitz  der  Eleclricität  behaupten, 
und  in  sich  seihst  electrisch  werden  könne? — Nichts 

• zu  sagen,  dafs  vielmehr  der  Sauerstoff,  als  das  tä- 
tige Sonneuprincip,  als  positiv,  der  Wasserstoff  hin- 
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■gegen,  vermöge  seiner  Passivität  gegen  jenen  als  nega- 
tiv müfste  gedacht  werden. 

8)  Dafs  endlich  der  chemische  von  dem  gal- 
vanischen Procefs  nicht  strenge  genug  unterschie- 
den wurde;  denn  obwohl  beide  Processe  wesentlich 
Eins  sind,  so  hätte  doch  nicht  übersehen  werden  sol- 
len, dafs  die  Totalität  des  dynamischen  Processes  erst 
■im  Galvanismus,  aber  noch  nicht  im  Chemismus 
erreicht  wird;  da  im  letztem  nur  2 Elemente,  Wasser 
und  Erde,  im  Galvanismus  hingegen  alle  drei  Ele- 
mente, WässCr,  Erde  und  Luft  Zusammenwirken,  dadurch 
die  chemische  Spannung  immer  wieder  von  Neuem  an- 
gefacht wird,  und  also  dem  Procefs  seine  beständige  Fort- 
dauer zusichert.  . • • . * ; * • . ' 

Bei  allen  dem  ist  und  bleibt  Schelling  für  unsere 
lind  die  kömroende  Zeit  der  Begründer  der  Natur- 
philosophie, und  wenn  auch  Andern  da9  Verdienst 
der  Läuterung  und  der  hohem  Ausbildung  dieser  Wis- 
senschaften Vorbehalten  "war.  So  würden  diese  Andern, 
was  sie  leisteten,  schwerlich  ohne  ihn  geleistet  haben.  — 
Gestehen  mufS  man  übrigens  allerdings,  dafs  S c h c 1- 
ling's  Stärhe  sich  mehr  in  der  reinen  Philosophie  des 
Absoluten  der  gemeinschaftlichen  Grundlage  dir  ldcal- 
urid  Real  -Philosophie,  denn  in  der  angewandten  Rcal- 
und  Natur -Philosophie  beurkundet  habe. 

I * ' 1 • * • * . fc 

§.  »Co. 

Aufnahme  und  Schicksal«  der  absoluten 
Philosophie ; Gegner,  Vertheidiger  und 
I’,«rtbildi}er  derselben, 

Die  so  eben  angeführten  Bemerkungen  und  beson- 
ders der  Umstand  der  Nicht- Vollendung  in  der  Aus- 
führung, machen  es  sehr  begreiflich,  wie  das  neue  durch 
Schelling  angezündete  Licht  zuerst  statt  freundlich  leuch- 
tend zu  erwärmen  (was  nur  auf  wenigen  Funkten  ge- 
schah}, vielmehr  nur  schmerzlich  brannte,  oder  gefahr- 
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lieh  blendete  ; daher  daun  eines  Theils  die  vielerlei  haupt- 
sächlich  aus  Mifsverständnifs  des  Wesens  der  gesanmt- 
ten,  absoluten  Philosophie  hervorgegangenen  Bestreitun- 
gen derselben  durch  allerlei  Gegner,  und' andern  Theils 
die  mancherlei  nicht  immer  glücklichen  Ergänzungs- 
und fernere  Entfaltungs- Versuche  der  Anhänger,  Ver- 
theidiger  und  Fortbildner  der  Identiläls- Philosophie,  in 
ganzen  und  den  verschiedenen  besondern  Zweigen  des 
idealen  und  realen  Astes  derselben. 

a)  Gegner  und  Bestreiter  der  absoluten  Phi- 
losophie in  ihrer  ersten  Gestalt,  bis  1820. 

§.  181.  < 

Gottlieb  Ernst  Schulze,  Friederich  Koppen,  Cajet. 
v.  Weiller. 

Die  ersten  Gegner,  welohe  gegen  Schelling's  neue 
ldentitäisphilosophie  auftraten,  waren : 

1)  Schulze,  Gottlob  Ernst,  Professor  zu  Helm- 
städt,  der  Verfasser  des  Aenesidcmus  (siehe  oben  §.  145.), 
in  den  Aphorismen  über  das  Absolute  in  Fr.  Bou- 
terwccks  neuem  Museum  für  Philosophie  und  Litera- 
tur I.  Bd.  a.  Heft.  (Leipzig  t8o3.) 

3)  Koppen,  Fr.  (von  1809  bis  1826  Prof,  an  der 
Universität  Landshut),  in  seiner  Philosophie  des 
Absoluten  Nichts,  Hamburg  1800,  dem  auch  Jacobi 
in  drei  daselbst  abgedruckten  Briefen  beistimmte.  Nach- 
her erschien  von  demselben  Koppen  abermal  in  dem- 
selben Geiste  Darstellung  des  Wesens  der  Philo- 
sophie, Nürnberg  bei  Stein  1810;  der  Friedr.  Schaf- 
berger eine  ausführliche  Kritik  (Nürnberg  bei  Schräg 
181 5)  entgegensetzte. 

3)  Weiller,  Ca jetan,  Director  und  Professor 
am  Lyceum  zu  München,  in  seinem  Geist  der  aller- 
neuesten  Philosophie,  der  Herren  Schelling, 
Hegel  und  Compagnie,  München  1800,  I.  u.  II.  Bd.; 
und  wiederum  in  seiner  Anleitung  zur  freien  An- 
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sicht  der  Philosophie,  München  180/,,  l.u.II.Bil.; 
ferner  im  Verstand  und  Vernunft.  München  i8o(i. 

Alle  diese  drei  Männer  mifsdeuteten  Schelling’s 
Lehre,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Schuld  des  Verfassers, 
der  damals  wenigstens  noch  die  Sprache  der  Fichte'schen 
Wissenschaftslehre  gröfstentheils  beibehalten  hatte,  — 
als  puren  kahlen  Idealismus.  Und  als  sie  daher  bei  Schel- 
ling  lasen : „dafs  alle  endlichen  Dinge  getrennt  von  Gott, 
in  ihrem  scheinbaren  Für -Sich -Selbst- Bestehen  recht 
eigentlich  Wichts  seyen:“  so  folgerte  Schulze  daraus, 
„das  Geheimnifs  der  Weltschöpfung  besiehe  darin,  dafs 
der  Abglanz  vom  Absoluten  am  Nichts  sich  breche,  das- 
selbe in  Erscheinungen  gestaltend;“ — und  dafs  man 
also  mit  Recht  sagen  könne:  alles  ist  Wichts,  und  Wichts 

ist  Alles.“  Schulze's  Aphorism.  S.  i3r).  141. 

Eben  so  nannte  Köppen  Schellings  Philosophie 
geradezu  die  Philosophie  des  absoluten  Wichts;  und  ging 
bei  ihrer  vermeintlichen  Widerlegung  überall  von  dieser 
bei  ihm  nun  einmal  fix  gewordenen  Vorstellung  aus.  — 
Auch  in  seiner  Darstellung  des  Wesens  der  Phi- 
losophie, ist  bei  ihm,  wie  bei  Fr.  Heinr.  Jacobi,  noch 
immer  die  Grundbehauptung:  „dafs  das  Seyn  höher  als 
die  Wissenschaft  sey,  und  dafs  die  Wissenschaft  nur  die 
nothwendigen  Verhältnisse  des  Seyns,  nicht  das  Seyn 
selbst  zu  ihrem  Gegenstand  habe;  wefswegen  dann  auch 
die  Philosophie  nur  als  formelle,  nicht  als  reelle  Wis- 
senschaft zu  vollenden  sey.  “ 

Weiller  endlich  gab  nicht  nur  Schulzen  und 
Köppen  recht,  sondern  versuchte  cs  sogar,  ausSchul- 
ze’8  Aphorismen  ein  eigenes  Lehrbuch,  das  er  An- 
leitung zur  freien  Ansicht  der  Philosophie 
1804  betitelte,  zur  Widerlegung  der  Schelling’schen 
Lehre  zusammenzutragen. 

Gegen  diese  Mifsdeutungcn  erwiederte  Schelling 
in  den  allgemeinen  Anmerkungen  über  das 
Verhältnifs  des  Endlichen  zum  Unendlichen 
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in  den  Jahrbüchern  der  Medicin  (180&),  I.  Bd. 
i,  Heft  S.  81.  „dafs  das  Nichts  aller  Relationen,  daran 
das  Absolute  sieh  spiegelt,  nicht  etwas  aufser  dem  All, 
sondern  eben  das  erscheinende  All  selbst  sey ; indem* 
das  ursprüngliche  Nichts  zu  dem  erscheinenden  All- 
wie  der  Schalten  zu  dem  Lichte  sich  verhalte.  Seine 
(Schelling’s)  Philosophie  seye  also  allerdings  die  Phi-*1 
losophie  des  absoluten  Nichts  der  Dinge,  als 
endlicher  Wesen,  (nämlich  in  ihrer  schlechten  und 
nichtigen  Endlichkeit  des  reinen  für  sich  Bestehens 
aufser  Gott).  Dafs  sie  eben  defswegen  auch  umgekehrt 
die  rciue  und  wahre  Realphilosophic,  nämlich  die 
Wissenschaft  und  Erhenntnifs  der  Wahrheit  des  Seyns 
aller  Dinge  in  Gott,  und  Gottes  in  allen  Dingen  seye; 
so  dafs  also  die  Dinge  nicht  blofse  mögliche  concepte, 
sondern  als  besouderte  Positionen  der  realen  göttlichen 
Schöpfung  seyen.  Ueber  das  Verhältnifs  des  Endlichen 
zum  Unendlichen.  Vergl.  oben  §.  5i.  n.  3.  des  Hand- 
buches die  Lehre  des  Malebranche's  und  $.  40. 
n.  4-  die  des  H.  More. 

Gott  ist  wesentlich  die  Natur,  und  umgekehrt  sagt 
Schölling  selbst  urkundlich  in  seiner  Schrift  gegen 
Fichte  8.  16:  „das  heifst  doch  wohl,  Gott  und  die  Na- 
tur sind  der  Wesenheit  nach  identisch;  aber  freilich 
nicht  der  Form  nach : denn  da  sind  sie  verschieden, 
wie  Eins  und  Alles. — Das  Absolute  oder  Ewige 
(die  ipvaig  &tiu)  ist  die  lebendige  Totalität  und  Grund 
der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  aller  Dinge,  als  be- 
stehend in  Gott  nicht  etwa  als  blofse  mögliche  Gedan- 
ken, sondern  als  besondertc  und  relativ -selbstständige 
Positionen  oder  Abstufungen:  Gott  aber,  als  solcher, 

d.  i.  als  Er  selbst  in  seinem  Urbewul'stscyn  (ö  ist 

die  selbstständige  und  selbstbewußte  Monas,  und  mithin 
der  Vorsteher  und  Beherrscher  des  Alls,  der  Schöpfung, 
welche  ihn  selbst  eben  sowohl  verbirgt  als  offenbaret, 
darin  er  sich  herabiäfst,  um  sich  zu  verherrlichen. 
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§.  iQs. 

C.  A.  Eschenmaier. 

C.  A.  Eschen maier,  damals  Physiker  zu  Kirch- 
heim  unter  Teck,  seit  1816  Prof,  zu  Tübingen  (j-  1822b 
behauptet  in  der  i8o5  erschienenen  Schrift:  die  Phi- 
losophie in  ihrem  Uebergange  zur  Nicht-Phi- 
10  Sophie,  „das  Absolute,  das  die  Vernunft  anschaut, 
ge j e noch  nicht  das  rechte  unmittelbare  Ab- 
solute selbst,  sondern  nur  ein  Bild  desselben;  und 
setzte  also  (wie  Fr.  Heinr.  Jacobi)  das  Absolute, 
den  wahren,  lebendigen  Gott,  das  wahre,  lebendige  Ur- 
seyn,  in  eine  dem  nnschauendcn  Wissen  ewig  unzugäng- 
liche Region,  die  des  ahnenden  Glaubens.“  Und  aber- 
mal  in  dem  Gespräche  über  das  Heilige  (Erlan- 
gen i8o5)  und  in  der  Einleitung  in  Natur  und  Ge- 
schichte (Erlangen  1806)  stellt  er  das  Heilige  über 
das  Schöne  sowohl  als  das  Wahre,  weil  es  über  den 
Sinn,  so  wie  über  den  Verstand  hinaus  liegt,  und  von 
der  Seele  nicht  begriffen,  noch  besessen,  sondern  nur 
gcahnet  werden  mag,  nachdem  die  Seele  selbst  von  ihm 
sich  ergriffen  und  beseelt  fühlet.  (Ebend.  S.  s5.  26.) 

Schelling  antwortete  durch  die  Schrift : „Philoso- 
phie und  Religion,  Tübingen  i8o4,“  darinnen  er 
zeigte,  „dafs  es  ganz  unmöglich  seye,  die  Philosophie 
durch  den  Glauben  ergänzen  zu  wollen;  da  jene,  wenn 
sic  wahre  Philosophie  ist,  unmittelbar  das  wahre  leben- 
dige Absolute,  aulser  dem  kein  anders  ist,  noch  seyn 
kann,  im  schauenden  Wissen  besitzen  müsse,  welches 
die  Nicht -Philosophie  nur  im  Glauben  ergreifen  kann.“— 
Vergl.  Schelling’s  Aphorismen  in  dem  Jahrb. 
der  Medicin  (i8o5),  I.  B.  1.  Heft,  §.  216.  Anmerk.; 
ferner  die  Schrift  gegen  Fichte  (Darlegung  des  wah- 
ren Verhältnisses  der  Naturphilosophie  zu 
der  verbesserten  Fichte'schen  Lehre,  Tübin- 
gen liiotij,  S.  so.  Der  Streit  zwischen  Escheumaier 


und  Schelling  ward  i8»o  nach  der  Erscheinung  des 
ersten  Bandes  der  gesammelten  philosophischen 
Schriften  Schclling’s  (Landshut  bei  Brüll  1809)  er- 
neuert; und  es  erschienen  in  der  allgemeinenZeit- 
schrift,  herausgegeben  von  Schelling  (i8ij 
Nürnberg  bei  Schräg),  im  1.  Hefte  zwei  Briefe 
Es ch en maier's  an  Schelling  d.  d.  1810.  Oct.,  u. 
Schclling's  an  Eschenmaier  d.  d.  181a.  April. 

§.  i83. 

Fron*  Berg. 

Franz  Berg,  Professor  der  Kirchengcschichtc  zu 
Würzburg,  f >821,  bestritt  besonders  die  Möglich- 
beit  der  Vernunft-Anschauung,  und  schrieb  so- 
gar eine  dickleibige  Epikritik  der  Vernunft  (Arn- 
stadt und  Ru do ls ta d t i8o5.  8.),  deren  Hauptgedanke 
ist : „dafs  ein  Scyn,  welches  schlechterdings  seyn  soll, 
sich  eben  nicht  wissen  lasse,  sondern  schlechthin  unbe- 
greiflich seyc,  und  bleibe,  gleichwohl  aber  von  allen 
I’lülosophirenden  müsse  angenommen  und  vorausgesetzt, 
d.  i.  postulirt  werden,  um  nur  philosophiren  zu  können, 
unter  der  Strafe  eines  Platzes  im  Irrhause,  wo  (nach 
ihm)  alle  theoretische  Taugenichtse  hingchören.“ 

Dieselbe  Tendenz  hat  auch  das  Gespräch:  Sextus, 
oder  über  die  absolute  Erkenntnifs,  Wün- 
burg  1804,  welches  der  Verfasser  Schelling's  Bru- 
no, oder  über  das  göttliche  und  natürliche 
Princip  der  Dinge  (Berlin  1802),  entgegensetzte,  und 
selbst  als  Einleitung  und  Beilage  zur  Epikri- 
tik angesehen  wissen  wollte ; weil  cs  gerade  den  Mittel- 
punkt der  Schelling’schen  Philosophie  berühre,  mit  wel- 
chem alles  Uebrige  nothwendig  steht  und  fallt.  Da  nun 
Berg  im  Grunde  das  nämliche,  wie  Eschenmaier, 
behauptete  (nur  dafs  er  leidenschaftlicher  deklamirte,  und 
hin  und  wieder  lästerte,  was  er  nicht  gehörig  verstanden 
hatte),  dafs  nämlich  das  rechte  lebendige  Absolute  an 

Sich 
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Sich  nur  Gegenstand  des  Glaubens  scye,  nimmermehr 
aber  Gegenstand  des  schauenden  Wissens  werden  möge:  — 
so  ist  er  dann  mit  Eschenmaier  zugleich  abgefertigt. 
Vergl.  auch  Anti-Sextus,  oder  über  die  abso- 
lute Erkenntnifs,  Heidelberg  1807.  8. 

§.  i84. 

J.  J.  Wagner. 

J.  J.  W agn  er,  Professor  zu  Würzburg,  in  seinem 
Programme  über  das  Wesen  der  Philosophie, 
Bamberg  und  Würzburg  1804.  8.,  tadelte  an  Schel- 
ling:  „dafs  es  seiner  Philosophie  durchaus  noch  an  Le- 
bendigkeit fehle,  und  dafs  in  derselben  überall  das  Beeile 
und  Wirkliche  gegen  das  Ideelle  eine  viel  zu  unter- 
geordnete Rolle  spiele;“  besonders  beschwerte  er  sich 
bitter,  dafs  Schelling  nirgends  über  das  grol'se  Problem  : 
„Wie  die  endlichen  Dinge  entweder  in  dem  Absoluten 
zu  bleiben  haben,  oder  aus  demselben  herausgellen  mö- 
gen?“— sich  deutlich  erklärt,  sondern  hierüber  lauter 
dilatorische  Antworten  gegeben  habe  ! Als  nämlich 

1)  Es  sey  noch  nicht  Zeit,  dicsesProblcm 
zu  lösen; — Zeitschr.  für  speculativc  Physik,  II.  Bd. 
3.  Heft,  S.  18.  „Wie  cs  möglich  sey,  dafs  von  dieser 
absoluten  Totalität  irgend  etwas  sich  absondern,  oder  in 
Gedanken  abgesondert  wird? — Diefs  ist  eine  Frage, 
welche  hier  noch  nicht  beantwortet  werden  kann.  Da 
wir  vielmehr  beweisen,  dafs  eine  solche  Absonderung 
nicht  an  sich  möglich,  und,  vom  Standpunkte  der  Ver- 
nunft aus  angesehen,  falsch;  ja,  wie  sich  wohl  einsehen 
läfst,  die  Quelle  alles  Irrthums  sey.“ 

3)  Die  Lösung  sey  noch  nicht  hinlänglich 
vorbereitet  (neue  Zeitschrift  für  speculativc  Physik, 
1.  Bd.  1.  Heft,  S.  58.).  „Daraus,  dafs  eine  bis  jetzt  noch 
nicht  begreiflich  zu  machende  Art,  die  Einheit  des  Ideel- 
Prof.  Rixn.  Ge»ch.  d.  Philo».  III.  B.  Zweite  Au  fl.  26 
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len  nnd  Reellen,  des  Unendlichen  und  Endlichen  nicht 
an  Sich,  sondern,  in  gewissen  Beziehungen  betrachtet, 
nur  als  Einheit  des  Denkens  und  Seyns  erscheine;  folgt 
nicht,  dafs  sie  eine  aus  Denken  und  Seyn  zusammen- 
gesetzte Einheit  seye;  so  wenig  daraus,  dafs  das  Licht 
unter  gewissen  Bedingungen  gefärbt  wird,  dürfe  gefol- 
gert werden,  dafs  die  Farben  zuvor  schon  in  ihm  ge- 
wesen; obgleich  dieses  letztere  oft  schon  (nach  der  all- 
gemeinen Verkehrtheit  alles  nur  durch  Zusammensetzung 
zu  begreifen)  allerdings  angenommen  worden  ist.“ 

5)  DieLösung  6cye  i m Bruno,  über  das  gött- 
liche und  natürliche  Princip  aller  Dinge,  S.  8t — i5i., 
besonders  in  der  Stelle  gegeben  worden,  wo 
es  heilst:  „Zunächst  lofst  uns  noch  erinnern,  wie  al- 
lem, was  aus  jener  Einheit  hervorzugehen,  oder  aus  ihr 
sich  loszureifscn  scheint,  in  ihr  zwar  die  Mögl  ic  hke  i t, 
für  sich  zu  seyn,  vorher  bestimmt  seye,  die  Wirk- 
lichkeit aber  des  abgesonderten  Dinges  nur  in  ihm 
selbst  liege,  und  selbst  blofs  ideell,  als  ideell  aber  nur 
in  dem  Mafse  Statt  finde,  als  ein  Ding  durch  seine  Art 
im  Absoluten  zu  seyn,  fähig  gemacht  ist,  sich  gelbst  die 
Einheit  zu  seyn;“ — mit  welcher  Erklärung  aber  Wag- 
ner abermal  nicht  zufrieden  ist,  weil  darinnen  nicht  ge- 
sagt werde,  „w ie  diese  Trennung  des  Mögliche tt 
und  Wirklichen  im  Absoluten  zu  nehmen 
seye?  worüber  er  jedoch  in  dem  besagten  Bruno  den 
Aufschlufs  hätte  finden  mögen. 

4)  Eine  Lösung  dieses  Problems,  wie  End- 
liches bei  dem  Unendlichen  seye,  oder  aus  ihm  hervor- 
gehe,— seye  eben  unmöglich  (Philosophie  und  He- 
ligion  gegen  Eschcnmaicr,  S.  35).  „Die  Philosophie  hat 
zu  den  erscheinenden  Dingen  ein  blofs  negatives  Ver- 
hältnifs : sic  beweist  nicht  sowohl,  dafs  sie  sind,  als  dafs 
sie  nicht  sind.  Wie  kann  sie  ihnen  also  ein  positives 
Verhältnifs  zu  Gott  geben,  u.  s.  w.“ 
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Alle  diese  Klagen,  welche  auch  Buhle  in  seiner 
Geschichte  der  Philosophie  nachgeschrieben  hat,  stü- 
tzen sich  auf  die  Verwechslung  der  Wesenheit  als  er- 
scheinender Dinge  in  der  Relation,  untl  als  Positionen 
oder  Affirmationen  enthalten  in  der  unendlichen  All-Affir-i 
mation,  die  allein  wahrhaft  und  der  Inbegriff'  alles  Scycn- 
den  ist,  aulscr  dem  schlechthin  nichts  ist,  noch  seyn  kann. 

Die  Wesenheiten,  als  erscheinende  Dinge  in  der 
( Relation,  d.  h.  in  ihrem  von  Gott  getrennten,  blofs 
scheinbaren  für  sich  Bestehen  haben  keinen  wahren  Ur- 
sprung aus  Gott,  und  können  keinen  haben,  weil  sic  an 
Sich,  und  abgesehen  von  der  Relation  eigentlich  gar 
nichts  sind.  Der  Inbegriff  aller  scheinbaren  Relationen, 
in  denen  sie  als  endliche  Dinge,  jedes  an  und  für  sich, 
in  Bezug  auf  einander,  sind,  ist  auch  nicht  Etwas  aufer 
dem  erscheinenden  All,  sondern  ist  vielmehr  nur  dieses 
erscheinende  All  selbst;  und  dieses  erscheinende  All  in 
seinem  vermeinten  An  - und  Fürsiclibeslchcn  als  schlechte 
fündlichkeit  hat  und  bedarf  ebenfalls  keines  positiven 
Ursprunges  aus  Gott;  denn  es  verhält  sich  zu  Gott  nur 
negativ,  wie  der  ursprüngliche  und  von  Natur  aus  dunkle 
Aether  zur  Sonne,  die  ihn  erhellet  und  in  Licht  verklärt. 
V e rgl.  oben  Ba  nd  II.  dieses  Han  db.  S.  82. 

Anmerk.  1.  Darum  mufs  man  jedoch  nicht  etwa  tagen,  daft 
Gott  durch  die  Weltschöpfung  Wolken  um  Sich  her  zu- 
sammenziehe, sondern  vielmehr  bekennen,  daft  er  durch  die- 
sen Akt  die  ursprünglich  seine  göttliche  Wesenheit  unihül-* 
lenden  Wolken  immer  mehr  und  mehr  aufkläre  und  zer- 
thcile.  S.  Schelli ng  im  Denkmal  gegen  Jacob i, 
S.  108. 

Das  tö  fiatpöv  toi)  Seov,  die  göttliche  unentwickelte 
Natur,  der  lebendige  Grund  der  Schöpfung  ist  nämlich 
zu  betrachten  unter  dem  Bilde  und  Gleichnifs  eines  fin- 
stern, getrübten  und  nnerleuchteten  ätherischen  Chaos, 
darianen  die  unentwickelten  Keime  der  zu  erschaffenden 
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Dinge  «I»  wolkigte  Gestalten  Vorkommen;  dagegen  durch 
die  wirkliche  WeJtadiÖpfung  zuerst  Licht  in  dem  Ursprung* 
liehen  Chaos  entstand,  damit  dej  finstere  dunkle  Urgrund 
zur  Klarheit  aufgehellt  würde,  und  jene  wolkigten  Gestal- 
ten zu  wirklichen,  in  ihrer  Art  selbstständigen  Gebilden 
sich  entwickelten. 

jinmerk.  3.  Nicht  minder  widersinnig  ist  es  zu  sagen:  „Wie 
doch  das  Unendliche  in  das  Endliche  werdend  übergehen 
möge?“ — denn  nicht  das  Unendliche  kann  und  soll  je 
seine  Natur  veilassend  in  das  Endliche  sich  verwandeln;  * 
sondern  es  soll  vielmehr  das  endliche  Ich,  die  Schranken 
seiner  Endlichkeit  durchbrechend,  sich  selbst  als  enthalten 
in  dem  Unendlichen  schauen  und  begreifen;  seine  schlechte 
vermeinte  Selbstständigkeit  außer  und  gegen  Gott  aufgebend, 
um  seine  wahre  Selbstheit  und  Persönlichkeit,  als  eines  be- 
souderten  und  der  Ewigkeit  angehörigen  Organs  Gottes 
inne  zu  werden,  und  Gott  als  das  einzige  in  Wahrheit 
Seiende  in  sich  wieder  zu  finden. 

Jnmerk.  3.  Eben  so  ist  es  endlich  auch  ein  grober  Miß- 
verstand, wie  z.  B.  Heigl  in  der  platonischen  Dia- 
lektik, Landshut  bei  Krüll  i8i3,  au  erwähnen:  Die 
absolute  Philosophie  lehre,  das  Eius  gehe  aus  sich  selbst 
heraus,  und  eben  durch  dieses  Herausgehen  aus  seinem  eige- 
nen vermeinten  Nichts  werde  es  erst  Etwas  von  sich  selbst 
reio  verschiedenes,  vieles  und  feindlich  entgegengesetztes ; 
ferner  das  Eins  als  Alles  sey  schlechthin  und  in  jeder 
Hiosicht  mit  dem  Eins  als  Eins  identisch;  was  freilich  un- 
sinnig und  leicht  au  widerlegen  ist. — Die  wahre  Meinung 
Schclling’s  ist  oben  §.  1 8 1 . zu  Ende  angegeben  worden. 

§.  i83. 

J,  K.  Schmid,  Friedr.  Gottlieb  Süfikind,  F.  Flau. 

Joseph  Karl  Schmid,  Prof,  zu  Dillingen, 
in  der  D a r s tellu  n g der  gänzlichen  Grundlosig- 
keit sowohl  des  Kantischen  Kriticism,  als 
auch  desSclielling'schenldealistn,  Ulm  ib’ia.  8. , 
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bestritt  hauptsächlich  den  in  Schelling’s  Bruno  auf- 
gestellten  Satz : „dafs  im  Absoluten  alle  auch  absoluten 
Gegensätze  in  Einheit,  und  folglich  in  eine  Identität  zu- 
sammenfallen.u Wie  diese  Einheit  und  dieses  Zusam- 

menfällen der  Gegensätze  zu  verstehen  seye? — hat 
Schelling  in  seiner  Antwort  an  Esche  nmaicr 
in  der  allgemeinen  Zeitschrift  (Nürnberg  bei 
Schräg  i8i3),  I.  B.  1.  Heft,  S.  85.,  deutlich  angege- 
ben. ln  Eins  Zusammenfällen  heilst  nämlich  hier,  wie 
überall,  realiter  uud  unzertrennbar  zur  Constitution  ei- 
nes und  desselben  Wesens  mitgehören,  nicht  aber  durch- 
aus einerlei,  sondern  vielmehr  unbeschadet  des  Zusum- 
Diengehürcns  zum  Bestände  des  einen  und  selbigen  We- 
sens verschieden  seyn,  u.  s.  w. 

Anmerk . Auch  Fr.  Gott!.  Süfskind  Prüfung  der  Sclielling*-» 
sehen  Lehre  von  Gott»  Wellschöpfung,  Freiheit  und  Moralisch* 
Guten  und  Bösen,  Tübingen  1812.  8. — und  J.  F.  Flatt 
in  der  neuen  Ausgabe  von  Storr'»  Handbuch  der 
christlichen  Dogmatik,  I.  B d.  II.  Th.  §.  18.  Ao- 
tnerk.  S.  265—279. — verschrieen  beide  Schelling’s  Lehre 
von  der  Offenbarung  Gottes  und  der  Weltschöpfung  als  ei- 
ner Entwicklung  des  ewigen  Urgrundes  in  Gott,  als  irreli- 
giös : — weil  sie  nämlich  1)  das  ewige  Werden  getrennt  von 
dem  ewigen  Seyn,  und  als  lediglich  zeitliches  Entstehen ; 
dann  den  Urgrund  als  seyend  für  sich,  und  aufser  dem  le- 
bendigen und  wirklichen  Gott,  und  den  wirklich  lebendi- 
gen Gott  als  seyend  auLer  und  getrennt  von  seinem  eig- 
nen ewigen  Urgründe  auffafsten,  und  also  von  Schelling  an- 
geschaut wähnten.  S.  Schelling’s  Antw.  an  Esche n- 
vnaier  jn  der  allg.  Zeitschr.  für  Deutschi.  181 5* 
Heft  I.  S.  98.  2)  Setzeu  sie  immer  voraus,  dafs  Schelling 

zwischen  dem  Endlichen  und  Unendlichen  keinen  qualita- 
tiven und  innern  Unterschied,  wie  zwischen  Schatten  und 
Licht,  sondern  nur  einen  quantitativen  und  ä'ufsern,  wie  zwi- 
schen minder  und  mehr  anerkennen,  woraus  dann  freilich 
das  Ungeheuere  und  Unerträgliche  folgen  müfste,  dafs  Gu- 
tes und  Böse«,  Recht  und  Unrecht,  Wahrheit  und  Lüge  im 
Grunde  Ems  und  folglich  indifferent  seyen;  ja  dafs  selbst 
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die  Sünde  eine  nolhwcmlige  Form  Gottei  nur  etwa  eine 
relativ  minder  edle  hcifsen  möchte  u.  s.  w.  Die  neue- 
iten  Einwürfe  gegen  die  absolute  Philosophie 
siehe  unten  §.  201. 

b)  Fortbildner  der  absoluten  Philosophie. 

§.  186. 

Eint  Heilung  und  Classification  derselben. 

Die  Anhänger  der  Schclling’schen  Philosophie,  de- 
ren einige  das  System  derselben  nur  plünderten,  oder 
durch  Mifsrcrsländnisse  und  verkehrte  Amnlgamationcn 
zur  Carricatur  herabwürdigten,  während  andere  sich  das 
Verdienst  erwarben,  dasselbe  wirklich  fortzubilden  und 
zu  rollenden,  kann  man  meines  Dünkens  füglich  in  vier 
Hauptklassen  eintheilen:  1)  solche,  die  ein  Ganzes 
der  Philosophie,  bestehend  aus  Wissenschaftslehre,  Na- 
turlchrc,  Sitten-,  Staats-  und  Religionsichre,  endlich 
auch  Kunst-  und  Schönhcitslchrc  zu  geben  versuch- 
ten.— Wie  dann  Sc  he  Hing  selbst  (in  der  Zeit- 
schrift für  spcculativc  Physik,  Jena  bei  Gab- 
ler 1800,  I.  B.  1.  II.  S.  640  erinnerte,  dafs  nun  end- 
lich die  Zeit  gekommen  scy,  wo  nicht  nur  Physik,  Che- 
mie und  Psychologie  aufliören  sollen,  von  einander  ge- 
trennte uud  abgesonderte  Wissenschaften  zu  seyn,  son- 
dern sogar  die  gesammte  IVnturlehre  selbst,  mit  der  ge- 
dämmten Philosophie  und  Kunstlchre  nur  ein  System  des 
absoluten  Wissens  geben  müsse;  a)  solche,  die  nur  auf 
Naturphilosophie,  oder  gar  nur  auf  einzelne  Themata 
und  Aufgaben  derselben  sieb  beschränkten : 5)  solche, 
die  nur  allein  die  Ethik  und  Religionswissenschaft  zu 
bearbeiten  sich  wählten ; 4)  solche  endlich,  die  als  My- 
stiker instinklarligc  Vernunft  mit  wisscnschsftlichem 
Tiefsinn  vereinigend  die  Fesseln  des  Systems  abslreifen, 
und  mehr  bemühet  sind,  das  Gefühl  zu  erhöhen,  denn 
den  Begrill  zu  erzeugen,  und  ans  Licht  zu  fordern. 
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i)PhiIosophen,  welche  nach  Schell  ing  ein  Gan- 
zes der  Wissenschaft  zu  geben  versuchten. 

§.  187. 

Heinrich  Steffens  Naturgeschichte  der  Erde.  • 

Dr.  Heinrich  Steffens,  ein  Däne,  geboren  zu 
Stnvangcr  in  Norwegen  1773,  in  Schelling’s  Schule  ge- 
bildet, und  von  diesem  im  Jahre  1800  zum  Recenscnten 

% 

seiner  ersten  Naturphilosophischen  Schriften  auserlesen, 
bildet  (nach  Blasches  obgenannter  Kritik)  in  seinen 
.Schriften  gleichsam  den  ergänzenden  Gegensatz  mit  sei- 
nem ersten  Lehrer. 

Wenn  nämlich  Schcllings  Geist  mit  Uebrrgcwicht 
sich  zur  Ideen -Welt  hinneigt,  und  entschiedenen  Sinn 
für  die  Erkcnritnifs  der  absoluten  Verhältnisse  hat,  so 
hat  dagegen  Steffens  mehr  Vermögen,  die  Ideen  in  ihrer 
Erscheinung  und  symbolischen  Darstellung  und  Wirk- 
lichkeit wieder  zu  erkennen. 

Die  Beiträge  zur  innern  Naturgeschichte 
der  Erde,  Freiburg  1801,  8.,  darinnen  zuerst  die  Idee 
einer  wissenschaftlichen  Geogonie  und  Geognosie  auf- 
gestellt ist,  theilen  sich  in  3 Abschnitte,  wovon  der  erste 
und  gröfserc  sich  den  Beweis  zur  Aufgabe  setzt,  dnfs 
Stickstoff  und  Kohlenstoff'  die  Repräsentanten  des  Magne- 
tismus im  chemischen  Proccsse  sind;  der  zweite  ungleich 
kleinere,  aber  die  Nachweisung  liefert,  dafs  die  Natur 
durch  die  Organisation  nichts,  als  die  individuellste 
Bildung  suche.  Auf  dem  Wege  seines  Beweises 
führt  der  Verfasser  ira  ersten  Abschnitte  zuvörderst  alle 
mineralischen  Körper,  die  nicht  Metalle  sind,  auf  zwei 
verschiedene  Reihen,  eine  kalkigte  und  eine  kies- 
lichte,  zurück,  indem  er  zeigt,  dafs  die  kalkigte  Reihe 
durch  den  herrschenden  Stickstoff,  die  kieslichte  hinge- 
gen durch  den  überwiegenden  Kohlenstoff  charakterisirt 
werde. 

Ferner  wird  mit  Scharfsinn  und  Vorsicht  in  allen 
Reihen  der  Natur  gezeigt,  wie  sich  der  genannte  grofse 
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Gegensatz  an  der  Grünze  der  organischen  Welt  in  eine 
vegetative  und  an  imali  s Ir  ende  Tendenz  auflöse; 
wobei  einerseits  auf  die  kalkigtcn  Residuen  des  Thier- 
rciches  in  den  Versteinerungen  und  auf  die  kohligten 
aus  dem  Pflanzenreiche  in  den  Steinkohlen  - Lagern : an- 
derseits aber  auf  die  fortwährende  Kalkproduction  der 
Thiere  in  den  Schaalcn  und  Knochen,  und  die  Produ- 
ction der  Kieselerde  in  den  Pflanzen,  (deren  Grundstoff 
der  Kohlenstoff  ist)  hingewiesen  wird. 

Bei  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Metalle, 
welche  als  der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  der  kalkig- 
tcn und  der  kieslichten  Reihe  der  Mineralien  betrachtet 
werden,  findet  Steffens  abrrmal  eine  doppelte  Metall- 
reihe, deren  eine  durch  zunehmende  Go  hä  re  uz 
mit  ungleichem  Grade  der  abnehmenden  Dichtigkeit:  die 
andern  durch  zunehmende  Dichtigkeit  mit  abneh- 
mender Cohärenz  bezeichnet  ist. 

Für  den  zweiten  Abschnitt  sagt  der  Verfasser 
im  Eingänge,  dal's  er  nichts  als  eine  einfache  Erzählung 
zu  liefern  gedenke,  „dafs  und  wie  mit  dem  Sinken 
der  Kcproductionskraft  das  Hervortreten  der 
Irritabilität  und  mit  dem  Sinken  dieser  das 
Herrortrclen  der  Sensibilität  gesetzt  seye.“ 
Er  hat  aber  nicht  nur  dieses  Gesetz  nachgewiesen,  son- 
dern auch  durch  sinnvolle  treffende  Bemerkungen  den 
Leser  in  den  Stand  gesetzt,  sich  begreiflich  zu  machen, 
was  es  denn  eigentlich  mit  der  Stufen- Verschiedenheit 
in  diesem  Deiche  für  eine  Bewandtnif's  habe,  und  was 
die  Natur  damit  bezwecke. 

*)  Die  weiters  Ausführung  dieser  Lehre  enthält  Steffens  voll- 
ständiges Handbuch  der  Oryktoguosie,  Halle  1819. 

§.  188. 

Desselben  Grundzüge  der  Naturwissenschaft  und 
Anthropologie. 

Steffens  Grundzüge  der  philosophischen 
Naturwissenschaft,  Berlin  1806,  enthalten  eine  Co- 
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ulition  von  Schelling’schen  Ideen  mit  den  eigenen  de» 
Verfassers. 

Ueber  das  Licht  sagt  Steffens  gründlicher  und 
wahrer  als  Schelling:  „das  Licht  ist  das  formende  Prin- 
cip.  durch  welches  das  Besondere  im  Allgemeinen  ge- 
setzt wird.  Die  Schwere  ist  die  Identität  des  Wesens, 
das  Licht  die  Identität  der  Form : durch  die  Schwere 
wird  das  Einzelne  aufgenommen  in  die  Ruhe  des  Seyns 
im  Raume,  durch  das  Licht  aber  in  die  Bewegung  des 
Werdens  in  der  Zeit.  Grundzüge  §.  d.  S.  a6.  27. 

Bei  der  Schwere  ist  also  Identität  der  Charakter; 
Duplicität  aber,  und  die  dadurch  bedingte  Bewegung 
nur  das  Vermittelnde  in  der  Erscheinung.  Bei  dem 
Lichte  ist  umgekehrt  die  Identität  des  Substrats  das  Ver- 
mittelnde, das  Begründende  aber  ist  die  Tliätigkeit  mit 
ihrer  Bedingung  der  ursprünglichen  Duplicität. 

Die  Identität  des  Wesens  ist  daher  absolute  Iden- 
tität; die  der  Form  hingegen  nur  relative  Identität:  in- 
dem ja  die  Idee  der  Form  selbst  die  Trias  nicht  die 
Monas  ist. 

Die  Seite  4>  mit  philosophischer  Einsicht  ausgcbil- 
dete  (^luadruplicitäts- Lehre  gab  die  4 Pole  der 
Erde,  als  nämlich  die  2 magnetischen  in  der  seyenden 
nord  - südlichen  Linie,  repräsentirt  durch  Bohlen-  und 
Stickstoff;  dann  die  2 elektrischen  in  der  unbestimmten, 
nie  seyenden  und  immer  entstehenden  ost- westlichen 
Linie,  repräsentirt  durch  Sauer  - und  Wasserstoff,  wo- 
rinnen  Steffens  mehr  mit  Schelling  (siehe  meine 
Aphorism,  1.  Bändchen,  Naturphilosophie  §.  98.  99.); 
dann  mit  Oken  (siehe  unten  §.  210.)  übereinstimmt. 
Denn  nach  Oken  gibt  es  nur  zwei  ursprüngliche  Stoffe, 
nämlich  den  Sauer-,  Licht-  oder  Sonnenstoff, 
der  an  sich  polarisircnd  ist;  dann  den  Stickstoff, 
eammt  allem,  was  seines  Geschlechtes  ist,  und  irdische 
Natur  hat,  wie  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Alkali,  Metall 
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tu  8.  w. , die  passiv,  negativ,  identisch  und  an  sich  selbst 
todt  sind,  und  dem  hohem  Gegensatz  (dem  Sauerstoff) 
nur  zur  Verwirklichung,  zum  Bestand,  zur  Bedingung 
und  zur  Ergänzung  seiner  Wirksamkeit  dienen. 

Desselben  Anthropologie  (Breslau  1822, 
2 Bände),  eine  philosophische  Betrachtung  von  allgemei- 
nem Interesse  für  jeden  Gebildeten,  erscheint  in  der  vor- 
liegenden Behandlung  als  die  Vernunft  - Wissenschaft, 
d.  h.  als  die  lebendige  und  mit  dem  Begriffe  verbun- 
dene Anschauung  der  Identität  des  Innersten  des  Men- 
schen, mit  dem  Innersten  der  Natur. 

Sie  begreift  drei  Theile  in  sich:  1)  die  geologi- 
sche Anthropologie,  betrachtend  den  Menschen  als 
Schlufspunkt  der  Entwicklungsgeschichte  unsers  Plane- 
ten in  der  Vergangenheit;  2)  die  physiologische 
Anthropologie,  betrachtend  den  Menschen  als  Mit- 
telpunkt der  organischen  Gegenwart;  5)  die  psycho- 
logische Anthropologie,  betrachtend  den  Menschen 
als  bestimmt  für  die  Offenbarung  einer  unendlichen  Zu- 
kunft. 

„Nur  wenn  man  den  Zusammenhang  der  kosmi- 
schen und  menschlichen  Manifestation  in  ihrem  ersten 
Entstehen  begriffen  hat  (fiilirt  der  Verfasser  fort),  wird 
man  denselben  auch  in  allen  Veränderungen  und  Ilala- 
stropheu  dieser  beiden  Manifestationen  verfolgen  können; 
sowohl  für  die  allgemeine  Menschheit,  als  auch  für  die 
besonderen  Nationen,  Völker  und  Individuen.  — Ohne 
diese  Kunde  ober  ist  weder  die  Kettung  und  Erlösung, 
noch  die  Verbesserung  und  Veredlung  der  Menschheit 
irgend  mit  dauerndem  Erfolg  möglich.  Denn  der  Mensch 
mufs  mit  der  Natur  zugleich  gerettet  und  veredelt  wer- 
den, denn  ohne  sic,  oder  im  Widerstreit  gegen  sic  kann 
er  cs  nimmermehr.“ 

„Wie  werden  nun  (bemerkt  Ilungc  in  Kiescr'g 
Archiv  X.  1.  S.  82.  85.)  die  einseitig  bornirten  Mysti- 
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ker  unter  den  Psychologen  und  Anthropologen  nicht 
erstaunen,  wenn  sie  jetzt  zuerst  dazu  sich  aufgefordert 
finden,  „die  Erde  und  das  Mineral  genauer  zu  erfor- 
schen, bevor  sie  sich  daran  wagen,  die  seelische  Natur 
des  Menschen,  des  jüngsten  und  vorzüglichsten  Geschö- 
pfes der  Erde,  erforschen  zu  wollen.“ 

§.  189. 

Desselben  Carricaturen  des  Heiligsten.  Troxler, 

Haller. 

Mit  eben  der  Genialität,  wie  in  der  Physik  und 
Anthropologie  über  die  Grundstoffe  (Elemente),  Abstu- 
fungen (Potenzen)  und  Gebilde  (Organismen)  der  Na- 
tur, pliilosophirt  Steffens  als  Politiker  in  seinen  Carri- 
caturen des  Heiligsten,  (Leipzig  1819 — 21.  2 Bdc. 
8.)  über  die  Elemente  und  Institute  des  freien  idealisch 
vollendeten  Bürgerstaats,  hier  wie  dort  von  demselben 
Princip  ausgehend,  dafs  das  höchste  Ziel,  welches  so- 
wohl die  Natur,  als  auch  der  Bürgerstaat  in  seiner 
Einheit  nicht  Eincrlciheit  mit  der  Kirche  anstrebe,  die 
Ausbildung  der  Individualität  abtfr  freilich  nicht 
der  irdischen  kränklichten  Subjectivität,  sondern  der  ur- 
sprünglichen schönen  Eigentümlichkeit  jedes  mensch- 
lichen Vernunftwesens  seye. 

Der  Bürgerstaat,  das  Heiligste  der  Menschheit 
(eben  so  sehr  ein  ursprüngliches  göttliches  Institut,  als 
eine  Selbstthat  der  menschlichen  Freiheit)  ist  ihm  dem- 
nach nicht  blofse  Rechtsanstalt,  oder  gar  nur  notwen- 
dige und  vernünftige  Beschränkung  der  ursprünglichen 
Freiheit  jedes  Einzelnen  durch  die  gleiche  Freiheit  aller 
Fiebrigen,  sondern  derselbe  ist  ihm  vielmehr  zugleich 
Erhöhung,  Stärkung  und  Bekräftigung  der  persönlichen 
Freiheit  jedes  Einzelnen  durch  die  aller  übrigen  sammt 
und  sonders:  und  mithin  eine  Befreiung«-  und  Ausbil- 
dungs-Anstalt der  Menschheit  in  einem  Organismus  des 
Gesammt -Lebens,  darstellend  (wie  Schölling  sagt)  die 


Ineinsbildung  von  Wissenschaft,  Religion  und  Kunst; 
begründend  die  höchste  Art  des  Dascyns,  dem  jeder, 
der  dessen  Werth  kennet  (wie  Sch  lei  e ruia  ch  er  in 
den  Monologen,  Berlin  1800.  S.  85.  85.  rnit  Recht 
behauptet),  willig  und  billig  das  alte  eigne  Bewufslscyu 
opfert,  und  lieber  das  Leben  wagt,  als  dafs  der  Staat 
zu  Grunde  gehe,  darin  die  Kraft  jedes  Einzelnen  durch 
die  Kräfte  aller  Uebrigcn  ergänzt  wird,  und  an  neuem 
innern  Leben  gewinnt. 

Carricaturen  des  Heiligsten  nennt  er  dann  die 
einseitigen  mit  starrer  regelrechter  Conscquenz  durch- 
geführten  Ansichten  theils  der  Idee,  theils  der  Aufgabe, 
thcils  der  Elemente  des  Staates  überhaupt  und  des 
Deutschen  insbesondere,  die  eben  dadurch  in  mifsgestal- 
teie  widersinnige  Zerrbilder  ausarten  müssen,  und  welche 
wissenschaftlich  zu  beleuchten,  dann  ihre  Auflösung  und 
Versöhnnng  zu  finden,  ein  besonders  Bedürfnifs  der 
jetzigen  Zeit  seye. 

Als  Carricaturen  werden  nun  zuvörderst  dar- 
gcstellt  im  1.  Bande.:  a)  in  Hinsicht  auf  dcnStaals- 
zwcch  im  Allgemeinen;  l)  die  Bequemlichkeit, 
Glückseligkeit  und  Ruhe  ohne  Freiheit  nach  der  gemei- 
nen Denk-  und  Sinnesart  S.  i ^4  f. ; 2)  die  ursprüngliche 
Freiheit  ohne  Gesetz  S.  219.;  5)  die  allgemeine  Deutsch- 
beit  mit  Vernichtung  jedes  provincieilen  Unterschiedes, 

S.  225 — 23o — 238—241. 

b)  In  Hinsicht  der  besondern  Bestimmun- 
gen der  einzelnen  Stande  des  Staates;  die  ein- 
seitigen Sätze  und  Gegensätze:  1)  dafs  der  Grundbesitz 
allein  zum  Staatsbürger  eigne,  und  folglich  der  auf 
eignem  Boden  angesessene  und  von  diesem  lebende 
Bauer  der  einzige  wahre  Staatsbürger;  und 
umgekehrt,  dafs  der  Bauer  alssolcher  ganz  und 
gar  keiner  Stimme  beim  Landtage  fähig  sey; 
sondern  er  nolhwendig  einen  Herrn  haben  müsse,  der 
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ihn  schütze  und  vertrete.  S.  70 — 78.  u.  34 5 — 2(53.  3)  Dal» 
nur  der  geschickte,  die  Natur  dem  Begriffe  unterjochende 
Fabricant  oder  Bürger  stimmfähig  seye,  und  um- 
gekehrt, dafs  nicht  der  Fabricant  und  Handwerker,  noch 
auch  die  Zünfte  und  Korporationen  derselben,  sondern 
nur  die  Fabrikherren  ein  Stimmrecht  in  der  bürgerlichen 
Stände- Versammlung  haben  können  S.  80  — 87  und  a83 
bis  290.;  ferner,  dafs  die  Zünfte  ganz  und  gar  nicht, 
sondern  eine  totale  Gewerbsfreihcit,  und  keine 
besondern  bürgerlichen  Gewerbe,  sondern  nur 
eine  allgemeine  Bürgerschaft  überhaupt  bestehen 
und  repräsentirt  werden  könne  S.  190.  196  u.  5oo  — 3o8. 

3)  Dafs  der  Adel  nur  erblich,  und  umgekehrt,  dafs  der- 
selbe nur  persönlich  seyn  solle,  S.  100  f.  5io — 3ai — 529. 

4)  Dafs  der  eigehtliche  Gelehrte,  nur  der  Theoretiker, 
und  umgekehrt,  dafs  es  nur  der  Praktiker  seye,  S.  107 
bis  124.  u.  S.  54o. ; dafs  der  Staat  jeden  Widerspruch 
der  Gelehrten  verbieten  möge,  laut  zu  werden,  und  wie- 
derum, dafs  er  den  auf  eigene  Gefahr  verstatteten  Wi- 
derspruch nie  strafen  dürfe,  S.  3Gi — 385. 

Im  II.  Bande  beleuchtet  er  dann  ferner,  c)  hin- 
sichtlich der  Staatsverfassung  und  Verwaltung 
die  entgegengesetzten  Carricaturen  1)  der  Legiti- 
mität, „dafs  der  Staat  von  dem  gesetzlichen  Herkom- 
men, wie  es  im  Verlaufe  der  Zeiten  nach  und  nach  ge- 
worden ist,  schlechthin  nichts  abändem  dürfe;  S.  s3i. 
5oo.  3)  dann  umgekehrt,  der  stäten  Revolution  i- 
rung,  „dafs  keine  Verfassung  im  Wechsel  der  Zeitrn 
bleibend  seyn  könne,  sondern  immer  fort  in  lebendiger 
Beweglichkeit  müsse  erhalten  werden,  wenn  nicht  aus 
Vernunft  Unsinn,  aus  Wohlthat  Plage  werden  soll.“ 
S.  3oi — 549-  3)  Der  hohem  Orts-Decretir  ten  und 

durch  Beamte  und  stehende  Heere  executir- 
ten,  a r b i t rar  i sch  e n Weise  sich  beglücken  zu 
lassen.  S.  55o— 437.  und  429— 455. 
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d) InHinsicht  der  monarchischen  Verfas- 
sungsweise insbesondere,  die  3 Zerrbilder  l)  des 
zu  populären  Königs,  dem  die  Würde  und  der  Ernst 
seiner  Beamten  gegenüber  treten;  2)  des  zu  herrchsüch- 
tigen  Königs,  dem  die  Festigkeit  der  Repräsentanten 
das  Gegengewicht  halten;  und  3)  des  zu  unlhätigen  in- 
dolenten Königs,  dessen  Schwäche  die  Einigkeit  und 
Stärke  der  Nation  schonend  und  liebend  zudecken 
müfste.  S.  Gi 7 — 621. 

e)  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Kirche  und  Staat;  die  beiden  fehlerhaften 
Extreme,  1)  dafs  die  Kirche  und  der  Staat  schlechthin 
Eins  und  dasselbe ; 2)  dafs  sic  gänzlich  und  durchaus 
getrennt,  ja  sogar  feindlich  einander  entgegengesetzt 
seyn  sollen.  S.  4G5 — 469.  und  481 — 4GG. 

Anmerk.  1.  Auch  J.  V.  P.  Troxler,  Prof,  am  Lyceum  zu  Lu- 
cs r □ (»,  unten  §.  208.  IV.),  trat  mit  einem  System  der 
philo. ophiachen  Naturlehre  de.  Rechte,  mit  Be- 
rück.iclitigung  der  Irrlehren  der  Liberalität  und  Legitimität, 
Zürich  1820.  gr.  8.  hervor;  und  schliefst  .ich  dadurch  auf 
•eine  Weite  an  Steffen.  Carricaturen  an. 

Nach  Troxler  i.t  da.  rein-men.chliche  von  p.ychi.cher 
Seite  angesehen  da.  Sittliche;  von  phyti.cher  Seite  ange- 
sehen aber  da.  Rechtliche.  Sittlich-gut  nämlich  heif.t  ihm, 
die  mit  der  Vernunftbeatimmung  de.  Menschen  übereinstim- 
mende Gesinnung,  rechtlich  und  rechtmäfsig  hingegen  die 
mit  jener  Vernunftbeatimmung  übereinstimmende  Handlung. 

Die  gröfste  und  unumschränkteste  Offenbarung  der  Selbst- 
ständigkeit und  Würde  der  menschlichen  Natur  kömmt  nun 
ohne  Zweifel  zuvörderst  dem  gelammten  Men.cheugeschlechte 
als  Totalität,  dann  zunächst  davon  den  Nationen  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit,  und  letzlich  erst  den  in  diesem  Natio- 
nal-Verbände  begriffenen  Communitäten  und  Einteln -We- 
sen zu.  Et  giebt  demnach  ein  dreifache.  Vernonftrecht: 
der  Menschheit,  der  Staaten  und  der  Privaten. 

Den  Krieg,  das  einzige  Mittel,  dessen  sich  die  waltende 
Vorsicht  zur  Erhaltung  der  wahrhaften  Individualität  der 
Völker,  und  ihrer  gegenseitigen  nicht  ohne  Kampf  zu  er- 
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ringenden  Selbstentwicklung  bedienet,  ganz  unmöglich  ma- 
,chen  zu  wollen»  ist  nicht  nur  thöricht»  und  unmöglich  zu 
bewerkstelligen;  sondern  müfste  sogar»  wenn  es  gelingen 
könnte,  zum  gröfsten  Unheil  für  die  Menschen  ausschlagen. 
Die  Bildung  zur  Sittlich  - und  Rechtlichkeit  hat  demnach 
nur  dafür  zu  sorgen,  dals  ein  gerechter  Krieg  nie  un- 
menschlich geführt  werde. 

Anmerk . a.  Von  Haller  (Carl  Ludwig)  Restauration  der  Staats- 
wissenschaft; oder  Theorie  des  natürlichen  gesellschaftlichen 
Zustandes,  der  Chimere  des  künstlich- bürgerlichen  entgegen- 
gesetzt. Winterthur  1816 — ao.  IV  Rande,  und  VI.  Band 
iBa5,  der  V.  Band  ist  noch  ausständig)  — stellt  sich  den 
Staat  als  aus  der  patriarchalischen  Verfassung  durch  arbi- 
trarische  Gesetzgebung,  nicht  nach  der  Leitung  irgend  einer 
noth wendigen  Vernunft- Idee  entstanden»  vor,  womit  denn 
alles  Recht  nur  als  Concession  Und  Wohlthat  der  ersten 
Stifter  und  Gründer,  oder  aber  der  naebherigen  Eroberer 
und  Umbildner  desselben  zu  betrachten  kommt;  dagegen  er 
jedoch  auch  dem  Volke  (aber  freilich  nur  in  Kraft  jener 
wilikiihrlich  mehr  oder  weniger  enthaltenden  Concession) 
ein  nicht  minder  vollkommenes  Recht  sogar  zur  gewaHoeten 
Selbsthülfe  gegen  die  Regierenden  zugesteht: — eine  Theo- 
rie, deren  Consequens  nur  in  der  völligen  Inconsequenz  der 
Gedankenlosigkeit  sich  finden  kann.  Vergl.  Hegel  Na- 
turrecht und  Staats-Wissenschaf t (Berlin  182t) 
§.  268.  S.  z44  f.  Eine  umständliche  Prüfung  der  von  Hal- 
lerischen Restauration  schrieb  Heiur.  Es  eher  „über 
die  Philosophie  des  Staatsrechts  mit  besonder 
rer  Beziehung  auf  die  Hallerische  Restauration 
u.  s.  w.“  Zürich  1821. 

Anmerk.  3.  Den  Hallerischen  Ansichten  ähnlich  sind  des 
Grafen  Joseph  de  Maistre  (i*  lßai)  Essai  sur  le  prin- 
cipe generateur  des  Constitutions  politiques  1810,  deutsch 
übersetzt  i8i4,  und  Soireea  de  St.  Petersbourg,  ad 
Entretiens  sur  le  gouvernement  temporel  de  la  proridence. 
Paris  1821^  3 Bände. 

§.  »9°- 

J.  J.  Wagner’s  Naturphilosophie. 

Nicht  minder  thätig  erzeigte  sich  J.  J.  Wagner, 
Professor  in  Würzburg,  ein  tiei'de übender  scharf- 
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sinniger  P’orscher  in  Bearbeitung  der  gesammteh  Philo- 
sophie des  Geistes  sowohl  als  der  Natur,  vor/.üglich  aber 
der  letztem:  denn  sein  Werk  von  der  Natur  der  Dinge 
(5  Bücher,  Lcipz.  i8o3),  enthaltend  l’hysik,  Physiologie 
und  Psychologie,  versuchte  nichts  geringeres,  „alsSchel- 
ling's  Idee  einer  Naturphilosophie  in  einem 
universalen  Plane  durchzuführen:“  was  freilich 
(wie  BlRsehe  in  der  Isis  a.  a.  O.  bemerkt)  nach  Sehe i- 
ling’s  Entwürfen  besonders  wegen  der  falschen  und 
irrigen  Ansicht  der  Polarität  als  Gonllict  eines  expan- 
siven (positiven)  und  contractiven  (negativen)  Princips 
keiner  streng  systematischen  Ausführung  fähig  war,  und 
daher  nur  unvollkommen  gelingen  konnte. 

Zu  Wagner)  natur philosophischen  Schrif- 
ten gehören  aufser  dem  genannten  Werk  auch  nachfol- 
gende Abhandlungen : „Ucber  das  Lebensprincip,“  Leip- 
zig i8o5.  — „Ueber  Leben,  Gesundheit  und  Krankheit 
(im  Journal  für  Wissenschaft  und  Kunst,).“  Ebendaselbst 
i8o5.  — „Theorie  der  Wärme  und  des  Lichtes.“  Ebend. 
i8o3.  — „Philosophie  und  Medicin,  ein  Prodromus  für 
beide  Studien.“  Bamberg  und  Würzburg  i8o5.  — Fer- 
ner aus  desselben  Werke  vom  Staate  (Würzburg  i8i5), 
die  Darstellung  der  alten  priesterlichen  Naturwissenschaft 
im  III.  Buche  S.  226 — 252.  und  der  neuern  akademischen 
Versuche.  Ebendaselbst  S.  258 — 263. 

§.  191. 

Desselben  Iilealphiloaopliie, 

In  der  Idealphilosophie,  welche  er  für  blofse 
des  Lebens  ermangelnde  Speculation  hält,  neigt  sich 
Wagner  offenbar  auf  Eschenmai  er's  Seite,  indem 
auch  er  behauptet,  dafs  immer  nur  Ideales  oder  Reales, 
nimmermehr  aber  das  Absolute  als  solches  Gegenstand 
der  Speculation  werden  könne,  daher  auch  Philosophie 
nimmermehr  Gott  mit  der  Welt  vermittelnde  Wissen- 
schaft, sondern  als  Ideal-Philosophie  in  ihrer  Voll- 
endung 
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endung  nur  Weltgeschichte,  als  Rcal-Philoro- 
phie  nur  Naturgeschichte  seyn  könne.  Darum 
räth  er  unverholen,  auf  die  Speculation  nur  defswegon 
sich  eine  Zeit  lang  zu  verlegen,  damit  man  durch  sie 
nachher  sein  Leben  lang  nimmermehr  getäuscht  werde. 

„Lerne  die  Lehren  der  Schule,  doch  gleich  der 

Leucothea  Binde 

Bist  du  am  Ufer,  so  wirf  sie  in  die  Wellen 

zurück.“ 

Diese  Ansicht  ron  Philosophie  als  leere  Specu- 
lation (weil  sie,  wie  Wagner  ihr  Schuld  gibt,  das 
innere  Leben  des  Geistes  losgerissen  vom  äufsern  An- 
schauen zur  selbstständigen  Allgemeinheit  zu  bilden  ver- 
sucht) hat  derselbe  oft  und  deutlich  genug  ausgespro- 
chen, als:  i)  in  dem  Aufsatze  über  Wissenschaft 
und  Kunst,  im  ersten  Hefte  seines  Journals 
i8o3.  S.  „dals  die  Speculation  der  Wahrheit  sowohl, 
als  auch  der  Schönheit  ermangle;  9)  in  dem  Program- 
me über  dasWesen  d e r P hilos  o phie  (Bamberg 
und  Würz  bürg  1804),  S.  8.,  dafs  das  Absolute,  als 
Reales  oder  Ideales  gesetzt,  eben  dadurch  allemal  als 
Absolutes  an  sich  vernichtet  wird; — 5)  in  der  Abhand- 
lung vom  Absoluten  und  seiner  Erkenntnif9, 
im  Eingänge  seiner  Ideal-Philosophie  S.  VII., 
dafs  eine  Wissenschaft  des  Absoluten,  folglich  eine  abso- 
lute Wissenschaft  ein  blofser  hochmülhiger  Wahn  sey, 
der  seinem  eignen  Falle  vorangehe;  da  jede  Wissen- 
schaft immer  nur  ein  Erzeugnifs  des  göttlichen  Geistes 
ist ; — 4)  in  der  Schrift : Von  der  P hj  1 osophie  und 
Me  di  ein,  S.  VIII.,  dafs  Schelling’s  abentheucrlicher 
Platonism  mit  dem  Publicum  vollends  die  Ekel  cur  vor- 
genommen, und  dadurch  eine  bessere  Zeit  wider  sein 
Wissen  und  seinen  Willen  eingeleitct  habe,  u.  s.  w. 

Was  mich  am  meisten  von  Schelling's  Ansicht  ent- 
fernte, äußert  Wpgncr  noch  in  einem  seiner  neuesten 
Prof.  Hirn».  Goch.  d.  Fliiloi.  Ul.  B.  7.weii*  Aufl.  27 
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Werke:  „Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und 
Staat  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen,“ 
Erlangen  1819.  8.  S.  267  f. , sind  seine,  in  derZeit- 
schrift  für  speculative  Physik,  II.  B.  2.  Heft, 
S.  18.,  dann  in  der  ne  u en  Zci  ts  c hri  ft,  1.  B.  1.  He  ft, 
S.  58.,  ferner  in  den  Schriften:  „Philosophie  und 
Religion,“  S.  30 — 54-i  wiederholten  Versuche  durch 
seine  noch  dazu  an  sich  mangelhafte  Construction  zu 
Stande  zu  bringen,  was  von  aller  Construction  eben  die 
Möglichkeit  enthält  (nämlich  die  absolute  Identität  des 
Ideellen  und  Reellen  an  Sich),  und  erklärte  daher  schon 
i8o5  Schclling's  Philosophiren  als  eine  eitle  uud  müssige 
Speculation,  die  in  ihrer  höchsten  Steigerung  zugleich 
ihre  eigne  Vernichtung  linde,  und  einer  auf  Religion 
ruhenden,  in  Weltgeschichte  und  Naturwissen- 
schaft anschaulichen,  im  Gleichgewichte  ihrer  beiden 
Seiten  durchgeführten,  und  durch  das  in  der  Mathema- 
tik aufbphaltene  Wcltgcsetz  organisirten  Wissenschaft 
Platz  machen  müsse. 

Wagner  setzt  nämlich  noch  immer  ganz  irriger 
Weise  voraus:  1)  dafs  Schelling's  absolute  Identität 

ihm  noch  etwas  anders  seye,  als  gerade  das  örrtos’  o»', 
oder  wesenhaft  Seyende,  das  in  der  lebendigen  Ineins- 
bildung vom  Ideellen  und  Reellen  in  der  Wirklichkeit 
sich  darstellt;  3)  dafs  ihm  das  Absolute  nur  ein  Gewis- 
ses und  Selbstbewufstes  in  des  Menschen  Bcwulstseyn, 
und  folglich  durch  dasselbe  bedingt  und  erzeugt,  mithin 
kein  wahrhaft  Absolutes  seye ; da  es  doch  als  die  ursprüng- 
liche Einheit  des  Wissens  und  Seyns,  ja  als  der  Grund 
und  das  Begründende  alles  Bewufstseyns,  das  einzige  ur- 
sprünglich Seyende  an  sich,  in  sich  und  von  sich  ist. 

Wagners  Schriften,  im  Fache  der  Ideal- 
philosophie und  in  der  System-Form,  sind: 
1)  Das  System  der  Idealphilosophie,  enthaltend  die  Phi- 
losophie des  Wissens,  des  freien  Handelns  und  des  schön- 
künstlerischen  Bildens;  Leipz.  1804.  8.  2)  Der  Grund- 
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rifs  der  Staatswissenschaft  und  Politik,  Leipz.  i8o5.  8. 
5)  Die  Ideen  zu  einer  allgemeinen  Mythologie  der  alten 
Welt.  Frankf.  a.  M.  1808.  8. 

In  freierer  Unterhaltungsform  sind  geschrieben : 
1)  die  Philosophie  ddr  Erziehungskunst,  3 Bücher,  Leipz. 
i8o5.  8.  3)  Die  Theodice,  oder  über  sittliche  Freiheit 

und  über  sittliches  Uebel;  Bamberg  und  Würzburg  180g. 
5)  Der  Staat,  hervorgehend  aus  dem  Erdverhältnisse, 
dem  Leben,  dem  Geiste  und  dem  Bcwufstscyn  des  Ewi- 
gen; Würzburg  i8i5.  8.  4)  Religion,  Wissenschaft, 

Kunst  und  Staat  in  ihren  gegenseitigen  Verhältnissen; 
Erlangen  »819.  8.  5)  Das  System  des  Unterrichts. 

Aarau  i8ai.  8. 

§.  192. 

Desselben  mathematische  Philosophie. — Nachfol- 
ger, besonders  Herbart. 

Wagner's  gröfste  Eigentümlichkeit  ist  sein  früher 
schon  ausgesprochenes  und  noch  immer  anhaltendes 
Streben,  die  Philosophie  zu  mathematisiren, 
d.  h.  ihre  Lehren  in  die  Formeln  der  Arithmetik  und 
Geometrie  einzukleiden,  um  sie  also  für  die  wissenschaft- 
liche Anschauung  besser  und  allgemein  verständlicher, 
als  es  durch  Worte  geschehen  möchte,  zu  versinnlichen. 
(Ein  Vorhaben,  das  mit  Pestalozzi’s  Bemühungen,  den 
Volksunterricht  zu  mechanisiren,  viel  Aehnlichkeit  hat.) 

Schon  i8o5  in  seinem  Jo  um  al  für  die  Wissen- 
schaft und  Kunst,  S.  7Ö  f.  verkündete  Wagner 
dem  Publicum,  dafs  er  nach  Raimund  Lullius  und 
Jordan  Bruno  zuerst  nun  wieder  ernstlich  daran 
arbeite,  die  Functionen  der  Intelligenz  an  sich  in  orga- 
nischer Vollkommenheit  darzustellen,  um  dadurch  es 
möglich  zu  machen,  jede  Erkenntnifs  eben  sowohl  alge- 
braisch, als  geometrisch  auszusprechen,  und  8 Jahre  dar- 
nach erschien  seine  mathematische  (d.  i.  mathemati- 
eirte)  Philosophie;  Erlangen  1811. 
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Es  hat  aber  bisher  (wie  Bla  sehe  in  der  Isis 
a.  a.  O.  1819.  )X.  St.  col.  1420  f.  bemerkt)  diels  neue 
Unternehmen  noch  nirgends,  weder  bei  Philosophen  noch 
bei  Mathematikern,  Eingang  gefunden;  denn  die  1 110- 
sophen,  besonders  die  Naturphilosophen,  lassen  sich  nicht 
gerne  sagen,  dafs  die  Philosophie  weiter  nichts,  als  eine 
Vermischung  religiöser  Ideen  mit  Reilexions -Formen, 
und  des  Geistes  mit  dem  Buchstaben  seye ; und  den  Ma- 
thematikern ist  es  ein  allzu  bitterer  Vorwurf,  zu  verneh- 
men, dafs,  was  sie  bisher  Mathematik  nannten,  weiter 
nichts  gewesen  seye,  als  eine  geistlose  Mechanik. 

Und  wiederum  in  der  Isis  1820.  I.  bt.  co  . 
3ao  Was  man  Herrn  Wagner  zugestehen  kann  und 
mufs,  ist,  dafs  die  arithmetischen  Formeln  und  geome- 
trischen Bilder  als  sehr  bestimmte,  und  dem  Renner 
leicht  verständliche  Ausdrücke  für  allgemeine  wissen- 
schaftliche Ideen  nachgewiesen  und  dargestellt  werden 
mögen.  — Allein  cs  ist  doch  auch  offenbar,  dafs  nur 
derjenige  den  Ausdruck  der  Ideen  an  den  besagten  bor- 
meln  und  Bildern  erkennt,  für  den  die  Mathematik  seihst 
bereits  Philosophie  geworden  ist:—  nichts  zu  sagen, 
dafs,  wie  Hegel  Encyklop.  der  Philosophie  S.  10» 
mit  Recht  bemerkt,  es  kaum  je  einen  Philosophen  von 
lebendiger  Einbildungskraft  cinfallen  wird,  für  den  Aus- 
druck seiner  Ideen  durchaus  und  für  alle  Fälle  ein  sol- 
ches widerspenstiges  und  inadäquates  Mittel,  als  Rauin- 
ftguren  und  Zahlen  sind,  gebrauchen,  oder  wie  die  Ma- 
thematiker aus  Hypothesen  nach  Grundsätzen  des  rai- 
sonnirenden  Verstandes  beweisen  zu  wollen. 

Vielleicht  lassen  sich  jedoch  Hegel  und  Wagner 
dadurch  miteinander  vereinigen,  wenn  jener  diesem  zu- 
giebt:  „dafs  in  der  Thal  Philosophie  nur  dann  erst  voll- 
endet seyn  werde,  wenn  sie  einst  «ufhören  wird,  blolses 
Streben  nach  Wissenschaft  zu  seyn,  indem  sic  von  nun 
an  gerade  Wissenschaft  (mathesis)  mit  vollem  Rechte 
beifsen  wird.“  — Hingegen  aber  auch  dieser  jenem  ein- 
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gestehe,  „dafs  zu  diesem  Behufe  weder  die  Nachahmung 
der  mathematischen  Methode,  noch  viel  weniger  die  Sub- 
stitution der  Kaumfiguren  und  Zahlzeichen  statt  der 
Worte  zur  Bezeichnung  der  philosophischen  Ideen  hin- 
reichend, oder  auch  nur  allgemein  förderlich  seyn  möge.“ 
Selbst  in  den  Füllen,  wo  diese  Substitution  Vor- 
theil gewähren  mag,  ist  doch  wohl  offenbar,  dafs  die 
Philosophie  es  ist,  welche  der  Mathematik,  wie  allen  an- 
dern Wissenschaften  erst  den  Geist  einhauchen  mufs ; 
welche  empfangene  Wohlthat  die  Mathematik  alsdann 
der  Philosophie  dadurch  vergilt,  dafs  sic  ihr  das  sichernde 
Mafs  und  die  schützende  Schranke,  d.  h.  die  natur- 
gemäfsc  Form  ertheilt;  denn  obwohl  die  Formel  oder 
die  Figur  die  Idee  nicht  geben  kann,  so  vermag  sie  doch 
dieselbe  fcstzuhalten,  zu  sichern  und  zu  schützen,  wenn 
sie  einmal  glücklicher  Weise  erwacht  ist. 

Anmerk.  I.  J.  Wagner’»  Beispiele  folgten:  l)  J.  Fr.  Hor- 
bart, Professor  zu  Königsberg,  in  seinem  Lehrbuch e zur 
Psychologie,  Königaberg  und  Leipzig  1816,  und  Psy- 
chologie alz  Wiaae  nachaf  t,  gegründet  auf  Erfahrung, 
Metaphyiik  und  Mathematik,  later  synthetischer,  und  ater 
analytiacher  Theil,  Königaberg  i8a4,  a5,  rammt  der  Abhand- 
lung : deAttentionia  menaura  et  cauaia,  1817.  ebend. 
a)  Friea  in  reiner  mathematischen  Natur-Philo- 
sophie, Heidelberg  182a.  8.  3)  C.  A.  Eschenmaier  in  , 
seiner  empirischen,  reinen  und  angewandten  Psy- 
chologie,  Tübingen  1817.  4)  D.  J.  Holzwart  in  sei- 
ner Darstellung  der  Naturgesetze  des  mensch-' 
liehen  Geistes  als  erkennend,  fühlend  und  wirkend, 
Sulzbach  181G.  8. 

Nicht  die  Seele  oder  der  Geist  ist  es,  was  in  der  mathema- 
tischen Philosophie  und  Psychologie  gemessen  werden  soll, 
sondern  das  Vcrhältnifa  unserer  Vorstellungen  des  allein  in 
der  Erfahrung  Gegebenen,  wodurch  wir  uns  erst  zum  Be- 
wufatseyn  unserer  selbst  erheben.  Dem  sufolge  zeigt  J.  F. 
Hegbart  in  der  Psychologio  alt  Wissenschaft: 
,,Wie  es  bei  Erzeugung  des  Bewufstseyns  auf  das  Zusam- 
men mohrerer  Vorstellungen,  und  deren  Gegensatz,  respa- 
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Ctive  Starke,  nnd  Wechael Wirkung  aufeinander  ankomme; 
worauf  er  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  der  Vor- 
stellungen (d.  i.  Statik  des  Bewufstse^ns),  dann  die  Gesetze 
der  Fortbewegung,  d.  i.  des  Wachsens  und  Verschwindens 
der  Vorstellungen  (die  Mechanik  des  Bewufstseyns)  ausein- 
ander setzt.  Der  ate  analytische  Theil  behandelt  das  gei- 
stige Leben  überhaupt,  und  die  menschliche  Ausbildung  ins- 
besondere, wie  auch  das  Verhältnifs  von  Leib  und  Seele. 

§.  190. 

K.  A.  Esehenmaier  Pajrchologio  und  Religiona- 
pbiloiophie. 

Wie  Wagner,  so  versuchte  auch  K,  A.  Eschen- 
maier  gleichfalls  in  mancherlei  Hinsicht  ein  Gegner 
Schelüngg  (s.  §.  182.),  und  gleich  Wagner  ein  Freund 
der  mathematischen  Formeln,  das  ganze  der  Philosophie 
als  Matur-  und  Geistes -Notkwendigkeits-  und  Freiheits- 
Wissenschaft  und  Gesetzgebung  zu  umfassen:  Beweise 
hievon  sind  aufscr  den  kleinern  gelegenhcitlichen  Schrif- 
ten über  natur- philosophische  Gegenstände,  als  z.  B. 
Principia  quaedam  disciplinae  naturalis  imprimis  chcmiae 
ac  metaphysicae  naturae  substernenda,  Tubingae  179G; — 
Sätze  aus  der  Naturmetaphysik,  rbend.  1797; — Versuch 
der  magnetischen  Gesetze  a priori  abzulciten,  >796;  — 
Deduction  des  lebenden  Organismus  in  Röschlaub's  Ma- 
gazin u.  s.  w. ; ferner  seine  gröfsern  Werke,  als  näm- 
lich seine  empirische,  reine  und  angewandte 
Psychologie,  Stuttgart  und  Tübingen  »817.  8.,  in 
Verbindung  mit  desselben  Versuch,  die  scheinbare  Ma- 
gie des  thierischen  Magnetismus  psychologisch  und  phy- 
siologisch zu  erklären,  cbend.  1816,  und  sein  Normal-- 
Naturrccht:  1.  Theil  Fundamental  - Sätze  ; II.  Theil 
Anwendung  der  Fundamentnl  - Sülze  auf  das  privat-  und 
öffentliche  Hecht,  gr.  8,  Stuttgart  1820. 

Die  Psychologie  ist  dem  Verfasser  für  die  ge- 
sammte  Philosophie,  was  dem  Geometer  für  das  Gebiet 
seiner  Wissenschaft  die  Analysis  ist,  nämlich  eine  Ein- 
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führung  in  die  'Elementar- Kunde.  Seine  Methode  ist 
constructiv;  denn  er  geht  von  dem  Empiriseh- Man- 
nigfaltigen der  nach  näherer  Entwicklungsreihe  hervor- 
tretenden Erscheinungen  der  verschiedenen  Seelenvermö- 
gen  aus;  indem  er  zugleich  bemüht  ist,  die  Correlata 
des  geistigen  Organismus  im  leiblichen  nachzuweisen. 
Daun  sneht  er  durch  Inductiou  das  Tertium  coraparatio- 
nis  auf;  in  welchem  jenes  Mannigfaltige  der  Erschei- 
nungen zur  Einheit  gelangt,  und  vor  der  Hand  wenig- 
stens eine  wahrscheinliche  Erklärung  gewinnt.  Endlich 
und  zuletzt  unternimmt  er  die  gegebenen  Erklärungen 
auf  die  Fundamental-Gleichungen  der  Seele,  d.  i.  auf 
die  Elemente  des  sich  selbst  bewufs^cn  Geistes  zurück 
zu  fuhren,  und  also  ihre  Ansprüche  auf  Wahrheit  zu 
rechtfertigen,  wodurch  dann  anschaulich  gemacht  wer- 
den soll,  wie  die  objectivc  Natur  durch  die  Organisation 
in  die  reine  subjertive  Übertritt,  und  dafs  Geistiges  und 
Körperliches,  Unendliches  und  Endliches  gar  keinen  ab- 
soluten Gegensatz,  sondern  nur  eine  verschiedene  Gattung 
von  Existenz  in  ihren  verschiedenen  Gliedern  durstcllcn. 

Das  IS  o r in al- R e ch  t,  das  als  ewiges  und  unver- 
änderliches dem  Geiste  des  Menschen  selbst  eingebildet 
ist,  ist  nicht  etwa  eine  starre  abstracte  Einheit  des  Ma- 
fses  für  alle  Völker  und  Zeiten,  sondern  vielmehr  die 
lebendige,  in  allen  verschiedenen  gesetzlichen  Mafsen  sich 
fortbildende,  und  durch  bildende  Einheit  der  Idee,  nach 
den  Ort-  und  Zeitverhältnissen  durch  Gebräuche,  Ge- 
wohnheiten und  Formen  zwar  modificirt,  doch  in  der 
Wahrheit  stets  dieselbe  bleibend.  — Die  Realisirung  des 
Normal- Rechtes  in  einer  Staatsverfassung  setzt  drei 
äufscre  Bedingungen:  Persönlichkeit,  Socialität,  und  ei- 
nen bestimmten  Grad  der  Geistes- Entwicklung  nicht  nur 
bei  den  Einzelnen,  sondern  auch  bei  der  Gcsammtheit 
des  Volkes  voraus,  S.  67.  Ans  der  erkannten  Persön- 
lichkeit geht  die  Freiheit,  aus  der  Socialität  die  Gleich- 
heit, und  aus  der  Verfassung  die  Sicherheit  hervor. 
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Als  Rechts  - Princip  wird  der  Satz  aufgestellt : Recht 
ist  jede  Handlung,  welche  den  der  Persönlichkeit  zuste- 
henden socialen  Werth  des  Einzelnen  mit  der  äufsern 
Freiheit,  Gleichheit  und  Sicherheit  aller  in  Uebcrein- 
stimmung  bringt.  (S.  100.)  Es  erhält  seine  (innere) 
Sanction  nicht  etwa  dnreh  physische  Gewalt  (Zwang); 
sondern  rielmchr  durch  die  freie  überzeugende  Kraft 
sittlicher  Grundsätze.  (S.  ns.) 

Die  Eintheilung  des  Rechtes  im  Verlaufe  der  Ge- 
schichte beut  folgende  Perioden  dar:  1)  die  Naturperiode 
des  Rechts  des  Stärk  er  n ; 2)  die  der  Sclaverei  und  des 
Despolism  ; 5)  die  der  Freiheit  in  den  alterthümlichen 
Republiken:  4)  die  des  Monarchismus,  welche  mit  dem 
Chrislcnthumc  seinen  Anfang  nahm,  und  zuletzt  mit  der 
Hralisirung  eines  allgemeinen  Staaten -Bundes  aller  christ- 
lichen Völker  schlielsen  wird.  (S.  i45 — «53.) 

Die  Rechte  der  Freiheit  und  Sicherheit  bilden  sich 
in«  Civil -Stande  im  Eigenthumsrechte,  im  Vertragsrechte 
und  in  der  bürgerlichen  Verfassung  aus.  Vertrags-  und 
Verfassungs -Rechte  sind  jedoch  wandelbar:  und  wenn  der 
Zeistgcist  dazu  ermahnt,  fordern  sic  Revision.  (S.  187.) 

ln  der  letzten  Proportion  mufs  endlich  das  Recht 
in  der  socialen  Ordnung  zur  Tugend  sich  erheben.  Das 
erste  Mittel  hiezu  ist  die  Gesetzgebung,  dann  die  Oef- 
fentlichkeit  der  Verhandlungen  der  Justiz  und  der  Ad- 
ministration. (S.  237.) 

Im  angewandten  Theile  wird  dann  das  Privat-  und 
öffentliche  Recht,  jedes  in  seinen  einzelnen  Zweigen  der 
Ordnung  nach  ausführlich  abgehandelt. 

Seine  Religion s- Philosophie  in  3 Bänden  als 
Rationalism  (1.  Bd.  1718),  als  Mysticism  (II.  Bd.  1822), 
und  als  Supernaturalism  (III.  B d.  1824,  Tübingen,  gr.  8.) 
schliefst  sich  unmittelbar  seiner  Psychologie  an,  und  ent- 
hält das  universelle  und  individuelle  Leben  nach  ihren 
theils  immanenten,  theils  transcendentalen  Functionen 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  oder  der'  Sünde  (d.  i.  der 
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Vereinigung  mit  Gott,  oder  Trennung  roh  Gott). — 
Da  nun  Esc  he  n mai  er  zu  den  Gefühls-  Philosophen  ge- 
hört, so  ist  demnach  in  der  Religionsiehre  Mysticism 
«ein  Centrum,  der  Rationalism  aber  und  Supernaturalism 
stellen  die  beiden  Flügel  vor.  Die  Religion  als  Mysti- 
cism enthält  nach  ihm  die  Vernichtung  aller  Logik; 
denn  Gott  ist  der  absolute  Widerspruch,  und  folglich 
die  Religionswissenschaft  die  Vernichtung  aller  Ver- 
standes-Begriffe  in  ihrer  Trennung.  Dem  zufolge  wer- 
den dann  im  I.  Bande  alle  Beweise  für  Gottes  Daseyn 
aus  der  Logik,  Psychologie,  Physik,  Aesthetik,  Geschichte, 
und  endlich  auch  aus  der  Philosophie  selbst,  besonders 
aber  die  von  Descartcs,  Spinoza,  Kant,  Fichte, 
Schelling  und  Weil's  verworfen.  Der  11.  Band  be- 
trachtet die  Religion  als  hervorgehend  aus  dem  Gefühle, 
als  Natur-Mysticism,  apokalyptische  Schwärmerei  und 
ideale  Mystik  nachSchwedenborg  und  Jacob  Böhm. 
Der  111.  Band  enthält  die  Lehre  von  der  Offenbarung 
Gottes  im  alten  und  neuen  Testamente;  mit  erbaulichen 
Betrachtungen  und  manchen  Ausfällen  gegen  den  Ra- 
tionalism.  — Was  soll  man  aber  wohl  von  Theolojren 

o 

halten,  welche  die  christliche  Religion  rein  geschichtlich 
als  ein  blofs  äufserlich  Gegebenes,  und  auch  nur  ins  Ge- 
dächtnifs  Aufzunehmendes  behandelt  wissen  wollen?  Ist 
eine  solche  Theologie  mehr  als  ein  Leib  ohne  Seele, 
und  kann  der  blofse  Glaube  an  eine  geschichtliche  That- 
sache  an  und  für  sich  heiligen?  fragt  P.  B.  Zimmer 
in  der  Untersuchung  über  den  allgemeinen  Verfall  des 
menschlichen  Geschlechts  (Landshut  1809),  S.  8. 

§.  if)4. 

1.  Gott],  Fichte’«  p o s it i re  Phi  1 osophie,  enthaltend  die 
Zerstörung  der  Zerstörung,  womit  die  Wissen- 
schaf t» leh  re  a 1 s Th eori e des  Bewufstseyns  in  ihrer 
negativen  Hälfte  endete. 

INun  sprach  endlich  tjuch  Fichte  das  positive  Re- 
sultat seiner  W issenschuftslchre  (s.  oben  §.  1&7.),  dafs 
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nämlich  „da  kein  Bild,  noch  das  Schauen  eines  Bildes  je 
ohne  allen  objcctiven  und  reellen  Inhalt  seyn  könne, 
die  völlig  in  sich  selbst  zurückgekchrtc , und  sich 
selbst  vollkommen  verständlich  gewordene  Reflexion  des 
endlichen  Bewufstscyns  sich  gezwungen  sehe,  die  zer- 
störte objective  Realität  oder  Wirklichkeit  in  ande- 
rer Verklärung,  als  die  Offenbarung  des  Absoluten 
sie  anerkennend,  wieder  entstehen  zu  lassen: — in 
der  Anweisung  zum  seeiigen  Leben  in  Gott  (Berlin  ifSo(i) 
aus,  wozu  die  Berliner  Vorlesungen  über  die  Grundzüge 
des  gegenwärtigen  Zeitalters  (iilo4 — ido5),  dann  die  Er- 
langer Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Gelehrten 
(iöo5)  gewissermassen  vorbereiteten. 

Nur  schade,  dafs  die  Wissenschaftslehre  auch  in 
dieser  ihrer  letzten  Gestaltung,  wo  sie  das  positive  Re- 
sultat ihrer  Forschungen,  nämlich  die  Ansicht  alles  Be- 
wulstseyns  als  die  Erkenntnifs  einer  ursprünglichen  gött- 
lichen Offenbarung  erfafst,  Zeit  und  Raum  nach  Hanti- 
scher  Weise  als  subjeclive  Anschauungsformen  erfafst, 
anstatt  sie  in  ilircr  wahren  Bedeutung  als  die  von  dem 
Wesen  des  Absoluten  unabtrennbaren  ewigen  Formen 
desselben  nachzuweisen  : wodurch  die  Wissenschaftslehrc 
leider  abertnal  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerietli, 
und  einem  scharfsinnigen  Gegner  eine  arge  Blöfse  zu 
seiuen  Angriffen  darbot. 

§.  ir)5. 

Uebersichl  und  Darstellung  der  Lehre  vom  seligen 
Leben  in  Gott. 

. Das  positive  Resultat  der  \\  isseiischaflslehre  um- 
fafst  die  gesammte  Metaphysik  über  Gott,  die  Welt  und 
den  Menschen  nach  folgender  Skizze: 

I.  Von  Gott. 

O Nicht  das  endliche  Rewufslseyu  (oder 
I c h),  dos  ja  selbst  als  eine  besonderte  lebendige  und 
selbstständige  Idee  ihren  ewigen  Grund  nur  in  der  Of- 
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fenbarung  des  Absoluten  hat,  sondern  Gott  als  das  U r- 
bewufstseyn  ist  der  letzte  Grund  alles  Seyns,  alles 
Wissens,  und  alles  Schaffens  oder  Hervorbringens;  je- 
des Endliche  hingegen,  das  in  seiner  schlechten  End- 
lichkeit aufser  der  Vereinigung  der  Idee  aller  Ideen, 
darinnen  es  als  eine  besonderte  Position,  oder  als  ein 
besondertes  Organ  besteht,  sich  selbst  genügen  will, 
und  mithin  auf  seine  Freiheit,  .alles  aus  sich  selbst  zu 
werden , pochend , gegen  das  Absolute  sich  empört, 
und  zu  etwas  bestimmt,  was  es  nicht  seyn  soll,  ist  nich- 
tig, eitel  und  unselig. 

t 

2)  Nicht  das  endliche  Bewufstseyn  des  von  Gott 
getrennten  Ichs  kennt  oder  liebt  Gott  (das  Absolute  oder 
die  Idee  aller  Ideen),  sondern  diese  erkennt  und  liebt 
sich  selbst  in  den  frommen  und  göttlich -gesinnten  Men- 
schen. Vergl.  oben  die  Lehre  des  Spinoza. 

§.  24.  Lehrs.  4- 

5)  Alles  Seyn  ist  an  sich  selbst  lebendig,  folglich 
auch  sclbstthätig,  vorstellend  und  schaffend,  weil  alles 
Seyn  als  ein  besondertes  nur  in  und  durch  das  eine  Seyu 
und  Vorstellen,  die  Idee  aller  Ideen,  nämlich  Gott  be- 
stehet, der  das  absolute  Seyn,  Bewufstseyn  und  Lebeu  ist. 

4)  Das  göttliche  Leben  ist  an  und  für  sich,  abge- 
sehen von  der  Selbstoffenbarung,  in  den  besonderten 
Leben  rein  in  sich  selbst  verborgen : es  hat  seinen  Sitz 
in  sich  selbst,  und  bleibt  in  sich  selbst,  rein  aufgehend 
in  sich,  und  zugänglich  nur  sich  selbst,  ln  dieser  Rein- 
heit aber  kann  es  nur  durch  den  Gedanken  ergriffen 
werden. 

II.  Von  der  Weltseh  iij>F  11  ng,  nämlich  von  derKalnr  und 

der  Menschheit.  ' 

5)  Der  unendliche  Inhalt  des  göttlichen  Selbsl- 
bcwufstsevns  in  unendlich- vielen  und  unendlich -mannig- 
faltigen Positionen  besonderter,  selbstständiger,  lebeudir 
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ger  und  thäliger,  in  und  durch  Golf  bestehender,  und 
folglich  der  Ewigkeit  Angehöriger  Organismen,  darinnen 
das  einige  göttliche  Leben  und  Bewufstseyn  sich  offen- 
baret und  darstellt,  ist  die  Welt,  als  der  alleinige  Gegen- 
stand und  Inhalt  alles  Bewulstseyus. 

ff)  Die  Welt  ist  demnach  bedingt  durch  Gottes 
Wesen  an  sich,  und  durch  die  unabänderlichen  Gesetze 
seiner  Selbstoffenbarung;  die  Aufgabe  der  Philosophie 
aber  ist,  über  die  relativ -selbstständigen  Formen,  in  wel- 
chen säinmtlich  das  Absolute  erscheint,  deren  jede  da- 
her für  ihren  Standpunkt  objcctivc  Wahrheit  hat,  mit 
vollhommnem  Wissen  bis  zur  absoluten  Anschauung  des 
Absoluten  selbst  durchzudringen. 

7)  Die  zeitlich  und  räumliche  Darstellung  des  gött- 
lichen Lebens  als  unendliches  Scyn  und  Bewufstseyn  in 
der  unendlichen  Menge  von  individuellen  Gestaltungen, 
an  deren  jeder  ein  sich  selbstständig- entwickelndes  Scyn 
und  Wissen  erscheint;  heilst  das  menschliche  Geschlecht. 

8)  Dieses  also  allein  ist  die  wahre  lebendige  und 
vollhommne  Offenbarung  Gottes  im  Daseyn,  und  folglich 
ist  es  auch  allein  wahrhaft  da. 

9)  Die  sogenannte  materielle  Natur  in  ihrer  schl  ec  h- 
ten  Endlichkeit  und  Abgetrenntheit  vom  Geiste,  folglich 
als  absolut  - starre  und  todte  erfafst,  ist  weder,  noch  ist 
sic  im  eigentlichen  Sinne  wirklich  da;  sondern  kann 
also  erfafst,  lediglich  nur  als  Schranke  und  Hemmung 
gedacht  werden. 

10)  Die  aber  gleichwohl  für  das  empirische  Be- 
wuftseyn  nothwendig  ist,  da  ohne  eine  materielle,  dem 
Geiste  gegenüberslehende  Natur  keine  besonderten  Po- 
sitionen der  Idee  aller  Ideen  möglich  scyc,  sondern  das 
göttliche  Leben  und  Selbstbewufstscyn  in  einem  Schlage, 
nicht  in  einer  Vielheit  und  Succesion  individueller  Ge- 
staltungen hervorbrechen  würde. 

11)  Die  materielle  Natur  in  ihrer  schlechten  End- 
lichkeit, und  lediglich  als  todte  Schranke  und  Hemmung 
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des  geistigen  Lebens  erfafst,  ist  also  nur  Gegenstand 
für  die  Kraftäufserung  des  vernünftigen  Lebens  5 , 

12)  Folglich  nur  ein  Negatives,  das  immer  nur 
aufgehoben  zu  werden  bestimmt  ist;  und  nur  eine  Rea- 
lität erhält,  in  wieferne  der  Geist  seine  Formen  an  ihr 
realisirt,  d.  h.  von  seiner  Realität  ihr  mittheilet.  Vergl. 
die  Vorlesung  über  die  Bestimmung  des  Ge- 
lehrten, S.  iö — 3o. 

S.  >9g- 

Kritik  diesos  poiitiven  Resultat»  derVVisiemchaft»- 
lehre. 

J1  • 

Schelling,  vorzüglich  durch  die  dürftige  Natur- 
ansicht, die  hier  freilich  nur  von  der  Seite  ihrer  schlech- 
ten Endlichkeit  erfafst  und  durgestellt  wird,  glaubte  sich 
bemüssiget,  das  wahre  Verhältnifs  und  den  eigentlichen 
Unterschied  seines  Lehrgebäudes  von  dieser  Fichte’schen 
Welt- Ansicht  öffentlich  anzugeben,  wie  er  es  denn  auch 
mit  vieler  Härte  in  der  Darstellung  des  wahren  Verhält- 
nisses der  Naturphilosophie  und  der  verbesserten  Fich- 
te'schen  Lehre  (Tübingen  lflaG)  gctiian  hat. 

Als  Grundfehler  rüget  Schelling : 

1)  Dafs  Fichte  noch  immer  eine  nur  dem  Denlien 
erreichbare  Welt,  in  der  Gott  ist,  und  eine  andere,  von 
Gott  völlig  leere,  ihm  absolut  entfremdete,  und  daher 
auch  durchaus  ungöttliche,  ja  nichtige  und  todte  Welt, 
die  er  die  wirkliche  materielle  nennt,  annimmt.  Secli- 
ges  Leben,  S.  10.  116.  117. 

2)  Dafs  er  behauptet,  die  Menschen  nur  allein  seyen 
die  Darstellung  des  göttlichen  Wissens,  und  das  Wissen 
allein,  so  wie  es  am  Menschen  erscheint,  seye  die  ein- 
zige P’orm,  darinnen  das  unendliche  Seyn  sich  offenbare. 
Becliges  Leben,  S.  97.  n5. 

3)  Dafs  wie  Gott  aus  sich  selbst  heraustretc,  und 
sich  offenbare  oder  enthülle,  d.  h.  wie  sein  unsichtbares, 
unendliches  und  unzugängliches  Seyn,  ein  erscheinen- 
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nendes  DRseyn  werde,  sich  immer  nur  finden,  nicht 
begreifen  lasse.  Seel.  Leben,  S.  220. 

4)  Dafs  die  materielle  Natur  nicht  da  ist,  im 
eigentlichen  Sinne,  und  dennoch  wieder  da  seyn  mufs, 
damit  die  Menschheit,  die  allein  wahrhaft  da  ist,  da  seyn 
und  gegen  sie  kämpfen  möge.  Erlang.  Vorles.  S.  28. 

5)  Dafs  diese  materielle  Natur  lediglich  nur  als  ab- 
solute Schranke,  und  als  ein  eigentliches  frtj-ov  gedacht 
werden  ; gleichwohl  aber  eine  neben  und  mit  Gott  be- 
stehende Wirklichkeit  aufser  ihm  haben  solle.  Erlang. 
Vorles.  1.  c. 

C)  Dafs  er  es  für  unmöglich  ausgibt,  das  göttliche 
Leben,  das  hinter  den  sinnlichen  Hüllen  der  Dinge  ver- 
borgen liegt,  in  der  Wirklichkeit  zu  erblicken.  Seeli- 
ges  Leben,  S.  >44-  >45. 

7)  Dafs  er  noch  immer  nicht  das  Göttliche,  als  das 
allein  wahrhaft  Wirkliche,  und  das  allein  wahrhaft  Wirk- 
liche, als  das  allein  wahrhaft  Göttliche  anzuschauen  ver- 
mag. Grundzüge  der  Charakt.  u.  Z.  A.  S.  247  ff. 

8)  Dafs  ihm  vielmehr  Gott  in  der  Natur,  und  folg- 

lich in  der  Wirklichkeit  todt,  und  nur  durch  die  Kraft 
unsere  Glaubens  in  ihr  wieder  aufzuwecken  erscheine. 
Ebend.  S.  257.  Seeliges  Leben,  S.  240— 247-  und 
379  u.  280.  3os.  u.  3o5.  • 

§.  197. 

J.  J.  Stutjmann. 

Joh.  Jos.  Stutzmann,  Professor  in  Erlangen, 
1816,  gab  gleichfalls  im  Jahre  1806  eine  Philosophie 
des  Universum  als  Organisation  des  gesammten  philoso- 
phischen Wissens  (Erlangen  bei  Gredy  und  Breuning 
d.  J.),  wovon  eine  Recension  in  der  allgcm.  Literatur- 
Zeitung  von  Jena  vom  Jahre  1807,  Nro.  112.  behaup- 
tete, dafs  es  gröfstentheils  wörtlich,  aber  verstümmelt 
aus  den  Vorlesungen,  die  Schelling  im  Winter  1804 — 
i8o5  gehalten  hatte,  zusammengetragen  worden  seye, 
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und  besonders  die  Anwendung  der  Hcpplerischen  Ge- 
setze auf  den  Menschen  enthalte,  die  aufser  dem  noch 
gar  nicht  gedruckt  cxistirt. 

§.  57.  In  Stutzmann's  Werkchen  hcifst  es  nämlich: 
„Im  Schlufs-  und  Central -Punkte  der  Organisation  des 
Universums  (dem  Menschen)  herrscht  nicht  mehr  die 
relative  und  besondere,  sondern  die  absolute  und  totale 
Einheit  aller  Attribute  des  Existirens  in  der  Existenz 
Gottes.“ 

„Der  Mensch  ist.  nämlich  das  gelungenste  und  spre- 
chendste Ebenbild  des  Göttlichen  und  der  Repräsentant 
aller  andern  Repräsentationen  des  Ewigen:  er  ist  daher 
der  Vereinigungspunkt  der  Centripetenz  und  der 
Centrifugenz  der  Wcltkörper,  deren  die  erste  (nach 
§.  56.)  besonders  an  den  Pflanzen,  die  andere  an  den 
Thieren  ausgedrückt  erscheint;  indem  er  an  sich  die 
Vereinigung  des  Instinkts  mit  dem  Sinne,  und  beider 
mit  der  Vernunft  darstellet.“ 

„Aber  auch  die  Gesetze  der  Weltkörper-Bewegun- 
gen sind  an  dem  Menschen  dargestellt;  denn  er  ist  das 
Identische  von  Einheit  und  Vielheit,  die  sich  zusammen 
verhalten,  wie  die  (Quadrat- Wurzel  zu  dem  Cubus;  denn 
indem  seine  Vernunft  die  Wurzel  des  Wissens  = a1 
sich  selbst  erkennt,  erhebt  sie  sich  auf  die  zweite  Stufe 
des  Wissens  a2,  und  das  von  ihr  erkannte  eigene 
Wissen,  oder  Gcwufste  (die  ganze  Menschheit),  auf  die 
dritte  = a , und  so  kehrt  das  Weltverhältnifs  im  Men- 
schen, oder  vielmehr  in  dem  Gesammtorganismus  des 
öffentlichen  Lebens  des  ganzen  Geschlechtes  wieder, 
darinnen  Natur,  Recht  und  Sitte,  mit  Wissenschaft,  Re- 
ligion und  Runst  in  Eins  gebildet  erscheinen.“ 

„Ueber  die  Erkenntnifs  des  Absoluten  äufsert  sich 
Stutzmann  in  der  Einleitung  S.  4 8 : „die  Vernunft,  die 
um  das  Absolute  weil«,  ist  nicht  ein  endliches  Subject, 
das  ein  sich  gegenüberstehendes  unendliches  Object  denkt ; 


es  ist  vielmehr  die  unendliche  V'ernunft,  die  um  sich 
selbst  weil»;  die  Vernunft,  die  mein  und  dein  Wis- 
sen hat,  nicht  die  wir  haben,  ich  nämlich  um  mein, 
und  du  um  dein  besonders  Wissen.“  Abermal 

S.  55 — 59. 

„Auf  die  Frage:  ob  das  Absolute  gewufst  werden 
möge? — ist  die  Antwort:  dafs  das  Absolute  von  der 
endl  ichen  Vernunft  nur  unter  der  Bedingung  möge  er- 
kannt und  angeschaut  werden,  wenn  die  endliche  V'er- 
nunft zuerst  ihre  wesentliche  Identität  mit  der  unend- 
lichen V'ernunft  erkannt,  und  folglich  die  Schranken  der 
Endlichkeit,  welche  sie  als  endliche  Vernunft  conslitui- 
ren,  durchbrochen  hat.“ 

Fragt  man:  „worin  sich  das  Wissen  des  Absoluten 
vom  Glauben  an  das  Absolute  unterscheide?“ — so  ist 
die  Antwort : „dadurch,  dafs  beim  Glauben  noch  immer 
das  Absolute,  als  ein  entferntes  unsichtbares  Wesen,  von 
welchem  der  Mensch  als  abgefallener  erscheint,  aufgefalst 
wird;  dagegen  beim  Wissen  der  Mensch  das  Absolute 
in  sich  selbst,  oder  vielmehr  sich  selbst  im  Absoluten, 
als  mit  demselben  seinem  wahren  Wesen  nach  Eins  und 
identisch  findet  und  anschauet.“ 

5.  198. 

G.  M.  Klein,  J.  B.  Sch  ad  u.  a. 

Gröfscres  Verdienst  erwarb  sich  G.  M.  Klein  zu 
Würzburg  (gab.  1776,  f 1820)  durch  seine  Beitrüge 
zum  Studium  derPhilosophic  als  Wissen  sc  ha  ft 
de»  Alls,  VVürib.  i8o5.  8.,  von  denen  Schelling  selbst 
in  seiner  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Naturphilo- 
sophie zur  verbesserten  Fichte'schen  Lehre,  S.  10.  An- 
merk. bezeugt,  dafs  sie  §.  5j.  u.  5a.  die  ethischen  Ideen 
der  Naturphilosophie  (vergl.  Schclling’s  Abhandl. 
über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit, 
im  1.  Bande  seiner  gesammelten  Schriften;  be- 
sonders 
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sonders  S.  477  ff.)  in  gedrängter  Kürze  ausgesprochen 
haben. — Dort  in  Klein’s  Beiträgen  liest  man,  wie  folgt: 
„Willkühr,  als  subjective  Freiheit,*)  bann  nie 
das  Princip  der  Sittlichkeit  seyn. — Denn  wäre  die 
Willkühr  der  Grund  der  Sittlichkeit;  so  hätte  das  Gute 
mit  dem  Bösen  gleichen  Ursprung;  indem  die  gleiche 
Willkühr  sich  sowohl  für  das  Böse,  als  für  das  Gute 
entscheiden  könnte.  — Nun  soll  aber  das  Gesetz  des 
Guten  Gesetz  unserer  Natur  seyn,  und  aus  einem  In- 
nern Drange  sollen  wir  ihm  folgen: — „denn  freudig 
«las  Rechte  thun,  weil  wir  als  vernünftige  \Yrc- 
sen  nicht  anders  können,  gewährt  allein  ein  wahr- 
haft sittliches  Leben.“ 

„Die  Sittlichkeit  ist  des  Guten  einzige  Selig- 
keit, ‘und  was  sonst  noch  aufser  dem  Rechthandeln  von 
dem  Menschen  für  ein  Gut  gehalten  wird,  ist  für  ihn 
nichts : denn  so  handeln,  wie  er  weifs,  dafs  es  recht  ist 
(und  allein  Gott  gefallt),  ist  für  ihn  Alles.“ 

„Auch  in  Gott  können  wir  uns  keine  Seligkeit 
denken,  die  aufser  seiner  Heiligkeit  noch  etwas  anders 
wäre : und  ist  dann  nicht  das  Höchste,  womach  wir  stre- 
ben, die  Identität  mit  Gott,  und  das  Bewufstscyn,  ilnn 
ähnlich  zu  seyn,  dadurch,  dafs  wir,  wie  er,  aus  innerer 
Nothwendigkeit  das  Rechte  thun  und  wollen,  welches 
allein  die  wahre  Seligkeit  ist,  so  wie  es  im  Gegentheil 
die  gröfstc  Verdamronifs  ist,  zu  wissen,  außerhalb  die- 
sem Zustande  sich  zu  befinden.“ 

„Nun  ist  cs  aber  jedem  Vernunftwesen  zu  jeder 
Zeit  möglich,  Gott  ähnlich  zu  werden;  denn  die  Identi- 


*)  Subjective  Freiheit  ist  jedoch  die  Bedingung  der  Sittlichkeit : 
denn  diese  setzt  jene  voraus,  obschon  sie  nicht  ellein  aus 
ihr,  sondern  au»  der  Vereinigung  mit  Gott  durch  Freiheit 
hervorgeht.  Freiheit  ist  nämlich  Selbstheif  als  et  kennende 
bestimmende  Lebendigkeit;  Sittlichkeit  aber  ist  Unter- 
ordnung der  Selbstheit  unter  das  Unendliche  (Gott). 
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tat  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  ist  das  Wesen  sei- 
ner Seele,  die  für  sich  wirkt,  wenn  der  Mensch  sich 
ihr  nur  hingiebt.  — Denn  das  Wirken  der  absoluten 
Substanz  in  uns  ist  nicht  etwas,  das  erst  vermittelst  ei- 
nes andern  Handelns  erreichbar  wäre;  sondern  cs  ist 
vielmehr  der  natürliche,  gesunde,  intelligiblo  Zustand, 
darin  der  Mensch  ursprünglich  nach  dem  Ebenbilde 
Gottes  geschaffen  ward.“ 

„Die  absolute  Sittlichkeit  liegt  demnach  nicht  aus- 
ser uns,  sie  ist  vielmehr  unser  innigstes  Wesen;  sie  ist^ 
nicht  Object,  das  wir  erst  suchen  sollen,  sondern  ein  Gut, 
in  dessen  Besitz  wir  sind,  und  das  wir  nur  zu  behaup- 
ten haben.“ 

„Daraus  sieht  man,  wie  thöricht  eine  Erziehung 
seye,  diq  voraussetzt,  dafs  der  Mensch  als  Vernunftwesen 
nicht  an  sich  schon  sittlich  seye,  wenn  er  seiner  bessern 
Natur  getreu  bleibt,  sondern  meint,  dafs  man  ihm  Sitt- 
lichkeit erst  cinpfropfen  müsse,  — ohne  die  er  doch 
nicht  einmal  Mensch,  oder  einer  menschlichen  Erziehung 
fähig  seyn  würde.“ 

„Die  absolute  Substanz  wirkt  immer  nothwendig 
absolut,  und  so  ferne  sie  cs  mit  Bewufstscyn,  angomes- 
sen  ihrer  absoluten  Erkcnntnifs,  thut,  heifst  ihr  Handeln 
Sittlichkeit.  Jedes  sittliche  Handeln  ist  also  ein  Akt 
der  Freiheit  und  der  Nothwendigkeit;  d.  h.  ein  Gleich- 
setzen beider,  welches  nicht  möglich  seyn  würde,  wenn 
diese  Identität  nicht  vor  allem  Handeln  schon  vorhan- 
den wäre.“ 

„Nur  in  dieser  Einheit  von  Freiheit  und  Nothwen- 
digkeit liegt  der  Grund  der  Ruhe,  Zufriedenheit  und 
Seligkeit  der  sittlichen  Handlung,  weil  wir  ja  wissen, 
dal's  wir  es  nicht  sind,  die  nach  individueller  Freiheit 
also  handelten,  sondern  dafs  das  Göttliche,  die  ab- 
solute Substanz  es  ist,  die  in  uns  handelte,  und  dafs 
eine  uns  beherrschende  göttliche  Nothwendigkeit  uns 
antrieb.“ 
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„Was  wir  so  thun,  kömmt  allein  ats  dem  wahr- 
haft göttlichen  Wesen  unserer  Seele,  welches  als  die 
absolute  Substanz  frei  und  nothwendig  zugleich  ist.  — 
Die  Folge  davon  ist,  unbedingtes  Vertrauen  auf  Gott, 
dem  wir  all  unser  Schicksal,  wie  billig,  heimstellen. 
Unsere  Sache  ist  nur  Rechtthun,  nach  unsrer  besten 
und  wahrsten  Erkcnntnifs;  dann  aber  ruhig  abwarten, 
was  geschieht.“ 

„Wann  demnach  die  Vernunft  in  ihrer  Identität 
mit  Gott,  das  Princip  aller  Sittlichkeit,  oder  vielmehr 
die  Sittlichkeit  selbst  ist,  so  ist  es  gewifs  die  gröfste 
Verkehrtheit,  Gott  aus  der  Sittlichkeit  ableiten  zu  wol- 
len, oder  ihn  zu  postuliren,  um  entweder  der  Sittlichkeit 
eine  Stütze  zu  verschaffen,  oder  gar  ihn  zum  Werkzeuge 
der  Befriedigung  irdischer  Begierden  zu  machen.“ 

„Religion  und  Sittlichkeit  verhalten  sich  also  nicht 
zusammen,  wie  Grund  und  Folge,  sondern  sie  sind  eben 
unmittelbar  dasselbe,  und  daher  identisch;  denn  nicht 
der  ist  religiös,  der,  um  recht  zu  handeln,  sich  vorerst 
das  Gesetz  vorhält,  überlegend,  ob  er  darnach  oder  da- 
gegen handeln  wolle,  sondern  der,  den  eine  innere  gött- 
liche Nothwendigkeit  zu  dem,  was  er  in  Gott  und  durch 
Gott  als  recht  und  gut  erkannt  hat,  treibt,  dafs  ihm  gar  ' 
keine  Wahl  übrig  bleibt,  anders,  als  so  zu  handeln,  wie 
er  eben  weifs  — in  seinem  innersten  Gewissen  — dafs 
es  allein  recht  und  sittlich  gut  ist.“ 

„Die  mit  der  Religion  identische  Sittlichkeit  ist 
daher  nicht  das  Werk  der  Willkühr,  sondern  sie  ist 
göttlichen  Ursprungs,  und  das  Bindende  im  religiösen 
Handeln,  das  den  Menschen  antreibt,  frohen  Muthes 
mit  Hinwegsetzung  über  alle  endlichen  Zwecke  dasje- 
nige durch  Thalen  zu  verherrlichen,  was  der  Geist  im 
Wissen  als  wahr  erkannt  hat.“ 

Anmgrk.  Aufier  Klein  trugen  die  Schelting’iche  Aneicht  vor: 
a)  Joh.  ßept.  Sch«  d>  Prof,  in  Jen«,  und  nechher  tu 
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Carkow,  im  System  der  Natur-  und  Trentcendentil  - Philo- 
sophie, Landshut  i8o3  und  »8o4.  8.  b)  Jo».  Weber,  Prof, 
in  Dillingen  (jetxt  Domherr  in  Augsburg)  im  Lehrbuche  der 
Naturwissenschaft,  Lamlshut  i8o3.  1806.;  und  in  Philosophie 
Religion  und  Christenthum  im  Bunde;  VII  Hefte,  München 
1808 — 1811.  c)  I.  A.  Büchner,  jetat  Prof,  und  Akademi- 
ker in  München,  über  Erkenntnifs  und  Philosophie,  Lands- 
hut 1806.,  und  über  Religion  und  ihr*  Formen,  Dillingen 
i8o5.  d)  Ignat.  Thanner,  Piof.  in  Salzburg,  im  Versuch 
einer  möglichat-fafstichen  Darstellung  der  absoluten  Identi- 
täts-Lehre, München  1810.  8.  und  in  seinem  Lehr-  und 
Handbuche  der  theoretischen  and  praktischen  Philosophie. 
Sulzbach  18a a und  181a.  I.  II.  III.  Theil  8. 

. *•  »99- 

Friedrich  Aat. 

Friedrich  Ast,  Professor  zu  München,  in  seinen 
Grundlinien  der  Philosophie  für  seine  Zuhörer,  Landshut 
1807  iste,  1809  2te  Auflage,  wollte  nach  seiner  eignen  Er- 
klärung in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  nicht  ein 
eigentümliches,  odereine  bestimmte  und  ausschließliche 
Nachbildung  irgend  eines  fremden  Systems  aufstellen; 
sondern  schlechthin  nur  die  Resultate  seiner  freien  For- 
schungen über  ältere  und  neuere  Philosophie  in  einer 
Gestalt  aussprechen,  die  als  Leitfaden  seiner  Vorlesun- 
gen über  Philosophie  seinen  Zuhörern  dienen  möchte. 
Die  bei  der  Ausarbeitung  ihm  vorschwebendc  Idee  war 
nach  seinen  ausdrücklichen  Worten:  „die  lebendige  Ein- 
heit der  Spcculation  und  der  Reflexion,  d.  h.  des  Rea- 
lismus (im  hohem  Sinne)  und  des  Idealismus,“  worin 
gerade  auch  das  Wesen  des  Platonismus  bestand,  in 
welchem  sich  auf  gleiche  Weise  der  Vernunft -Realismus 
und  die  Reflexion  zu  einem  Leben  durchdrungen  hatte. 
Die  Tendenz  und  den  Geist  seiner  philosophischen  An- 
sichten erklärt  er  also  selbst  platonisch;  ohne  dafs  je- 
doch das  Ganze  in  seiner  Ausführung  dem  Plato  nach- 
gebildet wäre.“  — Mehrere  in  demselben  Geiste  bear- 
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beitete  kleinere  philosophische  Schriften  enthält  die 
yoii  ihm  selbst  (t8o5 — i8i8)  herausgegebene  Zeitschrift 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  — Die  Resultate  eines  al- 
tertümlichen Studiums  im  Allgemeinen  enthält  sein 
Grundril's  der  Philologie  (Landshut  1808),  dann  die  der 
Platonischen  Forschungen  insbesondere  sein  Platons 
Leben  und  Schriften.  Leipzig  1816.  8. ; und  endlich 
seine  neue  Ausgabe  und  Ucbersetzung  des  Plato  und 
Plotins,  snmmt  einem  platonischen  Wörterbuche,  das 
noch  der  Vollendung  entgegensieht. 

§.  200. 

G.  W.  Fr.  Hegel  Phänomenologie,  Logik,  philosophi- 
sche E11  cyk  1 opädi  et  und  Grundrifi  des  Na  1 u rr ec h t • 
und  der  S taa 1 1 w i t te  ns ch a f t. 

Das  höchste  und  entschiedenste  Verdienst  um  die 
Philosophie  des  Absolutismus  hinsichtlich  der  Ausbildung 
derselben  zur  unbedingt  vernünftigen,  zugleich  aber  auch 
»ich  selbst  völlig  begreifenden  Wissenschafts -Lehre  hat 
unstreitig  Georg  Friedrich  Wilhelm  Hegel  (geb. 
zu  Stuttgard  27.  August  1770,  ehemals  Professor  der 
Philosophie  zu  Jena,  dann  Gymnasiums  - Rector  zu  Nürn- 
berg, hierauf  1817  Professor  an  der  Universität  zu  Hei- 
delberg, und  endlich  1818  an  der  Universität  zu  Berlin) 
sich  erworben;  indem  er  zuerst  es  unternahm,  die  Lehre 
vom  All- Eins  nicht  nur  als  unbedingt  vernünftig,  son- 
dern auch  .als  völlig  begreiflich  darzustelleu,  und  mithin 
nicht  nur  die  Gewilsheit  derselben,  sondern  auch  den 
Weg  zur  Einsicht  dieser  Gewifsheit  methodisch  zu  zei- 
gen ; folglich  den  Candidalen  und  Liebhabern  der  Wis- 
senschaft in  der  That  eine  Leiter  zu  bereiten,  worauf 
sie  sich  zur  Wissenschaftlichkeit  (d.  h.  zur  schauenden 
Erkenntnifs  der  Ineinsbildung  von  Gegensätzen,  darin- 
nen der  beiderseitige  Widerspruch,  der  als  verschwin- 
dende Gröfse  sich  darstellt,  zur  Versöhnung  kömmt;) 
erheben  mögen. 
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Hcgel's  bisher  erschienene  vier  Hauptwerke  sind: 
I.  Die  Phänomenologie  des  Geistes  (Bamberg 
und  Würzburg  1807).  darinnen  gezeigt  wird:  „Wie  der 
Geist,  das  an  sich  und  für  sich  seyende  Ich,  durch  ver- 
schiedene Entwicklungsstufen  erst  Bcwufstseyn,  dann 
SeLbstbcwufstseyn,  dann  betrachtende  und  handelnde 
Vernunft,  endlich  aber  sich  selbst  begreifender,  gebilde- 
ter und  religiöser  Geist  wird.“  — Die  Phänomenologie 
oder  Kunde  der  Selbstcntwicklung,  Gestaltung  und  Er- 
scheinung des  endlich  sicli  selbst  begreifenden  Geistes, 
constituirt  dann  den  ersten  vorbereitenden  Theil  der  ge- 
sammten  Philosophie,  und  ist  bestimmt,  künftighin  an 
die  Stelle  der  psychologischen  Erklärungen  und  abstra- 
cten  Erörterungen  über  den  Ursprung  und  die  Begrün- 
dung des  Wissens  zu  treten,  womit  man  sonst  den  Un- 
terricht in  der  Philosophie  zu  eröffnen  pflegte. 

II.  Die  Logik,  nämlich  die  des  Seyns,  des  We- 
sens und  des  Begriffes  (Nürnberg  1812 — 1816.  5Bände), 
enthält  die  Wissenschaft  nicht  des  leeren  und  abstracten 
sondern  des  begreifenden  und  eben  dadurch  die  Dinge 
zuerst  in  ihrer  Wahrheit  und  Wesenheit  erfassenden 
Denkens : sie  ist  demnach  etwas  anders  und  durchaus 
höheres,  als  die  insgemein  sogenannte  formale  Dcnhlehre, 
welche  die  Betrachtung  und  Auslegung  der  Begriffe,  Ur- 
thcile  und  Schlüsse  als  starrer,  unlcbendigcr  Bestimmun- 
gen eines  ihnen  selbst  durchaus  fremden  und  gleichgül- 
tigen Gegenstandes  ist,  und  folglich  durchaus  kein  Werk- 
zeug der  Erwerbung  realer  Erkenntnisse,  sondern  nur 
allein  ein  Hülfsmittel  der  Verständigung  seyn  kann;  da- 
gegen die  reale  Logik,  als  betrachtend  die  Denkbestim- 
mungen in  ihrer  lebendigen  Selbstbcwcgung  des  immer- 
währenden dialektischen  Fortganges  und  Ueberganges, 
wodurch  das  Wesen  selbst  als  Vereinigung  und  Versöh- 
nung der  Gegensätze  zu  Stande  kommt,  wesentlich  die 
Erzeugung  einer  realen  Einsicht  in  dem  positiven,  und 
die  Zerstörung  des  vermeintlichen  oder  Scheinwissens 
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der  gemeinen  unverständigen  Erkemitnifs  in  dem  nega- 
tiven Theile  r.ur  Folge  hat;  und  folglich  darauf  Anspruch 
macht,  künftighin  nicht  nur  die  gewöhnliche  Logik,  Bon- 
dern auch  die  abstracto  Ontologie  zu  ersetzen.  ■') 

III.  Die  Encyklopüdic  der  philosophischen 
Wissenschaften,  Heidelberg  1017.  8.,  bestimmt,  um 
dem  Verfasser  als  Leitfaden  zu  seinen  Vorlesungen  über 
die  gesamnite  Philosophie  zu  dienen,  ist  zwar  ebenfalls 
nach  derselben  wissenschaftlichen  Ableitungsmcthode, 
aber  in  einer  gedrängtem  Skizze,  und  nach  einer 
Ansicht,  die  der  gemeinen  Vorstellung  und 
der  empirischen  Bekanntschaft  näher  liegt,  ge- 
arbeitet, und  umfafst  A)  die  Wissenschaft  der  Lo- 
gik, als  Wissenschafts-  und  Wcscnhcits- Lehre,  behan- 
delnd in  5 Theilen  die  Lehre  vom  Scyn  nach  (Qualität, 
(Quantität  und  Maafsc,  die  Lehre  vom  Wesen  an  sich 
als  Erscheinung  und  als  Wirklichkeit ; endlich  die  Lehre 
vom  Begriffe,  als  Subjectiven,  Objectiven  und  Idee. 

B)  Die  Wissenschaft  der  Natur  oder  der  Phy- 
sik, als  mathematische  Physik  xwt  l\oytjV  und  Organik. 

C)  Die  Philosophie  des  Geistes,  betrachtend 
j)  den  subjectiven  Geist  als  Seele,  Bewufstseyn 
und  Geist  des  Individuums,  s)  Den  o b j e c ti  ven  G e is t 
als  dargcstellt  und  verwirklichet  im  Rechte,  der  Morali- 
tät und  der  Sittlichkeit  im  öffentlichen  Leben  der  Tota- 
lität der  Völker  summt  und  sonders.  3)  Den  absolu- 
ten Geist,  erscheinend  in  der  Religion  der  Kunst,  am 


*)  Aul  diese  gründliche  Restauration  (eine  köstliche  Ausgeburt 
unserer  Zeit),  deren  beschwerliche  Hiilse  mit  eintretender 
Reife  wohl  von  selbst  ebfallen  wird,  halle  ich  für  Pflicht, 
jeden  der  Cendidsten  aufmerksam  zu  machen,  der  einst  Phi- 
losoph von  Profession  zu  werden,  Willens  ist;  um  ihn  zum 
gründlichen  Studium  der  wichtigen  Werke,  und  der  noch 
zu  erwartenden  Theile  der  Redlphilosophie  desselben  Ver- 
fassers zu  ermuntern  und  driugeud  einzutadeu. 
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Sinnbilde;  in  der  geoffenbarlen  Religion  im  Worte; 
und  in  der  Philosophie  endlich  am  geistigen  sich  selbst 
klar  gewordenen  Begriffe.  Die  2te,  in  mehrern  Theilen 
umgearbeitete  Ausgabe  erschien  lSa 7. 

IV.  Das  Naturrecht  und  die  Staatswissen- 
schaft im  Gruudrifse,  Berlin  1821.  8.,  abermal  als 
Leitfaden  zu  Vorlesungen  bestimmt,  enthält  eine  weitere 
und  insbesondere  mehr  systematische  Ausführung  dersel- 
ben Grundbegriffe,  welche  über  die  Philosophie  des  Rech- 
tes, der  Moralität,  der  Freiheit  oder  Selbstbestimmung 
und  der  Sittlichkeit,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  den 
Staat  in  der  Encvklnpädic  der  philosophischen  Wissen- 
schaft angegeben  wurden ; hier  aber  mit  etwas  weitläu- 
figeren Anmerkungen  über  verwandte  und  abweichende 
Vorstellungen,  die  jetzt  besonders  Gang  und  Gebe  sind; 
aus  dem  Breis  der  Sdhule  vor  das  Publikum  treten.  — 

I 

Um  was  es  dem  Verfasser  hiebei  hauptsächlich  zu  thun 
ist,  ist  zu  zeigen  : „dals  die  sittliche  Welt  und  die  ob- 
jcctive  reelle  Darstellung  derselben  in  der  F’orm  einer 
völkerschaftlichcn  Totalität  nicht  eben  erst  neu  zu  grün- 
den, sondern  vielmehr  zu  begreifen  seye,  in  wie  ferne 
sie  sich  bisher  im  Verlaufe  der  Zeiten  mit  dem  Fort- 
schreiten  der  Vernunft  aus  sich  selbst  entwickelt  habe, 
und  noch  immer  zu  entwickeln  fortfahrt,  worinnen  das 
müfsige  Raisonnement,  oder  das  unbesonnene  voreilige 
Eingreifen,  die  leitenden  Genien  nur  nicht  6tören  sollte.“ 
A nmerk.  Recht  und  wahr  bemerkt  daher  der  ungenannte  Ver- 
faaier  des  Artikel«  „Hegei’a  Philoaophio“  im  Conreraationa- 
Loxicon:  i),,VVa»  iat  xu  begreifen,  iat  nach  Hegel  die  Auf- 
gabe der  Philosophie  ; denn  das,  was  ist,  ist  die  Idee  oder 
der  BegrilT,  d.  i.  die  lebendige  Substanz,  als  das  erkannte 
Seyn,  welches  in  Wahrheit  nur  wirklich  ist,  in  wie  ferne 
es  die  Beweguug  des  sich  selbst  Setaens  oder  der  Vermitt- 
lung des  Stets-ein  anders- Werden  mit  dem  beharr- 
lichen Steta- dasselbe  Seyn  und  Bleiben  ist.  2)  Ei 
ist  eben  to  thöricht,  zu  wäbnen,  dafs  die  Idee  je  aufser  der 
Wirklichkeit,  oder  die  Wirklichkeit  je  aufser  der  Idee  «eyn 
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könnt;  all  es  unmöglich  ist,  das  Wesen  nufser  der  Erschei- 
nung, oder  umgekehrt,  das  Veränderliche  aufier  dem  Be- 
harrlichen zu  begreifen.  3)  Keine  Philosophie  kann  je 
Uber  die  gegenwärtige  Wirklichkeit  hinausgehen,  so  wenig* 
als  irgend  ein  Individuum  seine  eigene  Zeit  überspringen 
kann.  4)  Jedes  System  der  Philosophie  erscheint  also  im- 
mer zu  seiner  geeigneten  Zeit,  und  ist  ein  nothwendiger 
Standpunkt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes, 
von  dem  man  nicht  loskommen  und  worüber  man  sich  nicht 
erheben  kann,  aufser  durch  Fortschreiten  uud  Erringen  eines 
höhern  Standpunktes.  5)  Das  Ideal  in  seiner  Reife  erscheint 
daher  immer  und  überall  nur  in  der  seyenden  vollkomme- 
nen Wirklickeit,  d.  h.  in  der  eigenen  Weits  die  et  sich 
selbst  als  leinen  Leib  ctschaHt. 

§.  301. 

Neueste  Rügen  und  Einwürfe  gegen  Schelling’s  und 
Hegei’s  Systeme. 

Die  Rügen  und  Einwürfe,  die  seit  1830  bi»  jetzt 
von  Verschiedenen,  als  z.  B.  von  W.  G.  Tenncmann, 
im  Grundrisse  der  Geschichte  der  Philosophie,  Leipz. 
%8eo.  §.  09a.,  und  ebend.  i8a5.  §.  400. ; von  Franz 
von  Baader,  über  einige  antichrislliclie  Philosopheine 
des  Zeitalters,  Leipz.  1824,  und  in  den  Vorlesungen  über 
Religionsphilosophie,  München  1827:  von  Im.  Ilcrnt. 
Fichte  in  den  Sätzen  zur  Vorschule  der  Theologie, 
Stuttgart  und  Tübingen  183G,  und  in  den  Beitragen  zur 
Charakteristik  der  neuern  Philosophie,  Sulzbach  1829;  end- 
lich von  C.  Ch.  Woifse,  über  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Philosophie,  Leipz.  1829,  gemacht  worden 
sind,  betreffen  theils  die  erste  Gestaltung  und  Benennung, 
unter  welcher  die  absolute  Philosophie  den  Zeitgenossen 
sich  ankündigte,  theils  mehrere  wichtige  Lehrpunktc, 
die  durchaus  mit  der  Pieligion  unverträglich  zu  seyn 
scheinen. 

Hinsichtlich  des  Namens  ist  nun  freilich  unläug- 
bar,  dafs  zuvörderst  die  Schelling’sche  Philosophie  in 
ihrer  ersten  Gestalt  als  Naturphilosophie  Gott,  oder  vicl- 
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mehr  die  Gottheit  nur  als  Absolutes  von  Seite  des  Sevns 
und  der  ewigen  Nothwendigkeit,  denn  von  Seite  des  Be- 
wufstscyus  und  der  Freiheit  erfafst.  Allein  cs  darf  da- 
bei auch  nicht  übersehen  werden,  1)  dafs  der  Verfasser 
ausdrücklich  zwischen  dem  absoluten  id  fiiooöv  iov 
itmv,  und  Gott  selbst  unterschied;  distinctionc  seil, 
rutionis  ratiocinatac,  quae  est  forraulis  a parle  rei,  wie 
es  die  alten  Scholastiker  nannten ; 2)  dafs  er  eben  so 
ausdrücklich  erklärte,  dafs  die  Naturphilosophie  nur  erst 
die  eine  Hälfte  der  absoluten  Philosophie  seye,  die  noch 
eine  andere  Hälfte,  enthaltend  die  Philosophie  der  Frei- 
heit, zu  ihrer  Ergänzung  bedürfe.  Demnach  erforderte 
cs  dann  auch  die  Billigkeit  (wie  auch  J.  H.  Fichte  in 
den  Beiträgen  zur  Charakteristik  der  neuern  Philoso- 
phie S.  529  u.  042  selbst  gestellt),  dafs  man  diese  und 
die  Modification,  welche  die  Naturphilosophie  dadurch 
von  ihrem  genialen  Urheber  selbst  etwa  noch  erhalten 
möchte,  erst  abwarte  : so  wie  man  ja  auch  die  Fichte' 
6chc  Wissenschaftslehre  nicht  blol’s  nach  dem  negativen 
Hesultate,  womit  sie  in  ihrer  ersten  destruirenden  Hälft# 
schlofs,  zu  erwägen  hat. 

Dafs  ferner  auch  die  Benennung  Identitäts- 
Philosophie  nicht  am  besten  gewählt  wurde,  bekennt 
Hegel  in  der  Encyklopädie  der  philosophischen  Wis- 
senschaften, 2te  Auflage  1827.  Vorr.  S.  XVI — XVII., 
wefswegen  er  dann  auch  für  das  alle  Gegensätze  des  be- 
greifenden Denkens,  so  wie  des  fühlenden  und  gemüth- 
lichcn  Glaubens  vereinigende  Wissen  den  weit  richtiger 
bezeichnenden  und  unanstöfsigen  Namen  der  absoluten 
Philosophie,  oder  der  Philosophie  des  absoluten 
'Geistes  angab.  Denn  Gott  ist  ja  nicht  etwa  ein  dü- 
steres Absolutes,  eine  unendliche,  alles  in  sich  ver- 
schlingende und  verzehrende  Allgemeinheit,  sondern  zu- 
gleich der  höchste  Geist,  oder  das  Urbewufst- 
seyn,  und  folglich  die  allerhöchste  Einheit,  d.  i.  die 
Idee  aller  Ideen. 
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Gegen  die  Lehrsätze  der  absoluten  Philosophie 
selbst  wird  eingewendet: 

a)  Dafs  die  logische  Idee  des  Begriffes, 
wie  Hegel  vorgibt,  nicht  die  höchste  aller 
Ideen,  und  Logik  nicht  Ontologie,  und  noch 
viel  weniger  Th  e olo  gie  scyc: — was  auch  aller- 
dings wahr  ist,  und  seine  Richtigkeit  hat,  wenn  man 
die  logische  Idee,  den  Begriff  des  Begriffes,  und  so 
auch  die  Logik  als  die  Wissenschaft  dieser  Idee,  wie 
leider  Weifsc  in  seiner  ganzen  Schrift  gegen  Hegel 
gethan  hat,  als  blofsc  leere  Abstraction,  Inhaltsleer  und 
ohne  alle  Lebendigkeit  erfafst.  Allein  die  Idee  ist  ja 
nicht  ein  blofses  abstractes  Bild,  sondern  eine  lebendige 
Sclbstanschauung;  ist  ja  kein  lediglich  geoffenbartes,  son- 
dern zugleich  ein  sich  selbst  offenbarendes. 

b)  Dafs,  wenn  nach  Hegel  alle  Wirklich- 
keit durchaus  vernünftig  undgöttlich,  ja  der 
geoffenbarte  Gott  selbst  ist;  aller  Unter- 
schied zwischen  diefsseits  und  j enseits,  wel- 
chen jede  Religion  voraussetzt,  gänzlich  hin- 
wegfallen, und  das  unabweisliche  Gefühl  der 
Mangelhaftigkeit  alles  Irdischen  ganz  grund- 
los seyn  müfstc. — Allein  auch  hier  ist  zuvörderst 
zwischen  der  schlechten  und  trüglichen,  dann  zwischen 
der  wahren  und  in  Gott  gegründeten  Wirklichkeit  zu 
unterscheiden. — Jene  ist  das  vermeintliche  Bestehen 
der  Dinge  in  ihrer  Eitelkeit  aufser  und  ohne  das  Ewi- 
ge ; das  eine  Lüge  ist,  welche  die  Religion  verdammet, 
und  welche  die  Wissenschaft  zu  zerstören  hat ; diese 
hingegen  ist  das  wahre  und  lebendige  Bestehen  der  krea- 
türlichen  Dinge  in  und  durch  Gott  als  urkräftiger  be- 
sonderlcr  Monaden  in  der  Urmonas.  Und  wenn  daher 
der  Mensch  durch  die  Religion,  so  wie  durch  die  Wis- 
senschaft aufgefordert  wird,  sein  schlechtes  irdisches 
lnsichselbst-Seyn  aufzuheben,  um  zur  Erkenntnifs  sci- 
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nes  hohem  und  bessern  Scyns  und  Bestehens  in  Gott 
und  in  der  Ewigkeit  zu  gelangen,  so  wird  ihm  dadurch 
nicht  etwa  zugemuthet,  seine  Persönlichkeit  und  eigen- 
tümliche Selbstständigkeit  aulzugeben,  sondern  nur  die- 
selbe Gott  unterzuorducn,  d.  h.  sich  selbst  lediglich  als 
ein  obschon  freies  und  selbstständiges  Werkzeug  Gottes 
zu  betrachten. — So  darf  auch  weder  das  Diefsseits 
als  ein  gänzliches  aufser  Gott  Scyn,  noch  das  Jen- 
seits als  ein  gänzliches  Versinken  in  Gott  gedacht 
werden.  Denn  wo  die  Kreatur  auch  immer  ist,  bleibt 
sie  in  der  Macht  ihres  Schöpfers,  und  kann  sich  der 
Wurzel  nach  nie  von  ihm  losreissen;  und  auch,  vereint 
mit  ihm,  besteht  sie  dennoch  in  ihm  als  ein  bleibendes 
und  relativ -selbstständiges  Produkt  seiner  schöpferischen 
Offenbarung. — Mit  dem  Unendlichen  in  Eins  zusam- 
men fallen,  heifst  realiter  und  unzertrennbar  mit  ihm 
verbunden,  ohne  doch  defswegen  mit  ihm  durchaus  Ei- 
nerlei zu  seyn:  bemerkt  Schelling  selbst  in  der  aligem. 
Zeitschrift  J.  1.  S.  115  gegen  Eschenmaier. 

c)  Dals  im  1 denlitäts-S ysteme  Gott  immer 
nur  nach  Dascyn  und  S elbs  l v e r w i rkli  c hun  g 
riuge,  ohne  doch  beides  je  vollkommen  errei- 
chen zu  können:  ist  dahin  zu  berichtigen,  dafs  die 
Weltschöpfung  nicht  etwa  als  eine  Zeitbegebenheit  (wie- 
wohl das  Produkt  selbst  in  die  Zeit  fällt),  sondern  als 
ein  ewiger  Act  des  Ewigen,  auch  nicht  als  ein  Streben, 
sich  selbst  zu  vcrendlichcu,  oder  sein  eignes  ewiges  Seyn 
als  ein  immerwährendes  Werden  in  Zeit  und  Raum  dar- 
zustellen, sondern  als  eine  wahre  besonderndc  und  ver- 
klärende Darstellung  und  Entwicklung  des  unendlichen 
Rcichthums  der  einen  unendlichen  fruchtbaren  Eiuheit 
zu  erfassen  ist,  wodurch  nicht  etwa  abstracte  Gedanken- 
Bilder,  oder  vorübergehende  wandelbare  Erscheinungen, 
sondern  ein  wirklicher  Organismus  unendlich  mannigfalti- 
ger, von  relativ- selbstständigen,  von  eignen  Leben  und 
Vorstellungen  begabten  und  der  Ewigkeit  angehörigen,weit 
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▼on  dem  Ewigen  durch  einen  ewigen  Aht  und  flir  ewige 
Zwecke  erschaffenen  Wesen  zu  Staude  kommt: — Gott 
ist  die  ordnende  Weltordnung  (ordo  ordiuans  niundi  ), 
sagte  einst  J.  G.  Fichte,  und  verstand  darunter  offen- 
bar, dafs  Gott  die  schauende,  weltlenkende  und  richtige 
Vorsehung  seye;  was  seine  Bestreiter  und  Ankläger  da- 
hin niifsdeutelen,  als  hätte  er  gesagt:  dals  das  geord- 
nete Welt- AU  (ordo  mundi  ordinatus)  ohne  ein  ordnen- 
des Princip,  d.  h.  ohne  einen  ordnenden  Geist  bestehe. — 
Und  wenn  nun  die  absolute  Philosophie  das  göttliche 
Seyn  als  begründend  und  durchdringend  alles  endliche, 
d.  i.  geschaffene  und  geordnete  Seyn ; und  das  göttliche 
Urbewufstseyn  als  begründend  und  durchdringend  alles 
endliche  Bewufstseyn  darstellt,  und  daher  die  Natur- 
geschichte als  den  Verlauf  der  göttlichen  Sclbstoffen- 
barung  an  der  Kreatur  der  Welt,  unter  dem  Exponenten 
der  Nothwendigkeit,  dann  die  Geschichte  der 
mens  c h Iic  he  n ‘Fre  ih  eit,  sammt  ihren  Entscheidun-  * 
gen  als  das  göttliche  Weltgericht  bezeichnet,  ist  es 
wohl  billig,  dos  eine  oder  das  andere  ohne  weiters  für 
eine  Ab  1 äu g n u n g der  Selbstständigkeit  Gottes 
auszulegen? — Das  ursprüngliche  Eine  göttli- 
che Seyn  wird  ja  nach  der  absoluten  Philosophie  nicht 
etwa  aus  der  Summe  des  endlichei^Seyns  erst  zusammen- 
gesetzt, sondern  dieses  letztere  ist  vielmehr  nur  die  of- 
fenbar gewordne  oder  dargestellte  Besonderung  jener 
ursprünglichen  Einheit  in  einem  Organism  der  Welt- 
schöpfung hervortretend;—  und  so  ist  auch  das  Ur- 
bewufstseyn nicht  etwa  aus  der  Summe  aller  endlichen 
Bewufstseyn  zusammengesetzt,  sondern  diese  werden  viel- 
mehr durch  jenes  begründet,  und  sind  von  ihm  durch-  * 
drungen. 

d)  Dafs  endlich  nach  dem  System  der  ab- 
soluten Philosophie  nothwendig  allcFreiheit, 
aller  Unterschied  zwischen  Sittlich-Guten 
und  Bösen,  und  alle  persönliche  Unsterblic-h- 

a ■ 
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keit,  kurz  alle  ethischen  Ideen  hinwegfallen: 
würde  nur  alsdann  folgen,  wenn  den  sämmtlichcn  Krea- 
turen nicht  etwa  nur  das  schlechte  und  lügenhafte 
Seyn  und  Bestehen  an  sich  ganz  aufser  und 
ohne  Gott,  sondern  durchaus  alle  selbstständige 
Bcsondcru ng  ihres  relativen,  in  Gott  gegründeten 
für  sich  Bestehens  abgesprochen,  und  sie  also  in  jeder 
Hinsicht  für  nichts  weiter,  als  blofse  verschwindende 
Momente,  nicht  aber  für  selbstständige  lebendige  Ideen, 
beschlossen  und  gegründet  in  der  Ur-ldee,  und  mithin 
als  besondere  Organismen  im  All- Organismus,  wie  schon 
Leibnitz  6ie  sich  dachte,  erklärt  worden  wären. 

Offenbar  ist  übrigens,  dafs  zur  Zeit  wenigstens  das 
System  der  absoluten  Philosophie  noch  nicht  völlig  mit 
der  Religion  im  Einklänge  seye,  und  dafs  eine  gründ- 
liche Versöhnung  zwischen  dem  speculativen  Wissen 
, und  dem  religiösen  Glauben  nicht  eher  gelingen  werde, 
bis  nicht  die  anstöfsigen  Punkte  gründlich  ausgeglichen 
und  vermittelt  werden,  auf  welche  J.  H.  Fichte  in  sei- 
nen Beiträgen  zur  Charakteristik  der  neuern  Philosophie 
hinweiset;  nämlich: 

x)  Die  Annahme  eines  Wandels  im  Un- 
wandelbaren, dadurch  die  tiefste  Anschauung  Gottes, 
in  ewiger  Einheit  und  wandelloser  Vollendung  zu  seyn, 
was  er  zu  seyn  vermag,  unwiderbringlich  verloren  geht. 

2)  Die  Schöpfung  als  eine  Verendlichung 
Gottes,  dabei  abcrmal  der  richtige  Begriff  der  Schö- 
pfung selbst  zu  Grunde  geht,  und  nichts  übrig  bleibt, 
als  der  ewige  Flufs  eines  Werdens,  darin  nichts  Be- 
stehendes wird. 

5)DcrBegriff  derKreaturcn,  als  schlecht- 
hin nur  wandelbare  Momente; — denn  Gott,  der 
höchste  Geist,  kann  sich  als  den  Schaffenden,  nach  dem 
Gleichnisse  seiner  selbst,  nur  in  einer  Gemeinde  ewiger 
Geister  offenbaren,  die  als  seine  besonderen  Ebenbilder 
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nichts  geringeres,  denn  freipersönliche  Geschö- 
pfe seyn  konnten,  die  alles,  was  sie  zu  seyn  vermögen, 
aus  sich  selbst  machen  mögen;  aber  als  Gottes  Kreatu- 
ren nur  das  Werden  sollten,  wozu  er  sic  bestimmte. 

Die  Ergreifung  des  Weltalls,  als  eines 
Organism  freier  und  selbstständiger  Geister, 
göttlicher  Art  und  göttlichen  Geschlechts, 
möchte  (nach  ihm)  am  sichersten  zu  dem  verlangten  Ziel 
führen,  das  Leibnitz  am  deutlichsten  bezeichnete. 

, §.  203. 

Johann  Erich  von  Berger. 

Derselben  Ansicht  der  absoluten  Philosophie  nä- 
hert sich  von  mehreren  Seiten  der  königl.  dänische  Etats- 
Kath  und  Professor  zu  Kiel  J.  Erich  von  Berger  in  den 
allgemeinen  ürundziigen  zur  Wissenschaft,  Altona  bei 
Hammcvich.  1.  Band  1817,  II.  Band  1821. 

Philosophie  ist  (nach  ihm)  die  Wissenschaft  des 
sich  selbst  erkennenden  Geistes.  Im  Fortgange  des  Er- 
kennens  unterscheidet  man  folgende  Stufen:  Der  erste 
Eintritt  des  Geistes  in  das  zeitliche  oder  das  erste  Er- 
wachen der  Erkenntnifs  ist  ein  leidendes  Empfinden, 
welches  im  Fortgange  zur  Wahrnehmung  wird,  die,  um 
ihrer  Mannigfaltigkeit  willen,  an  mehrere  Sinnen  rertheilt 
erscheint.  Die  sinnliche  Wall  me  Innung,  mit  Be- 
wufstseyn  verbunden,  heifst  Erkenntnifs.  Wenn  diese 
Erkenntnifs  der  Seele  sich  frei  und  ursprünglich  an- 
knüpft, entsteht  das  Sclbstbewufstseyn ; zieht  sich  die 
Erkenntnifs  noch  mehr  im  Innern  des  Menschen  zusam- 
men, so  wird  Einbildung.  Die  Bilder,  welche  auf 
diese  Art  in  unserer  Seele  entstehen,  sind  bleidcnd,  und 
heifsen  Vorstellungen,  gleichviel,  ob  sic  von  Aufsen 
empfangen,  oder  von  Innen  selbst  geschaffen  werden. 
Die  äufsere  vernehmliche  Darstellung  dessen,  was  in  der 
Seele  vorgeht,  ist  die  Sprache,  welche  nicht  so  Fast 
ruhende  Bilder,  als  vielmehr  das  rege  Seelen-Leben  selbst 
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darstellt.  Die  eigentliche  Seele  der  Sprache  ist  Verstand 
und  Vernunft. — Die  blufsen  Vo rste  1 1 ungen  der  Ein- 
bildungskraft müssen  durch  Gesetze  geregelt,  und  durch 
den  Verstand  zu  feststehenden  Begriffen  erhoben  wer- 
den. Diese  Begrifft  sind  die  zeitlosen  geistigen  Formen 
der  Dinge,  die  man  statt  ihrer  als  vollkommen  identisch 
eubstituiren  kann. — Das  Element  der  Begriffe  ist 
ein  empfundenes  (wahrgenommenes  und  angesebautes) 
Seyn. — Diejenige  Handlung  der  Bewegung  des  Gei- 
stes, in  welcher  sich  die  zuerst  mehr  bewufstlos  entstan- 
denen Begrifft  wieder  auflösen,  um  sich  mit  erhöhtem 
Bcwufstseyn  neu  zu  bilden  und  zu  rechtfertigen,  nennt 
unsere  deutsche  Sprache  bedeutend  urtheilen. — Es 
gibt  im  Grunde  nur  eine  einzige  Form  desBegrif- 
fes,  so  wie  des  Urtheils;  so  wie  zuletzt  alle  Fä- 
cher der  Philosophie  nur  die  eine  Philosophie  selbst 
sind.  Alle  Begriffe  und  Urtheile  sind  daher  a 
priori  und  a posteriori,  analytisch  und  synthe- 
tisch zugleich.  Die  lediglich  abstracte  Logik  ist 
ein  Unding,  und  durchaus  unnütz ; ja  verderblich  also 
festgehalten:  nur  der  sich  selbst  b c gre i fe n d e Be- 
griff ist  wesentlich  wahr.  Die  sinnliche  Wahr- 
nehm u n g,  so  wie  der  leere  abstracte  Begriff  6ind  nicht ; 
nur  die  Idee  enthält  Realität.  Demnach  gibt  es  auch 
nicht  etwa  zweierlei  E rk  e nn  t n i fs  - Wei  s e n,  eine 
sinnliche  und  eine  übersinnliche;  sondern  die 
rechte  wahre  Erkenntnifs  ist  eben  sinnlich  und 
übcrsinnlicli  zugleich.  Der  Geist  vernichtet  die 
Aufsenwelt  (als  eine  für  sich  bestehende),  um  sie  ans 
den  eigenen  Gedanken  in  verklärter  Gestalt  wieder 
herzustellen. 

Im  11.  Bande  werden  dann  die  Dinge  als  des  Gei- 
stes sich  entwickelnde  Offenbarungen  betrachtet ; denn 
das  All  ist,  was  war,  und  was  ist,  und  was  seyn  wird, 
nämlich  die  Schöpfung  des  Geistes,  die  ihn  selbst  offen- 
bart. Der  Geist  ist  das  Leben;  die  Natur  seine  Ver- 
wirklichung; 
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wirklichung;  beide  zusammen  machen  nun  einen  un- 
trennbaren Organismus  aus,  und  aus  diesem  Organis- 
mus entwickelt  sich  durch  successive  Fulgfurationen  der 
Weltseele  die  unübersehbare  Menge  der  Einzelnweseu.  . 

Die  Philosophie  ist  nun  dadurch  zu  rollenden,  dafs 
der  Geist,  der  zuerst  als  denkend  sich  selbst  in  sieh, 
dann  aber  als  anschauend  sich  selbst  auch  aulser  sich, 
und  gleichsam  sich  selbst  entfremdet  als  Natur  gewahr 
wird,  und  dadurch  mit  6ich  selbst  in  Zwiespalt  geräth, 
endlich  zur  rollkommenen  Selbstverständigung  gelangt,, 
indem  er,  sich  selbst  in  der  Form  der  Ewigkeit  erfas- 
send, die  Natur  bestimmend  in  sich  aufnimmt,  und  da- 
mit den  Widerspruch  von  Aufsen  und  Innen,  von  Seyn 
und  Begriff,  von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  für  im- 
mer aufliebt  und  vertilget. 

§.  200. 

Carl  Friedr.  Wilhelm  Solger. 

Zu  denselben  Grundsätzen  bekannte  sich  Carl 
Friedr.  Wilhelm  Solger  (gebor.  1780  zu  Schwedt,  Pro- 
fessor zu  Frankfurt  an  der  Oder  1809 — 1811,  und  nach- 
her zu  Berlin,  f 1819),  wie  aus  seinem  vortrefflichen 
Nachlasse,  herausgegeben  von  Tieck  und  Friedr.  von 
Raumer,  erhellet.  Wir  geben  hieraus  zur  Würdigung: 

I.  Die  Aufgabe  und  Bestimmung  der  Philosophie. 

Gott,  darinnen  wir  und  alle  Dinge  enthalten  sind, 
also  zur  Einsicht  und  zum  Bewufstseyn  zu  erheben,  dafs 
darinnen  Anschauung  und  reflectirende  Beziehung  ganz 
in  eins  aufgehen,  ist  das  einzige  wahre  Streben  der 
Philosophie.  1.  5i4. 

Der  Standpunkt  der  Philosophie  kann  und  darf  also 
kein  anderer  scyn,  als  der  des  wahren  Seyns  und  Le- 
bens. So  lange  wir  noch  beziehen,  oder  so  lange  wir 
-»och  unterscheiden  das  Gefühl  unsers  momentanen  Zu- 
standes, und  das  Denken,  das  dagegen  zur  allgemeinen 
Prof.  Hixn.  Gesell,  d.  Philos.  III.  B.  Zweite  Aufl.  2Q 
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Einsicht  ohne  unmittelbare  Wirklichkeit  führet,  sind  wir 
immer  noch  auf  dem  Gebiete  der  Erscheinung.  Nur  da 
verschwindet  diese,  und  mit  ihr  die  gesammte  sogenannte 
wirkliche  Welt,  wo  wir  alle  Gegenstände,  die  doch  für 
uns  nur  als  Gegenstände  sind,  in  uns  aufgehoben  finden; 
und  das  ist  das  Moment,  wo  Gott  in  uns  aufgehet,  und 
mit  ihm  die  Wahrheit  und  die  eigentliche  ächte  Wirk- 
lichkeit. Solger’s  Nachlal's,  I.  65i. 

Das  Erkennen  des  Erkenncns  und  des  Sejms,  wel- 
ches die  Philosophie  fordert,  gellt  folglich  nicht  auf  ein 
Erkennen  gder  ein  Scyn,  das  als  ein  blolses  todtes  oder 
abstractcs  dem  Erkennenden  etwa  nur  im  Bilde  als  ein 
fremdes  Object  vorschwebte;  es  ist  unmittelbar  das  le- 
bendige Erkennen  dieser  Identität  selbst,  welche  das  al- 
lein wahrhaft  Seyende  und  Lebendige  ist,  das  in  uns 
ist,  und  das  wir  selbst  sind,  in  so  ferne  wir  in  Wahr- 
heit  sind,  und  uns  als  wahrhaft  Seyende  erkennen.  IF. 
S.  Ji-  >2- 

Es  hat  sich  aber  der  Mensch  nicht  eher  völlig  er- 
kannt, wie  er  in  Wahrheit  ist,  bevor  er  nicht  auf  den 
alles  umfassenden  Punkt  gekommen  ist,  wo  das  indivi- 
duelle Bewufstseyn  als  individuelles  sich  selbst  wieder 
aufhebt,  und  nun  in  einem  andern  höheren  Bewufstseyn 
wieder  findet,  das  allein  ein  wahrhaft  Existirendes  ist; 
nämlich  Gott.  1.  5y6. 

Dieses  ist  das  Moment  der  höchsten  Erkcnnlnifs, 
wo  das  Individuum  in  seiner  Besonderheit  sich  selbst 
wahrhaft  als  das,  was  es  ist,  und  nicht  ist,  schaut  und 
erkennt,  wenn  es  sich  nämlich  als  die  seyende  Grenze 
zwischen  dem  unendlichen  und  absoluten  Nichts,  d.  h. 
als  ein  lediglich  nur  negativ -gesetztes  begriffen  hat,  wo- 
mit es  ihm  dann  auch  nicht  mehr  cinfallcn  kann,  für 
sich  ein  positives  in  seiner  Nichtigheil  seyn  zu  wollen, 
und  sich  gegen  das  Unendliche  eitler  Weise  aufzublä- 
hen. 1.  577.  378. 
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Das  Organ  dieser  höchsten  Erkenntnifs,  dadurch 
sich  unmittelbar  Gott  in  uns  offenbart,  ist  dann  eben  die 
wahre,  den  Menschen  als  solchen  charakterisirende  Ver- 
nunft, die  ihn  zum  Ebenbilde  Gottes  erhöhet,  und  die 
nicht  etwa  nur  Verhältnisse,  sondern  unmittelbar  das 
erste  Seyn  selbst  schauet  und  vernimmt ; folglich  auch 
allein  das  wahre  Organ  für  Gottes  Erkenntnifs  und  Re- 
ligion ist.  II.  39. 

Vermöge  dieser  höhern  Erkenntnifs  sind  wir  allein 
im  Stande,  die  wirkliche  Welt  zu  begreifen;  indem  wir 
was  daran  Erscheinung  und  Beziehung  ist,  in  seine 
wahre  Einheit  auflöscn,  und  hiermit  gewahr  werden,  dafs 
wir  nicht  blofs  im  Scheine  (in  der  Welt),  sondern  in 
der  Wahrheit  (in  Gott)  leben.  11.  S.  5o. 

Der  Stolz  der  Philosophie,  dafs  sie  alles,  was  sie 
bedarf,  in  sich  selbst  hat,  ist  nur  insofemc  gerecht  und 
wohlgegründet,  als  ihr  dieser  Vorzug  durch  die  Gegen- 
wart der  ewigen  und  wesentlichen  Thatsache  des  sich 
offenbarenden  Gottes  zukommt,  in  dessen  Anschauung 
und  Erkenntnifs  unser  eigenes  endliches  Selbst  in  sei- 
nem getrennten  und  endlichen  für  sich  Bestehen  (aufser 
inwieferne  dieses  selbst  als  enthaltend  das  ewige  Wesen 
ein  wahres  und  unzerstörbares  ist)  aufhört  und  unter- 
geht. II.  i5i. 

§.  so4. 

Fortsetzung. 

II.  Entstehen  und  Begriff  des  Welt-Alls. 

Das  eine  ursprüngliche  und  unendliche  Seyn  ist 
freilich  seinem  Wesen  nach  nur  Eins,  es  ist  ihm  aber 
nothwendig  und  gehört  zu  seiner  Natur,  die  unendliche 
Fülle  seines  Reichlhums  in  einem  All  der  Schöpfungen 
aus  seiner  eigenen  Unendlichkeit  zu  entwickeln.  II.  a5a. 
a53. 

Ohne  diese  Entwickelung  wäre  das  ursprüng- 
lich eine  und  unendliche  Seyn  zwar  an  und  für 
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•ich  ein  allgemeines  Seyn,  und  zwar  sich  selbst 
gleich,  aber  noch  nicht  in  einer  äufsern  Offenbarung 
sich  selbst  verglichen:  welche  Offenbarung  doch  »oth- 
wendig  mit  zu  seinem  wahren  Wesen  gehört;  weil  es 
Eins  seyend,  vermöge  des  Reichthums  seiner  ursprüng- 
lichen Fülle  zumal  alles  ist.  Ebend.  235. 

Eine  solche  Entwicklung  nun  ist  nur  möglich,  in  wie 
ferne  da9  eine  ursprüngliche  unendliche  Seyn  in  jedem 
Punkte  dieser  seiner  fortschreitenden  und  gerade  durch 
dieses  Fortschrcitcn  selbst  immerfort  gehemmten  Offen- 
barung stets  ein  Anders  und  Anders  wird,  weil  es  ja 
ein  anderer  Entwicklungspunkt  ist.  Ebend.  238. 

Es  ist  und  wird  als»  in  jedem  dieser  Punkte  ein 
ganz  für  sich  bestehendes  besonders  Bestehen,  oder  ein 
einzelnes  Ding,  dessen  Wesen  also  nicht  das  allgemeine 
Seyn  als  solches  und  im  Allgemeinen  ist;  sondern  gerade 
ein  bestimmter  Entwicklungspunkt  desselben 
d.  h.  eine  Beschränkung  seiner  selbst;  oder  ein  Seyn 
beschränkt  in  und  durch  Nichtseyn.  Ebend.  a53. 

Demnach  kann  dann  auch  kein  einzelner  Entwick- 
lungsgrad, welcher  zugleich  allemal  ein  besonderer  Ilem- 
mungspunkt  oder  eine  besondere  Beschränkung  ist,  ent- 
stehe"!, ohne  dafs  zugleich  mehrere,  ja  unendlich  viele 
andere  solche  Entwicklungs- Grade  aufser  und  neben  ihm 
seyen,  die  sich  mit  ihm  auf  ein  gemeinschaftliches  Ganze, 
die  Offenbarung  jenes  unendlichen  Eins  in  der  Beschrän- 
kung beziehen.  Ebend.  1.  c. 

Alle  diese  Entwicklungsgrade  sind  also  eben  sowohl 
alle  einander  gleich,  als  auch  jeder  von  dem  andcrti  ver- 
schieden, und  zwar  ins  Unendliche,  da  die  Entwicklung 
ins  Unendliche  gehen  mufs.  Ebend.  1.  c.  Und  jeder 
dieser  Entwicklungspunktc  wird  durch  alle  übrigen,  und 
umgekehrt  werden  alle  durch  jeden  vom  Anfänge  bis 
ans°Ende  der  Reihe  bestimmt  und  jeder  an  seiner  be- 
stimmten Stelle  festgehalten.  Ebend.  S.  u4o. 
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Jedes  einzelne  Ding  vereiniget  also  in  sich  eine 
doppelte  Redeutung : die  des  Seyns  ari  sich  und  die 
des  Verhältnisses,  welches  durch  den  Grad  des  Nicht- 
• eyns  entsteht,  womit  cs  zu  kämpfen  hat,  wobei  denn 
das  Scyn  an  sich  durch  die  ganze  Reihe  dasselbe  bleibt, 
und  nur  das  Verhältnifs  durch  da s N i chtsey n 
sich  ändert.  Ebcnd.  S.  240. 

In  jedem  Entwicklungsgrade  oder  jedem  bestimm- 
ten Hemmungspunkte  ist  nämlich  das  allgemeine 
Scyn  mit  Niehtseyn  verbunden,  dadurch  es  eben  ein 
besonders  wird,  in  so  ferne  cs  nämlich  nicht  alles  übrige 
ist.  Und  dieses  alles  übrige  geht  gleichfalls  über  in 
das  Niehtseyn,  welches  auf  diese  AVeisc  als  Schranke 
mit  dem  Seyn  verknüpft,  ja  selbst  die  Schranke  des  Seyns 
ist.  Ebend.  S.  54s.  545. 

Dieses  alles  übrige  Seyn  ist  dann  (verstehe  im 
ßewufstscyu  des  endlichen  Seyns)  zugleich  aufser  j 6- 
dem  besondern  Seyn,  wovon  gerade  die  Rede  ist, 
und  zugleich  auch  in  ihm.  Aufser  ihm  ist  cs,  indem 
cs  die  ganze  Reihe  ausmacht,  in  der  jedes  besondere 
Scyn  ein  Glied  ist,  das  auf  seinem  Punkte  durch  die 
ganze  Reihe  fcstgchalten  wird;  aber  auch  in  ihm  ist 
cs,  indem  es  sein  gesammtes  Niehtseyn  ausmacht;  und 
durch  sein  Erkennen  in  ihm  fest  abgebildet  wird  als 
eine  Grenze,  worin  abermal  Scyn  und  Niehtseyn  in  ein- 
ander übergehen.  Ebend.  S.  244.  246. 

Demnach  ist  das  wahre  Daseyn  eines  besondern 
Seyns  gerade  in  dem  Punkte,  in  welchem  sich  Scyn  und 
Niehtseyn  berühren ; denn  es  ist  kein  reines  Seyn,  son- 
dern ein  durch  Niehtseyn  gehemmtes.  Seyn  und  Nicht- 
seyn  müssen  also  überall,  wo  ein  besonders  Seyn  ent- 
steht, einander  das  Gleichgewicht  halten.  Ebend. 
S.  248.  Und  es  spiegelt  sich  daher  jedes  besondere  Seyn 
in  dem  Niehtseyn  der  übrigen  Ginge,  und  da« 
erkannte  besondere  Seyn  ist  unmittelbar  nimmermehr 
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sein  eigenes  Seyn,  sondern  vielmehr  nur  der  Ab- 
glanz seines  Seyns  an  den  andern  Dingen,  und 
durch  dieselben.  Ebend.  S.  24g. 

Dieses  eigene  besondere  Seyn  eines  einzelnen 
Dinges  ist  aber  nicht  blofs  seine  eigene  Besonder- 
heit, sondern  zugleich  auch  das  eine  allgemeine 
Seyn,  das  ja  in  jedem  Punkte  der  Enwicklungsreihe, 
aber  als  ein  gehemmtes  vorkommt.  Das  eigene  beson- 
dere Seyn  eines  Dinges  wird  also  nimmermehr  zugleich 
als  allgemeines  Seyn  erkannt;  und  somit  findet  sich 
endlich  das  besondere  als  im  Allgemeinen  seyend, 
und  so  erreicht  das  Seyn  die  Wiedervereinigung  mit 
sich  selbst  schon  auf  dieser  Stufe  des  Bewufstseyns  des 
besondern.  Ebend.  S.  24g. 

Aber  liier  entsteht  dann  auch  unmittelbar  der  Irr- 
thura  des  Erkennens,  wie  des  Handelns:  wenn 
das  Bewufstseyn  des  besondern  sich  verleiten  läfst,  das 
Niohtseyende,  oder  die  blofse  Schranke  an  sich  für  das 
Seyende  zu  halten;  anstatt  das  rein  allgemeine  in 
sich  frei  und  herrschend  zu  machen,  und  diesem  zu  fol- 
gen, nicht  aber  den  Täuschungen  des  Nichtseyns. 
Ebend.  S.  s5o. 

§.  ao5. 

Fortsetzung. 

III.  Begriff  und  Entstehung  des  Staates. 

Ein  Einzeln -Wesen,  dem  durch  Verstand  sein  eige- 
nes Inneres  in  Gestalt  des  Begriffes  objectiv  wird,  und 
das  sich  als  anschauendes,  thätiges  und  sich  selbst  be- 
stimmendes dem  angcschauten,  gegebenen  und  zu  be- 
stimmenden gegenübersetzt,  heilst  ein  Ich.  II.  087. 

Ein  solches  Ich,  dessen  Handlungen  aus  seiner  jedes- 
maligen Selbstbestimmung  hervorgehen,  ist  selbst  als 
dieses  bestimmte  Individuum  nur  durch  das  Daseyn  ei- 
ner Mehrheit  anderer  dergleichen  Individuen  zu  begreif 
fen.  die  es  von  allen  Seiten  beschränken  und  auf  seinem 
Standpunkt  fcstlialten.  II.  289.  , 
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Diese  andern,  uns  selbst  gleichen  Individuen  (in 
Fiehte’s  Sprache  Nicht- Ichs  = Ich)  sind  nun  in  Hinsicht  * 
auf  das  freie  Handeln  das  einzige  rein  objective : und 
da,  ihr  Wirken  das  unsere  in  derselben  Natur  beschränkt, 
so  gehören  sie  daher  mit  zu  einer  und  derselben  Gat- 
tung; und  alle  stehen  nothwendig  unter  demselben  Natur- 
gesetze. 1.  c. 

Der  Ausspruch  des  Naturgesetzes  der  vernunft- 
begabten Wesen  kann  nun  aber  nur  die  Forderung  des- 
sen seyn,  was  vermöge  des  allgemeinen  reinen  Wollcns 
schlechthin  seyn  soll,  und  worinnen  alle  diese  Indivi- 
duen, vermöge  ihres  Seyns  und  Bestehens,  in  Gott  Über- 
einkommen. 1.  c. 

Das  stehende  System  einer  Gemeinverfassung  der 
Menschen -Gattung  eines  Volkes,  darinnen  der  besondere 
Wille  in  dem  einen  allgemeinen  untergegangen  ist,  d.  h. 
darinnen  das  Naturgesetz  der  freien  und  vernünftigen 
Wesen  in  Wahrheit  allgemein  herrscht,  heifst  der  Staat. 

II.  394- 

Der  Staat  und  die  Sittlichkeit  der  Individuen  be- 
dingen sich  also  wechselseitig;  denn  cs  ist  doch  kein 
Staatsverband  als  nur  allein  bei  sittlichen  Wesen  mög- 
lich; so  wie  umgekehrt  die  Sittlichkeit  nur  durch  den 
Staat  eine  äulsere  gesicherte  Existenz  gewinnet.  VI.  sg5. 

Ein  Staat,  lediglich  als  Mittel  für  die  Erhaltung 
der  Sittlichkeit  gestiftet,  ist  ein  geistlicher  Staat  Gottes 
auf  Erden  zum  Behufe  flir  das  ewige  Leben,  niimlich 
die  Kirche.  Für  Einen  Staat  hingegen,  dessen  Zweck 
lediglich  die  Sicherstellung  und  Wohlfahrt  des  zeitlichen 
Lebens  ist,  ist  die  Sittlichkeit  des  einzelnen  nur  Mittel 
zur  desto  gewissem  Erzielung  seiner  durchgängigen 
Rechtlichkeit.  1.  c. 

Im  Verhältnifs  zum  weltlichen  Bürgerstaate  ist  da- 
'her  das  Recht  die  Vernunft,  die  Politik  aber  der  Ver- 
stand, die  beide  sich  gegenseitig  durchdringen  müssen. 
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dafs  das  durch  den  allgemeinen  Willen  in  Hinsicht  auf 
das  freie  Handeln  der  Individuen  geforderte,  und  durch 
den  Verstand  der  Politik  mit  Besonnenheit  und  Klugheit 
fcstzusetzcnde,  und  durch  Tapferkeit  zu  stützende,  wie 
eine  Natur- Macht  unwiderstehliche  Wirksamkeit  ge- 
winne, und  alle  und  jede  Willkühr  das  Gegentkeil  des 
Rechts  zurückdränge,  1.  c.  395.  396. 

Da  der  weltliche  Staat  nur  allein  die  Verwirklichung 
des  vernünftigen  Allwillens,  in  der  Gestalt  einer  Natur- 
Macht,  zur  Aufgabe  hat,  so  ist  cs  sehr  begreiflich,  dafs 
ihn  die  innere  Absicht  des  handelnden  Individuums  nichts 
kümmert,  und  cs  ihm  unmittelbar  um  Erzeugung  der 
Sittlichkeit  nicht  zu  thun  ist;  obwohl  er  (wie  gesagt) 
diese,  so  wie  die  Religion  als  angeborne  Idee  bei  dem 
Menschen  voraussetzt,  ll.  296.  5 1 4-  5 16. 

Die  Freiheit  der  Individuen  ist  das  positive,  ihre 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  ist  das  negative  Element  des 
Staates.  II.  325.  3aG.  Der  Staat  ist  demnach  weder  ein 
blofses  Erzcugnifs  des  erklügelten  Begriffes,  noch  ein 
Gebild  der  gemeinen  Empirie,  sondern  eine  zur  wirk- 
lichen Existenz  gekommene  nothwendige  Vernunft- Idee, 
durch  welchen  allein  zuvörderst  zwar  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit, dann  aber  auch  unmittelbar  Sitten  und  Re- 
ligion ein  wahres  sicheres  und  bleibendes  Daseyn  erhal- 
ten. 11.  53o. 

§.  206. 

Fortsetsung. 

IV.  Begriff  und  Wenn  der  Religion. 

Religion  ist  die  unmittelbare  lebendige  Erfassung 
des  Seyns  des  Endlichen  im  Unendlichen,  und  umge- 
kehrt: welche  unmittelbar  die  höchste  Seligkeit  ist,  und 
die  Erde  in  den  Himmel  verwandelt.  Nachlafs,  I.  B. 
S.  116.  117.  Sie  ist  demnach  die  unmittelbare  Ergrei- 
fung, Auflösung  und  Verwandlung  unsers  Selbstbewui'st- 
•evns  in  eine  unmittelbare  Erfahrung  göttlicher  Offen- 
barung. 11.  igS.  Diese  Offenbarung  zugleich  begriffen 
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*md  verstanden,  ist  die  Religion  als  Wissenschaft.  I.  71a. 
11.  i4>*  170. 

In  und  durch  die  Religion  mufs  nämlich  Gott  die 
allcrindividuellste  Anschauung  in  uns  werden, 
darüber  uns  unsere  eigene  Individualität  verschwindet; 
dagegen  die  meisten  sogenannten  Philosophen  Gott  nur 
als  das  allgemeinste  Wesen  sich  vorstellen,  dadurch  sie 
ihn  in  einen  leeren  Begriff  sich  verwandeln.  I.  715. 

Wir  müssen  erkennen,  dafs  wir  durchaus  nichts 
sind,  aufser  in  wie  ferne  Gott  in  uns  selbst  Existenz  an- 
genommen, und  sich  dadurch  von  sich  selbst  geschieden 
bat. — Und  ist  dieses  nicht  die  höchste  Liebe,  dafs  er 
sich  selbst  in  das  Nichts  begeben  hat,  damit  wir 
scyn  möchten,  und  nicht  ein  blofscs  Nichts  bleiben, 
sondern  mit  ihm  scyn  möchten.  I.  5 1 1 . 5 1 2.  65a. 

Das  eigene  Nichts  des  Menschen,  das  sich  selbst 
für  Nichts  und  Gott  für  Alles  hält,  gefällt  Gott; 
das  eigene  Nichts  des  Menschen,  das  sich  selbst  für 
etwas,  oder  wohl  gar  für  Alles  und  das  Höchste 
hält,  ist  Gott  ein  Gräuel,  eben  darum,  weil  es  nichts  ist, 
dennoch  aber  etwas  seyn  will.  I.  5n.  5ia. 

Die  Idee  oder  Anschauung  Gottes,  als  des  einzigen 
und  höchsten  Ichs,  ist  nicht  etwas  vorausgesetztes  oder 
postulirtes,  sic  ist  Erkcnntnifs  und  Ergreifung  der  le- 
bendigen Gegenwart  des  sich  selbst  in  uns  unmittelbar 
offenbarenden  und  unsere  eigene  Individualität  in  sich 
verschlingenden  göttlichen  Wesens,  Scyns  und  Bewufst- 
seyns,  d.  i.  des  faktischen  Lebens  Gottes  in  uns.  I.  579. 

Gott  ist  kein  blofser  Begriff,  er  ist  auch  nicht  die 
allgemeine  Substanz.  1.  600.  Der  blofse  Gedanke 
ist  wahrhaftig  eben  so  wenig  etwas  wirkliches,  als  die 
blofse  sinnliche  Wahrnehmung  etwas  wesenhaf- 
tes.  I.  578.  > 

Denn  damit,  dafs  man  blofs  glaubt  und  behauptet, 
das  Christenthum  seye  göttliche  Offenbarung,  ist  für  die 
Seligkeit  noch  gar  nichts  gewonnen ; man  mufs,  um  sei- 
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ncr  Segnungen  theilhaftig  zu  werden,  in  «einen  Sinn 
und  Bedeutung  eindringen,  und  dasselbe  als  die  höchste 
und  vollendetste  Offenbarung  Gottes  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange ergreifen.  1.  5a8.  Indem  wir  klar  und  lebendig 
erkennen,  dafs  unser  Verhältnifs  zu  Gott  fortwährend 
dasselbe  ist,  welches  uns  zum  Vorbilde  in  Christus  auf- 
gestellt  ist.  I.  6o5.  Vcrgl.  ebend.  34<). 

Darum  haben  alle  grofsen  Lehrer  der  Kirche  über 
die  Offenbarung  und  ihre  Geheimnisse  gedacht,  und  las- 
set uns  ihnen  diefs  danken : denn  ohne  ein  wissenschaft- 
liches Denken  darüber  kann  man  sich  wohl  selbst  auf 
seinem  individuellen  und  beschränkten  Standpunkte  be- 
ruhigen (etwa  dadurch,  indem  man  erwäget,  dals  ja  auch 
die  Natur  noch  unerklärte  Geheimnisse  enthält) ; aber 
nicht  das  Menschengeschlecht  darüber  belehren,  und  ihm 
den  rechten  Weg  zum  wahren  Leben  zeigen.  11.  53. 

Wer  aber  meint,  unser  gegenwärtiges  Erkennen, 
in  Hinsicht  auf  unser  Verhältnifs  zu  Ihm,  seye  Gott  gleich- 
gültig, wenn  wir  nur  eine  unbestimmte,  auf  dunkle  Ah- 
nungen gegründete  Ehrfurcht  vor  Ihm  haben;  und  wer 
meint,  er  müsse  sich  ganz  von  der  lebendigen  Gegen- 
wart entfernt  halten,  um  sich  nur  in  den  einen  unaus- 
gebildeten  Gedanken  der  göttlichen  Gnade  zu  vertiefen: 
beide  sind  gleich  weit  entfernt  vom  Wahren.  II.  5e.  35. 

Was  hilft  es,  wenn  Jemand  blofs  den  leeren  ab- 
stracten  Begriff  einer  Gottheit  als  allerhöchstes  Wesen 
festhält;  oder  wenn  ein  Anderer  blofse  gläubige  An- 
nahme gewisser  erzählter  Thatsachen  für  das  Wesent- 
liche der  Religion  hält,  oder  ein  Dritter  nur  das  gelten 
läfst,  was  auf  das  Gefühl  wirkt,  und  worinnen  wir 
in  äufsern  und  Innern  Bekümmernissen  Trost  und  Be- 
ruhigung finden.  11.  38. 

Die  wahre  Religion  sollte  doch  wohl  den  ganzen 
Menschen  in  allen  Tiefen  seines  Wesens  durchdringen, 
und  wie  ist  dieses  möglich,  wenn  wir  nicht  das  Wesen 
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unserer  Natur  in  ihrem  wahren  Seyn  in  Gott  durch  die 
Wissenschaft  ergriffen  haben  ? Die  Wissenschaft  müs- 
’ sen  wir  also  zur  Offenbarung  hinznbringen,  und  sie  durch 
dieselbe  nicht  zwar  schaffen,  sondern  uns  aneignen:  phi- 
losophiren  müssen  wir  also,  um  die  göttliche  Offenbarung 
zu  verstehen,  und  wer  sich  nicht  entschliefst,*dieses  auf 
die  rechte  Weise  zu  tliun,  der  geräth  in  die  rerderb-  , 
liebsten  und  grundlosesten  Sophistereien  und  Albernhei- 
ten. 11.  59.  42. 

§.  207. 

Im.  Hermann  Fichte’*  Vorschule  zur  Theologie,  und 
Charakteristik  der  Philosophie  des  Zeitalters. 

Die  noch  immer  bestehende,  und  nichts  weniger, 
als  gründlich  ausgeglichene,  sondern  hin  und  wieder 
nur  zu  vcrmänteln  versuchte  Differenz  und  Zwiespalt 
zwischen  der  absoluten  Philosophie  und  der  christlichen 
Religion  hat  besonders  1 m.  Herrn.  Fichte,  Professor 
zu  Düsseldorf,  in  seiner  V o r s chule  zur  Theologie, 
Stuttg.  und  Tübingen  bei  Cotta  182G,  und  Beiträge  zur 
Charakteristik  des  Zeitalters,  Sulzbach  bei  von  Seidel 
1829.  8.,  klar  und  deutlich  ausgesprochen. — Als  Auf- 
gabe für  die  Wissenschaftsforscher,  die  mögliche  und 
sehnlich  gewünschte  Versöhnung  der  wahrhaft  absoluten 
Philosophie,  ohne  Beiwort  mit  der  christlichen  Religion, 
nach  dem  von  Jedermann  gefühlten,  aber  noch  von  den 
wenigsten  begriffenen  Hauptbedürfnisse  der  gegenwärti- 
gen Zeit  zu  finden,  stehe  hier  folgender  Auszug: 

L Vom  Scyn  der  Kreatur  in  Gott,  und  Gottet  in  den 
Kreaturen. 

1)  Die  Aufgabe  der  Philosophie  ist  die  absolute 
Versöhnung  des  IJewulstseyns  in  sich  selbst  durch  Wis- 
senschaft. Vorschule  §.  3.  4.  Charakterist.  Seite 

104—8. 

2)  Die  Reflexion  des  gemeinen  unmittelbaren  Be- 
■wufstseyns  beginnt  nämlich  mit  dem  Zweifel:  ,,ob  und 
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na«  wohl  das  Seyn  der  Dinge  (das  doch  nur  als 
ein  eingelegtes  und  vorgestelltcs  des  Bcwufstseyns,  und 
mithin  ein  gedachtes  ist)  an  sich; — und  ob  cs  et- 
was, und  zwar  ein  wesenhaftes  und  erkennba- 
res seye?“  Vorschule  a.  a.  0.  Charakt.  S.  280. 
299.  5l3. 

5)  Dieser  Zweifel  wird  der  weiter  treibende  Mo- 
ment, der  den  wissenschaftlichen  Forscher  nöthiget,  die 
gemeinen  isolirenden  Ansichten  zu  verlassen,  und  der- 
selben Widersprüche  durch  ineiusbildung  der  Gegen- 
sätze zu  lösen.  S.  Einleit,  und  Schlufs. 

4)  Der  erste  Schritt  zur  gründlichen  Versöhnung 
und  Lösung  dieser  Widersprüche  ist  die  Erkenn  tnil's 
des  Bewufstseyns  als  der  Offenbarung  eines 
absoluten  Scyns:  da  das  Bewufstseyn  doch  nimmer- 
mehr ein  Wissen  oder  Vernehmen  des  Nichts 
sevn  kann,  sondern  nothwendig  Bild  und  Verneh- 
men einer  letzten  Realität  seyn  mufs.  Charakt. 
S.  3o4 — 5o8. 

5)  Das  Bewufstseyn,  dem  diese  Offenbarung  klar 
und  deutlich  geworden  ist,  erkennt  somit,  dafs  nur 
Eines  seye,  nämlich  das  Absolute. — Siel)  selbst 
kann  folglich  das  Bewufstseyn  gleichfalls  für  nichts  an- 
ders, als  nur  für  eine  der  unendlich  vielen  Formen  der 
Offenbarung  des  Absoluten  halten.  Charakt.  S.  206. 

6)  Dem  Vcrnunflbcgriffe  des  absoluten  Seyns,  als 
des  einigen,  ewigen  und  ursprungsloscn,  widerspricht 
jedoch  die  faktische  Wirklichkeit  des  End- 
lichen: und  es  fragt  sich  daher,  wie  überhaupt  End- 
liches zu  seyn  vermöge,  wenn  nur  Ewiges  seyn  kann. 

7)  Die  Antwort:  d«f*  das  Endliche  durch 
Veren  dlichung  des  Unendlichen  entstehe;  wie 
die  herrschende  Philosophie  seit  Spinoza's  Zeiten  lehrte, 

8)  ist  offenbar  ungenügend,  so  lange  nicht  angegeben  und 
erklärt  wird,  wie  denn  überhaupt  im  Ewigen  ein  End- 
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Endliches  in  oder  nui'ser  dem  Unendlichen  zu 
denken,  durchaus  widersprechend  ist.  Vorschule 
§.  i5 — 20.  S.  24 — 38.  Charakt.  S.  33 1 — 34. 

10)  Demnach  ist  vielmehr  festzusetzen,  dafs  die 
unendlich-rielen  einzelnen  Momente,  die  uns  in  der  Ver- 
einzelung als  endliche  Dinge  erscheinen,  im  Absoluten 
selbst  als  ewige  und  selbstständige  Urrealitäten  zu  den- 
ken sind,  deren  Grund  und  Einheit  dasselbe  Unendliche 
ist,  welches  sich  selbst,  d.  i.  sein  Inneres  an  ihnen  allen 
sammt  und  sonders  auf  die  mannigfaltigste  Weise  of- 
fenbart. 

11)  Das  Absolute  ist  also  keine  abstractc  und 
unlebendige,  cs  ist  vielmehr  eine  lebendig-ord- 
nende,  und  immfort  Lebendiges  aus  sich  selbst 
he  r v o r b ri  n g e n d e,  und  alles  Her  v o r ge  brach  te 
organisch  durchdringende  Einheit,  als  all- 
durchdringendes  Leben  und  als  alldurch- 
schauen des  Bewufstseyn  der  .sämmtlich  in  ihm 
geeinten  ewigen  und  relativ -selbstständigen  Urrealitäten: 
also  ein  absolutes  Su  b jcc  t-0  b jcc  t,  ein  absolu- 
tes Ich,  eine  absolute  Persönlichkeit,  nicht  eine 
lediglich  abstracte  absolute  Vernunft,  oder  abso- 
luter Geist.  S.  Vorschule  S.  4g — 65. 

13)  ln  Gott,  dem  absoluten  Ich  oder  der  höchsten 
Persönlichkeit,  fallt  mithin  das  Ursehen  und  Urthun 
völlig  in  Eins  zusammen,  d.  h.  Gott  erkennt  sich  ewig 
im  Schaffen,  und  sein  Schaffen  ist  umgekehrt  ewig 
weiter  nichts,  als  dos  erkennende  Sondern  dessen, 
das  in  Gottes  Einheit  zumal  und  als  Eins  gesetzt  ist. 
Das  göttliche  Bewufstseyn  ist  daher  der  (^uell  aller  Be- 
stimmtheit und  alles  Individuellen  in  der  Natur.  Vor- 
schule S.  64- 

10)  ln  Gott,  dessen  Persönlichkeit  Seyn,  That 
Selbstbe  wufstseyn  ist,  sind  auch  Verstand  und 
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Willen  unter  sich,  und  mit  seinem  Wesen  durchaus 
und  im  höchsten  Sinne  Eins:  dagegen  das  Wesen  der 
Kreatur  gerade  darin  besteht,  dafs  ihr  Seyn  nicht 
aufgeht  in  ihrem  Bcwufstseyn,  sondern  ihre  Per- 
sönlichkeit vielmehr  stüts  eines  bcwufstlosen  Grundes 
zu  ihrer  Verwirklichung 'bedarf,  der  als  das  dem  Bc- 
wufstseyn  vorausgegebenc  dunkle  Leibliche  erscheint, 
Vorschule  S.  65  u.  87.  88. 

14)  Ucbrigcns  ist  die  Kreatur  selbst  abermal  zu 
begreifen  nls  substantielles  Bcwufstseyn  (da  das  Bcwufst- 
seyn sich  nicht  nur  als  vereinzelte  Form  Andern  gegen- 
über, sondern  als  Form  des  Realen  überhaupt  bewähret 
hat).  — Und  alle  hrcatürlichen  Geister  sind  daher  ih- 
rem Wesen  nach  ewig;  weil  aus  Gott  nichts  anders, 
als  Ewiges  und  Unvergängliches  kommen  kann.  Ihre 
wahre  und  wesenhafte  Individualität  ist  das  ihnen  von 
Gott  gegebene,  und  durch  den  göttlichen  Willen  und 
Verstand  bestimmte  Seyn  und  Leben,  wodurch  jede 
Kreatur  als  eine  besonderte  Realität  in  sich  und  zugleich 
in  Gott  besteht  und  bestehen  soll.  Vorschule  S.  90. 

15)  Jede  dieser  lebendigen  Individualitäten  und 
Urrealitäten  ist  also  eine  bewufstc  Einheit,  durchwoh- 
nend und  durchschauend  eine  Peripherie  der  Mannig- 
faltigkeit; und  erscheint  dem  zufolge  als  eine  gänzliche 
Wechseldurchdringung  von  Geist  und  Materie,  Seele 
und  Leib,  die  beide  zusammen  nur  auf  diese  Weise,  als 
eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  constituirend  können  ge- 
dacht werden.  Vorschule  J.  44.  Vergl.  S.  83.  85. 

16)  Auch  jenes  Mannigfaltige  des  Unwirklichen, 
das  wir  als  erfüllend  den  Raum,  und  mithin  als  Leibli- 
ches wahrnehmen,  darf  nicht  als  blofse  todte  Expan- 
sion, es  mufs  zugleich  als  ein  Lebendiges  und  Fortbestc- 
hendes  im  Wechsel  der  Zeit  gedacht  und  erkannt  wer- 
den. Charakt.  S.  127 — i5a.  u.  170.  171. 
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II,  Von  der  Freiheit  und  dem  Ursprünge  der  Bosen. 

17)  Die  Kreatur,  in  ihrer  Bestimmtheit  aus  Gott 
stammend,  aus  dem  nur  Lebendes  kommen  kann,  ist 
eben  darum  sich  selbst  aus  sich  selbst,  ihrer  innern  An- 
lage gemäfs,  ent  lallend;  und  mithin  lebendig  und  frei: 
allein  sie  ist  lebendig  und  frei,  folglich  noch  absolut- 
selbstständig gegen  Anderes,  nur  in  und  durch  Gott, 
mit  dem  sie  innerlich  Eins  seyn  und  bleiben  soll.  Vor- 
schule §.  5o — 3s. 

18)  So  wie  hingegen,  was  immer  für  eine  Kreatur, 
die  formelle,  von  Gott  ihr  verliehene  Freiheit  und  Rea- 
lität, als  ein  schlechthin  unbedingtes  und  unabhängiges 
Eigenthum  und  Besitz  angehend,  unseliger  Weise  ver- 
sucht, sich  in  ihrer  vermeinten  schlechten  Selbstigheit 
zu  isoliren,  geräth  sie  notbwendig  mit  Gott  in  Gegen- 
satz und  Zwiespalt,  woraus  sic  nur  durch  die  Krisis  ih- 
rer eignen  Wiedergeburt  sich  befreien  mag.  Vor- 
schule §.  3g — 44. 

19)  Diese  Wiedergeburt  ist  für  die  verständige 
Kreatur  die  Erkcnntnifs  des  nothwendigen  Scyns  und 
Bleibenmüssens  ihres  freien  Lebens  in  der  Einigkeit  mit 
Gott;  darinnen  sie  allein  die  rechte  Verwirklichung  der 
von  Gott  ihr  verliehenen  Anlagen,  die  gesunde  Vollen- 
dung ihres  Scyns  und  die  vollkommene  Seligkeit  ihrer 
wahren  Persönlichkeit  findet;  welche  nur  in  dieser  Ver-> 
einigung  mit  Gott  sich  selbst  als  unergreifbar  vom  zeit- 
lichen Vergehen,  und  mithin  als  unsterblich,  und  ihrer 
eignen  Ewigkeit  innigst  versichert,  anschaut  und  erken- 
net. Vorschule  §.  43. 

ao)  in  der  selbstischen  Isolirung  einer  Kreatur, 
überhaupt  in  der  Endlichkeit  ihrer  relativen  Besonder- 
heit gegen  das  Eine  absolute  Seyn  und  Leben,  die  Wur- 
zel und  Quelle  aller  Kealität,  liegt  der  Grund  aller  Zer- 
rüttung, Verkehrtheit  und  Unseligkeit;  Vorschule 
§.  44. ; — und  die  Folge  dieser  Isolirung  erscheint  am 
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Leibe  zwar  als  Krankheit  (ebend.  §.  84.  87.  88.),  am 
Bewufstseyn  aber  als  das  Sittlich -Böse.  Ebend. 

§.  44-  46.  und  55.  67. 

21)  Die  Philosophie  an  sich  kann  übrigens  nur  • 
bis  zum  Begreifen  der  allgemeinen  Möglichkeit 
der  bezeichneten  Isolirung  gelangen;  ihre 
Wirklichkeit  hingegen  bleibt  ihr  ewig  unbegreif- 
lich, yreil  nur  dasNothwendige,  was  aus  Gott  kommt, 
von  ihr  begriffen  werden  kann.  (Vorschule  §.  46) 
Wohl  aber  zeigt  die  Reflexion  auf  das  Wirkli- 
che, dafs  nirgends  die  Anlage  aus  Gott  durch  die  ei- 
gene Kraft  des  Geschöpfes  erreicht  wird  (ebend.  §.  47 
62.),  wovon  der  Grund  nicht  in  Gott,  sondern  offen- 
bar nur  in  dem  Geschöpfe  selbst  gelegen  seyn  kann. 

*)  Hieraus  entwickelt  sich  die  den  Menschen  durch  göttliche 
Offenbarung  mitcutheilende,  und  nicht  aus  eigner  Selbst- 
entwicklung entstehende  Religion. 

III.  Von  der  materiellen  Natur. 

ao)  Da  die  Grundform  aller  Realität  Leben,  d.  i. 
Bewufstseyn  in  der  allgemeinsten  Bedeutung; 
die  höchste  Entwicklung  aber  des  bcwufslseycnden  Le- 
bens die  Freiheit  des  Individuums  im  Verein t- 
sevn  mit  Gott  ist;  so  mufs  denn  also  das  kreatür- 
üche  Seyn  etwas  Vorausgegebenes,  noch  Unent- 
wickeltes enthalten,  das  an  sich  noch  nicht  Le- 
ben, Bewufstseyn  und  Freiheit  ist,  daraus  aber 
dieses  alles  sich  entwickeln  und  erheben  mag.  Be- 
wufstseyn setzt  demnach  als  Wurzel  cinUnbcwufs- 
tes  oder  Be wufstloses,  Freiheit  ein  Unfreies 
oder  Not h wendiges  als  absolute  Schranke,  und 
ein  innerlich  mit  dem  Bewufstseyenden  und  Freien 
gleichartiges,  obwohl  der  Form  nach  verschiedenes  und 
entgegengesetztes  voraus. — Dieses  Unfreie  und  Be- 
wußtlose heifst  die  materielle  Natur,  und  ihre 
Nothwendigkeit,  als  allgemeine  Voraussetzung 
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für  die  Welt  des  Bewufstseyns  und  der  Frei- 
heit. Vorschule  §.  69 — 78. 

s3)  An  dieser  festen  unvertilgbaren  Basis  für  alles 
Leben  erscheint  zuerst  die  Schwere,  als  die  Nega- 
tion des  Lebens  (in  so  ferne  sie  dieses  explicite  noch 
nicht  ist,  weil  ihre  Kraft  gebunden  ist),  und  als  gefes- 
selte Expansion,  d.  i.  als  Masse  oder  als  erfüllter 
Raum.  Dem  zufolge  ist  die  Schwere  ein  gleichgül- 
tiges Aufscreinandcrseyn,  Contraction  und  Expansion 
in  Wechseldurchdringung  darstellend.  Vorschule 
§.  73 — 74. 

a4)  Der  Schwere  gegenüber  mufs  dann  aber  auch 
in  der  materiellen  Natur  das  Absolut- Lebendige,  als 
Gegensatz  und  zugleich  als  Anregungsmittel  der  Masse 
hervorbrechen.  Dieses  ist  das  Licht,  als  das  absolut- 
freie  und  inmaterielle  der  Natur,  das  an  die  Gesetze  der 
Masse  nicht  mehr  gebunden  ist. — Schwere  und  Licht 
in  der  Natur  verhalten  sich  also  gegeneinander,  wie 
Nothwcndigkeit  und  Freiheit  im  Bewufstseyn. 
Vorschule  §.  75.  76. 

Anmerl c.  Der  reinste  Ausdruck  für  dai  Wenn  des  Lichts 
ist  die  Wärme;  die  Bildnerin  der  sichtbaren  Welt 
aus  Luft  und  Wasser,  beide  von  der  Wärme  selbst  durch 
Ueberwindung  der  starren  Masse  erzeugt.  Vorschule 
§.  78.  79.  Vergl.  Bnrdach’s  Physiologie  als  Er- 
fahrungs-Wissenschaft. Buch  I. 

35)  Der  reinste  Ausdruck  für  das  Wesen  der 
Masse  ist  a)  der  Magnetismus;  das  polare  Ausein- 
anderfallen, des  innerlich  dennoch  homogenen;  b)  die 
nächste  Stufe  wäre  dann  die  höhere  Einheit  als  Ver- 
einigung eines  qualitativen  Gegensatzes,  der  El ektr Is- 
mus; c)  die  dritte  Stufe  endlich  wäre  der  chemi- 
sche Procefs,  wodurch  nicht  mehr  eine  hlofse  äufser- 
liche  Einheit  oder  Vereinigung  relativer  bleibender 
Gegensätze,  sondern  wahrhafte  Ineinsbildung  erreicht 
wird.  Vorschule.  §.  77. 

Prof.  Rixn.  Gesch.  d.  Fhilot.  IU.  B.  Zwrits  Aufl.  50 
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aC)  Durch  Wärme  und  Feuchtigkeit  au*  der 
Masse  hervorgerufen,  erhebt  sich  die  Welt  des  Or- 
ganischen in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  als 
Pflanze  und  Thier,  in  den  ersten  Gestalten  ihrer  Bil- 
dung noch  schwankend,  und  unentschieden  zwischen  bei- 
den.— Aber  auch  die  organische  Welt  ist  ihr  eigner 
Anfang  und  ihre  eigne  Voraussetzung,  und  nicht  etwa 
nur  ein  Produkt  der  unorganischen  Natur. — > Das  Ziel 
aber  aller  organischen  Entwicklung  ist  die  Erzeugung 
des  Selbstbemifstseyns,  oder  das  Herrorbrechen  der 
freien  Seele.  Vorschule  §.  80 — 93. 

IV.  V041  dtr  Weltgeschichte  der  Mcntchhcit. 

27)  Der  Verlauf  der  intensiven  und  extensiven  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Geistes  in  seinem  Bewufst- 
seyn  ist  die  Weltgeschichte:  deren  Princip  die  Of- 
fenbarung Gottes  in  der  Mensohheit,  und  ihr  höchstes 
Ziel  d ie  Freiheit  aller  mittelst  ihrer  Einigung  in  Gort 
durch  sittliches  und  religiöses  Bewufstseyn. 

2Ö)  Acufserlich  ist  der  Proccfs  der  Weltgeschichte 
zunächst  die  Entwicklung  aller  iunern  Kräfte  und  An- 
lagen des  Menschen,  damit  alles,  was  in  der  Verborgen- 
heit seines  Geistes  ruht,  nllmählig  an  das  Licht  komme, 
und  jedes  seiner  Vermögen  seine  volle  Verwirklichung 
erlange. 

1C9)  So  entfaltete  steh  die  Menschheit  in  der  Vor- 
zeit ans  einem  vorausgcgcbeWen,  alle  Kräfte  und  Gegen- 
sätze noch  in  sich  verhüllenden  Daseyn  in  secliger  Un- 
schuld.Das  Sich  selbst  fassen  in  absoluter 
Freiheit,  aufser  Gott,  war  der  Fall  oder  die  Ur- 
«ünde;  wovon  als  Factum  sich  weiter  kein  anderer 
Grund,  als  eben  der  Wille  selbst  angeben  läfst. — Ent- 
sündigung  hingegen  und  Wiedergeburt  war  schlechter- 
dings nur  durch  ergänzende  Hilfe  der  von  Gott  tnitzu- 
theilenden  und  anzukuüpfenden  Religion  zur  erneuerten 
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Wiedervereinigung  und  abermaligen  Theomorphosirung 
inöglich.  Vorschule  §.  95.  98. 

30)  Der  Mensch,  seines  Abfalls  von  Gott  sich 
schmerzlich  bewufst,  versuchte  erst  für  sich  die  Rück, 
kehr  zur  Seligkeit  durch  Verfolgung  aller  Spuren  des 
Göttlichen  in  der  Natur;  allein  bald  verwechselte  er  das 
Geschöpf  mit  dem  Schöpfer,  und  es  entstand  heidnische 
Naturabgöttcrei,  darinnen  über  der  Vielheit  der  Gestal- 
tungen der  Begriff  der  Einheit  und  Bildlosigkeit  Gottes 
unterging  (Vorschule  §.  106.  107.),  und  nur  bei  dem 
einzigen  kleinen  Volke  der  Juden  als  Grundlage  einer 
zukünftig  erst  noch  zu  vollendenden  wahren  Religion 
sich  erhielt.  Vorschule  §.  108.  109. 

31)  Die  Offenbarung  zu  vollenden,  und  die  Er- 
lösung der  Menschen,  d.  h.  seine  Wiedervereinigung  mit 
Gott  zu  bewirken,  ward  endlich  Gott  selbst  Meusch, 
d.  h.  eine  irdische  Person ; womit  zugleich  die  Geschieht» 
der  Menschheit  ihren  Scheitel-  oder  Wendepunkt  er- 
reichte. (Vorschule  §.  n3.)  Christus  war  dieser 
Gott-Menscli,  der  sich  ausschliefslich  durch  Lehren  und 
Thatcn,  welche  die  ganze  Menschheit  umwandelten,  als 
den  wahren  Erlöser  bewies.  (Vorschule  §.  114.) 

3a)  Auch  die  Philosophie  hot  auf  das  Zeugnifs  der 
Geschichte  die  Menschwerdung  Gottes  in  Christo  anzu- 
erkennen, die  allein  über  den  wahren  Sinn  und  Verstand 
der  allgemeinen  Geschichte  der  Menschheit  Aufschlufs 
gibt.  Vorschule  5.  116.  >17. 

§.  308. 

Karl  Christian  Friedrich Krauas'a  Vorlesungen  i)öber 
das  System  der  Philosophie,  2)  übst  Wissen- 
schafts-Geschichte. 

Zu  den  neuesten  Versuchen  der  Philosophie,  als 
absolut -organische,  unmittelbar  aus  der  Anschauung  des 
absoluten  Wesens  hervorgehende  Wissenschaft  dein 
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menschlichen  Geiste  auf  eine  analytische  Weise  als  all- 
gemein fafslich  und  begreiflich  darzustellen,  gehören' 
auchKarl  Christian  Fr ied r i ch  Krau s c’s,  gegen- 
wärtig I’rivnt-Docent  an  der  Universität  zu 
Göttingen,  Vorlesungen  über  das  System  der 
Philosophie,  1Ö28, — und  Vorlesungen  über 
Wissen  s«  ha  ft  s- Geschichte,  oder  über  die 
Grundwahrheiten  der  Wissenschaft,  1829. 

Der  Grundrifs  des  Systems  der  absolut- organischen 
Wissenschaft  ist  folgender: 

Aus  dem  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyn  erhebt 
sich  ganz  auf  demselben  (nur  umgekehrten)  Weg,  den  die 
Deduction  gehet,  nämlich  dem  analytischen,  der  mensch- 
liche Geist  von  der  gewissen  und  ganz  besonderten  zu 
der  höher  wesentlichen,  und  von  dieser  endlich  zur  ganz 
und  ein -wesentlichen  Erhenntnifs  des  Urwesens,  dar- 
innen alles  Endliche  und  Begrenzt  - wesentliche  sainmt 
und  sonders  weset,  und  dadurch  cs  als  ein  dem  Ganzen 
ähnliches  Glied  verursacht  wird. 

Jeder  Mensch,  behauptet  der  Verfasser,  kann  auf 
dem  durch  seine  eigenthiimliche  Bildungsstufe  näher  he- 
zcichneten  Weg  der  ewigen  Offenbarung  des  göttlichen 
Wesens  in  seinem  eignen  Schauvermögen  sich  bewulst 
werden;  da  jedes  selbstinnige  Wesen  ein  Gott  ähnliches 
Wesen  ist,  das  daher  zur  Seihst -Erhenntnifs  seines  We- 
sens kommen  mag,  und,  vermöge  des  Vorzuges  der  Frei- 
heit, seine  Thätigkeit  selbst  durch  seine  Thäligkcit  zu 
bestimmen,  eben  sowohl  gehorchend  dem  Triebe  seiner 
Erhenntnifs  zum  Guten,  was  seyn  soll,  als  gegen  den- 
selben zum  Bösen,  was  durchaus  nicht  seyn  soll,  sich 
bestimmen  mag. 

So  sind  auch  die  Menschen  so  ganz  und  gar  nicht 
von  der  Zeit  abhängig,  dals  vielmehr  die  Zeit  von  ih- 
nen, als  die  in  unendliche  Zeit  hin  sind,  abhängig,  und 
nur  die  Form  ist,  in  der  die  Menschen  sich  gestalten. 
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Das  mit  dem  Geiste  vereinte  organische  Leib- 
wesen bildet  sich,  wenn  seine  eine  Erscheinung  aus- 
gelebt hat,  eine  folgende  neue  also,  dafs  die  aufeinan- 
der folgenden  Leben  sich  zu  einander  embleraatisch 
(lehrbildlich),  wie  eine  nach  einem  stetigen  Gesetze  an- 
wachsende und  wieder  abnehmende  Reihe  von  Cyeloiden, 
in  deren  jeder  ein  neuer  Anfangspunkt,  ein  Funkt  der 
äulsersten  Erhöhung,  und  ein  Endepunkt  dcr'Verschwin- 
dung,  der  unmittelbar  der  Anfangspunkt  einer  neuen 
Erhebung  ist,  zu  unterscheiden  kommt. 

Als  das  auszeichnende  der  absolut-organi- 
schen Wissenschaft  vor  allen  frühem  Leistungen 
nennt  der  Verfasser  die  vollständige  Kategorien -Lelire, 
und  die  nur  dadurch  allein  möglich  gewordene  vollstän- 
dige Erschöpfung  und  Definition  der  Begriffe,  welche 
bisher  als  Axiome  für  einzelne  Wissenschaften  und  Theilo 
der  Wissenschaften  gegolten  haben. 

Von  seiner  historischen  (d.  i.  analytischen) 
Logik  insbesondere  rühmt  er,  dafs  durch  sio  die  von 
frühem  Denkern  nur  unvollkommen  geahnete  Pasi- 
lalic  und  Pasigraphic  (die  Kunst  nämlich,  den  Ge- 
danken nach  Gegenstand  und  Inhalt,  so  wie  nach  Form 
und  Verbindung  also  unmittelbar  zu  bezeichnen),  dafs  _ 
Jeder,  der  die  Zeichnung  ansieht,  den  bezeichnetcn 
Gedanken  in  Wrorlc  seines  Idioms  zu  kleiden  vermag, 
hinsichtlich  des  obersten  Theils  der  Wissenschaft  schon 
jetzt  möglich  geworden  scyc. 

DieReligion  dcsrein-ve’rniinftigenThcis- 
mus  ist  dem  Verfasser  die  Wissenschaft  des  wesen- 
innigen Vereins  des  Urwesens  mit  den  Ab-  und  In- 
wesen, d.  h.  des  Unendlichen  und  Ewigen  mit  dem 
Endlichen  und  Erschaffenen. — Die  Wissenschaft 
ist  demnach  die  eine  (theoretische)  Hälfte  der 
Religion,  und  die  Wissenschaftsforschung  der- 
jenige Theil  des  Gottesdienstes,  der  alle  übrigen  Theile 
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desselben  begründet,  so  wie  die  andere  praktische 
Hälfte  der  Religion  die  Twgcndübung,  oder  das 
sittliche  Leben  ist. 

Wenn  nun  gesagt  werden  kann  (fährt  der  Verfas- 
ser fort),  dafs  Gott  das  unendliche  unbedingte  Ich  ist, 
und  da  ferner  schon  erkannt  ist,  dafs  die  endlichen  Ver- 
nunftwesen sich  in  Gott  als  endliche  Ich’s  erkennen,  so 
ist  wohl  offenbar,  dafs  wir  befugt  sind,  Gott  mit  dem 
Kamen  du,  nämlich  du  mein,  oder  du  unser  Gott; 
du  mein,  oder  du  unser  Wesen,  zutraulich  anzu- 
rufen, wodurch  wir  zugleich  bekennen,  dafs  wir  unsere 
endliche  Ichheit  mit  der  göttlichen  durchaus  nicht  ver- 
wechseln. 

Der  wesenschauende  Philosoph  hat  hierüber  die 
unbedingte  Gcwifsheit,  da  er  weifs  und  fühlet,  dafs  Gott 
auch  ihn  und  noch  unendlich  vielmal  besser  als  er  Gott 
weifs,  da  Gott  auch  ihn  in  seinem  unendlichen  Gemüthe 
trägt,  wie  das  seinige  Gottes  voll  ist.  Wer  zu  dieser  Er- 
kenntnis sich  erhoben  hat,  befindet  sich  stäts  von  der 
göttlichen  Allgegcnwart  durchdrungen;  und  gerade  diese 
lebendige  Durchdringung  und  Durchdrungenheit,  nicht 
blols  des  Verstandes,  sondern  auch  des  Gefühles  und  des 
Willens,  ist  die  ächte  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit. 

Ueber  das  Verhältnifs  der  Religionsphilo- 
sophie,  oder  des  r ein  - Vernunft  ig  cn  zum  ge- 
fühlgläubigen Theismus  verheifst  der  Verfasser 
eine  eigene  Schrift,  die  nächstens  erscheinen  soll. 

Das  Sitte n gesetz,  heischend,  dafs  der  mensch- 
liche Geist,  so  wie  im  Erkennen  und  Wissen,  also 
auch  im  Wollen  und  Handeln  Ein$  seyc  und  werde 
mit  dem  göttlichen,  — gründet  sich,  und  entspringt 
gleichfalls  aus  derselben  begreifenden  Anschauung,  dafs 
Gott  unser  Wesen,  und  daher  unser  gesammtes  Leben, 
wenn  es  nicht  nichtig  und  heillos  seyn  will,  nothwendig 
dem  göttlichen  Leben  gemäfs  zu  regeln  seye. 
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Aus  den  Vorlesungenüber  die  Grundwahr- 
heiten der  Wissenschaft,  enthaltend  die  Würdi- 
gung- der  neuern  deutschen  Systeme  und  philosophischen 
und  unphilosophischen  Methoden,  führe  ich  nur  Folgen- 
des aus  der  Kritik  der  Einleitung  zu  Hegel’s  Encyklo- 
pädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  3te  Auflage 
1827,  an. 

a)  In  Hegel's  Encyklopädie  wird  zuvörderst  Phi- 
losophie von  Religion  nicht  genug  unter- 
schieden; da  nicht  angegeben  wird,  dafs  jene  blofs 
betrachtend  die  Wahrheit  schaut,  diese  auch  praktisch 
die  Vereinigung  des  Willens  mit  Gott  anstrebt,  S.  4>p. 

b)  Ist  es  nicht  wahr,  dafs  alles,  was  menschlich 
ist,  nur  durch  das  Denken  menschlich  werde; 
da  nicht  blofs  die  menschliche  Erkenntnifs  von 
der  thierischen,  sondern  eben  sowohl  das  menschliche 
Gefühl  und  Wollen  von  dem  thierischen  sich  unter- 
scheidet, S.  420. 

c)  Enthält  das  gemeine  Bcwufstseyn  nicht 
bereits  all e W a hrh c it ; und  folglich  kann  auch  das 
Geschäft  des  wissenschaftlichen  Denkens  nicht  scyn,  blofs 
allein  den  wahrhaften  Inhalt  des  gemeinen  Bcwufstseyns 
in  die  Form  des  begreifenden  Gedankens  zu  übersetzen, 
sondern  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  vielmehr  (wie 
Jedermann  bekennt)  noch  uncntdeckte  Wahrheiten  zu 
entdecken,  S.  421. 

d)  Die  nothwendige  Ucbcreinstimmung  der  wahren 
Philosophie  mit  der  Wirklichkeit  und  der  Erfahrung 
kann  nur  unter  der  Voraussetzung  behauptet  werden, 
dafs  Wirklichkeit  und  Erfahrung  alles  Wahre  als  an- 
erkanntes, und  alles  Gute  als  erfülltes  und  vollende- 
tes, des  Unwahren  und  Unguten  aber  gar  nichts  schon 
jetzt  enthalte,  S.  43 1. 

e)  Dafs  das  Denken  die  höchste  Innerlichkeit 
und  das  Princip  des  Geistes  seye,  könnte  eben  sowohl 
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rom  Gefühle  und  vom  Willen  behauptet  werden;  denn 
der  Geist  ist  eben  sowohl  denkend,  als  fühlend  und  wol- 
lend, S.  43a. 

f)  Ist  schlechterdings  durch  keine  Vermittlung  vom 
Endlichen  ein  Uebergang  zum  Unendlichen  möglich.  .■ 

S.  423. 

g)  Kann  zwar  der  Geist  allerdings  durch  einen 
freien  Act  des  Denkens  auch  das  Denken  selbst  zum 
Gegenstand  des  Denkens  machen:  nie  ist  jedoch  das 
Denken  blofs  für  sich  selbst,  noch  erzeugt  es  selbst 
die  Wesenheit  seiner  Selbst  als  seines  Gegenstandes. 

h)  Es  ist  keineswegs  der  einzige  und  höchste  Zweck 
der  gesummten  Philosophie,  sondern  nur  der  Wisscn- 
schaftslehre,  dafs  der  Geist  in  ihr  zu  dem  Begriff  des 
Begriffes  der  Wissenschaft  gelange;  die  Wisse  nschafts- 
lehre,  als  solche,  ist  aber  nur  ein  untergeordneter,  ob- 
schon wesentlicher  Theil  derGesammt-Philosophie,  S.425. 

i)  Dafs  das  Wesen,  das  in  der  Natur  erkannt 
wird,  nicht  ein  anderes  seye,  als  die  Idee  (das  Ab- 
solute) selbst,  da  aufser  der  Idee  nichts  ist,  und  die 
Idee  ihr  Andersscyn  in  sich  und  für  sich  ist,  ist 
richtig;  dafs  aber  die  Idee  in  ihrem  Andersscyn 
blofs  die  Natur,  und  nicht  auch  der  endliche  Geist, 
oder  die  Menschheit  seye,  davon  wird  in  Hcgel's  Sy- 
stem nirgends  weder  deductive,  noch  intuitive,  noch  con- 
structivc  Rechenschaft  gegeben. 

Aehnliches  rügen  auch  K.  E.  Schubarth  und 
K.  A.  Carganico  „über  Philosophie  überhaupt, 
und  Hcgel's  Encyklopädie  insbesondere.  Ber- 
lin 1829.  Vergl.  oben  §.201.  dieses  Handbuches. 

Krausc’s  frühere  philosophische  Schriften  sind: 
Grundrifs  der  historischen  d.  i.  analytischen) 
Logik;  Jena  i8o5.  „Dafs  das  Höchste  alles  Erken- 
neus  und  Denkens  die  Vereinigung  (Synthesis)  und  Har- 
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monie  (Zusammenhang)  des  Unendlichen  und  Unbe- 
dingten mit  dem  Endlichen  und  Bedingten  der  sinnlichen 
Erkenntnifs  seye.“ — Entwurf  eines  Systems  der 
Philosophie,  Jena  i8o4;  darin  die  Logik  zuerst  als 
Thcil  der  Metaphysik  erscheint. — Grundlegung 
zur  Sittenlehre,  ebend.  1810. — Als  Einleitung  zu 
seinem  philosophischen  Lehrsysteme  erscheinen  von  dem- 
selben Verfasser  bis  künftige  Ostern  i85o  spätestens 
die  im  Sommer- Semester  1828  zu  Göttingen  gehaltenen 
Vorlesungen  über  Logik  und  Encyklopädie 
der  Philosophie  für  den  ersten  Anfang  im  phi- 
losophischen Denken.  Ebend.  bei  H.  v.  Leonard], 

3)  Philosophen,  welche  ausschliefslich  oder 
doch  hauptsächlich  nur  das  .System  der 
Naturphilosophie,  oder  einzelne  Theile 
desselben  behandelten. 

§.  209. 

K 1 a »ai  fica  ti  o n und  Unterschied  der  Naturphiloao- 
phen  untereinander  in  Hinsicht  auf  den  Umfang, 
die  Methode  und  den  Styl. 

Philosophen,  welche  pur  allein,  oder  doch  vorzüg- 
lich speculative  Physik  oder  Naturphilosophie 
in  ihrem  Gesammtumfange,  oder  in  einzelnen  Thematen 
mehr  denn  Logik,  Ethik,  Politik,  Theologie  oder 
Aesthetik  sich  zur  Aufgabe  wählten,  und  folglich 
mehr  die  Erkenntnifs  des  nothwendigen  Scyns  der  Total- 
oder Partialkörper  und  Körperelemente  sowohl,  als  der 
Seelen-  und  Naturgeister,  dann  die  Wissenschaft  des 
Wissens,  des  freien  Handelns,  des  Lebens  in  Gott,  und 
des  schön- künstlerischen  Hervorbringens,  oder  jenen 
Ast  doch  vorzüglicher,  als  diesen  behandelten,  bilden 
abermal  unter  sich  eine  eigene  Klasse. 

Diese  Männer  und  ihre  Arbeiten  sind  dann  unter 
»ich  selbst  und  gegen  einander  abermal  höchst  vcrschic- 
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den;  nicht  nur  a)  in  Umsicht  auf  den  Umfang  ih- 
rer Thcniatc  und  Aufgaben,  sondern  auch  bj  in 
Hinsicht  auf  die  Methode,  indem  einige  von  den  Thal- 
Bachen  auf  die  Principien  zurück  — andere  von  den 
Principien  anfangend  zu  den  Thntsachcn  vorwärts  schrei- 
ten: beide  aber  Theorien  und  Empirie  in  Eins  zu  bil- 
den, und  (wie  recht  ist)  zu  versöhnen,  nicht  zu  amal- 
gamiren  suchen;  c)  endlich  auch  in  Hinsicht  auf  den 
Styl;  indem  einige  mehr  poetisch  und  enthusia- 
stisch für  die  Einbildungskraft  und  das  Gefühl,  andere 
mehr  besonnen  und  dialektisch  für  den  Verstand 
und  den  Begriff  vortragen;  folglich  jene  mehr  begei- 
sternd, diese  mehr  falsch  sind;  wefswegen  jene  nur  für 
den  schon  cingcweihtcn  Henner  zur  Belebung  des  schon 
Gewufsten  dienlich  und  gcnielsbar;  diese  hingegen  auch 
für  den  Anfänger  zur  Erlernung  des  noch  nicht  Erkann- 
ten behilflich  seyn  mögen. 

I.  Ueber  Kosmologie  und  die  Harmonie  des 
Welt-Alls  schrieben  : Joh.  Erich  von  Berger,  Hülsen's 
Freund  und  Geistes -Verwandter  (s.  Schelling's  allgem. 
Zeitschrift,  II.  Heft.  S.  a66.),  Altona  1828,  und  Theod. 
Alexand.  von  Hagen  kosmologischc  Geschichte  der 
Natur,  Heidelberg  1808.  Ferner  G.  H.  Schubert,  An- 
sichten von  der  Nachtseite  der  Wissenschaft,  Dresden 
1808,  sammt  dem  Anhang  über  die  Fixsterne  und  die 
Urwelt,  Dresden  1822.  8.  Ferner  J.  F.  Krüger,  Ge- 
schichte der  Urwelt,  1.  Thl.  «822. 

II.  Ueber  Geologie,  aufscr  .Steffens  (s.  oben' 
§.  187  f.),  ein  Ungenannter  in  Üken’s  Isis,  Jahrgang 
1819.  VII.  Heft,  col.  1117  f.  Ferner  D.  Ludw.  v.  VoTs, 
über  Stoffbildung  in  Wolfart's  neuem  Ashlapieion,  I.  B. 
11.  St.  S.  S7  f.  11  Bände  I.  St.  S.  40,  und  E.  A.  Fr. 
Chladny,  über  die  Meteor- Steine,  Wien  1809. 

III.  Ueber  allgemeine  dy na m isch c P hy s i k. 
K.  J.  Wind  isch  mann,  Darstellung  des  Begriffes  der 
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Physik  und  der  Verhältnisse  dieser  Wissenschaft  zur 
Naturkunde  (in  Schelling's  neuer  Zeitschrift  für  specu- 
lutive  Physik,  I.  B.  l.IIeft.  1802),  und  desselben  philosoph. 
Gespräche,  Heidelb.  1808.  Item  Fr.  Ackermann 
(f  i8i5),  Ansichten  der  Natur  von  den  verschiedenen 
Standpunkten  der  Vernunft  und  der  Empirie,  Heidel- 
berg 1808.  Ferner  W.  Nasse,  über  Naturphilosophie 
in  Bezug  auf  Physik  und  Chemie,  Freiburg  1809.  D.  G. 
Fr.  Hildebrand,  Anfangsgründe  der  dynamischen 
Naturlehre,  Erlangen  1807. 

Besondere  vorzügliche  Gegenstände  der 
dynamischen  Physik  behandelten:  a)  hinsicht- 

lich auf  den  Magnetism,  F.  A.  Eschenmaier, 
Versuch  der  magnetischen  Erscheinungen  a priori  ab- 
zuleiten; Tübingen  1798.—  b)  Hinsichtlich  auf  El e- 
ktricität  und  Galvanismus,  Alois  Galvani  (Je  viri- 
bus electricitalis  in  motu  Bononiae  179t'  40,  Alexand.  von 
Volta,  über  die  Thier -Elektrik;  deutsch  übersetzt,  Prag 
1795.  Fr.  Alexand.  von  Humboldt,  Versuch  über  die  ge- 
reizten Muskel-  und  Nerven -Fasern,  nebst  Vermuthnn- 
gen  über  den  chemischen  Procefs  des  Lebens,  Berlin 
1797 — 99.  II  Bdc. — c)  Hinsichtlich  des  Unter- 
schiedes von  Licht-  und  Wärme-Strahlen; 
Herrschel’s  Untersuchungen  der  Natur  der  Sonnenstrah- 
len, übersetzt  von  Harding,  Zelle  1801.  d)  Hinsicht- 
sichtlich auf  die  Theorie  der  Farben,  Wolfg. 
von  Gölhe,  Beiträge  zur  Optik,  Weimar,  St.  1.  3.  1791 
—93,  und  Farbenlehre  1810.  Ferner  Beiträge  zur  Farben- 
lehre im  Journal  für  Naturwissenschaft  (1817 — 20 — 33.), 
1.  a.  e)  Hinsichtlich/auf  die  Theorie  desHlan- 
ges,  E.  H.  Fr.  Chladny’s  Entdeckungen  hierüber,  Lcipz. 
1787.  4.,  und  desselben  Akustik,  Lcipz.  180a.  8. 

IV.  Ueber  Biologie  und  den  Begriff  des 
Lebens.  Oken  Abrifs  des  Systems  der  Biologie,  Göt- 
tingen i8o5,  und  über  die  Zeugung,  Bamberg  und1  Würz- 
burg i8oä.  Ferner  K.  E.  Sc  he  Hing,  über  das  Leben 
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und  seine  Erscheinungen,  Landshut  j8o6. — Trox ler, 
über  das  Leben  und  sein  Problem,  Göltingen  1807. — 
Schubert  Ahnungen  einer  allgemeinen  Geschichte  des 
Lebens,  Leipz.  1806 — 7.  II  Bdc.,  und  11.  Bds.  a Thle. 
183 1. — Fr.  Baader,  Sätze  aus  derBildungs-  und  Be- 
wegungs-Lehre des  Lebens,  Berlin  1820. 

V.  Ueber  Psychologie  im  Allgemeinen, 
dann  Organologic  ins  Besondere,  aus  dem  Paral- 
lelismus der  organischen  Mikrokosmen  aller  Art  mit  dem 
Makrokosmus;  J.  Görre’s  Exposition  der  Psychologie, 
und  besonders  der  Organologie,  Koblenz  i8o5.  Ferner 
J.  Chr.  Reil'8,  Archiv  für  Physiologie,  Halle  1796 — 
1804,  fortgesetzt  von  Meckel,  unter  dem  Titel:  Deutsches 
Archiv,  für  Physiologie,  Halle  1816  ff.,  dauert  fort. 

a)  Geber  Pflanzen-Physiologie  ins  Beson- 
dere. Göthc’s  (Wolfg.  v.),  die  Metamorphose  der  Pflan- 
zen zu  erklären,  Gotha  >790. 

Desselben  zur  Naturwissenschaft  überhänpt,  und 
zur  Morphologie  überhaupt,  I.  B.  1.  Heft,  Stuttgart  und 
Tübingen  1817. 

Humboldt  (Alex.),  Aphorismen  aus  der  chemi- 
schen Physiologie  der  Pflanzen,  übersetzt  von  Hedwig, 
Leipz.  1794.  8. 

Desselben,  und  Bonpland's  Versuch  einer  Geogra- 
phie der  Pflanzen ; in  derselben  Reise  in  das  Innere 
von  Südamerika.  Strafsburg  1818  f.  4- 

Runge,  Fcrd.,  über  Pflanzen,  Chemie;  zur  Auf- 
findung des  eigentümlichen  Stoffes  jeder  Pflanzen. 
Oken's  Isis  1819.  St.  VIII.  und  1820.  St.  IV. 

De  Cnndollc  (Professor  der  Botanik  in  Genf), 
über  die  Arznei-Kräfte  der  Pflanzen,  verglichen  mit  den 
äufsern  Formen  und  der  Klassen- Einteilung  derselben, 
übersetzt  von  Perleb,  Professor  der  Naturgeschichte 
zu  Freiburg,  Aarau  1818;  und  O r ga n og r aphie  der 
Pflanzen,  übersetzt  von  Mcifsner,  Stuttgart  und  Tü- 
bingen 1828.  II.  Bände. 
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b)  Ueber  Zoologie  und  vergleichende 
Anatomie,  Göthe  (Wolfg.  r.)  Entwurf  einer  allgemei- 
nen Einleitung  in  die  vergleichende  Anatomie,  ausgehend 
von  der  Osteologie  (Jena  1790)  im  Journal  für  Natur- 
wissenschaft 1820.  11.  1.  S.  145. 

Humboldt  und  Bonplan  d's  Beobachtungen  aus 
der  Zoologie  und  der  vergleichenden  Anatomie  in  der- 
selben Reisen  etc. 

VI.  Ueber  Psychologie;  besonders  in  Hinsicht 
auf  den  Einflufs  des  Makrokosmus  auf  jeden  Mikrokos- 
mus, oder  eines  beherrschenden  Mikrokosmus  auf  einen 
andern,  ihm  entworfenen  verwandten  oder  ähnlichen  Mi- 
krokosmus; was  man  insgemein  den  Lebens-Mag- 
netismus heifst. 

Pr.  Nasse  Zeitschrift  für  psychische  Acrztc, 
Leipz.  bei  Cnobloch  1818,  und  das  Archiv  s.  den  thicri- 
schen  Magnctism.,  herausgegeben  von  Kies  er,  Altcn- 
burg  u.  Leipz.  1817,  die  beide  fortgesetzt  werden. 

Aus  der  grofsen  Anzahl  deutscher  Naturphilosophie 
wähle  ich  für  besondere  Anzeigen  nur  drei  der  Vorzüg- 
lichsten: Baader,  Schubert  und  Oken. 

§.  310.  " . 

Fr.  v,  Baader;  Schriftenrerzeichnifa  desselben. 

Franz  v.  Baader,"  ein  durch  Genialität  und  Tief- 
sinn ausgezeichneter  Schriftsteller,  sprühte  bisher  über 
das  Gcsammt- Gebiet  der  Philosophie,  Noetik  oder  Lo- 
gik, Theologie,  Ethik  und  Politik,  besonders  aber  über 
speculative  Physik  oder  Naturphilosophie  aufhellende 
und  fruchtbringende  Lichtblitze  umher:  wie  schon  das 
Verzeichnis  Seiner  philosophischen  Schriften  durch  Ti- 
tel und  Aufschriften  bezeugt,  das  ich  hier  aulführe.  Sie 
sind  folgende : 

Absolute  Blindheit  der  von  Kant  deducirten  prakti- 
schen Vernunft ; an  Fr.  Iir.  J acobi  (1797). — Beiträge 
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zur  Elementarphysiologie,  ein  Gegenstück  zu  Kant's  me- 
taphysischen  Anfangsgründcn  der  Naturwissenschaft, 
Hamburg  1797-  lieber  das  Pythagoreische  Quadrat, 
oder  die  4 Weltgcgcnden,  Tübingen  1798. — Eine  Idee, 
die  nachher  von  Schölling  und  Steffens  benutzt  wurde.  — 
Ucber  den  Aflect  der  Bewunderung  und  der  Ehrfurcht, 
1804. — Uebcr  Sinn  und  Zweck  der  Verkörperung,  d.  i. 
der  Leib-  und  Fleischwerdung  des  Lebens;  zuerst  ab- 
gedruckt in  den  Beiträgen  zur  dynamischen  Physik, 
Berlin  1809. — Ueber  die  Behauptung,  dafs  kein  übler 
Gebrauch  der  Vernunft  seyn  könne,  1807. — Ueber  die 
Analogie  des  Erkenntnifs-  und  Zcugungstricbcs  in  den 
Johrb.  der  Medicin,  herausgegeben  von  Marcus  und 
Scliclling  1808,  Jll.  Bd.  1.  Heft. — Fragmente  zu  einer 
Theorie  des  Erkennens  1809  in  den  Beiträgen  zur  dy- 
namischen Physik. — Ueber  Starres  und  Flüssiges  in 
den  Jahrbüchern  der  Medicin,  1808.  III.  Bd.  2.  Heft. 
Ueber  den  Begriff  der  dynamischen  Bewegung  im  Gegen- 
sätze der  mechanischen  1809,  in  den  Beiträgen  zur  dy- 
namischen Physik;  worin  alle  die  bisher  angeführten 
10  Abhandlungen  eingerückt  und  gesammelt  stehen. 

Ferner  erschienen:  die  Vorrede  zu  des  Marquis 

de  St.  Martin  Geist  und  Wesen  der  Dinge;  gegen  den 
neuen  Obscurantism,  der  dem  bessern  Leben  alles  Se- 
hen abspricht,  Leipz.  1812,  zu  Anfang  des  II.  Bandes. — 
Gedanken  aus  dem  greisen  Zusammenhang  des  Lebens; 
in  Schelling’s  allgemeiner  Zeitschrift  »8o5.  i.  Heft, 
S.  3o5— 462. — Ueber  die  Begründung  der  Ethik  durch 
die  Physik:  eine  akademische  Abhandlung  i8i5. — Ue- 
ber den  Blitz  als  Vater  des  Lichtes  an  H.  Jung,  genannt 
Stilling,  181&.  — Ueber  das  durch  die  französische  Re- 
volution licrbnigcfüiirtc  Bediirfnifs  einer  neuen  und  in- 
nigen Verbindung  der  Religion  mit  der  Politik,  an  den 
Fürsten  von  Gallizin  i8i5.  — Sur  l'Eucharistic  a Mad. 
Ja  Comtesse  d'Edling  (1816). — Ueber  die  Extase,  oder 
das  Y'emicktseyn  der  magnetischen  Schlafenden,  an  den 
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Fürsten  von  Golizin  1817. — Ueber  die  Extase  n.  s.  w., 
an  Professor  Eschenmaier  1817. — Ueber  die  Extase 
u.  8.  w. , an  Karl  v.  Meyer  in  Frankfurt  1818. — Ue- 
ber die  Vicrzalil  des  Lebens,  an  den  Grafen  Alexander 
ron  Stourdza  1818. — Sur  la  notion  du  tems  au  Prince 
de  Golizin  1818;  deutsch  übersetzt  in  den  Blättern  für 
höhere  Wahrheit,  herausgegeben  von  J.  Fr.  v.  Meyer 
in  Frankf.  a.  M.  I.  Sammlung  (1818),  S.  164 — 171.— 
Fragment  aus  der  Geschichte  einer  magnetischen  Hell- 
seherin in  München,  ebend.  S.  290  £f. — Sätze  aus  der 
Bildungs-  oder  Begründungslehre  des  Lebens,  Berlin 
1820.  — Ueber  Divinations  - oder  Glaubenskraft,  an 
Alex.,  Fürsten  von  Golizin,  Sulzb.  1822.—  Fermcnta 
cognitionum,  VI.  Hefte,  1822  — 25,  Berlin  bei  Reimer 
und  Leipzig  bei  Hinrichs. — Dazwischen  Bemerkungen 
über  einige  antireligiöse  Systeme  unserer  Zeit,  Leipzig 
bei  Hinrichs  1824. — Vom  Segen  und  Fluche  der  Krea- 
turen, 5 Briefe  an  Görres,  Strafsburg  1826. — Antritts- 
Rede  bei  Eroflhung  seiner  Münchner  Vorträge  im  Win- 
ter-Semester 182G. — Vorlesungen  über  religiöse  Phi- 
losophie, ebend.  1827.  1.  Heft,  enthaltend  die  Philoso- 
phie des  religiösen  Wissens. 

Zur  Beurtheilung  folgen  hier  die  kurz  gedrängten 
Uebcrsichten  der  Bildungs-  und  Begründungs -Lehre 
des  Lebens ; dann  der  Vorlesungen  über  religiöse  Phi- 
losophie. 

§.  an. 

Sätze  aus  der  Bildungs-  Und  Begründungslehre  des 
Lebens. 

1)  Leben  ist  Scyn  und  Wirken. 

2)  Bildungstrieb  des  Lebens  kann  also  nichts  an- 
ders seyn,  als  Sucht  nach  Seyn  und  Wirken. 

3)  So  lange  dieses  nicht  erreicht  ist,  ist  keine  Ruhe 
der  Sucht,  d.  i.  keine  Begründung  des  Lebens ; folglich 
ist  Bildungstrieb  = Begründungstrieb. 
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4)  Da  das  Wirken  des  Lebens  ohne  das  Seyende, 
also  ohne  Werkzeug  (der  Beleihung),  nicht  möglich  ist; 
so  ist  Beleihung  =5  Gestaltung,  und  Gestaltung  = Voll- 
endung des  Lebens.  (Sätze  aus  der  Bildungs- 
und Bewegungslehre  des  Lehens,  §.  r — 3.) 

5)  Wenn  das  Leben  erst  begründet  werden  soll, 
so  setzt  dieses  ein  Nichtbegründetseyn  = Ungrund  oder 
Abgrund  voraus ; die  durch  die  Begründung  und  in  der- 
selben hervorgehende  Ruhe  aber  eine  Unruhe.  Ebend. 

§.  4- 

6)  Da  die  Unruhe,  das  Negative  der  Ruhe  durch 
das  Nichtbegründetseyn,  das  Negative  der  Begründung 
gegeben  ist,  dieses  aber  aus  dem  negativen  Seyn,  so  wie 
jenes  aus  dem  negativen  Wirken  entspringt,  das  Leben 
aber  Aufhebung  beider  ist;  so  kann  man  eben  sagen, 
dafs  das  Leben  als  Positives  aus  zwei  Negativen  hcr- 
vorgehc.  Ebend.  §.  4-  5. 

7)  Diese  zwei  Negativen  stellen  sich  in  der  Natur 
dar  als  Expansion  und  Retardation,  aus  deren  Conflikt 

die  Rotation  Naturcentrum  als  das  negative  Princi-  * 
pium  ex  quo  et  per  quod  = dem  Gestaltlosen  oder  Nichts 
sich  ergibt.  Ebend.  §.  7.  8.  9.  10. 

8)  Der  Kampf  der  zwei  Negationen  erscheint  phy- 
sisch und  moralisch  als  Versuchung  (sollicitatio  scu  ten- 
tatio  ad  perditionem) ; denn  das  Ueberwiegen  des  Un- 
grundes gibt  allemal  die  Vernichtung.  Ebend.  §■  G. 

11.  12.  i3.  i4-  i5. 

9)  Da  das  Leben  nur  besteht  durch  Einigung  die- 
ser zwei  Negationen,  so  mufs  ein  drittes  Einigendes 
diese  Einigung  bewirken.  Ebend.  §.  16.  17.  18. 

10)  Dieses  Einigende  dritte  ist  das  Licht,  welches 
daher  das  wahre  Centrum  gravitatis  ist,  wohin  alle  Bil- 
dung tendirt.  Ebend.  §.  19.  20. 

*1)  Daher 
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i i)  Daher  ist  auch  das  beleuchtende  oder  Erkennt- 
nifs-Princip  allein  das  schaffende,  indem  das  wahre  Se- 
hen der  Kreatur  nur  durch  ein  Eingerücktscyn  in  das 
Urwesen  (und  folglich  auch  in  das  Urwiasen,  Urtbun 
und  Urschaffen)  begriffen  werden  kann.  Denn  in  Gott 
*wt’  t*oytjv,  und  daher  auch  in  der  Kreatur  ist  Schaf- 
fen = Erkennen.  Ebend.  §.  ai.  32. 

13)  Jedes  Lebendige  reproducirt  darum  auch  auf 
zweierlei  Weise:  a)  Belebendes  nämlich,  und  b)  Be- 
lebtes; und  folglich  mufs  auch  die  Intelligenz  des  Men- 
schen ihre  Reproductions-Sphäre  haben,  in  welcher  wir- 
kend sie  sich  seiner  eignen  gewöhnlichen  niedern  Sphäre 
inittheilt,  und  selbst  der  hühern  göttlichen  theilhaftig 
wird,  was  aber  nicht  Sache  der  Willkühr,  sondern  des 
Instinkts,  und  folglich  der  Gnade  ist.  Ebend,  §.  25. 
34.  25. 

i5)  Dieses  Letztere  hat  nur  das  Christenthum  rein 
ausgesprochen,  indem  es  lehrt,  „dafs  jede  solche  Erhe- 
bung in  die  göttliche  Region  eine  wahre  Einerzeugung 
(ingeneratio)  und  Wiedergeburt  (regeneratio)  aus  Gott, 
aeye,  die  belebend  in  der  Geister- Natur  aufgeht.  Ebend. 

§.  3».  -33. 

14)  Diese  Erhebung  tritt  freilich  (leider)  selten 
ein,  weil  das  im  zeitlichen  Leben  versenkte  Gcmüth  sel- 
ten hervorzutreten  vermag,  und  das  Thierische  im  Men- 
schen sich  auf  Kosten  des  Geistigen  gewöhnlich  zu  pro- 
pagiren  sucht.  Ebend.  §.  33. 

15)  Hieraus  eröffnet  sich  unter  andern  a)  die  Ein- 
sicht in  die  Verwandtschaft  des  Magnetischen  und  des 
Geschlechtsrapports ; b)  wird  verständlich,  dafs  das  Un- 
organische in  die  ihm  nahe  liegende  Sphäre  der  Vege- 
tabilicn  erhoben,  eine  analoge  Befruchtungsweise  haben 
könne.  Ebend.  §.  34-  Vergl.  auch  36.  ayt  39.  3o. 

16)  Das  einigende  Princip  thut  sich  immer  als  Or- 
ganisations-Princip  einer  hohem  Sphäre  in  einer  nie- 

Prof.  Rixn.  Gesell,  d.  rhiloj.  III.  U.  Zweite  Aufl.  31 
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dem  kund  durch  Darstellung  von  Individuen  als  Indivi- 
duations-  Princip,  wclswcgcn  dann  der  Mensch  von  sei- 
ner intelligenten  Seite  als  Person  mit  Gott  durch  Einer- 
zeugung (ingcneratio),  die  immer  nur  als  Akt  zu  be- 
greifen ist,  in  Eins  zusammengeht.  Ebend.  §.  55. 

17)  Das  wahre  Licht  der  Seele  (d.  i.  das  Wissen) 
kann  offenbar  kein  anderes  seyn,  als  dasjenige,  welches 
dem  Menschen  die  göttliche,  die  vernünftige  und  die 
nicht- intelligente  Region  zugleich  erleuchtet;  weil  alle 
drei  Regionen  in  einem  untrennbaren  Zusammenhänge 
stehen,  und  eine  ohne  die  andere  nicht  begriffen  werden 
kann.  Ebend.  §.  56. 

i0)  Aber  eben  dieses  Zusammenhanges  wegen  mufs 
jeder  Veränderung  in  einer  dieser  Regionen  immer  auch 
eine  Veränderung  in  den  zwei  übrigen  entsprechen, 
und  eine  Abweichung  z.  B.  von  oder  aus  der  göttlichen 
Region  bringt  nolhwendig  auch  allemal  eine  nachlhei- 
lige  Veränderung  in  den  zwei  andern  Regionen  hervor; 
so  wie  umgekehrt  der  Mensch  nur  Herr  der  niedern 
Natur  wird,  weil  und  in  wie  ferne  in  ihm  die  höchste 
göttliche  Natur  als  organisirendes  Lebensprincip  wirket. 
Ebend.  §.  57. 

10)  So  weit  nun  der  Mensch  Herr  der  niedern 
Natur  ist,  kann  man  sich  nicht  wundern,  dals  sein  Los- 
reifsen  von  Gott  so  ungeheuere  Folgen  selbst  in  der 
Natur  haben  mufste,  und  sein  dermaliger,  so  viel  be- 
klagter Zustand  ist  eben  seine  eigne  Schuld, — indem  er 
von  dem  Ewigen  sich  zur  Rreatur  wendend,  nur  in  die- 
ser offenbar  wurde.  Ebend.  §.  59. 

20)  Daher  ging  er  auch  in  dieser  Sphäre  unter; 
und  brachte  diesen  Untergang  (den  Fluch  Gottes)  auch 
in  die  Natur,  die  nun  selbst  ansteckend  und  vergiftend 
auf  den  Menschen  zurückwirkt.  Ebend.  §.  4o. 

21)  Dennoch  ist  nicht  nur  der  Mensch  (wenn  die- 
ses schon  nur  selten  Statt  hat)  d»r  Verklärung  der  gölt- 
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liehen  Natur  fähig,  sondern  auch  durch  jlcn  verklärten 
Menschen  mag  sogar  auch  die  niedere  Region  im  Ver- 
hältnisse zu  ihm,  mittelst  der  Cultur,  welche  er  auf  sic 
verwendet,  zu  ihrer  ursprünglichen  Vollkommenheit  eini- 
ger Massen  zurückgeführt  werden.  Ebcnd.  §.  41.  42. 

22)  Natur  und  Mensch  müssen  jedoch  bei  ihrem 
Wicderherstcllungs-Proccsse  gleiche  Momente  durch- 
laufen, und  also  ihre  l’rocesse  sich  ineinander  abspicgcln. 
Ebend.  §.  43. 

20)  Will  demnach  der  Mensch  erhebend  auf  die 
Erde  cinwirken,  so  mufs  er  selbst  zuvor  aus  dem  Flu- 
che wiedergeboren  seyn.  Ebcnd.  §.  44- 

§.  212. 

Sätze  aus  der  Philo t ophi  e des  rcl  igiöien  Wisscni, 

Die  Liebe  zur  Weisheit  (Philosophie)  setzt  eine 
seyende  Weisheit,  mithin  einen  weisen  und  weisenden 
Gott,  so  wie  einen  des  Wciscns  bedürftigen  und  sich 
gerne  weisen  lassenden  endlichen  Geist  voraus.  (§.  7.) 

Der  seyende  Gott  wird  jedoch  von  dem  philoso- 
phirenden  Geiste  nur  in  so  fenie  wissenschaftlich  er- 
kannt, als  jener  nicht  nur  als  ein  Seyn  für  das  Selbst, 
sondern  zugleich  als  das  eine  und  höchste  Selbstseyn  er- 
kannt wird,  ohne  das  gar  kein  Seyn,  noch  Erkennen 
seyn  möchte.  (§.  i4-) 

Hiermit  erkennt  dann  jeder  endliche  Geist  (wis- 
send, dafs  er  sich  nicht  selber  aus  sich  selber  weder 
hervorbringt,  noch  erkennt)  1)  sich  selbst  als  erkannt, 
hervorgebracht  und  seyend  durch  den  unendlichen  Geist, 
der  in  ihm  Natur,  Form  und  Substanz  angenommen  hat; 

2)  Gott  als  den  einigen,  sich  selbst  in  allen  seinen  Krea- 
turen substanzirenden  und  formirenden;  denn  Gott  ist 
keine  abstracte  Einfachheit,  sondern  eine  lebendige; 

3)  sich  selbst  endlich  nicht  blofs  als  erkannten,  son- 
dern auch  als  erkennenden,  nicht  als  aus  dem  Bewufst- 

31* 
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losen  hervorgckommenen,  sonilern  vielmehr  die  Unselbst- 
ständigkeit dieser  letzteren:  und  folglich  uueh  die  Nichts- 
würdigkeit aller  naturalistischen  und  materialistischen 
Systeme,  die  den  Geist  als  aus  dem  Nichtgeiste  nach- 
weisen  wollen.  (§.  18.) 

So  wie  sich  der  menschliche  Geist  durch  diese  F.in- 
sicht  cincstheils  zwar  über  die  Thierheit  emporhebt,  so 
läuft  er  doch  auch  andernthcils  um  desto  mehr  Gefahr, 
sich  selbst  eitler  und  vermessener  Weise  z.u  vergöttern, 
wenn  er  nämlich  sich  selbst  unmittelbar  an  Gottes  Stelle 
setzt  (§.  19.),  und  hiermit  vergifst,  dafs  er  Gott  nur  in 
so  ferne  erkennt,  als  Gott  sich  selbst  in  ihm,  und  ihn 
in  sich  erkennt.  (§.  20.)  Vergifst,  dafs  der  ewige  un- 
endliche Geist  allein  der  absolute  Schöpfer  des  Alls  ist 
und  dafs  alle  crcatürlichen  Geister  nur  durch  Theilnahme 
an  seiner  Wesenheit  in  ihrer  Sphäre  als  Causalitäten 
' sich  zu  äufsern  vermögen.  (§.  24.) 

Mit  und  durch  die  Erkenntnifs  seines  lebendigen 
und  organischen  Zusammenhanges  mit  Gott  wird  der 
Mensch  erst  frei  und  wahrhaft  über  alle  irdische  Natur- 
Gewalt  erhoben,  folglich  unmittelbar  selig.  (§.  29.) 
Alle  seligmachcndc  Gottes -Erkenntnifs  aber  der  ver- 
nünftigen Kreatur  geht  von  einem  Glauben  an  den  Of- 
fenbarenden aus:  oportet  enim  crcdere,  ut  intelligani. 
Zum  Glauben  jedoch  kann  man  keinen  z.wingcn  ; denn 
unfreiwillig  glaubt  keiner;  und  eben  so  wenig  kann  Je- 
mand gegen  sein  eigenes  unfreiwilliges  Wissen  glau- 
ben. (§.  3o.) 

Das  Gott- Wissen,  das  unmittelbar  auf  Gott  selbst 
gegründet,  und  mit  begreifender  Einsicht  verbunden  ist, 
ist  eben  darum  nicht  nur  ein  unerschütterliches  und  ab- 
solutes, sondern  zugleich  auch  nothwendig  ein  seliges 
und  seligmachendes  Wissen,  und  verhält  sich  zu  der» 
andern  Aggregaten  sogenannter  gelehrter  Erkenntnisse, 
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wie  ein  lebendiger  Organismus  zu  den  unlebcndigen 
Vorräthen  todter  Sammlungen.  (§.  53.) 

Dafs  der  Mensch  strebe,  sinnenfrei  zu  werden,  ist 
gut  und  löblich;  böse  aber  und  frevelhaft  ist  es,  mit 
Vorsatz  darauf  hinzuarbeiten,  um  sinnenlos  zu  werden. 
(§■  43.) 

Dafs  der  Mensch  strebe,  verständig  zu  werden,  ist 
ebenfalls  in  der  Ordnung  und  Gottes  Willen ; aber  ganz 
verdammlich  ist  es,  dals  der  Mensch  zum  sophistischen 
Raisonneur  sich  umbilde.  (§.  44-) 

Sich  Gott  als  williges  und  gehorsames  Organ  un- 
bedingt überlassen,  ist  Tugend  und  Seligkeit;  eigen- 
sinnig auf  seinen  eigenen  Willen  beharren,  ist  Sünde 
und  Verdammnifs.  (§.  3i.) 

Wer  Gott  sich  gänzlich  und  unbedingt  ülierlüfst, 
wie  denn  Gott  sich  den  Menschen  zum  Werkzeug  er- 
schaffen hat,  der  erhält  von  Gott  auch  alle  seine  Macht, 
summt  der  nölhigen  Unterstützung  bei  ihrer  Anwendung. 
(§.  4t>.)  Gott  wohnt  ihm  inne,  und  er  ist  bei  Gott  als 
organisch  mit  ihm  verbunden.  (§.  55.  47-  48.) 

Der  Atheist  läugnet  den  Vater,  der  Deist  läugnet 
den  Sohn,  der  Pantheist  läugnet  den  heiligen  Geist,  weil 
er  den  unheiligen  Welt- Geist  dafür  hält.  S.  10a. 

Nur  die  böse  Verachtung  aller  Spcculation  und 
Wissenschaft  macht  es  uns  begreiflich,  wie  solche  irreli- 
giöse Lehren  sogar  von  den  durch  Hirchc  und  Staat 
besoldeten  Männern  hie  und  da  öffentlich  und  unan- 
gefochten vorgetragen  werden  konnten:  gegen  sie  hat 
nun  die  Religions-  Philosophie  eigentlich  zu  kämpfen. 

§.  ai3. 

G.  H.  Schobert,  naturphilosophische  Schriften. 

Wie  nun  bei  Baader  die  Naturphilosophie  mit 
Mystik  zusammen  geschmolzen  erscheint,  tö  hat  in 
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Schubert  die  Naturphilosophie  mit  der  Poesie  sich 
gleichsam  vermählt;  aus  welcher  Vermählung  (wie  aber- 
mal Blasche  in  der  Isis  1819,  St.  IX.  bemerkt) 
Kinder  eines  eigenthümlichen  Lebens  hervorgingen. 

Das  philosophische  Wissen  wird  durch  ihn  zuvör- 
derst dem  Gemüthe  naher  gebracht,  und  in  das  Gefühl 
aufgenommen,  welches  sonst  die  ideenlose  Reflexion  und 
Abstraction  leichter  tödten  möchte:  und  daher  ist  e9 

denn  auch  zu  erklären,  dafs  Schub  erfs  Schriften  ein 
gröfseres  Publicum  fanden,  als  sonst  Schriften  solcher 
Art  zu  finden  pflegen.  ,• 

Auch  auf  Schubert,  der  gleichfalls  einst  Schel- 
ling’s  Zuhörer  war,  hatte  letzterer  ebenfalls,  wie  auf 
S t c f fe  n s,  grofsen  Einilufs  gehabt,  aber  Schubert  weicht 
in  der  Richtung,  welche  seine  philosophische  Ausbil- 
dung selbstthätig  genommen  hat,  noch  weit  mehr  von 
Schelling  ab,  als  Steffens. 

Schubert  und  Oken  (s.  unten  §.  ai4.)  scheinen 
geeignet  zu  seyn,  einander  in  ihren  Darstellungen  zu 
ergänzen,  wie  Schelling  und  Steffens,  jedoch  auf 
eine  andere  Weise.  Schubert's  Streben  geht  vorzüg- 
lich in  die  Tiefe;  dagegen  verbreitet  sich  Oken’s  Thä- 
tigkeit  nach  allen  Dimensionen  mit  gleicher  Stärke:  was 
nothwendig  war,  wenn  cs  ihm  gelingen  sollte,  die  ganze 
Isis  zu  entschleiern  für  alle,  welchen  sich  die  Göttin  als 
solche  offenbaren  will.  Wo  daher  Oken,  seinem  Plane 
gem&fs,  kurz  und  gedrängt  seyn  mufstc  ; da  konnte  sich 
Schubert  nach  seiner  Methode  ungleich  freier  aus- 
breiten ; und  gleichnifsweise  könnte  das  Vcrhültnifg 
richtig  seyn,  „dafs,  wenn  Oken  auf  seinem  Instrumente 
die  Harmonie  des  Universums  vernehmen  lüfst,  Schu- 
bert auf  dem  scinigcn  die  Melodie  zur  Harmonie  noch 
hingcscllet. 

Schubert's  Werke  können  jederzeit  auch  neben 
Oken’s  Werken  ihren  Werth  unverändert  behaupten, 
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and  als  ewige  Gestirne  leuchten  am  Himmel  der  Natur- 
philosophie, seine  Ahnungen  einer  allgemeinen 
Geschichte  des  Leben a,  1.  und  11.  ThI.,  Leipz. 
1806  u.  1807;  dann  seine  Ansichten  von  der  Nacht- 
Seite  der  Naturwissenschaft,  Dresden  1808. — 
Endlich  seine  Urwelt  und  die  Fixsterne.  Ebend. 
1833. 


Schub ert’s  Hauptbemühung  in  dieser  seiner  jüng- 
sten Schrift  ist,  gegen  die  Schrift  und  Tradition  zu  we- 
nig achtende  Naturphilosophie  zu  beweisen:  1)  dafs  das 
Alter  der  uns  bekannten  Erd-Obcrfläche  wohl  nicht  so 
ungeheuer  alt  seyn  möchte,  als  viele  aus  unerwiesenen 
Voraussetzungen  von  einer  allmähligen  Erzeugung  der- 
selben anzunchmen  geneigt  sind,  und  zu  erhärten  sich 
bemühen  ; 3)  dafs  dieser  jetzt  bestehenden  Schöpfung, 

die  ein  Werk  Gottes  des  allmächtigen  Künstlers  ist, 
nicht  etwa,  gleichsam  versuchsweise,  viele  frühere,  un- 
vollkommnerc,  und  daher  auch  schnell  wieder  verwel- 
kende Schöpfungen  vorausgegangen,  sondern  alle  Ge- 
schlechter und  Arten  von  vollkommneren  und  unvoll- 
kommneren  Bildungen  der  Mineralien,  Bilanzen  und 
Thiere  zugleich  entstanden  seyen;  5)  dafs  die  jetzige 
Gestalt  der  Erd-Obcrfläche  die  Folge  einer  wahrhaft- 
nllgcmcincn  Wassertluth  seye,  wodurch  ein  Theil  des 
alten  Fest- Landes  in  Meeresgrund,  und  dagegen  ein 
Theil  des  alten  Meeresgrundes  in  ein  neues  Fest- Land, 
nicht  allmäklig,  sondern  plötzlich  und  gewaltsam  um- 
gewandelt wurde ; und  dafs  das  damalige  Menschen- 
geschlecht diese  Katastrophe  mit  betroffen,  und  erweis- 
lich mit  erlitten  habe  ; 4)  dafs  dann  endlich  die  Fix- 
sterne weder  überhaupt  so  ungeheuer  ferne  von  unserm 
Erdbälle  absteheu  dürften,  noch  nolhwendig  die  schein- 
bar kleinern  allemal  um  so  weiter  und  weiter  von  uns 
entfernt  seyn  müfsten,  wie  die  bisherigen  Astronomen 
insgemein  annahmen;  noch  endlich  alle  aus  festen  soli- 
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den  Körpern  bestehen,  sondern  wahrscheinlich  der 
gröfste  Theil  der  Fixsterne,  und  noch  viel  mehr  die  so- 
genannte Milchstrafse  und  die  Nebeldecken  nichts  weiter, 
als  Anhäufungen  und  stellenweise  Conglobationen  des 
ätherischen  Lichtstoffes,  ähnlich  den  gleichfalls  meistens 
kernlosen  und  vergänglichen  Kometen,  seyn  möchten, 

§.  ai4- 

Luclw.  Oken  Naturphilosophie  und  Naturgeschichte. 

Liudwig  Oken  (seit  1827  Prof,  an  der  Universi- 
tät zu  München)  endlich  war  der  erste,  welcher  das  na- 
türliche System  fand  und  darstelltc,  d.  h.  es  nicht  blofs 
in  seinem  Lelirbuche  der  Naturphilosophie  (1.  und  II. 
Theil,  Jena  180g.  III.  Theil  1810  u.  ti.  ebend.)  be- 
gründete ; sondern  es  auch  in  seinem  Lehrbuche 
der  Naturgeschichte  (I.  Thl.  Mineralogie,  Leipzig  i8i5, 
11.  Thl.  Botanik,  Jena  1827,  und  111.  Thl.  iste  und 
2te  Abtheilung,  Zoologie,  Leipzig  u.  Jena  i8i5  u.  16) 
ausführte. 

„Darum  Ehre  dem  Ehre  gebühret  (spricht  B la- 
sche am  angef.  Orte),  die  Natur  erweckte  sich  viele 
Verkündiger  ihrer  Vollkommenheit  durch  die  Wissen- 
schaft, immer  Einen  vollkommner  und  beredter  als  den 
Andern.  Sie  bedurfte  zur  Ausführung  ihres  grofsen 
Baues  unendlich  vieler  Bauleute;  besonders  aber  einer 
Reihe  von  Baumeistern,  die  sich  in  der  Entwerfung  des 
Ganzen  üben,  und  von  welchen  immer  Einer  den  An- 
dern zu  hohem  und  kühnem  Ideen  erregen  sollte ; nur 
Einem  aber  konnte  sic  die  Vollendung  des  Planes  auf- 
tragen, und  ihn  mit  allen  dazu  nöthigen  Eigenschaften 
ausrüsten.“ 

Darum  hat  jedoch  die  forschende  Thätigkeit  nicht 
etwa  ein  Ende,  vielmehr  ist  gerade  jetzt  den  Naturfor- 
schern durch  Oken's  Werke  eine  Leuchte  aufgesteckt. 
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damit  ihre  Wege  sich  nicht  mehr  in  die  Kreuz  und  Ouer 
verirren,  und  ihrem  Triebe  die  rechte  Richtung  gegeben, 
damit  er  sich  nicht  in  fruchtloser  Thätigkeit  verzehre.“ 

„Selbst  der  Organismus  der  Naturphilosophie  ist 
noch  nicht  vollendet,  sondern  läfst  noch  immer  Wachs- 
thum zu:  auch  hier  bleibt  also  ein  weites  Feld  zum  An- 
bau für  höhere  Geistes -Thätigkeit  offen; — und  erst 
auf  ihrer  gegenwärtigen  Stufe  kann  die  Naturphiloso- 
phie vollständige  Grundlage  für  die  Geistesphilosophie 
werden , und  dadurch  mittelbar  folgenreichen  Ein- 
flul's  auf  alle  Wissenschaften  haben.“  So  weit  B la- 
sche;— siehe  Oken  Abhandlung  über  den  Werth  der 
Naturgeschichte,  besonders  für  die  Bildung  der  Deut- 
schen. Jena  1809.  4-  S.  9 u.  10. 

Zur  Würdigung  von  Oken’s  Naturphilosophie  und 
deren  Vergleichung  mit  der  Schelling’schen , mögen 
folgende  Lehrsätze  a)  über  die  Natur  des  Lichtes,  b)  über 
den  Begriff  des  positiven  und  negativen  Princips  in  der 
Natur,  c)  über  das  Verbrennen,  und  endlich  d)  über  die 
verschiedenen  dynamischen  Processe  insgesammt  dienen; 
die  aus  Blasche’s  oft  genanntem  Aufsatz,  über  das  Wich- 
tigste, was  in  der  Naturphilosophie  seit  1811  ist  gelei- 
stet worden  (Ri®  »819.  St.  IX.  col.  i43o  f.),  entnom- 
men sind. 

§.  aiö. 

Desselben  Lehre  über  die  Natur  des  Lichtes  und  des- 
sen Verhältnifs  sur  Schwere  und  Wärme. 

Das  Licht  spielt  in  der  Natur  nicht  nur  eine  der 
ersten,  sondern  die  schlechthin  erste  Rolle;  cs  kommt 
daher  auf  eine  richtige  und  vollständige  philosophische 
Theorie  des  Lichtes  an ; denn  erst  in  und  durch  das- 
selbe können  auch  die  übrigen  Mächte  der  Natur,  die 
Schwere  und  die  Wärme,  zur  klaren  Erkenntniis  kom- 
men, und  an  ihre  gehörige  Stelle  treten. 


Alles  ficht  Wissenschaftliche  innerhalb  der  Natur- 
philosophie, ja  ihre  ganzd  organische  Ausbildung  beruht 
auf  dfer  rechten  Erkenntnifs  des  Lichtes,  der  Schwere 
und  der  Wärme,  dann  des  wahren  Verhältnisses  aller 
drei  untereinander,  xmd  zum  Ganzen  der  Natur. 

Die  Naturphilosophie  nimmt  aber  ihre  ersten  An- 
schauungen aus  der  reinen  Philosophie,  und  diese  sieht 
die  erwähnten  drei  Naturmächte  schon  im  Absoluten  (in 
Gott,  der  natura  naturante)  als  Seyn,  Wesen  und  Kraft 
vorhanden  ; indem  sic  die  Nothwcndigkcit  von  drei  Ideen 
in  ihm  lehret,  welche  subjectiv  nur  als  drei  verschiedene 
Ansichten,  objectiv  aber  als  eben  so  viele  Modilicatio- 
nen  des  einen  und  gleichen  absoluten  Wesens  zu  be- 
trachten sind. 

Die  erste  Idee  ist  -die  Monas  als  unbedingte  Ein- 
heit, oder  als  ewiges  sich  selbst  gleiches,  und  nuf  und 
in  sich  selbst  ruhendes  Wesen;  die  ate  ist  die  Dyas,  als 
das  Unterhandeln  innerer  Entzweiung  und  Selbsterschci- 
nung  der  Monas;  die  5te  endlich  ist  die  Trias,  als  ab- 
solute Synthesis  der  beiden  ersten;  die  Monas  als  Seyn 
und  Thätigkcit  zugleich,  und  mithin  als  Allkraft,  folg- 
lich Allform.  Diese  Drejhcit  der  Ideen,  die  Dreieinig- 
keit des  Absoluten,  ist  schon  von  den  ältesten  Philo- 
sophen erkannt  und  ausgesprochen  worden. 

Der  Uebergang  der  reinen  Philosophie  in  die  Natur- 
philosophie ist  die  Erkenntnifs,  dafs  Schwere,  Licht  und 
Wärme  die  drei  ersten  Abbilder  der  drei  ersten  Ideen 
sind,  und  dafs  dieselben  Ideen  mathematisch  als  Raum, 
Zeit  und  Bewegung  sich  darstellen.  Wird  die  Schwere 
als  identisch  mit  der  Materie,  d.  h.  als  materielle,  durch 
den  Weltraum  verbreitete  Substanz,  und  mithin  als  das 
gemeinschaftliche  allgemeine  Substrat  des  Lichtes  und 
der  Wärme  betrachtet;  so  gibt  diefs-die  Idee  einer  Ur- 
malcrie,  in  welcher  Licht  und  Wärme  nur  näher  bc- 
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stimmt  werden  können,  und  wodurch  sie  ihre  dynami- 
sche hohe  Bedeutung  erhalten. 

Das  Licht  ist  nämlich  die  erste  Entzweiung  der 
TJrmaterie  oder  des  Aethers,  indem  dieser  aus  seiner 
Gleichheit  und  Ruhe  in  zwei  Pole  auseinander  tritt; 
womit  folglich  im  Aether  zwei  entgegengesetzte  .Quali- 
täten entstehen,  nämlich  eine  centrale  positive  und  eine 
peripherische  negative,  welche  namentlich  an  Sonne  und 
Planeten  sich  darstellen. 

Zwischen  der  Central -Masse  des  Aethers  und  des- 
sen Periphcrial- Masse  ist  also  nothwendig  Spannung 
oder  polare  Action,  und  diese  geht  von  der  Sonne,  dem 
positiven  Centrum,  aus,  und  verbreitet  sich  fortgehend 
im  Aether,  bis  zum  Planeten.  Diese  Polarität  zwischen 
der  Sonne  und  dem  Planeten  pflanzt  sich  nach  der  Linie 
fort,  und  erscheint  als  Licht,  von  dem  so  fort  alle  Thä- 
tigheit,  alles  Wirken  und  Schaffen  in  der  Natur  aus- 
geht, und  von  welcher  das  Seyn  und  die  Dauer  der 
Welt  abhängt. 

Durch  das  Licht  tritt  also  die  Idee  aus  ihrer  Ein- 
heit heraus,  und  wird  Welt;  diese  aber  ist  nur  ihr 
Bild,  und  die  Einheit  bleibt  in  ihr  als  Schwere,  die  sich 
im  Gegensätze  mit  dem  Licht  als  centrales  Streben  der 
Dinge  offenbaren  mufs. 

In  Harmonie  mit  diesen  Grundlinien  gelten  von 
der  Wärme  in  dynamischer  Hinsicht  folgende  Bestim- 
mungen : 

i)  Dafs  der  ungespannte  indifferente  Aether  nolh- 
wendig  finster  seyn  müsse,  da  eben  seine  Spannung  nur 
Licht  ist ; 2)  dafs  der  Aether,  das  an  sich  finstere  Sub- 
strat des  Lichtes,  diesem  durch  seine  Thätigkeit  wider- 
strebe, und  es  aufzuheben  suche,  wodurch  ein  Gonilikt 
der  Thätigkeit  mit  'der  Trägheit,  und  folglich  Wärme 
entsteht;  5)  dafs  die  Wärme  ihrer  Idee  nach  der  Streit 
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der  Finstcrnifs  mit  dem  Lichte  ist;  5)  dafa  die  Function 
der  Wärme  die  der  Function  des  Lichtes  entgegen- 
gesetzte ist;  indem  die  Wärme  die  Spannung  und  Dif- 
ferenz, welche  das  Licht  in  den  finstern  Aethcr  gesetzt 
hat,  wieder  aufzuheben,  und  den  Unterschied  wieder  in 
Gleichartigkeit  zu  verwandeln  strebt. 

Der  Aether  ist  demnach  als  gemeinschaftliche  Quelle 
oder  Wurzel  des  Positiven  und  des  Negativen,  des  Lichtes 
und  der  Schwere  zu  achten;  und  man  kann  daher  die 
Schwere,  als  das  mütterliche  Priucip  (die  Natur  in  der 
Natur),  hingegen  das  Licht  als  das  zeugende  Priucip 
(das  Göttliche  in  der  Natur)  betrachten. 

Indem  aber  das  Licht  die  erste  und  positive  Ur- 
sache der  allgemeinen  Polarität  ist,  mufs  es  auch  in  6ich 
selbst  eine  ursprüngliche  Duplicität  hoben  u.  s.  w. 

§.  216. 

Desselben  Bestimmung  des  Positiven  und  Negativen. 

Schclling  irret  sehr,  wenn  er  das  Kennzeichen  des 
Positiven  in  die  Eipansio-n,  das  des  Negativen 
aber  in  die  Contraction  setzt;  denn  läuft  nicht 
alle  Contraction  (das  in  sich  selbst  Zusammenzichen) 
in  der  Natur  auf  ein  Individualismen , d.  h.  auf  ein 
sich  selbst  Poniren  oder  Bcstimmtsetzen  hinaus ; da- 
gegen alles  Ausdehnen  die  Erscheinung  der  entgegen- 
gesetzten Tendenz  zum  Wiederaufheben  des  Gesetzten, 
und  folglich  zum  Auflösen  und  Zerstören  ausspricht? 

Und  sollte  also  nicht  gerade  umgekehrt  das  Posi- 
tive oder  Active,  d.  i.  das  Geistige  oder  Seycnde  als 
Contractives,  das  Negative  hingegen,  oder  das  Passive 
als  Expansives  dargcstellt  werden?  Denn  dem  wahren 
Begriffe  nach  ist  doch  immer  das  Positive  oder  Seyende 
das  Active  und  aus  eigener  Tbätigkeit  sich  setzende; 
das  Negative  hingegen  ist  das  lediglich  Erscheinende 
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und  Gesetzte,  folglich  das  Passive;  jenes  daher  das  Gei- 
stige, dieses  das.  Leihli  che. 

Thätigkoit  selbst  ist  also  Polarität,  d.  h.  Spannung 
zwischen  entgegengesetzten  Polen;  daher  Duplicität  die 
Bedingung  der  Thätigkcit  ist.  Der  positive  Pol  ist  der 
erregende,  der  negatirc  der  blol's  ergänzende  der  Po- 
larität. Attraction  und  Repulsion  sind  nur  secundärc 
Ausdrücke  der  Polarität ; die  entgegengesetzten  reell 
dargcstellten  Pole  streben  nach  Vereinigung,  und  bewe- 
gen sich,  wenn  sie  frei  sind,  gegeneinander,  d.  h.  sie 
ziehen  sich  an,  oder  die  Polarität  gleicht  sich  aus,  d.  h. 
die  Körper  sind  gleichartig;  allein  durch  die  vorherige 
Spannung  zum  Egoismus  (d.  h.  zur  Sclbsthcit)  erregt, 
können  sie  sich  nicht  vereinigen,  d.  h.  gegenseitig  ergän- 
zen; sondern  stofsen  sich  vielmehr  ob. 

§.  217. 

Desselben  Lehre  über  d ie  Verb r e n n ung. 

Das  Verbrennen  ist  nach  Sehe  Hing  ein  Aus- 
gleiehungs-  oder  Indifferenzirungs-Procefs  der  Factoren 
der  Cohäsion,  welche  letztere  er  filr  den  gemeinsamen 
Grund  aller  Qualitäten  der  Materie  erklärt,  und  in  eine 
absolute  (die  Länge  bestimmende),  dann  in  eine  relative 
(die  Breite  bestimmende)  unterscheidet;  wozu  er  wohl 
auch  noch  eine  dritte,  die  Dicke  bestimmende  Cohäsion 
hätte  setzen  sollen,  woran  die  iste  im  faserigen,  die  2tc 
im  blätterigen,  die  5te  im  gediegenen  Gefüge  der  Kör- 
per sich  ausspricht. 

• Die  Factoren  der  doppelten  absoluten  und  relati- 
ven Cohäsion  sind  nach  Schelling  Stickstoff  als  positi- 
ver allgemeiner,  und  Kohlenstoff  als  negativer  besonde- 
rer Factor;  Sauerstoff  hingegen  und  Wasserstoff  sind 
die  Factoren  der  negativen  Cohäsion;  jener  der  nega- 
tive, dieser  der  positive. 

Indem  nun  das  Verbrennen  selbst  ein  Streit  der 
Factoren  der  Cohäsion  des  Allgemeinen  mit  dem  Besorg- 
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«lern  ist;  kann  dessen  Ende,  die  Folge  des  vollkomm- 
nen  Verbrennens,  immer  nur  ein  Zustand  der  Indiffe- 
renz seyn,  der  durch  Erscheinen  eines  durchsichtigen 
(Wasser  oder  Glas)  bezeichnet  wird. 

So  ist  das  Produkt  des  Verbrennens  des  Wasser- 
stoffgases das  durchsichtige  Wasser;  und  so  rerbrennt 
mit  dem  Sauerstoffe  das  Metall,  in  welchem  die  abso- 
lute Cohäsion  vorherrscht,  endlich  zu  Glas.  \Vo  hin- 
gegen die  scheinbare  Identität  der  Cohäsions-Factoren 
durch  innere  Duplicität  für  das  Licht  sich  trübt,  da  er- 
scheint Undurchsichtigkeit;  denn  durchsichtig  ist  nur 
das  absolut- indifferente,  dem  Lichte  in  so  ferne  analoge, 
oder  ihm  doch  leicht  zu  unterwerfende. 

Nach  Oken  hingegen  ist  gerade  umgekehrt  da? 
Verbrennen  der  Schöpfungsakt,  durch  welchen  die  irdi- 
sche und  undurchdringliche  Materie  aus  der  Urmaterie, 
dem  Aether,  erzeugt  wird,  nämlich  durch  Verdichtung 
der  ätherischen  Substanz  mittelst  des  Feuers  (wobei  das 
Licht  die  zeugende,  verdichtende  und  bindende  Hrnft; 
die  Wärme  hingegen  das  ausscheidende  und  lösende 
ist),  wodurch  die  ersten  (Qualitäten  des  Universums  er- 
zeugt werden  j folglich  eine  Scheidung  des  Lichtes  und 
der  Finsternifs  sowohl,  als  eine  Fixirung  dieser  Schei- 
dung vorgeht;  deren  Produkte  die  beiden  Urstoffe  der 
Licht-  oder  Sauerstoff,  dann  der  Schwer-  oder  Stick- 
stoff sind,  welche  beide  in  allen  Elementen,  nur  in  ver- 
schiedener Fixation  nach  den  respcctiven  Graden  der 
mehrern  oder  mindern  Verbrennung  gefunden  werden. 

Durch  die  Urstoffe,  den  Sauer  - und  Stickstoff,  ist 
nun  wieder  die  Grundlage  zum  secundärcn  Verbren- 
nungsprocesse  auf  dem  Planeten  gegeben,  welcher  als 
Nachbild  der  Urverbrennung  auf  einer  Combination  des 
Sauerstoffes  mit  dem  Stickstoffe  beruht;  wobei  der  er- 
stere  das  Agens  der  Verbrennung,  der  zweite  aber  die 
passive  Rolle  spielt  Auch  das  abgeleitete  Verbrennen 
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ist  daher  ein  Erschaffen  neuer  Qualitäten  durch  Fi- 
xation; und  nur  einerseits,  in  so  ferne  die  Wärme  siegt, 
ist  es  zugleich  Zerstörung,  die  doch  wieder  Bedin- 
gung neuer  Schöpfungen  ist. 

So  sind  also  alle  Dinge  insgesammt  nur  Produkte 
aus  dem  Feuer;  ja  selbst  nur  modificirtes  oder  indivi- 
duaiisirtes  Feuer;  (wie  schon  Heraklit  von  Ephesus 
lehrte.) 

§.  ai8. 

Desselben  Lehre  über  die  verschiedenen  dynami- 
schen Processe  insgesammt. 

Die  Einheit  der  verschiedenen  dynamischen  Pro- 
cesse des  Planeten  hatSchelling  keineswegs  verkannt, 
indem  er  sie  nur  als  Modificationen  eines  Processes  be- 
trachtet; aber  die  Verkennung  der  Natur  des  Lichtes, 
und  dafs  er  dieses  nicht  uls  den  Urprocefs  erkannte,  von 
welchem  alle  die  andern  Processe  nur  stufenweise  Ab- 
bilder scyn  können,  war  Ursache,  dafs  die  Construction 
der  einzelnen  Processe  nicht  ganz  befriedigend  ausfal- 
len  konnte. 

Die  Einheit  aller  planetarischen  Processe  ist  ihm 
nämlich  die  Cohäsion,  von  welcher  der  Magnetism, 
Elektrism  und  Chcmism  nur  verschiedene  Momente  sind : 
woraus  erhellet,  dafs  Schclling  den  Begriff  der  Cohä- 
sion mit  dem  der  wirklichen  Construction  der  Materie 
für  identisch  hält;  das  Licht  hingegen  ist  ihm  das 
der  Cohäsion  feindlich  Entgegengesetzte,  was  doch  of- 
fenbar nur  die  Wärme  ist  und  seyn  kann. 

Diese  irrige  Ansicht  konnte  jedoch  die  Richtigkeit 
der  formalen  Bestimmungen  dieser  Processe  nicht  hin- 
dern : nach  welcher  der  Magnetism  als  Linearfunction, 
der  Elektrism  als  breite  Polarität,  und  der  Chemism  als 
l’rocefs  der  Dicke  erkannt  wird. 

Desto  mehr  aber  ist  in  reeller  Hinsicht  gegen  diese 
Theorie  einzuwenden: 
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Den  Magnetism  hält  nämlich  Schelling  fiir  das 
erste  und  Haupt -Moment  in  der  Genesis  der  Materie, 
und  gibt  ihn  für  die  allgemeine  Form  der  Endlichwcr- 
dung  des  Unendlichen  aus.  Denn  der  Magnetism  ist 
ihm  der  allgemeine  Akt  der  Beseelung  und  der  Einpflan- 
zung der  Einheit  in  die  Vielheit;  „denn  (spricht  er) 
durch  die  Schwere  ist  der  Körper  in  der  Einheit  mit 
allen  andern;  durch  den  Magnetism  aber  hebt  er  sich 
heraus,  und  fal’st  sich  selbst  als  besonderte  Einheit. 

Allein  allgemeiner  Akt  der  Beseelung  ist  (wie 
Oken  weit  richtiger  lehrt)  nur  das  Licht,  nicht  der 
Magnetism,  welcher  ja  auch  nicht  wesentlich,  wie  der 
Licht  - Charakter  zum  Wesen  der  Materie  mit  gehört; 
denn  wie  könnte  es  sonst  Materien  geben,  die  nicht  nur 
nichtmagnetisch,  sondern  sogar  wesentlich  anti- 
magnetisch sind,  wie  das  Wasser  und  die  Luft, 
wovon  diese  den  Charakter  der  Wärme,  jenes  des 
Lichtes  hat  (zwei  dem  Magnetism  ganz  entgegen- 
gesetzte (Qualitäten).  — Der  Magnetism  aber  ist  erweis- 
lich und  erwiesener  Massen  nur  die  eigentümliche  Be- 
seelung des  starren,  d.  h.  des  Erd-Elemcnts  in  seiner 
Identität. 

Dafs  alles  Individualismen  erst  in  und  mit  dem 
Erd-Elemente  beginnt,  ist  zwar  wahr;  da  dasErd-Ele- 
ment  der  Grund  und  Boden  aller  Individualitäten  ist. 
Allein  das  Licht  ist  denn  doch  das  Anfangendc  und  Ein- 
leitende alles  Individualisirungs  -Processes,  die  Erde  hin- 
gegen nur  das  Ausführende  desselben  ; kurz,  die  Erde 
ist  die  Basis,  nicht  das  Princip  der  Individualisirung.  Es 
hat  nämlich  (wie  Oken  zeigte)  jeder  Procefs  seine  Ba- 
sis oder  leibliche  Seite,  worin  und  wodurch  er  wirkt, 
so  wie  seine  Seele,  oder  sein  principium  activum. 

Der  Urproccfs  hat  zur  Seele  das  Licht,,  zum  Leib 
oder  zur  Basis  den  Aether.  — Der  Magnetism  hat  zur 
Basis  die  Erde,  oder  bestimmter  das  Metall;  der  Ele- 
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ktrism  zur  Basis  die  Luft;  der  Chemism  zur  Basis  das 
Wasser  und  das  Salz;  der  ürganisin  zur  Basis  den  in- 
fusorialen  Schleim.  Die  Basis  oder  der  Leib  und  seine 
Beschaffenheit  ist  dann  auch  jedesmal  die  natürliche 
Gränze  des  activen  Princips  oder  der  Natur- Seele,  über 
welche  hinaus  diese  weder  kann,  noch  will. 

Schelling’s  Definition  der  Elektricität : „sic  seyc 
das  dynamische  oder  Identitäts-  Bestreben  zweier  diffe- 
renten, miteinander  in  relative  Cohüsion  tretender  Kör- 
per;“— ist  (nach  Oken)  in  so  ferne  ungenügend,  als 
man  daraus  nicht  begreift,  wie  die  Luft  sich  als  bestän- 
diger Träger  und  Hauptsitz  der  Elektricität  behaupten 
kann.  Denn  man  begreift  aus  jener  Definition  zwar, 
wie  differente  starre  Körper  miteinander,  nicht  aber  wie 
die  Luft  in  sich  elektrisch  werden  könne  — nichts  zu 
sagen,  dafs  der  Sauerstoff  als  das  thütige,  an  sich  polare 
Sonncnprincip  als  positiv,  der  Wasserstoff  hingegen,  ver- 
möge der  entgegengesetzten  Eigenschaften,  und  seiner 
Passivität  wegen  gegen  jenen,  als  negativ  müsse  ge- 
dacht werden. 

Weniger  Erhebliches  dürfte  gegen  Schclling’s  Con- 
struction  des  chemischen  Processcs  cinzuwendcn  seyn;  — 
vielleicht  nur  dieses : dafs  der  Chemism  von  dem  Gal- 
vanism  nicht  streng  genug  unterschieden  scy.  Denn  ob- 
gleich beide  Processe  wesentlich  Eins  sind,  hätte  doch 
nicht  übersehen  werden  sollen,  dafs  die  Totalität  des  dy- 
namischen Processes  erst  im  Galvanism,  aber  noch  nicht 
im  Chemism  erreicht  wird;  da  im  letztem  nur  zwei  Ele- 
mente, Wasser  und  Erde,  im  Galvanism  aber  alle  drei 
Elemente  des  Planeten,  Wasser,  Erde  und  Luft  zusam- 
men wirken,  dadurch  die  chemische  Spannung  immer 
wieder  von  Neuem  angefacht,  und  hiemit  dem  Processe 
seine  immerwährende  Portdauer  gesichert  wird. 

Galvani’a  (Dr.  Alois)  <u  Bologna  im  Jäner  1791  ge- 
machte Entdeckung:  „dafs  zwei  Metalle  von  veischiedeucr 
Frof.  Rixn.  Geich,  d.  Fhiloi.  UI.  B.  Zweite  Aufl.  3? 


Fixifdt  (wie  der  flüchtige  Zink  and  da»  Feuer -beständige 
Silber)t  miteinander  in  eine  leitende  Verbindung  gebracht, 
auf  thierische  Muskeln  und  die  dazu  gehörigen  Nerven  durch 
gemeinichaftliche  Berührung  einen  eigenen  Reiz  ausüben 
und  Erschütterung  hervorbringen,  ja  »eihat  abgeschnittenj 
Theile  eine»  todtcn  Thierea  in  Zuckungen  verletzen,“ — ge- 
hört theils  zur  Elektricität,  theil»  zum  Chemismus. 

Zur  Elektricität,  zu  welcher  Jedoch  keine  Reibung  erfor- 
dert wird,  und  die  hier  nicht  blofs  als  Flächen-,  sondern 
auch  al»  Tiefenkraft  wirkt:  daher  eben  auch  Schlag,  Fun- 
ken, Abitofsen  und  Anziehen  Vorkommen. 

Zum  Chemismus,  und  zwar  zur  continuirlichen  und  fort- 
währenden regen  Wirkung  einer  Zersetzung,  wobei  die 
Spannung  immer  wieder  von  Neuem  angefacht,  und  hiemit 
dem  Procef»  seine  Fortdauer  gesichert  wird. 

Die  voltaische  Säule  oder  galvanische  Batterie  (ans  Tie- 
len  antagonistischen  Metallplatten  aufgebaut)  hat,  indem  sie 
unten  mit  Silber  (Gold  oder  Kupfer)  anfängt,  und  oben  mit 
Zink  endiget,  zwei  Pole  oder  Ende;  den  positiven,  oder 
den  Kupferpol,  und  den  Zink- Pol,  welchen  man  den 
negativen  oder  Hydrogenpol  nennt,  weil  jener  aus  dem  rei- 
nen Wasser  das  Ozygen,  dieser  das  Hydrogen  abaondert. 

Und  doch  gehören  beide,  Kupfer  sowohl  als  Zink,  so  wie 
Silber,  Bley  und  Wisinuth  zu  denjenigen  Metallen,  die  ge- 
rieben sämmtlich  die  positive  oder  Glas- Elektricität  zeigen, 
während  dagegeu  Gold,  Platina,  Eisen,  Zinn,  Arsenik  und 
Antimonium  gerieben,  die  negative  oder  Harz -Elektricität 
äufsern. — Gleichwohl  sind  die  letztem  Metalle  positiv, 
d.  h.  nämlich  gegep  die  erstem  und  umgekehrt; — zum 
offenbaren  Zeichen,  dafs  unter  den  ursprünglich  Weiblichen 
abermal  ein  Unterschied  von  Positivität  und  Negativität; 
mit  dem  Uebergewicht  der  Männlichkeit  oder  Weiblichkeit 
in  der  Form  der  Weiblichkeit  Statt  haben  möge;  item,  dafs 
die  Aeurserungen  negativ  sind,  wo  die  Factoren  positiv, 
und  umgekehrt,  (v.  Meyer,  B lät t er  f ür  h ö h er e VV alir- 
heit,  II.  St.  num.  16.  pag.  aaG.)  Siehe  auch  J.  C.  Oet- 
staedt,  Professor  der  Physik  an  der  Universität  zu  Kopen- 
hagen: Neue  Entdeckungen  über  Elektricität  und  Magne- 
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tiun,  aut  dem  Franiös.  übersetzt)  Leipz.  1822.  bei  Leop. 

Vofs.  8.  Mit  a Kupfertafeln. 

5)  Philosophen,  die  nur  allein  die  Ethik  und 

Religions-Wissenschaft  zu  bearbeiten 

sich  wählten. 

§.  319. 

Friedr.  Sc h 1 e ier ma eher,  Reden  über  die  Religion. 

Unter  den  Philosophen,  die,  seit  Schelling,  Reli- 
gion und  Ethik  sich  besonders  zum  Thema  wählten,  ist 
Friedr.  Schleiermacher  einer  der  wichtigsten. 

. ' « 

In  seinen  „Reden  über  die  Religion  an  die  Gebil- 
deten unter  ihren  Verächtern;“  iste  Auflage,  Berlin 
1799.  8.,  ohne  Namen;  atc  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  ebend.  1806,  mit  Vorgesetztem  Namen; — sucht 
er  zuvörderst  zu  zeigen,  dafs  die  Religion  weder  eine 
zufällige  Vermischung  von  Vernunft -Wissenschaft,  Sitt- 
lichkeit und  Schönheits-  Gefühl  (denn  so  wäre  sie  nichts 
Eigenes  an  und  für  sich),  noch  die  ursprüngliche  Ein- 
heit aller  dieser  Anlagen  seye,  (weil  dann  Metaphysik, 
Ethik  und  Aesthetik  nur  einseitige  und  zerstreute  Mo- 
mente der  Religion  seyn  würden,  da  jedes  derselben 
doch  auch  als  einzelne  Besondernheit  für  sich  allein  kann 

ausgebildet  werden.) 

% 

Hiernächst  bestimmt  er  selbst  positiv  das  Wesen 
der  Religion  als  unmittelbare  (gläubige  und  zuversicht- 
liche) Wahrnehmung  (Anschauung  und  Gefühl)  des  all- 
gemeinen Seyns  alles  Endlichen  im  Unendlichen  und 
durch  das  Unendliche,  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und 
durch  das  Ewige:  daraus  als  unmittelbare  Folge  die 

herzlichste  Gott  - Ergebenheit  (die  Frömmigkeit),  die 
eben  sowohl  mit  der  Ueberzeugung  von  gänzlicher  und 
absoluter  Nothwendigkeit  des  Weltlaufes,  als  mit  dem 
Begriffe  von  sittlicher  Freiheit  sich  verträgt,  hervorgeht. 

32* 
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Die  Religion  behauptet  daher  (nach  Schleiermacher) 
ein  eignes,  von  Wissenschaft)  Sittlichkeit  und  Kunstsinn 
unterschiedenes  Gebiet,  indem  sic  aus  dem  Gebiete  der 
Wissenschad  als  Glauben,  aus  dem  von  Sittlichkeit  als 
Niothwendigkeit,  und  aus  dem  von  Kunst  als  Instinkt 
sich  ausscheidet;  dabei  aber  gleichwohl  als  das  eine 
nothwcndi<re  und  unentbehrliche  Fundament  aller  Wis- 
senschaft,  Sittlichkeit  und  Kunst  sich  erweiset : indem 
man  nicht  fromm  seyn  kann,  ohne  zugleich  auch  sittlich 
und  mit  wissenschaftlichem  und  Kunst -Sinn  begabt  zu 
sevn,  noch  auch  umgekehrt  sittlich,  ein  Philosoph,  und 
Künstler  in  der  Vollendung  seyn  kann,  ohne  Sinn  und 
Instinkt  für  das  Göttliche,  oder  die  Religion,  d.  h.  das 
Schauen  des  Göttlichen. 

Das  höchste  Ziel  der  Religion  ist  ihm,  mitten  in 
der  Endlichkeit  Eins  zu  werden  mit  dem  Unendlichen; 
ewig  zu  seyn  in  jedem  Augenblicke;  und  sich  selbst 
zu  verlieren  in  Gott,  um  Gott  in  sich  zu  finden : (was 
doch  wohl  nicht  geschehen  kann  ohne  Persönlichkeit.) 

Das  Object  der  Religion  ist  ihm  die  Weltgeschichte, 
die  als  Wirkung  und  Offenbarung  des  Weltgeistes  zu 
begreifen  ist:  da  im  Fortgange  der  Geschichte  alles  auf  • 
Belehrung,  Gestaltung  und  Organisirung  hinstrebt. 

Ein  Religiöser  ist  daher  (nach  Schleiermacher)  nur 
derjenige,  der  Sinn  und  Fähigkeit  hat,  Gott  in  der 
Welt,  der  Natur  und  in  der  Geschichte  zu  entdecken, 
oder  vielmehr  diese  Welt  selbst  als  Gottes  Darstellung 
zu  erfassen  und  sic  als  belebtes  Ganzes  zu  verstehen. 
Gott  in  der  Welt  und  im  Menschen  zu  finden,  ist  nicht 
blofs  eine  Folge  der  Religion,  sondern  die  Religion 
selbst  unmittelbar. 

Zwar  ist  die  Religion  in  ihrem  ideellen  Wesen 
nicht  eine  einzelne  Function  des  Geistes,  z.  B.  etwa  bloi's 
ein  Wissen  (wie  die  theoretische  Philosophie),  oder  ein 
Thun  (wie  die  Sittlichkeit),  oder  ein  freies  Schaffen  der 
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Schönheit  (wie  die  Kunst); — sondern  sie  ist  vielmehr 
(wie  schon  gesagt)  alle»  dieses  zugleich,  und  folglich 
Totalität.  Allein  als  solche  erscheint  sie  nirgends  (eben 
so  wenig  als  Gott  irgendwo  seinem  wahren  Wesen  nach 
in  der  Wirklichkeit  erscheinen  kann) ; sondern  sie  er- 
scheint nothwendig  allemal  in  irgend  einer  Form,  z.  B. 
als  Staatsreligion  (Judenthum),  Sittlichkeilsreligion  (Chri- 
stenlhum),  Kunstreligion  (Heidenthum),  Kriegsreligion 
(Muhamcdismus),  Naturrcligion  (Sabaeismus)  u.  s.  w. 

Anmerk.  In  einem  neuerlichen  Werke:  „Der  christliche 
Glaube  nach  d en  Gr n n d sä tz e n der  evangelischen 
Kirche;“  Berlin  bei  Reimer,  I.  B.  1811.  II.  B.  1823.;  de- 
iinirt  Herr  Schleiormacher  die  Religion  als  frommes  oder 
Gottes  Bewufstseyn  im  Gegensätze  gegen  blofses  ir-  , 
disches  sich  selbst  Bewufstseyn,  das  sich  selbst 
durchaus  genügen  will;  gesteht  jedoch,  dafs  jenes  frommo 
oder  Gottes -Bewufstseyn  abermal  entweder  sklavisch 
oder  kindisch,  oder  endlich  wahrhaft  vernünftig  seyn 
könne.  Pantheismus  däucht  ihm  eben  sowohl  als  Mo- 
notheismus mit  den  Frömmigkeits- Gefühlen  von  Liebe 
und  Ergebenheit  gegen  das  Unendliche  nicht  unvereinbar; 
und  folglich  keines  von  beiden  die  Religiosität  (das  Be- 
wufstseyn  der  nothwendigon  Abhängigkeit  unsere  Selbsts 
von  der  Gottheit  und  des  einwohnenden  Göttlichen  in  uns) 
unbedingt  auszuschlielsen , vorausgesetzt,  dafs  irgend  ein 
heidnischer  Polytheist,  oder  spinozischer  Pantheist  und  Fa- 
talist, sich  die  absolute  Natur -Nothwendigkeit  zugleich  als 
absolute  Weisheit,  d.  i.  Vernunft- Nothwendigkeit  dächte, 
welcher  er  nicht  blofs  sklavisch  sich  unterwürfe,  weil  er  eben 
mufs,  sondern  die  er  auch  ehren  könnte,  weil  er  weifs,  dafs 
sie  nur  das  allgemeine  Beste  will,  und  wollen  kann. — Es 
möchte  also  unter  dieser  Bedingung  fromme  Heiden  und  \ 

fromme  Spinozisten  geben! 

§.  220. 

Desselben  Kritik  aller  Ethik. 

Schlciermflchcr'g  Grundlinien  einer  Kri- 
tik aller  biekerigen  Sittenlehren,  Berlin  »8o3, 
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sind  eigentlich  nur  Kritik  der  Ethik  als  Wissenschaft 
in  Hinsicht  auf  Inhalt,  Form  und  Methode,  von  Plato 
und  Aristoteles  beginnend,  bis  auf  Kant  und  Fichte  her- 
unter. Das  Resultat  dieser  Prüfung,  dafs  wir  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gar  keine,  in  Hinsicht  auf  Inhalt, 
auf  Form  und  Methode  durchaus  vollendete  Ethik  als 
Wissenschaft  besitzen,  ergibt  sich  aus  folgenden  Gründen : 

1)  Weil  die  Ethik  als  Wissenschaft  erst  daun  ftir 
vollendet  zu  achten  ist,  wenn  sie  auf  eben  die  Weise, 
wie  die  vollendete  Physik  alle  Naturprodukte  nach  der 
Stufenfolge  ihrer  Entwicklung  anzugeben  wissen  mufs, 
im  Stande  seyn  wird,  alle  sittlichen  Virtualitäten  (Treff- 
lichkeiten) des  Menschengeschlechts  hier  zu  deduciren 
und  zu  klassificiren : (von  welcher  Vollkommenheit  sie 
jetzt  noch  weit  entfernt  ist.) 

3)  Weil  es  sich  nicht  läugnen  läfst,  dafs  unsere 
gegenwärtigen  Ethiken  dem  Princip  und  der  Behand- 
lung nach  theils  blofse  Tugend-,  theils  blofse  Pflicht-, 
thcils  gar  nur  blofse  Klughcits- Lehren  sind,  die  kein 
höheres  Ziel,  als  geniefsende  Glückseligkeit  oder  arbi- 
trarisch-decretirte  Vollkommenheit  kennen,  und  also  of- 
fenbar die  Bestimmung  des  Menschen  mifskennen.  — 
Dagegen  eine  wahre  Ethik  nur  durch  Vereinigung  und 
Jneinsbildung  der  drei  Begriffe  von  Pflicht,  Tugend 
und  Gut  oder  Endzweck  systematisch  zu  Stande  kom- 
men kann. 

3)  Weil  auch  die  beiden  einzigen  Systeme  das 
Platonische  und  Spinozische,  die  ganz  bestimmt  vom 
Unendlichen  ausgehen,  und  die  als  freies  Kunstwerk 
hervorzubringende  Aehnlichkcit  des  Menschen  mit  Gott, 
als  die  höchste  Aufgabe  der  Ethik  aussprcchen,  doch 
nirgends  angeben,  noch  angeben  können : „wie  die 

Bildung  aus  dem  Unvollkommnen  zum  Vollkommnen 
(bis  zur  Aehnlichkcit  Gottes)  möglich  seyc,  und  was 
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zu  diesem  Zwecke  von  jedem  Individuum  in  seinem 
Stande  geschehen  soll,“ 

4)  Weil  unsere  gegenwärtigen  Ethiken  nichts  we- 
niger, als  erschöpfend  ihrem  Inhalte  nach,  noch  auch 
bestimmt  genug  in  Hinsicht  auf  das,  was  jedesmal  nach 
sittlichen  Ansichten  geschehen  soll,  befunden  werden: 
nicht  das  erste,  da  kein  ethisches  System  alle  geistigen 
sowohl  als  leiblichen,  natürlichen  oder  künstlichen  und 
conventionellen  Güter  des  Menschen  umfafst,  und  sie 
sämmtlich  in  Beziehung  auf  den  höchsten  Zweck 
des  Menschen  würdiget; — nicht  das  zweite;  da  we- 
der das  formelle  Princip.  das,  wie  gehandelt  wer- 
den soll,  bestimmt  genug  angibt,  dafs  daraus  (wenn 
nur  erst  die  Momente  der  Handlung  bekannt  sind) 
das,  was  von  selbst  sich  ergeben  möchte,  noch  auch 
umgekehrt  das,  was  geschehen  soll,  so  deutlich 
bezeichnet  ist,  dafs  über  das  wie?  keine  Frage  mehr 
Statt  fände. 

5)  Weil  man  endlich  weder 'über  die  allgemeinen 
Begriffe  der  Freiheit,  des  Gewissens,  der  Tugend,  der 
Pllicht,  und  der  Zwecke  oder  Güter,  dann  derselben 
Einthcilung,  und  eben  so  wenig  über  das  Ideal  des 
Weisen,  ob  dasselbe  nur  Eins  und  ein  Einfaches,  oder 
aber  ein  Vielfaches  und  Zusammengesetztes  ist;  und 
daher  entweder  nur  auf  einem,  oder  aber  auf  meh- 
rera  und  verschiedenen  Wegen  von  verschiedenen 
Individuen  möge  erreicht  werden  — mit  Andern 
einstimmig,  oder  auch  nur  für  sich  immer  entschie- 
den ist 

6)  Ein  sichtbarer  Mangel,  und  eine  offenbare 
Mifsgestaltung  der  Ethik,  welche  laut  von  ihrer  wis- 
senschaftlichen Mangelhaftigkeit  Zeugnifs  gibt,  sind 
endlich  die  derselben  noch  immer  zur  Vollständig- 
keit und  Ergänzung  angehängte  Casuistik  und  A s- 
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k e t i k ; die  beide  entbehrlich  seyn  würden , wenn 
das  System  der  Ethik  vollendet  wäre : da  eine  wis- 

senschaftliche Ethik  nichts  dem  Zufall  zu  bestimmen 
übrig  läfst,  und  die  Mittel  für  die  Tugendübung  von 
ihr  immer  zugleich  selbst  als  Pflichten  aufgefuhrt  und 
erkannt  werden. 

Die  von  Schleiermacher  besonders  kritisirten  Sy- 
steme der  Ethik  sind  aus  dem  Alterlhume  das  des 
Plato,  des  Aristoteles,  ferner  die  der  Kyniker  und  Stoi- 
ker, dann  der  Aristippianer  und  Epikureer  ; aus  der 
christlichen  Zeit  aber  das  des  Spinoza,  dann  die  der 
englischen  und  französischen  Schule;  endlich  das  Kant’- 
sehe  und  Fichte'sche. 


§.  231. 

Vsrauche,  das  Christenthum  als  Religion  der  absolu- 
ten Vernunft  au  erfassen. 

Das  innere  Vcrhältnifs  der  christlichen  Religion 
zur  speculativcn  Wissenschaft  oder  Philosophie  erwogen 
in  der  neuesten  Zeit 

I.  Von  Seiten  der  Frotestsnteni 

Lefsing,  in  seiner  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes. (1780.)  Siehe  oben  §.  107. 

J.  G.  Hamann  besonders  in  Golgatha  und 
Scheblimini  (die  Schädelstättc  und  der  Sitz  zur  Rech- 
ten des  himmlischen  Vaters),  1784,  und  in  seinen  Brie- 
fen an  Jacob i. 

Im.  Kant,  in  der  Religion  innerhalb  der  Gren- 
zen der  blofsen  Vernunft  (1790):  war  leider  ein  Ver- 
such, die  christliche  Religion  in  eine  blofsc  Sittenpredigt 
umzuwandeln. 

J.  G.  Fichte,  im  seeligen  Leben,  1806,  und  in 
der  Grundlegung  des  Himmelreiches  im  Gegensätze 
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gegen  das  Weltreich  in  den  Berliner  Vorlesungen  i8i5, 
herausgegeben  1820 ; enthalten  das  positive  Resultat  sei- 
ner Wissenschaftslehrc. 

Schl  ei  er  mache  r,  in  den  Reden  über  Religion. 
(Siche  oben  §.  219.) 

Friedr.  Heinr.  Jacobi,  in  der  Schrift  von  gött- 
lichen Dingen,  1812,  das  Ghristenthum  in  eine  blofse 
Allegorie  auf  lösend,  und  über  der  Menschwerdung  Gottes 
im  Allgemeinen  die  besondere  in  Christus  mifskennend. 

Fr.  W.  J.  Sehe lling,  in  den  Vorlesungen  über 
das  academische  Studium,  i8o3,  Vorlesung  IX.  und  im 
Denkmale  gegen  Jacobi  (1812). 

K.  Friedr.  W.  Sol  g er,  in  den  Briefen,  die  Mifs- 
▼erständnisse  in  der  Philosophie  und  Religion  betref- 
fend (1819),  im  II.  Bande  seines  literarischen  Nachlasses. 
(S.  oben  §.  2o5.) 

G.  Fr.  W.  Hegel,  in  seiner  Encyklopädie  der 
Philosophie,  Heidelberg  i8fj;  sub.  litt.  C.  Philosophie 
des  absoluten  Geistes,  oder  Religion  als  Philosophie. 
(S.  oben  §.  200.) 

Hermann  Friedr.  Wilhelm  Hinrichs,  in  der 
Darstellung  und  Beurtheilung  der  von  Jacobi,  Kant, 
Fichte  und  Schclling  gemachten  Versuche,  die  christ- 
liche Religion  wissenschaftlich  zu  erfassen  und  zu  ent- 
wickeln. Siehe  Hinrichs,  die  Religion  im  innem  Ver- 
hältnisse zur  Wissenschaft,  mit  einer  Vorrede  von  He- 
gel. Heidelberg  1823.  8. 

Joh.  Rust,  Professor  der  Philosophie,  die  Philo- 
sophie und  das  Christenthum,  oder  Wissen  und  Glau- 
ben, Mannheim  1825 ; und  als  Gegenschrift  die  Rcccn- 
sion  in  der  kathol.  Literatur- Zeitung  von  Kerz  1826, 
11 J.  Bd.  8.  Heft;  unterzeichnet  A.  G.  (Adam  Gcnglcr.) 
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Im.  Herrn.  Pichte,  Sätze  zur  Vorschule  der  Theo- 
logie. Stuttgart  und  Tübingen  1826.  8. 

II.  Von  Seiten  deT  Katholiken  beruheten  oder  behandel- 
ten diesen  Gegenstand: 

Patrit.  Benedict  Zimmer  (f  1817),  in  der 
philosophischen  Untersuchung  über  den  allgemeinen 
Verfall  des  Menschen  - Geschlechts.  Landshut  1809. 

Cajetan  Weiller  (s.  oben  §.  j8i.),  über  die  re- 
ligiöse Aufgabe  unserer  Zeit,  1819,  in  den  Meinen  Schrif- 
ten II.  Bd.  num.  XVII.  — Was  ist  Christenthum  ? 
(1830)  Ebend.  n.  XVIII.  (sammt  der  Gegenschrift  eines 
Ungenannten ; Revision  des  VVcillerischen  Christen- 
thums, 1821). — Geist  des  ältesten  Katholieism,  als 
Grundlage  für  jeden  späteren.  Sulzbach  1824. 

Jacob  Salat,  Sokrates,  oder  über  den  neuesten 
Gegensatz  zwischen  Christenthum  und  Philosophie,  Sulz- 
bach 1826;  sammt  der  Gegenschrift  über  die  Kunst, 
Worte  und  Nebel  zu  machen  (1821);  und  die  Antwort 
hierauf. 

Franz  Baader,  Bemerkungen  über  einige  anti- 
religiöse Philosophcme  unserer  Zeit,  Leipzig  1824;  mit 
dem  Gegenstücke : Proben  religiöser  Philosopheme  äl- 
terer Zeit.  Ebend.  1835. — Dann  Vorlesungen  über 
die  religiöse  Philosophie,  im  Gegensätze  der  irreligiösen 
filteren  und  neueren  Zeit.  München  1827.  I.  Heft.  (S. 
oben  §.  209.) 

4)  Neue  Mystiker. 

§.  232. 

J.  Fr.  von  Meyer  su  Frankfurt  am  Main. 

Unter  den  neuesten  Mystikern,  die  ahnende  Ver- 
nunft mit  wissenschaftlichem  Tiefsinn  vereinigend,  und, 
statt  des  (rai&onnirenden)  vernünftelnden  den  gemüth- 
lichcn  (sentimentalen)  Vortrag  wählend,  mehr  bemüht 
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sind,  das  Gefühl  zu  erhöhen,  dann  den  Begriff,  welchen 
sie  bei  dem  Leser,  als  ihm  einwohnend,  immer  schon 
voraussetzen,  zu  erzeugen,  und  ans  Licht  zu  fördern, 
hann  es  hier  genügen,  einen  einzigen:  J.  Fr.  von 
Meyer  zu  Frankfurt  a.  M. , aufzuführen. 

Seine  Blätter  für  höhere  Wahrheit,  Frankf.  a.  M. , 
late  Sammlung  (1818),  und  darin  besonders  num.  IV. 
der  Spiegel  der  Vollkommenheit,  oder  über  Wahrheit, 
Schönheit  und  Güte,  111  Bücher; — können  als  schönes 
Beispiel  einer  individuellen  Erleuchtung  eines  von  der 
allgegenwärtigen  Offenbarung  Gottes  im  Ideellen  und 
Reellen  lebhaft  ergriffenen  Gemüthes  betrachtet  werden; 
welche  nicht  blofs  den  Verstand  und  die  Erkenntnifs, 
sondern  mehr  das  Gemüth  und  den  Willen  des  Lesers 
in  Anspruch  nehmen. 

Hier  ein  kurzer  Auszug  zur  Charakteristik  des 
Ganzen.  Der  Inbegriff  der  Vollkommenheit  ist  Wahr- 
heit, Schönheit  und  Güte.  Halte  jedoch  nicht  ihren 
Widerschein  für  ihr  Wesen.  Ihr  Abglanz  ist  allenthal- 
ben, aber  das  Wesen  kann  nicht  im  Umkreise  seyn. 
I.  Bd.  S.  ao. 

Das  Ideal  deines  ewigen  Verlangens  ist  noch 
kaum  der  Schatten  der  himmlischen  Güter,  viel  weni- 
ger ihr  Besitz,  und  darum,  weil  du  ein  Göttliches 
ahnest,  bist  du  noch  keine  Gottheit,  sondern  höch- 
stens ein  nach  der  Gottheit  hungerndes  und  dursten- 
des Wesen,  das  vor  dem  Thicre  weiter  nichts,  als  das 
Bewufstseyn  dieses  seines  Mangels  voraus  hat.  I.  Bd. 
num.  3.  S.  24. 

* 

Nichts  sonst,  denn  auch  das  Thier  sehnt  sich  nach 
Vollendung,  und  hat  Sehnen  und  Seufzen  die  Fülle 
(Rom.  VIII.  2.),  ja  sein  Erkennen  und  Wirken,  in  wie 
ferne  .in  ihm  die  (ewige)  Natur  erkennt  und  wirkt,  ist 
gröfser  als  das  des  Menschen;  denn  der  thicrischc  ln- 
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stinkt  weif«  und  wirkt  mehr,  als  wir  schlechte  Beobach- 
ter merken;  und  so  besitzt,  erkennt  und  begehrt  auf 
seine  Weise  auch  das  Thier  Wahrheit,  Schönheit  und 
Güte.  1.  Buch,  num.  i.  S.  3i. 

Der  Mensch  wird  ein  göttlicher,  wesentlich  über 
die  Thierhcit  erhobener  Mensch  nur  dadurch,  dafs  er 
für  die  erkannte  Wahrheit,  Güte  und  Schönheit  eine 
dauerhafte  und  entschiedene  Vorliebe  durch  sein  Thun 
und  Wirken  ausspreche : und  noch  in  diesem  Sinnen- 

Leben  ein  übersinnliches  Leben  beginne.  I.  Baud 
num.  4.  S.  7. 

Dazu  ist  aber  seine  gebrechliche  Kraft  viel  zu  un- 
hinlänglich,  denn  ohne  den  stärkenden  «Geist  Gottes 
bleibt  er  im  unseligen  Schwanken  zwischen  Wahrheit 
und  Irrthum,  Sinnlichkeit  und  Ucbersinnlichkeit;  nur 
wenn  die  Bildung  von  oben  kömmt,  dann  ist  er  nicht 
mehr  aus  Fleisch  und  Blut,  sondern  aus  Gott  geboren. 
(I.  Bd.  num.  4-  S.  28.  29. 

Das  Mittel  zu  dieser  Wiedergeburt  ist  der  Glaube 
zuvörderst  an  das  eigne  Elend,  und  dann  an  die  Gnade 
des  Mittlers,  durch  den  wir  allein  zu  Gott  kommen, 
und  den  heiligen  Geist  erhalten  mögen.  1.  B.  num.  4. 
S.  5i.  3a.  (Aber  mufs  denn  Gott  immer  nur  den  Glau- 
ben zuerst  auregen? — als  ob  er  nicht  eben  so  gut  das 
Wissen  anregen  könnte!) 

Das  Princip  der  göttlichen  Wellregierung  ist  das 
Heil  des  Menschen  nach  Recht  und  Gnade,  unabänder- 
lich an  sich,  aber  ohne  Abbruch,  wo  nicht  des  freien 
Willens,  der  oft  vom  Fleische  sich  gehemmt  fühlte, 
so  doch  der  vorgehabten  Wahlen.  Darum  mufs  der 
ächte  Geschichtschreiber  nicht  blofs  thierisch-klug, 
sondern  auch  himmlisch -weise,  d.  h.  wahrhaft  Gott  er- 
geben, und  von  Gott  erfüllt  (religiös)  seyn.  J.  ß d. 

num.  7.  S.  40.  4t. 
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Die  Gottseligkeit  ist  die  einzige  wehre  Moral;, 
eine  Moral  ohne  Glauben  ist  eine  blofsc  Maske  der 
Heiligkeit,  die,  ein  reines  Herz  fordernd,  zugleich  das 
einzige  Wasser  der  Reinigung  verwirft. — Die  Früchte 
der  äufsern  Sittenordnung  gehen  in  die  V e r w e 8 ifn  g 
der  Natur;  nur  das  süfsc  Salz  des  Glaubens  ist  und 
bleibt  unverweslich.  I.  Buch,  n u m.  10.  Seite  55. 
56.  57. 

Wer  da  glaubt,  der  ist  heilig;  denn  er  ist  gewur- 
zelt  in  der  unvergänglichen  Wahrheit  eines  Gottes;  er 
ist  eingegangen  in  den  Mittelpunkt  der  Ruhe  ; er  ist 
wesentlich  sehend  geworden,  und  schauet  Gott  schon 
jetzt  in  diesem  Leben,  noch  vor  dem  Schauen  im  Him- 
mel. I.  B d.  num.  10.  S.  58. 

In  dem  Mensch  gewordenen  Sohne  Gottes  besi-’ 
tzen  wir  wirklich  einen  menschlich -fafslichen  Gott. 
II.  B.  num.  1.  S.  67. 

Das  natürliche  Licht  reicht  an  sich  gerade  nur* 
hin,  um  die  natürliche  Finsternifs  einzusehen : — und 
es  gilt  daher,  das  Unzureichende  der  Natur  demüthig 
anzuerkennen,  damit  die  Gnade  ergriffen  werde.  II.  Bd. 
num.  4.  S.  89.  90.  ' 

Aus  zwei  Brüsten  tränkt  die  ewige  Barmherzig- 
keit den  Menschen  mit  der  Milch  der  Erkenntnifs;  sic 
heifsen  Bibel  und  Natur.  — Keine  nähret  hinlänglich 
ohne  die  andere;  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  wer 
die  Schrift  kennt,  mehr  weifs,  als  wer  blofs  die  Natur 
kennt.  Wer  aber  die  Natur  zu  kennen  glaubt,  ohne 
die  Schrift  zu  kennen,  der  wird  niemals  weder  Zusam- 
menhang, noch  Vollständigkeit  in  seine  Erkenntnifs 
bringen. — Denn  die  Natur  spricht  räthselhaft  und  in 
Hieroglyphen;  die  Bibel  allein  deutet  ihre  Räthsel  und 
spricht  klar.  111.  Bd.  S.  97.  98. 

Die  Darstellung  der  christlichen  Deutung  in  Na- 
tur und  Geschichte,  S.  117.  122.,  ist  ein  Muster  bogei- 
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Btertcr  und  glühender  Beredtsamkeit,  voll  Phantasie  und 
Witz.  Die  Auslegung  der  mathematischen  Figuren,  der 
Formen  der  lebendigen  Natur,  der  Farben,  der  Blumen 
überrascht  häufig  durch  unerwartete  Wendungen  und 
tiefe  Liohtblickc;  obschon  überall  in  der  Betrachtung 
der  Natur  die  ethische  Tendenz  vorherrscht,  und  we- 
niger geforscht  wird:  welches  der  vernünftige  Zusam- 
menhang im  Ganzen,  als  »ielmehr  welches  die  Frucht 
daraus  für  die  subjcctivc  geinüthliche  Erkcnntnifs  Got- 
tes sey.  111.  Bd.  a.  a.  O. 

Anhang,  über  den  Zustand  der  wissenschaft- 
lichen oder  speculativen  Philosophie  au- 
fser  Deutschland  im  christlichen  Europa. 

§•  325. 

, Zustand  der  Philosophie  in  Italien. 

Wie  die  speculative  Philosophie  in  der  jüngsten 
Zeit  in  Deutschland  ihre  höchste  Reife  erreichte,  so 
ward  sic  auch  bisher  fast  ausschliefslich  nur  in  Deutsch- 
land und  von  Deutschen,  oder  doch  auf  deutschen 
Hochschulen  gebildeten  Männern  bearbeitet : denn 

was  auch  hin  und  wieder  in  diesem  Fache  im  Aus- 
lände geschah,  geschah  selbst  abermal,  wo  nicht  un- 
mittelbar durch  deutsche  Ankömmlinge  oder  Zöglinge, 
wenigstens  mittelbar  durch  Anregung  deutscher  Lehrer 
oder  Schriftsteller. 

Italien  insbesondere,  das  Mutterland  der  neu -eu- 
ropäischen literarischen  Cultur,  wo  ehedem  mittelst 
der  erneuerten  Bekanntschaft  mit  griechischer  Wissen- 
schaft und  Kunst  die  erste  Blüthc  der  neuern  allge- 
meinen Cultur  hervorsprofste,  hat  nun  schon  seit  Jor- 
dan Bruno  (t  1G00)  und  Thomas  Campanella 
(f  iG3p)  keinen  einzigen  originellen  Metaphysiker  mehr 
aufzuweisen;  denn  Michael  Fardclla,  blühte  1696,  war 
nur  des  Malebranche's  Anhänger  (s.  oben  §.  5o  folg.), 
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und  selbst  Antonio  Genovesi,  gebar.  1713  zu  Ca- 
stiglione  bei  Palermo,  f *769,  Wellpriester  und  Pro- 
fessor der  Metaphysik  und  Ethik  zu  Neapel,  war  im 
Grunde  nur  Eklektiker,  der  Bacco’s,  Descartes,  Lo- 
cke's  und  Leibnitzen’s  Lehren  zusammenschmolz,  und 
auch  von  Joh.  Bapt.  Vico’s  Ideen  viele  sich  aneignete. 
Seine  des  Ant.  Genovcse  Lottere  academiche  1764 
gegen  J.  J.  Rousseau  (siche  oben  §.  toa.);  seine  Lo- 
gica  emendatrice,  inventricc,  giudicatricc,  ragionatrice, 
ed  ordonatrice  17CC;  so  wie  sein  Trattato  di  scienze 
MetaHsiche,  Cosmologia,  Theologia,  cd  Anthropologia 
e.  a.,  neu  aufgelegt  zu  Neapel  1819;  dann  seine  Di- 
caeosyne  1767  haben  sich  bei  seinen  Landsleuten  im 
Ruhm  erhalten.  Noch  berühmter  ward  er  jedoch  durch 
seine  Lezzioni  di  commcrcio,  ed  di  Oeconomia  civile, 

1754,  und  seine  Storia  di  Commercio  1757. 

» 

Von  dem,  was  in  der  Metaphysik  seit  Kant  vor- 
ging, hat  der  gröfste  Theil  der  italienischen  Gelehrten 
fast  gar  keine  Notiz  genommen ; auiscr  dafs  z.  B.  im 
J.  1819  Pasquale  Galuppi  von  Tropea  zu  Neapel 
mit  einem  Versuche  über  die  Kritik  der  Erkcnntnirs, 
verbunden  mit  einer  Prüfung  der  wichtigsten,  die  Ideo- 
logie, den  Kantianism  und  die  Transcendental -Philoso- 
phie betreffenden  Fragen  und  Antworten,  hervortrat. 
S.  Acerbi's  Bibliotheca  Italiana  o sia  Giournale  di  Let- 
teratura,  Mailand.  1820 — 1826.  Siehe  auch  die  neu  er- 
schienene Collczione  dei  classici  metafisici,  herausgege- 
ben von  Gcrmani,  Rolla  und  Sacchi,  darin  unter  andern 
eine  Critica  della  ragione  pura,  col  ritrato  e uno 
cenno  della  vita  e le  opere  dell’  autore.  Pavia  1819 — 2 t. 

Im  Ganzen  haben  sich  die  italienischen  Gelehr- 
ten des  XV1I1.  Jahrhunderts  nicht  auf  speculative 
Philosophie,  sondern  auf  die  Bearbeitung  der  altern 
Literatur,  auch  der  philosophischen,  ferner  auf  Po- 
litik und  Staats  - üeconomie,  und  endlich  auf  cx- 
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pcrimentirende  Physik  • und  angewandte  Mathematik 
verlegt. 

Von  den  Literatur  - Werken  rühmen  die  Italie- 
ner selbst  des  Giambattista  Vico,  eines  Neapolita- 
ners Cgcb.  1G70,  t >744),  De  antiquissima  Italo- 
rum  sapientia,  libri  111  , Napoli  >710,  und  dessel- 
ben Principi  della  seien  za  nuova  d’intorno 
alla  commune  11  atu  re  dcllc  nozioni,  edit.  5. 
Napoli  1744;  deutsch  übersetzt  von  W.  E.  Weber, 
Leipz.  bei  Brockhaus  1822.  8.,  darin  in  lebhafl- 
herumspringenden  raggionamentis  von  der  Entstehung 
des  Alls  der  Staaten  (denn  hierüber  allein,  und  nicht 
von  Entstehung  des  physischen  Welt -Alls  seye  für 
den  Menschen  eine  Wissenschaft  möglich ; indem  ja 
nur  die  Staaten,  licht  aber  das  Welt -All  ein  Erzeu*r- 
nifs  des  Menschen,  seyen) ; ferner  von  der  ältesten 
Völkergeschichte,  vom  Ursprünge  der  Sprachen,  Wis-' 
scnschalicn  und  Gesetze , von  Hieroglyphen  und 
Münzen,  von  Poesie,  Physik,  Astronomie,  Rosmogra- 
phie  und  Geographie  gehandelt  wird.  Einige  Italie- 
ner ziehen  diese  Arbeit  sogar  des  M ontesquieu’s 
Esprit  des  Loiz  vor.  Siehe  Göthe:  Aus  meinem 
Leben  Wahrheit  und  Dichtung,  II.  Abtheilung  2.  Thcil, 
Seite  43.  Vom  Jahre  1801  bis  1816  erschienen  in  Ita- 
lien drei  neue  Auflagen  von  Vico's  Principi  della  scien- 
za  nuova. 

Anmerk.  Vico  unterscheidet  in  diesem  seinem  Hauptwerke,  so 
wie  dreierlei  Sprachen,  dreierlei  Lebensweisen  und  Sitten, 
also  auch  dreierlei  Staaten,  als  nämlich:  1)  Theokratische 
Familien  - Mo  n a rc  h i e n,  gegründet  auf  Religion  oder  Su- 
perstition; a)  heroische  Staaten,  d,  i.  Aristokratische 
Monarchien,  veranlagt  durch  die  Empörung  der  dienenden 
Hausgenossen  gegen  die  monarchische  Gewalt  der  Familien- 
väter, wodurch  sich  diese  genöthiget  sahen,  ihre  eigne 
Autorität  einem  tüchtigen,  von  ihnen  selbst  aus  ihrer 
Mitte  gewählten  Führer  und  Oberhaupte  unterzuordnen; 

3)  freie 
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3)  frei«  Volks-Staaten,  entstanden  durch  dia  Aner- 
kennung der  ursprünglichen  Gleichheit  der  Herrscher  oder 
adelichen  (Götter-  oder  Heroeu-Söhne),  dann  der  bisher 
lediglich  dienenden  oder  beherrschten  Klasse  der * Haus- 
genossen. 

Uebrigens  gibt  Vico  selbst  sein  Werk  a)  für  eine 
staats -bürgerliche  Theologie;  b)  für  eine  auf  Geschichte 
und  Alterthumskunde  gegründete  Philosophie,  und  e)  für 
eine  durch  Philosophie  gedeutete  und  verständig  gemachte 
Geschichte  - und  Alterthums- Kunde;  enthaltend  die  zuver- 
lässigsten und  merkwürdigsten  Aufschlüsse  über  Religion, 
Kunst  und  Wissenschaften,  dann  Sprachen,  Sitten  und  Rechts- 
verfassnng,  besonders  der  mythischen  und  heroischen  vor- 
geschichtlichen Zeit,  im  Gegensätze  gegen  des  Grotins,  Sei- 
den, Hobbes  und  Pufiendorrs  Lehrgebäude. 

Cacdinal  Lorenso  Corsini  (nachmals  17X0  Papst 
Clement  XII.),  dem  die  erste  Ausgabe  dieses  Werks  1715 
zugeeignet  war,  hielt  dasselbe  sehr  hoch,  und  lobte  es,  als 
geeignet,  theils  von  Seito  der  Körnigkeit  der  Sprache  und 
der  Gründlichkeit  der  Gelehrsamkeit,  theils  vou  Seite  sei- 
nes Inhalts  tu  beweisen,  dafs  bei  den  geistreichen  Italienern 
die  ächte  Toskanische  Beredtsamkeit  und  der  kühne  glück- 
liche Muth  zu  neuen  Productionen  in  den  schwierigsten 
Fächern  der  politischen  Wissenschaften  noch  immer  fort- 
lebe. S.  Vico's  Autobiographie  in  der  deutschen  Ue- 
bersetsung,  S.  u4  u.  12S. 

Auch  des  Agatho-pisto  Cromaziano  (eigent- 
lich Appi an o bona  fedc)  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Philosophie : historia  de  indole  di  ogni  filosophia 
(Lucca  1766 — 71,  5 voll.  8.  Venedig  178a  u.  85.  6 voll. 
8.)  und  della  restaurarjone  di  ogni  filosophia  ne’  secoli 
16.  17.  e.  18.  ist  bemerkenswert!». 

In  der  Politik  und  Gesetzgebung«- Wissenschaft 
machten  Cajet.  Filanghieri  (f  «788)  scienza  della  legis- 
lazione,  Napoli,  Edit.  1.  >780,  Edit.  2.  1788;  deutsch 
übersetzt,  Ansbach  1790,  91,  und  Ces.  Beccaria  (t  1796) 
Prof.  Rizn.  Gesell,  il.  Philos.  III.  D.  Zweite  Aufl.  33 
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dci  delitti  ct  dclle  pene  (Monaco  1764  and  Venedig 
1781)  verdientes  Aufsehen. 

Kcnntnifs  der  italienischen  Physiker,  ihrer 
Arbeiten  und  Entdeckungen  gewährt  L.  Brugnatelli 
(f  1818)  llibliotheca  fisica  di  Europa  (Pavia  1794  ff-). 
Ferner  desselben  Journale  di  fisica,  chimia,  e Storia  na- 
turale, 1808 — 1818. 

Aus  den  italienischen  Astronomen  hat  Joseph 
Piazzi  zu  Palermo  durch  Entdeckung  der  Ceres  (ißoi 
d.  1.  Jan.)  seinen  Namen  unsterblich  gemacht. 

§.  124. 

Zustand  der  Philosophie  auf  der  hesperischen  Halb- 
insel. 

Auf  der  Ijcspcrischcn  Halbinsel,  in  Spanien  und 
Portugal,  Hegt  seit  der  Regierung  II.  Pliilipp's  II. 
(reg.  i55G — 1&98)  alle  freie  Wissenschaft  darnieder. 

Die  Bemühungen  des  Vives  (siehe  Band  11.  des 
Handb.  §.  98.),  des  Scpulveda  (ebend.  §.  98.),  des 
Georgio  Osorio  (f  i58o)  und  anderer  Humanisten 
halten  kaum  einigen  Erfolg.  Die  eigentümlichen  An- 
sichten des  Arztes  Jo  an  Hu  arte  (f  cir.  1590),  dessen 
Werk:  Examen  de  ingeniös  para  les  scicncias,  das  Hes- 
sing (1782)  ins  Deutsche  übersetzte,  wurde  wenig  ge- 
achtet, und  der  kühne  Shcpticismus  des  Sanchcz 
(s.  Bnnd  II.  §.  >29.)  fand  gleichfalls  keinen  Eingang. 
Auch  der  scharfsinnige  Joann  Caramuel  von  Lob- 
kowitz,  ein  Cistertienser- Mönch,  und  nachmal  Weiii- 
bischof  zu  Maynz,  gebor.  zu  Madrid  iGoG,'  + 1682,  that 
umsonst  seine  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Scho- 
lastik im  Apparatus  philosnphicus.  Cöln  iG65.  fol. 

Nur  allein  in  Hinsicht  auf  Naturkunde  und  Mo- 
di ein  scheinen  die  Spanier  nicht  ganz  unter  den  übri- 
gen Europäern  zurückzublcibcn ; wie  denn  der  franzö- 
sische Chirurgen -Major  J.  F.  Haaf  in  einem  Briefe  aus 
Torcjuemada  vom  29.  März  1813  berichtet,  dafs  er  im 
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•Collegium  medico-chirurgicum  zu  Madrid  einen  Mann 
Warnen»  D.  Ignacio  de  la  Penna,  kennen  gelernt  habe, 
der  Physiologie  und  Pathologie  mit  ungemeiner  Gelehr- 
samkeit und  Erfahrung  lehrt,  und  in  Frankreich  und 
Deutschland  seines  Gleichen  sucht.  S.  Sc  hellin g's 
allgemeine  Zeitschrift  (i8i3),  Heft  I.  S.  107. 

Auch  Don  Joseph  Gariga,  Ingenieur- cosmo- 
graph  des  Staates  ist  unter  den  jetzigen  spanischen 
Naturforschern  in  Deutschland  seit  1796  bekannt:  ferner 
Don  Mariano  de  gasca,  Professor  und  Director  des 
botanischen  Garten  zu  Madrid,  Verfasser  der  Flora 
hispanica. 

In  der  Politik  wurde  neuerlich  Filangicri’s  Werk 
von  Don  Rubio,  unter  dein  Titel:  sciencia  dela  legis- 
lucion  in  10  Octav-Bänden  ins  Spanische  übersetzt,  aber 
auch  bald  darauf  die  Lesung  desselben  durch  die  spani- 
sche Inquisition  verboten. — lieber  Bcntham’s  Ideen 
(8.  oben  5-  *24-  Anmerk.)  commcntirlc  der  Advocat 
Mora  und  der'  Rechts  - Gelehrte  Toribia  Nonne  z, 
ein  Geistlicher. 

Seit  der  kurzen  Periode  der  Cortes  vom  Jahre 
1813 — 14  und  1820—33  ist  es  mit  der  spanischen  begin- 
nenden Geistes -Kultur  und  der  literarischen  Freiheit 
bereits  wieder  dahin  rückgängig  geworden,  dafs  unter 
dem  Vorwände  der  alten  patriarchalischen  Einfachheit, 
wobei  sich  das  Volk  glücklich  befunden  habe,  nicht  nur 
alle  unter  der  Regierung  der  Cortes  errichteten  literari- 
schen Institute  und  neu  eröSheten  bessern  Unterrichts- 
Anstalten  wieder  aufgehoben,  die  Lehrer  verabschiedet, 
die  bessern  Bücher  und  freiem  Federn  wieder  mit  dem 
Interdicte  belegt,  und  selbst  die  Schüler  und  Zöglinge 
jener  wieder  aufgehobenen  Institute,  sammt  ihren  Eltern 
mit  ungnädigen  Augen  angesehen  wurden;  sondern  so- 
gar Bittschriften  für  die  Wiedereinführung  der  Glaubens- 
Inquisition  erschienen. 
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Bei  der  Wiedereröffnung  der  Universität  Vola-* 
dolid  den  18.  Octobcr  i8a5  hielt  Pater  Parrio  eine  öf- 
fentliche lateinische  Rede,  über  die  Nothwendigkeit,  der 
etudirenden  Jugend  die  Denkfreiheit  zu  entziehen. 

In  Portugall  ist  seit  i8o5  der  Buchhandel  mit  fran- 
zösischen und  englischen  Werken,  besonders  in  Lissa- 
bon und  Oporto,  bedeutender  als  selbst  in  Madrid;  auch 
haben  viele  Portugiesen  auf  Kosten  der  Regierung  in 
der  neuesten  Zeit  Reisen  zum  Behufe  der  Natur-Wis- 
senschaften gemacht. 

S.  225. 

Zustand  der  Philosophie  in  Frankreich. 

Auch  den  jetzigen  Franzosen  scheint  Metaphysik 
und  Transcendental- Philosophie  noch  immer  ganz  über- 
flüssig zu  scyn,  und  noch  immer  steht  der  Lock’sche 
Satz:  „l’cxperiencc  cst  le  fondement  de  toutes  nos  con- 
noissances,  et  c’est  de  lk  qu’elles  tirent  leur  premier 
Originc,“  an  der  Spitze  ihrer  sogenannten  philosophi- 
schen Lehrbücher. 

Eine  solche  Erfahrungs -Philosophie,  wie  sie  Leute 
von  Welt  haben  wollen,  und  allein  gebrauchen  können, 
liefert  dann  zu  beliebiger  Untersuchung  eine  Reihe  von 
Fällen  und  Beispielen,  woraus  pragmatische  Regeln  ge- 
zogen werden  mögen,  bei  denen  cs  auf  Allgemeingül- 
tigkeit so  wenig  abgesehen  ist,  als  abgesehen  seyn  kann; 
alles  dieses  wird  in  ein  Raisonnement  gebracht,  und  zu 
einem  Discours  verwebt.  Siehe  da  den  Charakter  der 
französischen  modernen  Philosophie! 

Das  Merkwürdigste,  was  seit  der  Revolution  in 
Frankreich  im  philosophischen  Fache  erschienen  ist,  sind 
nufser  Anquetil  du  Perron’s  Uebersetzung  der  indi- 
schen Oupnekat’s  (siche  oben  Bd.  I.  §.  i5.)  und  des 
Marquis  de  St.  Martin  theosophischen  Schriften  (Bd.  III. 
$.  ia6.) : 

1)  Charles  Villers  (f  t8i5)  Principe«  fon- 
damentaux  de  la  Philosophie  transcendenta- 


Digilized  by  Google 


le,  ou  Philosophie  de  Kant,  in  Metz  1801.—  Die 
Absicht  des  Werkes  war,  die  Kantische  Philosophie  in 
Frankreich  einzuführen ; allein,  und  abgesehen  davon,  dafs 
diese  Philosophie,  die  ganz  in  Abstractionen  hauset,  un- 
möglich nach  dem  Gcschmacke  der  Franzosen,  die  immer 
nur  Sinn  für  die  Wirklichkeit  haben,  seyn  konnte,  so  ver- 
stund auch  Villers  ganz  und  gar  nicht,  weder  die  uni- 
verselle und  eigentlich -unsterbliche  Seite  von  Kant's 
Kritik  (siehe  oben  §.  129 — 155.)  frei  von  der  Beschrän- 
kung ihres  zeitlichen  und  örtlichen  Vortrages  darzustel- 
len, und  dieselbe  mit  der  bisherigen  Geistes  -Cultur  sei- 
ner eignen  Landsleute,  die  von  der  deutschen  ganz  ver- 
schieden ist,  in  irgend  eine  schickliche  Verbindung  zu 
bringen. — Der  ganze  Versuch  mul'ste  also  scheitern; 
und  war  (wiewohl  wider  die  eigne  Absicht  des  Unter- 
nehmers) mehr  dazu  geeignet,  die  Franzosen  gegen  dos 
Studium  der  deutschen  Philosophie  einzunehmen,  als 
ihnen  dasselbe  zu  empfehlen.  Die  Rccension  von 
Villers 'Versuchen,  die  deutsche  Philosophie  in  Frank- 
reich einzuführen  s.  im  kritischen  Journal  der  Phi- 
losophie von  Schelling  und  Hegel,  L Bd. 
5te  s H eft,  S.  69  ff. 

a)  Ant.  Louis  Claude  Dcstoutt  de  Tracy 
projet  d’ldeologic,  Paris  1801,  wo  der  Name 
Ideologie  etwas  zu  versprechen  scheint,  ist  weiter 
nichts,  als  eine  auf  Physiologie  gegründete  empirische 
Psychologie,  in  welcher  die  Analysis  des  Denkens,  Spre- 
chens und  Wollene  gegeben  werden  soll. — Alles  Den- 
ken wird  zurückgeführt  auf  den  Mechanismus  der  Vor- 
stellungen, alles  Wollen  auf  den  Mechanismus  der  Em- 
pfindungen; und  beides  Denken  und  Wollen  soll  end- 
lich durch  den  Mechanismus  der  Sprache  und  des  Han- 
delns in  Eins  vereiniget  und  mittheilbar  gemacht  wor- 
den.— Aehnlichen  Inhalts  ist  auch  Daube  Essai 
d'ldeologic  servant  ä l’in troduc tion  a la  grarn- 
maire  generale  1804» 
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Von  Destoutt  deTracy  erschienen  auch  Com- 
mentaire  sur  l’Esprit  des  loix  de  Montesquieu, 
Paris  1819;  deutsch  übersetzt  von  Mörstadt  1821. 
Das  Recht  ist  nach  ihm,  was  natürlicher  Weise  Gutes 
erzeugt,  Unrecht,  was  auf  dieselbe  Weise  zum  Uebel 
führet:  die  Bestimmung  des  Rechts  und  Unrechts  also 
von  den  Folgen  abhängig.  Die  Güte  und  Gerechtig- 
keit eines  positiven  Gesetzes  besteht  in  seiner  Ausführ- 
barkeit; und  dafs  es  weder  der  Natur  des  Menschen, 
noch  der  Zeit  und  den  Umständen  widerspreche ; prak- 
tische Möglichkeit  ist  also  das  einige  Kriterium  objecti- 
ver  Gerechtigkeit.  Nach  dem  Supplement  zum  Conver- 
sations  - Lericon  dient  dieser  Commentaire  auf  mehreren 
Universitäten  der  nordamerikanischen  Staaten  zu  Vor- 
lesungen über  das  völkerschaftliche  Staats-  Recht ; so 
wie  auch  über  Destoutt  de  Tracy’s  Ideologie  zur  Zeit 
der  französischen  Occupation  am  Athenaeum  zu  Madrid 
gelesen  wurde. 

' 3)  Claude  Francois  le  Joyaud,  Principes 
naturels  oü  notions  generales  et  particulife- 
res  des  forces  vivantes  primordiales,  ou  du 
principe  de  mouvement  des  corps  celestcs,  et 
de  forces  secondaires,  qui  en  resultent  dans 
les  corps  terrestres.  IV  voll.  8.,  ist  ein  Versuch, 
die  Natur -Erscheinungen  in  ihrer  durchgängigen  Iden- 
tität zu  erfassen,  und  die  Verbindung  zwischen  den 
Himmelskörpern  und  Planeten,  so  wie  den  Einflufs  der 
gröfsern  Total -Körper  auf  die  kleinern  Organismen,  wel- 
che mit  ihnen  an  derselben  Existenz  Theil  haben,  zu  zei- 
gen.— Das  Licht,  als  Typus  aller  Harmonie,  vertritt 
hier  wenigstens  die  Stelle  der  Idee  und  der  wahren  An- 
schauung; doch  mangelt  es  dem  Ganzen  an  wissen- 
schaftlichem Ernste,  sicherer  Methode  und  genugthuen- 
der  Begründung/  Uebrigens  ist  die  darin  enthaltene  Dar- 
stellung der  Physik  des  Descartes,  so  ferne  sie  rein  hi- 
storisch ist,  von  bedeutendem  Interesse,  und  man  bemerkt 
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mit  Vergnügen  an  dem  Verfasser  einen  Geist,  der  von 
dem  neuern  Experimentalwcscn , das  nicht  einmal  die 
Wissenschaftlichkeit  der  Atomistik  erreicht,  völlig  rein 
eich  erhalten  hat.  Die  Recens.  siehe  im  kritischen  Jour- 
nal von  Schelling  und  Hegel,  I.  B.  3tes  Heft,  S.  6s. 

4)  J.  A.  de  Luc  (t  .1817)  Precis  de  la  Philo- 
sophie de  Bacon,  Paris  1803,  bemühte  sich,  die 
Philosophie  des  Bacon  seinen  Landsleuten  zu  empfeh- 
len; wie  denn  überhaupt  die  Franzosen  keine  andere 
Methode  zu  philosophiren  kennen,  als  Erfahrung,  Ana- 
lyse und  Induction. 

5)  Vollendete  Systeme  der  atomistischen 
Physik,  so  ferne  dieses  möglich  ist,  gaben  Georg 
Louis  le  Sage  und  M.  J.  Brisson  (1789),  beleuchtet 
von  Schelling  in  seinen  Ideen  zur  Naturphilosophie, 
iste  Aufl.  1797,  ste  Aufl.  i8o5;  R.  J.  Hauy  (i8o5); 
deutsch  übersetzt  von  Blumenbach  »8o4. 

6)  J.  A.  Fr.  Alix  neues  System  des  Welt- 
Alls  (aus  dem  Franzos,  übersetzt  von  Murhard; 
Frankf.  a.  M.  1817.  8.)  versucht  zu  zeigen,  wie  durch 
Ineinsbildung  von  Wärme  und  LichtstofF  alle  Dinge  ent- 
standen seyen? — Licht  und  Wärme  sind  ihm  jedoch 
blofsc  Materien;  diese  das  Sollicitirende  zur  Auflösung; 
jenes  der  Grund  alles  Bestehens,  und  jedes  besondern 
Lebens: — überhaupt  soll  das  Licht  nichts,  als  Wasser- 
stoffgas seyn,  der  von  den  Planeten  zur  Sonne  aufsteigt,  und 
dort  zersetzt  als  Licht  zu  den  Planeten  zurückkehrt?! 

Mit  den  Grundbegriffen  und  der  systematischen 
Sprache  der  deutschen  Naturphilosophie  können  sich  die 
Franzosen  noch  immer  gar  nicht  zurecht  linden.  So 
heifst  cs  z.  B.  im  Bulletin  des  Sciences  naturelles  et  de 
Geologie  de  Mr.  Ferussac  im  Februar  - Stück  (1824)  in 
der  Anzeige  der  Morphologie  von  Schütze : „c'est  une 
dissertation  de  cette  ecole  philosophique  de  1’AlIemagne, 
qui  se  plait  malheureusement  ä obscurcir  Ies  idees,  an 
moyen  d une  amalgame  singulicre  des  phrases  plus  baro- 
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qucs  lcs  unes  que  les  autrcs;  ainsi  qu'il  ne  reste  ricn  a 
l'esprit  d'apri-s  avoir  lu  ce  verklage. 

Auch  die  gcsammte  Mathematik,  und  besonders 
die  Astronomie,  ist  schon  längt  alles  Geistes  beraubt,  und 
wird  blofs  formell  als  eine  Art  von  Mcclianik  bearbeitet; 
wie  denn  La  Place  sein  System  der  Astronomie  (Paris 
1798)  gleich  auf  dem  Titel:  Mecauique  celcsle 

nannte. 

Im  Fache  der  Geschichte  der  Philosophie  erschie- 
nen: Dcgcrando  Histoire  comparce  des  Syste- 
mcs  de  la  philosophie;  Paris  1804.  5 Bände,  8.; 
11.  Edil.  augmcnte  IV.  roll.  8.,  Paris  182a;  deutsche  Ue- 
bersetzvng  ron  Tennemann,  180G — 1807.  2 Bände,  8. 

Jn  diesem  Lehrbuchc  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie werden  nun  folgende  Perioden  ihrer  Ausbildung 
nach  unterschieden. 

1)  Die  der  Einbildungskraft,  ron  Zoroaster  bis  So- 
krates; 3)  die  der  Vernunft,  ron  Sokrates  bis  Plodn; 
5)  die  der  blinden  Nachahmung  und  des  Syncrctismus, 
von  I’lotin  bis  zur  Geistesrerlinsterung ; 4)  die  der  ab- 
soluten Knechtschaft,  bis  zur  Reformation;  5)  die  der 
Naturforochung,  von  Baco  bis  auf  gegenwärtige  Zeit. — 
Die  Perioden  und  ihre  Benennungen  charaklerisircn  den 
Geist  dieses  angeblichen  Geschichtschreibers  der  Philo- 
sophie hinlänglich. 

Lieber  den  neuesten  Zustand  der  Philosophie  in 
Frankreich  ist  nachzusehen : RoyerCollard,  Vict. 
Cousin  und  Massia's  Philosophie  in  Frankreich ; eine 
Folge  von  Abhandlungen,  aus  dem  Französischen  über- 
setzt von  Fr.  W.  Carrove,  unter  dem  Titel : Religion 
und  Philosophie  in  Frankreich;  1.  und  11.  Band; 
Göttingen  1827. 

Ein  gutes  Zeichen  des  nicht  ganz  erstorbenen  Sin- 
nes für  Idealphilosophie  in  F'rankreich  ist  die  neu  er- 
schienene Ausgabe  der  Oeuvres  de  Platon  par  Victor 
Cousin,  1822.  Tom.  1.  gr.  8. 
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§.  336. 

Zustand  der  Philosophie  in  Großbritannien,  im  bri- 
tischen Ostindien  und  in  den  Nordamerikani- 
schen Staaten. 

Was  man  gegenwärtig  in  Grofsbritan nien  und 
so  auch  in  den  Nordamerikanischen  Staaten 
Philosophie  (Philosophical-Transactions)  nennet, 
sind  eigentlich  pragmatischen  Zwecken  dienende  Ver- 
handlungen über  Mathematik  und  Astrono- 
mie zum  Behufe  der  Schifffahrt,  dann  über  experi- 
mentirende  Naturlehre  und  an  gewandte  Na- 
turgeschichte zum  Behufe  der  Wirthschafts-  und 
G ewerbskunde. 

Alles  dieses  zusammen  genommen  ist  der  Haupt- 
gegenstand der  nach  Baco’s  Vorschlag  im  Jahre  i645 
zuerst  als  öffentliches  Institut  constituirten  königlichen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  London; 
nach  deren  Muster  bald  auch  anderswo  in  allen  culti- 
virten  Staaten  Europa's  ähnliche  Gesellschaften  zum  Bc- 
hufe  physikalisch -mathematischer  Forschungen,  wo  nicht 
ausschliefslich,  so  doch  im  Verbände  mit  Geschichts- 
forschung und  Sprachreinigung  zusammentraten:  unter 
andern  auch  1750  eine  zu  Göttingen,  in  den  hannöre- 
rischcn,  von  Grofsbritannien  beherrschten  Landen : dann 
1769  zu  Philadelphia,  >785  zu  Richmond,  1787  zu  Boston, 
1814  zu  Neujork  in  den  Nordamerikanischen  Staaten. 

Was  etwa  für  speculatire  Wissenschaft  in  Grofsbri- 
tannien geschieht,  geht  von  den  unter  ganz  andern  Ver- 
hältnissen gestifteten,  aber  in  ihren  veralteten  Formen, 
so  wie  in  ihrem  reichen  Besitze  noch  immer  unangeta- 
stet fortbcstchenden  Universitäten  aus,  die  auch  in  die- 
ser Zeit  noch  eigene  Blüthen  und  Früchte  tragen. 

So  erschien  erst  neulich  der  erste  Supplements- 
Band  zur  IVten  und  Vten  Ausgabe  der  Encyklopädia 
Britannien,  herausgegeben  von  Macvey-Napier  (1816),  4. 
1.  II.  Part.  Der  erste  Band  enthält  eine  Einleitung 
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über  die  Fortschritte  der  metaphysischen  und  politischen 
Philosophie  von  Dr.  Dugald  Steward  (t  1828),  woraus 
die  Isis  (1820,  Utes  und  llltcs  Stück)  sehr  schöne  Aus- 
züge lieferte. 

Steward  beginnt  die  Epoche  der  Wiederbelebung 
der  Philosophie,  als  Erzeugerin  und  Erzeugnifs  eines 
gebildeten  Volkes,  mit  Baco  von  Verulam,  welcher 
zuerst  die  Schte  Methode  zu  philosophiren  fand,  und  in 
der  Physik  sowohl,  als  in  der  Politik  eine  neue  Bahn 
brach.  In  der  Politik  übertrifR  er  den  gelehrten  Gro- 
tius  weit  an  Brauchbarkeit,  in  der  physikalischen  Spe- 
culalion  ist  ihm  Descartes,  er  hingegen  demselben 
an  Reichthum  der  Thalsachen  und  Beobachtungen  über- 
leben.— AuchHobbcs  hat  bei  allen  seinen  Irrthümern 

O 

ln  der  Politik  noch  immer  klassischen  Rang. — Locke 
bestreitet  zwar  die  angebomen  Ideen,  es  ist  jedoch  of- 
fenbarer Mifsvcrstand,  wenn  man  ihm  Schuld  gibt,  er 
habe  je  behauptet:  „es  wäre  überhaupt  nichts  wirk- 
liches, als  allein  das  Matericl  le,“  wogegen  doch 
Locke  selbst  ausdrücklich  sich  erklärte. — Rcid  gab 
dem  Skepticism,  so  wie  dem  Empirism  einen  Stofs,  von 
dem  sie  sich  nie  wieder  erholen  werden.  Also  Ste- 
ward über  die  Geschichte  der  Philosophie  in  England. 
Seine  eigenen  Ansichten  enthalten  seine  Elements  of 
the  philosophie  of  mind,  und  seine  Philosoph i- 
cal  Essays. 

Der  ate  Band  soll  dann  eine  ähnliche  (Jeber- 
sicht  der  Physik  und  Mathematik,  redigirt  von  Play -fair, 
enthalten. 

Wird  nun  schon  von  den  Engländern  Physik  so- 
wohl, als  Politik  insgemein  nur  des  unmittelbaren,  auf 
die  Gegenwart  berechneten  Nutzens  wegen  bearbeitet, 
so  ist  doch  wenigstens  dieses  erfreulich,  dafs  Philoso- 
phie nirgends,  auch  nicht  im  Munde  der  Staats-  und 
Gcschäflsmänner,  als  ein  Hohn-  und  Ekelname,  oder  als 
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etwas  Gehafsiges  (wie  leider  hin  und  wieder  bei  uns) 
gebraucht  und  ausgesprochen,  wird. 

Dafs  von  Deutschland  aus  die  spcculative  Philoso- 
phie in  England  nicht  mehr  Eingang  fand,  kommt  mit- 
unter auch  daher,  weil  Göttingen  der  neuen  Reform  der 
Philosophie  anfangs  eben  nicht  hold  war,  und  diese  da- 
selbst erst  spater  empor  kam. 

Seit  1828  besteht  nun  zu  London  selbst  unter  der 
Leitung  der  Herren  Brugham  und  Lord  J.  Rüssel 
eine  neue  Universität,  die  allen  Glaubens -Bekcnnern 
ohne  Unterschied  offen  steht,  und  zu  der  auch  Brahmi- 
nen  und  Perser  sich  unterzeichnet  haben. 

Von  Nordamerika  darf  es  uns  noch  weniger 
wundern,  dafs  speculative  Philosophie  daselbst  nicht  ein- 
heimisch werden  kann,  da  diese  Staaten  mehr  eine  blofse 
Verbindung  von  freien,  nur  auf  unmittelbaren  Erwerb 
bedachten  Eigentümern,  denn  ein  organisches  Ganzes 
eines  wahren  Staatcnrcreins  darstellen,  der  als  Organis- 
mus des  öffentlichen  Lebens  eines  gesammten,  zum  Selbst- 
bewufstseyn  als  Totalität  gereiften  Volkes,  auch  auf  freie 
Wissenschaft  und  Kunst  Bedacht  nehme.  — Die  eng- 
lische Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Calcutta  in 
Ostindien  (gestiftet  1784  von  Will.  Jones  f 1794)  scheint 
allein  eine  rühmliche  Ausnahme  von  der  brittischen, 
blofs  allein  das  unmittelbar  Nützliche  berücksichtigen- 
den Beschränktheit  zu  machen,  indem  sie  nicht  blofs 
Wörterbücher,  Grammatiken  und  Gesetze,  sondern  auch 
die  Philosopheme  und  Poesien  des  Inder  ans  Licht  zu 
fördern,  und  in  Europa  bekannt  zu  machen  fortfuhrt. 
Siehe  The  asiatic  Miscellany,  Calcutta  1785,  4to.  New 
asiatic  Miscellany,  daselbst  1789.  a Voll.  4to.  Asiatic  rc- 
•earches  or  transaclion,  Calcutta  und  London  1788  ff.  4to. 
Disscrtalions  and  misccllaneous  pieces  by  W.  Jones,  Lon- 
don 1793.  a Voll.  gr.  8.  Deutsch  übersetzt  von  Fick  mit 
Zusätzen  von  Kleuker,  Riga  »796.  Vergl.  Indische  Bi- 
bliothek von  A.  W.  Schlegel.  /Bonn  bei  Weber  1830.  J.  St. 
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§.  227. 

Zustand  der  Philosophie  in  den  Niederlanden,  in  Un- 
garn, Dänemark,  Pohlen,  Rufsland  und  bei  den 
Neugriechen. 

Was  von  speculativer  Philosophie  in  den  Nieder- 
landen, in  Ungarn,  Dänemark,  Pohlen,  Russland  und 
hei  den  Neugriechen  vorhanden  ist,  ist  alles  eigentlich 
aus  deutschem  Samen  erwachsen.  Die  gelehrten  Gesell- 
schaften und  Acadcmien  dieser  Länder  sorgen  jedoch 
mehr  für  Physik,  Mathematik,  Geschichte  und  Alter- 
thnms- Kunde,  denn  für  Philosophie,  deren  Cultur  aus- 
schlüfslich  nur  den  gelehrten  Schulen,  Lyceen  und  Uni- 
versitäten überlassen  ist.  - 

ln  den  Niederländischen  Schulen  fand  die 
Kantische  Philosophie  durch  Paul  von  Hemmert,  ßegin- 
seels  der  Kantian’sche  Wysgerte,  Amsterdam  1796.  8., 
und  Magazyn  vor  de  crit'sche  Wysbegerte,  Amsterdam 
1798.  8.,  Eingang;  und  Kirker  gab  einen  Versuch  ei- 
nes verkürzten  Auszuges  aus  Hanfs  Vernunft -Kritik, 
welche  180  t auch  ins  Französische  übersetzt  wurde.  — 
ln  dem  neuen  Concordate  aber  mit  dem  Könige  von  den 
Niederlanden  vom  Jahre  1827  wird  ausdrücklich  fest- 
gesetzt, dafs  die  Jünglinge,  welche  als  Candidaten  de» 
geistlichen  Standes  in  die  bischöflichen  Seminarien  auf- 
genonunen  werden  wollen,  nicht  gehalten  seyn  sollen, 
vorher  irgend  eine  philosophische  Schule  zu  besuchen, 
d.  h.  einen  Curs  der  Philosophie  vor  dem  Eintritte  in 
das  Seminar  gemacht  zu  haben. 

Die  Universität  zu  Wien  und  Prefsburg,  wo 
meistens  deutsche  Männer  lehren,  wird  von  Ungarn, 
Kiel  von  Dänemärkem  und  Schweden  häufig  besucht.  ' 
Von  dänischen,  auf  deutschen  Hochschulen  gebildeten 
Naturphilosophen  der’  neuesten  Zeit  sind  allgemein  be- 
kannt: 1)  Heinrich  Steffens,  s.  C.  >87.,  in  Schelling's 
Schule  gebildet,  und  von  ihm  selbst  im  Jahre  1800  zum 
Kecensenten  seiner  ersten  Naturphilosophischen  Sehrif- 
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tcn  vorgrsohlagen.  2}  Erich  von  Berger  (§.  201.),  A.  L. 
Hölsens  Freund  und  Geistes -Verwandter;  s.  Schelling's 
allgemeine  Zeitschrift,  lil.  St.  S.  266.  5)  J.  C.  Oerstedt, 
Professor  der  Physik  an  der  Universität  zu  Kopenhagen ; 
der  berühmte  Physiker  und  Entdecker  des  Einilufscs 
der  galvanischen  Säule  auf  den  Magnetismus. 

Von  Polen  ist  bekannt  Joseph  Goluchowsky, 
Schelling's  Zuhörer  in  Erlangen,  durch  die  Schrift  be- 
titelt: „Die  Philosophie  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Leben, 
Erlangen  1822.  8.,  worinnen  der  Verfasser  nicht  au»- 
schlfifslich  auf  deutsche,  sondern  auch  auf  po  ln  i sc  ho 
Leser  gerechnet  hat. 

Unter  den  Böhmen  glänzt  der  Name  des  Grafen 
von  Buquoy  eben  sowohl  im  philosophischen,  als  im 
mathematischen,  naturgeschichllichen,  technischen,  öco- 
nomischen  und  statistischen  Fache. 

Unter  den  Hussen  hat  Dr.  Wellansky,  Profes- 
sor der  Physiologie  und  Pathologie  an  der  kaiserl.  Aca- 
demie  der  Medicin  und  Chirurgie  zu  Petersburg,  seinen 
Landsleuten  nicht  nur  mancherlei  Uebersetzungen  deut- 
scher Schriften,  besonders  von  Oken,  sondern  auch 
eigcnthümliche  Arbeiten  in  russischer  Sprache  geliefert; 
z.  B.  eine  allgemeine  Physiologie,  oder  biologi- 
sche Untersuchungen  der  Natur  von  ihrer  er- 
schaffenen und  erschaffenden  Seite,  Petersburg  1812,  aus 
welchem  Werke  ein  gründliches  Studium  der  deutschen 
Naturphilosophie  hcrvorleuchtet.  Auffallend  genug  ist 
cs  übrigens,  dafs  man  in  R u Island  der  deutschen  Phi- 
losophie der  neuesten  Zeit  seinen  Fleifs  widmet,  während 
Engländer  und  Franzosen  gröfstcnthcils,  ja  selbst 
viele  Deutsche  dieselbe  noch  immer  vornehm  ignoriren. 

Auch  die  seit  dem  Anfango  des  XIX.  Jahrhunderts 
neu  gestifteten  oder  neu  eingerichteten,  und  gröfsten- 
thcils  mit  deutschen  odei  3n  Deutschland  gebildeten  Leh- 
rern besetzten  Universitäten  zu  Dorpat  und  Wilna 
in  Liel'land,  zu  Kraltau  und  Warschau  in  Polen,  zu  Lem- 
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berg  in  Gallicien,  zu  Moskau  und  St.  Petersburg  in 
Rufsland,  zu  Charkow  und  Kiew  in  der  Ukraine,  und 
zu  Hasan  im  asiatischen  Rufsland  — sind  von  nicht  zu 
berechnenden  Einilufs  für  die  Zukunft. 

Auch  bei  den  Neugriechen  regt  sich  gleichfalls 
seit  dem  letzten  Viertel  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein 
Geist  für  Literatur  und  Philosophie,  und  mehrere  grie- 
chische Jünglinge  besuchen  deutsche  Hochschulen.  — Was 
jedoch  ausder  im  Jahre  1820,  Monat  April,  auf  Ithaka,  und 
nachher  im  Jahre  i8a3 — a4  aufCorfu  für  die  jonischen 
Inseln  insgemein  errichteten  Universität,  wofür  die  eng- 
lische Regierung  vorläufig  10 — i5,ooo  Thaler  jährliche 
Einkünfte  ausgesetzt  hat,  werden  soll,  und  wie  dieselbe 
auf  die  Wiederbelebung  des  alten  Genius  dieser  ehedem 
berühmten  Nation  wirken  werde,  mufs  die  Zeit  lehren. 


Druckfehler. 

Seit*  9.  Zeile  ij.  deronah  liea  demnach  — S.  18.  Z.  st.  dirmat 
1.  direnoi  — S.  60.  Z.  9.  v.  u.  Ursachen  1.  Ursache  — S.  68.  Z.  15. 
v.  11.  nach  penpieuum  est  setze  Corama  — S.  75.  Z.  4.  v.  u.  nach 
cognoscimus  setze  Comma  — 8.  105.  Z.  12.  omni  praesentis  1.  omni* 

praesentis  — S.  152.  letzte  'Zeile,  nicht  seiner  1.  nicht  in  seiner  — 
S.  151.  Z.  ift.  in  sich  1.  in  sie  — S.  161.  Z.  2.  %.  163.  1.  166.  — S.16 6. 

Zw  io.  so  1.  sie  — Ebend.  Z.  7.  r.  tt.  anima  1.  animal  — S,  260.  Z.  13. 
t.  11.  1796  1.  1769  — S.  289.  2.  8-  der  nothwendigrn  1.  des  nothweu- 
digeu  — S.  304.  Z.  4.  v.  u.  12Q.  1.  $.  13t.—  S.  517.  Z.  5.  v.  u.  Ule- 
rich  1.  Ulrich  — S.  346.  Z.  15.  v.  u.  entgegengesetzten  1.  entgegen- 
gesetzte — S.  349.  Anmerlt.  Z.  4.  5.  ▼.  11.  im...  von...  1.  von... 
im...  — S.  36g.  Z.  19.  nach  Schriften  setze  hinzu:  voitf  Ich,  und  — 
8.  575.  Z.  14.  nach  StibjectiviUt  setze  hinzu:  und  Objeciivität  — 
S.  383.  letzte  Zeile,  umvcrkchrten  1.  umgekehrten  — S.  405.  Z.  5. 
Wesenheit  1.  Wesenheiten  — S.  4*5*  Z.  7.  v.  u.  ad  1.  oü  — S.  444. 
letzte  Zeile,  weit  1.  und  — 8.  445.  Z.  5.  richtige  L richtende. 
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Anhang 

urkundlicher  Beilagen 

, zur 

Geschichte 

der 

alterthümlichcn,  sowohl  barbarischen  als  klassischen 

Philosophie. 


Anh.  z.  Pr. Rixn.  Gesell. d.FhiL  B.f.  Zweite  Aull. 
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Uebersicht  des  Anhanges. 


I.  Auszüge  aus  den  Indischen  Oupnckhats;  zu  §.  i5. 

II.  Orphisehe  Hymne,  beim  Eusebius  de  praeparatione  Evangel. 

Libr.  III,  Cap.  9. ; zu  §.  36. 

HI.  Des  Ilerakleitos  von  Ephesus  gesammelte  Bruchstücke,  nach 
Fr.  Schleyermacher ; zu  §.  57 — 60. 

IV.  Uebersicht  der  Pythagorüischen  Weltordnung,  aus  Censorini 

de  Die  natali  Cap.  i3. ; zu  §.  68. 

V.  Bruchstücke  aus  dem  Lehrgedichte  des  Xenophanes  von  Ko- 

lophon: zu  §.  73. 

VI.  Bruchstücke  aus  dem  Lehrgedichte  des  Parmenidet  von  EIca ; 

zu  §.  74. 

VII.  Bruchstücke  aus  dem  Lehrgedichte  des  Empedokles  von 

Agrigent;  zu  §.  77. 

VIII.  Gebet  des  Krates  an  die  Musen;  zu  §.  ia3. 

IX.  Kleanthes,  des  Stoikers,  Hymne  an  den  höchsten  Gott ; 

zn  §.  1 23. 

X.  Hymnen  des  Synesius;  zu  $.  176. 
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(Zu  §.  i5  des  Handbuchei.) 


Auszug  aus  den  Oupnekhats 

nach 

Anqnetil's  du  Perron  Veriio  Intina  interlinearis;  cum  notis  et 
ememlationibus»  Argentorati  typis  et  iuipeusis.  F.  Levrault. 

IX.  (1801.)  4to*  Voll.  2. 

1.  Wesentliche  Identität  Gottes  und  des  Alls. 

Gott  (der  oberste  der  Götter)  ist  das  Subtilste 
oller  Wesen  ; er  ist  Alles ; er  ist  der  Geist  (atmo),  der 
wahrhafte  ; er  ist  das  Wesen  oller  Wesen  (hast). 
Oupnekh.  I.  Braha.  XVII,  Tom.  I.  p.  60. 

Gott  ist  Brnlim,  der  Athem  der  Natur,  die  all- 
gemeine Weltseele,  mit  dessen  Entweichung  aus  dem 
All,  das  All  vergehen  müfste.  I.  Oupnekh.  Lira  hin. 
XIII.  p.  46.  Tom.  1. 

Aber  auch  das  All  ist  Brnhm  (Gott),  und  ward 
aus  Brahm,  und  bestellt  in  Brahm,  und  wird  wieder  in 
lirahms  Wesenheit  (zur  Identität  mit  ihm)  zurückkch- 
ren.  I.  Oupnekh.  Brahm  IV.  Tom.  1.  p.  s5. 

Die  Luft  im  Macrocosmus,  die  alle  Dinge  auf-  ' 
gelöst  in  sich  enthält,  und  der  Athem  im  Microcos- 
mus,  der  während  des  Schlafes  das  ganze  Leben  des 
Menschen  und  alle  dessen  Sinne  aufgelöst  in  sich  ent- 
hält, sind  das  sinnliche  Gleicluiifs  Brahms,  (Gottes,) 

I.  Oupnekh.  IX.  Brahm.  Tom.  1.  p.  3o.  , 

Brahm  (Gott)  ist  das  Band  zweier  Welten  (der 
sinnlichen  und  der  übersinnlichen) ; ist  die  Sonne ; der 
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Wind,  der  Luftraum,  das  Meer,  die  Erdscholle : nicht 
dieses  oder  jenes  insbesondere,  sondern  alles  zumal. 
I.  Oupnekh.  XIV.  Brnhni.  Tom.  I.  p.  45 — 5o.  II. 
Oupnekh.  XXVII.  Bralim.  T.oni.  cit.  p.  i54 — *G3. 

II.  D r e i- Ei  n i g k ei  t Gottes. 

Wie  das  Wasser,  das  Feuer,  und  die  Luft,  ob- 
wohl keines  das  andere  seyend,  dennoch  zusammen  nur 
eine  Natur,  das  Weltall  constituiren,  und  gleichwie  der 
Trank,  die’  Speise  und  der  Alhem,  obwohl  keines  das 
andere  seyend,  dennoch  alle  gleich  nothwendige  und 
von  einander  untrennbare  Bedingungen  der  Erhaltung 
des  Lebens  sind,  so  sind  Brahma  (der  Wcltschöpfer), 
Vishnou  (der  Welt-Erhalter  und  Gesetzgeber),  und 
Rout  re,  oder  Sliiwa,  sont  auch  Mahadiw  ("der 
Welt  - UmwandJcr  und  Zerstörer),  alle  drei  nur  eine 
Und  dieselbe  ungetheilte  Gottheit : und  es  ist  unsinnig 
zu  fragen,  welcher  von  jenen  Dreyen,  die  doch  nur 
Eins  sind,  der  höchste  oder  vornehmste  sey?  111.  Oup- 
nekh'. Brahm.  LXVI.  Tom.  J.  p.  5i4. 

Jll.  Metaphysische  Eigenschaften  Gottes. 

Gott  ist  das  eine  durch  sich  selbst  seyende  Ur* 
wesen,  was  aufser  sich  nichts  seines  Gleichen  hat  ( — 
ist  die  Seele  der  Seelen ; — ist  das'  Allgegenwärtige, 
alles  erfüllende  Seyn ; — ist  die  Ursache  aller  Ur- 
sachen;— ist  das  älteste  aller  Wesen; — ist  das  we- 
sentliche Licht;  — ist  das  allgemeine  Bewufslseyn  und 
die  Quelle  alles  Wissens,  so  wie  alles  Wesens.  IX. 
Oupnekh.  XC.  Brahm.  Tom.  II.  p.  i4 — 1 7. 

Nach  Brahm.  XI.  des  I.  Oupnekh.  Tom.  I. 
p.  55 — 56  sind  die  vier  Haupt  - Eigenschaften  Gottes: 
1)  allgegenwärtige  Erleuchtung,  3)  Unendlichkeit,  5)  un- 
verkennbare Wahrheit,  und  4)  höchste  Seligkeit. 
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IV.  Die  Welt  - Schöpfung. 

Im  Anfänge,  noch  ehe  etwas  war,  da  war  nur  da« 
unbestimmbare,  unaussprechliche  und  absolute  Urwesen. 
Dieses  wollte  sich  offenbaren,  und  cs  brachte  zuerst  ein 
übergrofses  Ey  hervor  u.  s.  w.  1.  Oupuckh.  VIII. 
Brüh  in.  Tom.  I.  p.  27. 

Nach  Br  ah  m.  XVI.  des  I.  Oupnekh.  Tom.  1. 
pag.  5a  können  nur  Unwissende  behaupten,  dafs  das, 
was  ist,  die  Welt  jemal  schlechthin  nicht  war,  und  aus 
einem  absoluten,  privativen  und  negativen  Nichts  her- 
vorgegangen sey,  oder  auch  nur  hätte  hervorgehen  kön- 
nen.— Denn  nicht , das  absolute,' leere,  privative  und 
negative  Nichts  war  das  erste,  sondern  vielmehr  das 
unbestimmbare,  unaussprechliche  und  absolute  Urwesen: 
dieses  einzige  und  absolute  Urwesen  aber  wollte  sich 
selbst  scheinbar  vermehrt,  und  in  verschiedenen  Gestal- 
ten als  unendliche  Vielheit  darstellcn,  und  so  erzeugte! 
es  zuerst  aus  seinem  eignen  Lichte  das  Feuer,  das  Feuer  * 
aber  erzeugte  das  salzige  Wasser,  mjs  dem  Salzmeere 
aber  gieng  die  allen  i hren  Erzen gu n ge n her- 

vor u.  s.  w.  Vcrgl.  ttuoh  II.  Oupnekh.  XXIV.  Brahm. 
Tom.  I.  p.  i5i 

Nach  Brahm.  LXI.  des  III.  Oupnekh.  Tom.  I. 
pag.  5i6  war  der  Grund  der  Welt- Schöpfung  Gottes 
ewige  Lust  (Maja)  mit  sich  selbst  spielen.  Vergl. 
Proverb.  V1U.  23 — 3o.  (Denn  zufolge . dieser  Lust  ist 
es  ihm  eigen,  sich  selbst  in  unendlichen  Weisen  und 
Beziehungen  zu  bejahen,  und  eben  darum  auch  zu  ver- 
neinen, da  jede  Bejahung  als  eine  besondere  festgehal- 
ten, eine  andere  aufhebt.  Der  Akt  der  Bejahung  heifst 
Schöpfung  oder  Hervorbringüng ; die  Bejahung  der 
Bejahung  heifst  Erhaltung;  die  Verneinung  end- 
lich, die  in  der  Bejahung  selbst  enthalten  ist,  macht, 
dafs  das  Bejahte  gleichsam  tropfenweise  von 
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dem  Bejahenden  abfnllt,  und  dadurch  ein  eignes 
vergängliches  Schein -Daseyn  erhält.) 

In  LXXX.  Brahra,  VII.  Oupnekh,  Tom.  II. 
p.  1—4  wird  die  Welt -Schöpfung  folgendermaßen  dar- 
gestellt: Das  Urwesen  offenbarte  sich  als  Leben,  das 
Leben  aber  offenbarte  sich  als  äufserer  und  innerer 
Sinn,  der  Sinn  aber  offenbarte  sich  endlich  als  Sclbsl- 
bewufstseyn:  womit  die  Offenbarung  der  in- 
ner n oder  idealen  Welt  vollendet  ist. — ln 
der  Rufs  er  n oder  objektiven  W eit  aber  stellte  sich 
das  Urwesen  zuerst  dar  als  Himmel,  aus  diesem  brach 
der  Wind  hervor,  aus  dem  Wind  aber  erzeugte  eich 
der  Blitz,  nu9  dem  Blitze  aber  erzeugte  sich  das 
Wasser,  und  aus  dem  Wasser  endlich  enstand  und  er- 
hob sich  die  Erde  samml  allen  ihren  Gebilden. 

Im  C.  und  CI.  Br  ahm.  XI.  Oupnekh.  Tom.  II. 
pag.  &7 — 65  wird  folgende  Welt -Schöpfung  angegeben: 
* Zuerst  vor  allen  Geschöpfen  war  (Atma)  der  Geist, 
und  cs  war  noch  nichts  aul'ser  ihm:  da  wollte  und  bc- 
schlofs  derselbe  ^^^clt-Schöpfung,  und  die  Wel- 
ten wurden  durch  diesen  Beschlufs. — Die 
frühesten  aller  Geschöpf#  aber  waren  die  Wasser 
über  dem  Himmelsgewölbe,  das  Himmelsgewölbe 
selbst,  und  die  Erde  sammt  dem  Wasser  in  ihren 
Höhlen  und  Vertiefungen.  — Da  wollte  Gott  ferner, 
dafs  Himmel,  Erde  und  Wasser  jedes  Hüter  und 
Bewohner  hervorbringen  sollte,  damit  sic  nicht 
öde  stehen,  und  folglich  unbenutzt  und  unbeherrscht 
verderben.  Und  es  geschah  also:  die  Erde  aber 

brachte  als  ihren  Hüter  und  Beherrscher  den  Men- 
schen hervor,  und  zwar  coagulirte  sich  zuerst  der 
Leib  desselben  aus  dem  Flülsigen  ohne  bestimmte 
Gliederung,  aber  alsbald  trat  der  Gersl  hinzu,  und 
formte  sich  selbst  für  seinen  Gebrauch  die  bestimmten 
Organe. 


Digitized  by  Cjoo^Ic 


7 


V.  Verhältnifs  der  Seele  zu  Gott,  und  Mittel 

ihrer  endlichen  Wicdervereinigmig 
# mit  ihm. 

Das  Verhältnifs  der  Seele  zu  Gott,  wie  dieselbe 
mit  Gott  Eins  und  dennoch  von  ihm  geschieden  seye; 
ferner  wie  das  einzige  Mittel  der  Wiedervereinigung 
der  Seele  mit  Gott  die  schauende  Wissenschaft  und  die 
uneigennützige  Tugend  sey,  wird  in  den  Oupnckhats 
weitläufig  auseinander  gesetzt.  Die  merkwürdigsten 
Stellen  sind  : 

1.  Oupnekh.  XVJII.  firahm,  Tom.  I.  pag.  61. 
Aus  den  beiden  grofsen  Flüfsen  Ganges  und  Djem- 
na,  welche  gegen  Ust  und  West  strömen,  brechen  man- 
cherley  (Quellen  hervor,  von  denen  niemand  bemerkt, 
dal 's  sie  aus  den  Gewässern  des  Ganges  und  der 
D jemna  entspringen,  und  sich  nach  vollbrachtem  Laufe 
in  das  Weltmeer  ergiefsen : so  bemerken  auch  die  mit 
besonder«!  Leben  begabten  Einzelwesen,  so  lange  sic 
sich  nur  als  Einzelnwesen  kennen,  nicht,  dafs  sic  alle 
aus  einem  einzigen  Leben  hervWrgiengen,  und  ihrem 
waltren  unveränderlichen  Wesen  nach  gar  nichts  anders 
als  jenes  eiue  Leben  scyu  können;  vielmehr  Vermeint 
jedes  dieser  Einzelnwesen  gerade  nur  dieses  Einzeln- 
wescu  zu  sevn,  was  es  nun  einmal  seiner  Gattung  und 
Art  nach  ist:  gänzlich  unbewul'st  seines  wahren  Wesens, 
*o  lange  es  nicht  in  seine  eigne  Wurzel  zurückkehrt. 

Ebend.  Brahm.  XX.  Tom.  1.  p.  <)/|,  Gleichwie 
die  Meteore  des  Luft  - Himmels,  Winde,  Wolken,  Don- 
ner und  Blitz,  als  vorübergehende  Gestalten  erscheinen, 
und  nachher  wieder  in  das  ursprüngliche  Eins  zurück- 
kehren, woraus  sie  hervorgiengen ; auf  gleiche  Weise 
kehrt  die  Seele  (Djiw-Atma),  wenn  die  Zeit  ihrer  Ver- 
einigung mit  dem  Körper  verstrichen  ist,  iu  ihre  ur- 
sprüngliche Form  zurück,  und  wird  wieder  Eins  mit 
dem  wesentlichen,  ewigen  und  uucrschaficneu  Lichte. 


II.  Oupnckh.  XXlVv  B rahm.  Tom.  I.  p.  139. 
Es  ist  immer  nur  ein  und  derselbe  Geist  («täla),  der 
frei  und  ungebunden  an  eine  bestimmte  Form  zumal 
die  ganze  Welt  als  allgemeine  Welt- Seele  (Brahm- 
atina)  und  gebunden  an  diese  oder  jene  bestimmte 
Form,  diesen  oder  jenen  besonder;»  Microcosmus,  als 
diese  oder  jene  besondere  Seele  (Djiw-atma)  belebt. 

Ebend.  Brahm.  XLIII.  Tora.  I.  p.  ao5 — 259.  247. 
So  lange  die  Seele,  die  Bewohnerin  zweyer  Welten  (ih- 
rer eignen  Traum-  oder  idealen,  und  der  äufsern  Sinnen- 
Welt),  abwechselnd  von  der  einen  in  die  andere  übergeht, 
so  lange  dauert  auch  der  stätc  Wechsel  zwischen  der  an- 
gebornen  Wissenschaft,  und  der  Unwissenheit,  welche 
aus  der  Beschränkung  der  Sinnlichkeit  hervorgeht,  fort; 
wenn  aber  der  Trieb  des  Geistes,  der  immerdar  nach 
der  Auflösung  und  ßefreyung  vom  Körper  seufzet  (ad 
Hom.  VII 1.  32.  2(i.),  die  Oberhand  gewinnt,  dann  mufs 
der  Körper  nothweudig  abfallen,  wie  eine  Baumfrucht 
abiallt,  wenn  sie  von  einem  Wurme  inwendig  zerstört, 
oder  aber,  wenn  sie  überzeitig  wird. 

III.  Oupnekh.  LX1I.  LXIII.  Brahm.  Tom.  I. 
p.  5oo.  5o).  5oG. — Das  allbeseelende  I’rinrip  subsistirt 
auf  eine  doppelte  Weise;  eine  unendliche,  und  eine 
endliche.  — Als  unendlich  existirendes  mag  es  durch 
keinen  Sinn  begriffen  oder  angcschaut  werden,  obschon 
es  als  gegenwärtig  im  ganzen  All  und  in  jedem  einzel- 
nen Gebilde  desselben  hauset. — Auf  endliche  Weise 
fängt  es  zu  subsistiren  an,  indem  cs  die  Form  eines  be- 
sondern  Verstandes  aunehmend,  das  beseelende  Princip 
eines  besondem  Körpers  wird,  und  als  besonders  We- 
sen ein  besonders  irdisches  Zeitleben  beginnt. 

Die  Seele,  obschon  als  solche  nur  auf  ihre  beson- 
dere Welt  beschränkt,  trägt  doch  auch  noch  in  dieser 
ihrer  Beschränkung  die  Form  des  Seyendeu  und  Wis- 
senden an  sich,  und  ist  als  solche  das  innere  Licht  ih- 
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res  Körpers ; — und  in  Bezug  auf  ihre  kleine  Welt,  was 
Brahma  in  Bezug  auf  die  grofsc  Welt  ist : allmächtig, 
allwissend,  unumschränkt- herrschend  und  gebietend; 
zuvörderst  aber  dem  Ganzen  verleihend  Bestand  und 
Leben.  — Denn  wenn  auch  der  Geist  als  Seele,  ein 
endliches,  beschränktes  Wesen  wird,  der  als  solches  ein 
Zeitleben  führt,  welches  für  sinnliche  Freude  und 
Schmerz,  und  jede  Täuschung  empfänglich  ist,  so  bleibt 
doch  der  Geist  an  sich  selbst  immer  das  Eine  unver- 
änderliche, das  Alles,  und  eben  darum  nicht  dieses  noch 
jenes  ausscldülslich  ist;  den  keine  Form  einengt,  son- 
dern der  vielmehr  seine  eigne  Göttlichkeit  schauend, 
auch  in  endlichen  Formen  lebend  immer  die  Freiheit 
behält,  über  alle  einengende  Schranken  der  Endlichkeit, 
60  oft  es  ihm  beliebt,  sich  selbst  wieder  aufzuschwingen. 

So  gleicht  also  der  Geist  als  besondere  Seele  dem 
ewig  geplagten  Schauspieler,  der  jetzt  diese,  jetzt  jene 
Rolle  übernehmen  und  durchführen  niufs;  als  reiner, 
unendlicher  Geist  hingegen  ist  er  der  ruhende  Zu- 
schauer, welcher  selbst  nicht  im  Spiele  begriffen  und 
keine  Bolle  habend,  dem  ganzen  wunderbaren  Schau- 
spiel ruhig  zusieht.  ' 

.••••:  _ < _ 

Die  besondere  Seele  ist  eben  nur  eine  bestimmte 

Braft- Acufserung,  nicht  die  Fülle  des  einen  uncl  all- 
belebenden  Geistes ; überhaupt  nur  eine  Erscheinung 
des  Geistes  in  irdischer  Form,  folglich  nicht  reiner 
Geist,  sondern  nur  Erd- Geist. 

Der  allbelcbendc  Geist  aber  bestimmt  sich  selbst 
zun  Üiicrischcn  Erd- Geist  in  menschlicher  Form,  durch 
die  Annahme  von  5 äufsern  und  5 Innern  Sinnen;  — 
ohiit  dafs  jedoch  seine  Wesenheit  selbst  durch  diese 
Amuhinc  bi  ihrer  Unendlichkeit  altcrirt  würde,  — wohl 
aberwird  rüeksichllich  auf  die  Erscheinung  der  beschrän- 
kend:» Form  der  Geist  sich  selbst  gleichsam  entfremdet, 
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Und  so  erscheint  dann  der  ewig  - freie  Geist  als  an 
einen  Leib  gebunden ; der  sich  selbst  genügsame,  sich 
selbst  nimmer  genügend;  der  ewig  in  sich  selbst  ru- 
hende als  strebend  aufser  sich;  der  wesentlich  mangel- 
lose, als  sich  sehnend  nach  dem,  was  er  nicht  hat;  der 
Herr  der  Schöpfung,  als  durch  seine  eigne  Schöpfung 
eingeenget;  der  AU -Eine,  als  beschlossen  in  den  Ban- 
den einer  individuellen  Ichheit ; der  nichts  aufser  sich 
habende,  als  handelnd  um  äufscrer  /wecke  willen,  und 
diese  in  Leid  und  Freud  verfolgend  durch  alle  Welten. 

VI.  Ideal  eines  Weisen. 

Das  Ideal  eines  tugendhaften  und  Gott  gleichen 
Weisen'  wird  aufgestellt  im  II.  Oupnekh.  XXXYi. 
Brahm.  Tom.  I.  p.  iga  und  if)3.  Dasselbe  enthält  drey 
Grundzüge:  1)  vollkommene  Entäufserung  von  aller 

Individualität  und  jeder  sinnlichen  Begierde;  2}  gänz- 
liche Einigung  mit  Gott  und  5)  unzerstörbare  Buhe.  — 
Entäufserung  von  aller  Persönlichkeit  ist  der  Weg;  die 
Einigung  mit  Gott  das  Ziel;  und  die  Ruhe  in  Gott  die 
Krone  der  Indischen  Sittcnlehrc.  ln  der  ersten  Forde- 
rung kommen  die  llralimincn  mit  den  Stoikern,  in 
der  zweiten  mit  Plato,  in  der  dritten  mit  Epikur 
überein.  — Allein  eben  diese  dritte  Forderung  macht, 
dafs  ihr  System,  welches  der  ersten  Anlage  nach  ein 
System  thätiger  Tugend  seyn  sollte,  ganz  in  ihr 
Gegcnthcil,  nämlich  in  ein  System  genief sender 
Beschaulichkeit  ausartet.  Mifsvcrstehend  nämlich 
den  Sinn  der  Einigung  mit  Gott  nahmen  die  Indi- 
schen Sittenlehrer  an,  „dafs  der  Mensch  mit  Gott 
sich  vereinigen  solle,  um  zu  ruhen;“  anstatt 
dafs  sie  hätten  lehren  sollen,  „cs  scy  Pflicht,  mit 
Gott  sich  zu  vereinigen,  um  in  Gott  und  durch 
Gott  zu  wirken.“  — 

lieber  die  Methode  des  Aufschwunges  zui  eini- 
genden Anschauung  des  göttlichen  Lichtweseus  nitlclst 
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künstlich  erregter  Entzückung  lehrt  Oupnckhat  X. 
Etahm.  XGiV.,  Oupnekh.  XIII.  Erahn..  CX. , Oup- 
nekh. XX.  Erahn..  CXXVJ. , Oupnekh.  XXI. 
Er  ahm.  CXXVU.  folgendes: 

_ „Die  rechte  Weise,  Meditation  zu  machen,  ist,  sich 
in  einem  einsamen,  wohl  verwahrten  Orte  auf  seine 
Knie  und  Fersen,  oder  in  eine  andere  beliebige  Postur 
zu  setzen,  alle  neun  äufseren  OefTnungen  des  Leibes 
wohl  zu  vcrschlicfsen,  den  Athen  nur  langsam  durch 
die  Nase  ein  - und  auszulassen,  und  also  die  Lampe  im 
Gcfalse  des  Leibes  wohl  vor  jedem  Winde  der  Eewc- 
gung  zu  verwahren,  bis  das  ganze  Gefafs  oder  Gehäuse 
Licht  wird.  — 

Zu  dem  Ende  ratl.cn  einige,  Hopf,  Brust  und 
Hals  in  die  Höhe  zu  halten,  andere  hingegen  den  Blick 
der  Augen  über  die  Nasenspitze  auf  den  Nabel  zu  rich- 
ten, übrigens  aber  seine  Seele  allen  Sinnes -Eindrücken 
und  allen  Gedanken  zu  vcrschlicfsen,  in  idisolutcr  Stille 
und  Buhe  der  Erleuchtung  entgegenharrend,  die  end- 
lich aus  dunkler  Nacht,  wie  der  junge  Tag  hervorbre- 
chen w'ird. 

Abermal  Oupnckhat  XXX1JI.  Brahra.  CXLIf. 
Wie  eine  Schildkröte  mufs  der  Mensch  alle  Sinne  in 
sich  I.incinziel.e.t,  das  Herz  dann  in  der  Mitte  der  Ooff- 
nung  hüten,  zwcymaL  zwölf  Matral.  den  Athen,  an  hal- 
ten, und  in  der  Veite  Sak-hema  alle  72  andern  Venen 
•cl.liefsen;  dann  wird  Erahn,  in  ihn  eintreten  als  ein 
Fcuerblitz,  und  in  dem  grofsen  Feuer  in  der  Herz- 
öffnung wird  dann  eine  kleine  Flamme  auflodcrn,  und 
in  ihrer  Mitte  wird  Atn.a  seyn. 

Wer  das  vollzogen  hat,  hat  alle  böse  Täuschung  in 
«ich  auf  ewig  zerstört;  und  wie  ein  Habicht  ist  er  durch 
die  Fäden  des  Netzes  gebrochen,  und  mit  den.  Wesen 
• Eins  geworden.  — 
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VH.  Schicksale  der  menschlichen  Seele  nach 
dem  Tode  ihres  Leibes. 

H.  Oupnckh.  XL1V.  Brahm.  p.  a5i.  Wenn  die 
Seele  des  Menschen  zuletzt  das  lotosförmige  Gehäus 
des  Herzens,  oder  nach  andern  das  Gehirn  mit  ihrer 
Leibwache  von  dienenden  Kräften  vcrläfst,  dann  be- 
giebt  sie  sich  mit  dem  Gcpäckc  von  Erinnerungen  an 
dasjenige,  was  sie  in  dieser  Form  der  Ewigkeit  wer- 
thes  vollbrachte,  in  das  Paradies  Gottes.  — Die  See- 
len aber,  welche  nicht  fähig  sind,  in  das  Paradies  Got- 
tes sich  zu  erheben,  wandern  ihren  Erkenntnissen  und 
Handlungen  gemäfs  in  andere  irdische  Leiber.  — Ge- 
rade vfic  wenn  ein  Würmchen  von  einem  zerfresse- 
nen Laube,  das  bisher  seine  kleine  Welt  war,  auf  ein 
neues  frisches  Laub  übersetzt  ; oder  wie  wenn  ein 
Goldschmied  ein  zerbrochenes  Gefäfs  in  eine  andere 
Form  umgierst.  — Nur  wird  bei  der  Scelenwande- 
rung  die  Form  des  neuern  Körpers  allemal  durch  das 
Verdienst  oder  Mifsvcrdicnst  des  vorhergehenden  Le- 
benslaufes bestimmt,  und  erscheint  daher  immer  dem 
Charakter  der  Welt  und  Gattung  angemessen,  darinnen 
die  Seele  zufolge  ihrer  jüngst  verübten  Thaten  leben 
soll.  Denn  der  angeborne  Trieb,  welchem  die  Seele 
in  ihren  Handlungen  folgte,  und  das  Ziel,  welches  sic 
als  ihr  höchstes  Gut  verfolgte,  zeigen  die  Welt  an, 
der  sie  angehört. 

Ebcnd.  B rahm.  LX.  Tom.  I.  p.  291  und  292. — 
Die  Seele  des  vollendeten  Weisen  wird  nach  dem 
Tode  seines  Leibes  ganz  Lichtwesen,  und  steigt  mit 
Blitzesschnelle  zum  Paradiese  Brahms  empor ; wo- 
selbst sie  ewig  mit  Brahm  vereinigt  bleibt;  und  so 
lange  der  Kreislauf  der  Zeiten  währet,  keine  neue  be- 
schränkende Kinkörpcrung  mehr  zu  befürchten  hat.  — 
Die  Seelen  hingegen  derjenigen,  welche  Handlungen 
der  Frömmigkeit  und  Wohlthätigkeit,  jedoch  nicht 
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ganz  uneigennützig,  sondern  zum  Theil  auch  um  des 
Lohnes  willen  übten,  werden  nicht  ganz  in  Licht- 
wesen verklärt,  sondern  bjeiben  rauchigt,  und  steigen 
nicht  weiter  als  bis  zur  Scheibe  des  Mondes  empor, 
zu  der  Gesellschaft  der  Genien,  denen  sic  in  ihrem 

Leben  dienten.  Auch  bleiben  sie  daselbst  nicht  im- 
* . • •» 

mer,  sondern  wenn  nun  die  Zeit  ihrer  Belohnung  ver- 
strichen ist,  müssen  sie  sich  neuen  Einkörperungen 
unterziehen , und  kommen  wieder  auf  die  Erde  zu- 
rück. — Die  Seelen  endlich  derjenigen,  welche  Böses 
tlialcn,  stürzen,  so  wie  sic  in  dem  Luftkreis  ausge- 
haucht werden,  indem  sie  sich  nicht  weiter  zu  erhe- 
ben vermögen,  alsbald  wieder  auf  die  Erde  zurück, 
allwo  sie  als  niedriges  Gewürm,  als  Papillonen,  Schlan- 
gen, Skorpionen  und  Hunde  ein  neues  Scheinleben 
beginnen.  Oupnekh.  XU.  Brahm.  CV1.  Tom.  VI. 
pag.  69. 

Vlll.  Die  vier  Weltaltcr  iind  das  Ende  der 
Welt. 

Betreffend  das  Ende  der  Welt  und  ihre  Wiedcr- 
Eroeuerung  behauptet  der  Verfasser  der  Neardirsen 
Shaster  (übersetzt  von  A Dow.  London  1768.  8vo 
deutsch.  Leipzig  1772.  8vo.  111  Theile),  „dafs  dieses 
ganze  sichtbare  All  von  Zeit  zu  Zeit  in  bestimmten. 
Perioden  eine  totale  Auflösung  und  Wieder-Erneuc- 
rung  zu  erfahren  habe.  — Diese  Katastrophen  theilt 
er  ein  in  kleinere  und  gröfscre.  Die  der  kleinern  Art 
begeben  sich  am  Schlüsse  eines  jeden  Jougs ; das  AU 
soll  dann  jedesmal  wechselweise  durch  Feuer  oder 
Wasser  aufgelöst  werden,  und  alle  Urstoffo  in  ein 
Chaos  zusammen  fallen ; doch  aber  aus  demselben  in 

einer  bestimmten  Zcitfrist  sich  selbst  nbermal  in  der 

, , i 

vorigen  Ordnung  in  frischer  Lebensjugend  wieder  hcr- 
stellen^  Nach  1000  dieser  kleinern  Katastrophen  aber 
wird  endlich  die  grofse  Total -Auflösung  (Mah-perley) 


aller  Dinge  in  »las  Urwcscn  erfolgen,  mittelst  welcher 
nicht  nur  alle  Körper  in  ihre  Elemente,  sondern  auch 
die  Elemente  selbst  wieder  in  ihre  ursprünglichen 
Atomen  zerfallen,  und  lange  Zeit  also  aufgelöst  blei- 
ben werden.  Endlich  wird  Gott  aus  seiner  unendli- 
chen Güte  und  zu  seiner  eignen  göttlichen  Lust  den 
aufgelösten  Elementen  die  geraubten  Anziehung»-  und 
Bildungskräfte  wieder  verleihen,  damit  eine  neue  Welt 
beginnen  möge.  So  geschah  cs  schon  unzähligemale, 
und  so  wird  cs  ferner  unzähligemale  geschehen  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit.“  Also  der  Vcrf.  des  ISeardir- 
sen  — Shaster.  — 

Die  in  der  Berechnung  der  Indischen  Wcltalter  . 
vorkommenden  Zahlen,  die  des  einfachen  Halijugs 
— 45a, ooo,  und  die  aller  Indischen  vier  geholter  zu- 
sammengenommen = 4,020,000,  beruhen  auf  astrono- 
mischen Berechnungen  der  Erdperioden  um  die  Sonne, 
und  auf  der  Anerkennung  des  Vorrückens  der  INacht- 
gleichcn  oder  Aequinocticn. 

Es  setzen  nämlich  die  Inder  bei  dieser  Berech- 
nung voraus,  dals  wegen  des  jährlichen  Vorrückens 
der  Fixsterne  um  54”  von  Westen  gegen  Osten  die 
jährliche  Tags-  und  IN’achtglciche  alljährlich  um  54” 
früher  eintreffe;  welche  54"  dann  in  (io  Jahren  gerade 
54'  betragen  werden. 

Wenn  nun  also  die  Fixsterne  alle  6o  Jahre  um 
54'  (Minuten)  vorrücken,  werden  sic,  da  ein  Grad  Co' 
hat,  54°  in  56oo  Jahren  und  den  ganzen  Kreis  des 
Himmels  von  5Go°  in  24000  Jahren  vollenden  : nach 

welchen  24000  Jahren  die  Tag-  und  Nachtgleichcn, 
nachdem  sie  alle  Himmelszcichcn  werden  durchgc wan- 
delt haben,  gerade,  auf  denselben  Anfangspunkt  wie- 
der zurückkommen  werden;  und  dieses  heifst  minus 
maximus. 

Neun  solche  anni  maxiini  von  24000  Jahren  ge- 
ben 216.000,  und  diese  Zahl  mit  2 mullipiicirl  giebt 
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das  Kalijug  = 45a, ooo'.  — Nun  enthalten  alle  4 Welt- 
Alter  nach  den  Indern 

das  erste  Krita  jug,  4mal  das  Kali  jug,  also  1,728000  Jahre, 
das  zweite  Tritta-jug,  öranl  das  Kali- 

jug,  also j ,296000  Jahre. 

das  dritte  Dwapa  jug,  2 mal  das  Kali- 

iug,  also 864000  Jahre. 

das  vierte  endlich,  oder  das  einfache 

Kali  jug  selbst  . . . 43aooo  Jahre. 

Also  alle  vier  Welt -Alter  zusammen  4, 020000  Jahre. 


r 
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II. 

(Zu  §.  36  de»  Ha  nd  I>u  eh  e».) 

Orpln  i hjrmnus,  qualis  exstat  ap.  Euseb.  de  Prae- 
paral.  Evang.  Libr.  III.  cap.  9.  Edit.  franc. 
Vigeri.  S.  J.  Colorr.  it>.88.  fol. 

Zevg  Ttgiürog  yivtro,  Zevg  varurog,  uyytxenui'rdg, 
Ztvg  x Ztvg  piioou,  /Jidg  di  unavra  lirixrut. 
Ztvg  uooi;v  yivtro,  Ztvg  dtp  & trog  kt/.tro  vv/ifi;. 

iZfVg  nvft[ii]v  yuh;g  rt,  xui  nvoti vov  ilmiooeVTOg. 
Ztvg  ßaoiXtvg,  Ztvg  avtog  ünüvzmv  doyiytrediog,  5 
xui  fiijztg  TtniÜTog  yevirtoQ  xai  e'otog  noXvreonijg. 
f'v  xodtoc,  tig  dul/nov  yirtxo,  fiiyug  doyog  ündvruv, 
i'v  di  diputg  ßuotXevv,  iv  ij>  % üdt  nuvru  xvxi.tirai, 
nvQ  xai  vdop,  xui  yaiu,  x««  al&tjQ,  rvtj  re  xui  ijptuQ. 
nüvra  yuQ  tv  /ifyu/.w  Zi;rog  r üdt  aoi/taii  xtirai.  10 
lov  Öi  101  xtrpa/.tjv  /.uv  Idtiv,  xui  xaXu  nooamia, 
odpavös  alyXi;ttg,  tv  yQVoiai  d/ifig  tfruoai, 
uotqwv  (laopitfniit)v  nentxak'tg  >]t(tiOoviui. 
iitVQtu  di  d/irporioto&ev  dvn  yovaeiu  xiQctia, 
uvToh’y  re  dvaig  re,  ■dt.uiv  Ödov  0 VQurnuviov.  i5 

ö/tpiara  if  iß.idg  re,  xai  dirrtomau  ae/.iyyi;, 
vovg  ii  ye  iahe v di g,  ßaoi).ti;iog  depthrog  uUh\o, 

» di  nüvra  xvx'/.ei  xui  (pQÜ^trar  ovdi  rtg  uvdij 

ovr  ivoKirj,  ovre  xriKtog,  ovre  piev  dnoa 

Xij&ei  Aioc  ovug  inen/itviog  Koovlmvog.  • 20 

öide  fiiv  d&a  vüir,v  xeepcthjv  i’yet,  ijde  voijpici. 

aiü/iu  de  niQtrpeyyig,  dnetQtrov,  dozvift'kiazdv, 

öß^ifiov,  oßoipidyeiov  vneQpteveg,  ijide  ririxro" 

to/101  fiiv  xai  aieQvct  xui  evod  vmra  ■Oeoio. 

di;Q  $VQvßh;g,  meQvyeg  d'ol  igitpvovTO.  ii> 

r?;c  ini  nuvru  noruzar  ieQtj  d'ot  tn).ero  vtjdvg 

yaiü  re  nupifnprtiQu,  oqiiovz  afaetvü  xuQtjva, 

(uoorj  di  £oivt]  ßaoviyyiog  oid/ia  &alüooijg  jj  M 

*)  Vers  4.  5.  G habe  ich  nach  des  Eusebius  Test  übersetzt. 
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II. 

(Zu  $.56  des  Handbuches.) 

F r i c fl  r.  A 8 1 s Uebersetzung  in  der  Zeitschrift 
für  Wissenschaft  und  Kunst.  illler  Kami, 
ites  Heft.  S.  29.  5o. 

Zeus  ist  der  erst  entstandne,  der  letzte,  der  Herrscher  des  Blitzstrahls, 
Zeus  ist  das  Haupt,  und  die  Mitte,  von  Zeus  ward  alles  geboren, 
Zeus  ward  erzeugt  als  Mann,  und  ist  auch  unsterbliche  Jungfrau. 

IZeus  ist  die  Wurzel  der  Erd’,  uud  des  Sterncnträchtigen  Himmels ; 
Zeus  ist  der  König;  er  selbst  ist  aller  Dinge  der  Ursprung;  5 
Metis  die  älteste  Mutter,  der  vielvergnügliche  Eros. 

Eine  Gewalt,  ein  Gott  ward  mächtiger  Herrscher  von  allem* 

Ein  hochfürstlicher  Körper,  in  dem  das  Ganze  sich  kreiset; 

Feuer  und  Wasser,  die  Erd’  und  der  Aether,  die  Nacht  und  dasTagslicht; 
Diefs  ja  ruhet  vereint  in  des  Zeus  unendlichem  Körper.  10 

Mensch ! du  erblickest  sein  Haupt,  und  erblickest  sein  reizendes  Antlitz, 
Schaust  du  des  Himmels  Glanz,  um  welchen  der  schimmelnden  Sterne 
Goldene  Locken  in  Kreisen  herum  hold- zauberisch  wallen. 

Auch  zwei  goldene  Hörner  des  Stieres  von  jeglichen  Seiten, 
Schaust  du  den  Morgen  und  Abend, diePfade  der  himmlischenGÖtter.  i5 
Ihm  sind  Augen  die  Sonn*  und  das  widerscheinende  Mondlicht, 

Sein  untrüglicher  Geist  ist  der  fürstliche  ewige  Aether, 

Durch  den  jedes  er  denkt  und  bewegt ; und  weder  ein  Ruf  ist’s, 
Noch  ein  Schall,  noch  auch  ein  Geräusch,  noch  irgend  ein  Laut  wo. 
Welcher  dem  Ohr  entgienge  des  mächtigen  Zeus,  des  Kronidcn.  ao 
Solch  ein  unsterbliches  Haupt  besitzt  er,  solch  eine  Weisheit* 

Solch  ein  Leib  auch  ihm  ward  erzeugt,  umstrahlet,  unendlich 
Unerschütterlich  fest,  starkgliederig*  übergewaltig;  — 

Aber  die  Schultern,  die  Brust,  des  Gottes  gebreiteter  Rücken 
Ist  die  gewaltige  Luft ; auch  sind  ihm  Flügel  gewachsen,  a5 
Dafs  er  zu  jeglichem  fliegt.  Die  allernährende  Erde 
Ward  sein  heiliger  Leih,  und  der  Berge  erhabener  Scheitel; 

Ihn  in  der  Mitte  uragürtet  die  Flulh  des  tosenden  Meeres, 


*')  Ast  folgt  hier  einem  andern  Texte. 

Anh.  s.  Pr. Bftcn.  Ocsch.  d.  Phil.  B I.  Zweite  Aull.  3 
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xul  rröi'xotr  nv/iuit]  di  ßuots  yd’OPos  tvdo&iv  Qt^ut 
itigrnga  t tvQtitvxa,  xtt't  i'oytnit  •jitigaru  yalr;s,  3o 
rttvra  d"  tlnoxgvtpag,  av&te  tpiiog  ig  itoXvytj&ig, 
ftiXXtv  ttVro  xQaäii/6  TtgogtftQetv  ttoXv&i oxtXct  gigtov. 

An  merk.  Vergleich  hiermit  das  Fragment  de*  Varo  beim  heil. 

Augustin,  Libr.  VII.  de  ciritate  Dei,  caput  9 et  11. 


III. 

(Zu  $.  57  — 59  des  Handbuches.) 

Des  Herakleitoa  vun  Ephesus 

gesammelte  Bruchstücke 

nach 

Hrii,  Sch  I e i er  ma  c b e rs  Uebersetzung  und  Bearbeitung  im  Mu- 
seum der  Alterthums  - Wissenschaft)  herausgegeben  von 
Buttminn.  I.  Bd.  3,  Heft. 

A. 

Vermischte  Wei  she  i t s - Sprü  c fa  e des  Ilerakleitos  von 
Ephesus,  des  Dunkeln. 

1.  Gegen  die,  welche  sich  Philosophen  zu  sevn 
rühmen,  und  es  nicht  sind. 

1)  Unverstand  wäre  besser  zu  verschweigen,  als 
in  die  Mitte  hervorzubringen:  xgimretv  ättu&i^v  xgtt}- 
anv,  »J  ig  /tftrov  tpiouv.  Stobae.  Serm,  111.  p.  48. 
E dit..  Lugdun.  cfr.  Plutarch.  qtiod  virt.  doc. 
poss.  p.  459-  Tom.  1.  Edit.  francof.  1 1.  Sym- 
pos.  III.  p.  C44.  It.  de  nudit.  Tom.  11.  p.  43. 

2)  Solches  ist  aber  nicht  die  Gesinnung  mehrerer, 
wie  viele  mir  aufstossen,  die  nimmer,  obschon  belehrt, 
zur  Erhenntnifs  gelangen,  sondern  es  sich  nur  dünken; 
ov  de  tpQoviovot  rutavTU  vtnXXo),  6x0001  ;'yxvgtievoii atr. 
ovd'e  /tuli «lieg  ytt’tuoxovotv , iuvroioi  di  doxtovot. 
Cie  m.  Stromat.  11.  p.  452. 
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Und  »ein  unterer  Fufs  »int!  innen  die  Wurseln  der  Knie, 

Wie  auch  das  finstere  Reich,  und  die  aufserte  Gräme  des  Erdraums  j Sa 
Aber  der  göttlichen  Werk’  ein  jegliches  bürgt  er  im  Busen, 

Und  dann  bringt  er  aus  ihm  es  hervor  an’s  reizende  Tagslicht. 


5.  4)  So  gleichen  aber  auch  unverständig- hörende 
den  Tauben,  ja  Taubstummen,  unvermögend  zu  hören 
und  zu  reden  ; und  von  ihnen  gicbt  Zeugnifg  der  Spruch, 
dafs  sie  gegenwärtig  abwesend  seyen ; ujjt't'fTOi  uzyi- 
auvteg  xwtfoig  ioixaot.  iuxovaai  ovx  (maiüfnvot  ovtf 
eintiv.  Clem.  Stromat.  II.  5.  p.  442.)  <püjig  aii- 
lolai  ftctoiVQil  naQtövTag  untivut.  Theodoret.  Vol. 
IV.  p.  712.  Edit.  Hailens. 

5)  Gleich  den  Hunden  bellen  diese  dann  an,  wen 
sie  nicht  Kennen,  „xvvtg  xui  ßav^ovatv,  öl'  uv  /nj 
ytvwaxwot.“  Plutarch.  an  seni  sit  gerenda  res- 
p u b 1.  Tom.  II.  p.  787. 

II.  Eigene  Schwierigkeit,  das  wahre  zu  finden. 

6)  Wenn  ihr  nicht  hofft,  werdet  ihr  das  ungehofffc 

nicht  linden;  das  (nicht  hoffenden)  uniindbar  ist,  und 
unzugänglich;  utv  fiij  O.nitfore,  uv  ihm itov  ovy’  ivqi;- 
atre  «*'«!* igtjTOV  iov,  xui  utioqov.  Theodoret.  Vol. 
IV.  p.  71G.  Clem.  Stromat.  II.  4.  p.  457.  Aehnlich  ist, 
was  Anselm  von  Canterbury  in  Proslogio  caput  1 aus- 
aprach : „qui  non  crediderit,  non  experietur,  et  qui 

non  expcrtus  luerit,  non  intelliget. 

• • 7)  Denn  auch  Goldsuchende  graben  manchmal  viel 
Erde  auf,  und  finden  nur  weniges ; yjivoov  yuQ  ol  dt- 
gfi/ttvm  yijv  no/.Xtjv  ÖQVoaovoi,  xui  tvQi'oxovatv  öklyov. 
Theodoret.  1.  cit.  Giern.  Stromat.  IV.  2.  p.  585. 

8)  Während  aber  die  Sibylle  mit  wahnsinnigem 
Munde  des  Gottes  wegen  wahrsaget;  SißvXX rtg  de  uui- 
voftivta  cro/ttm  ip&tyyo/itvt]g  dt«  xov  fttov.  Plu- 
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tarcli.  de  Pyth.  orncul.  V o 1.  2.  p.  597.  und  Clem. 
Stromab  I.  i5.  p.  550. 

i))  Hat  gerade  der  trcfllicliste  im  Erkennen  vor 
dem  blos  scheinbaren  sieh  in  acht  zu  nehmen,  wohl 
wissend,  dafs  Strafe  ergreifen  werde  die,  welche  falsches 
erfinden  und  bezeugen:  tJoxion MV  növ  <>  ftoxi/uhnnos 
yit'tiaxu  <j  v/.ui  inv  xtu  /nriot  r.ttl  öixt]  xumX^ifitrat 
ipti'h'ii'  rr'xrovtt s xat  /tdoivotis.  Clem.  Slromat.  VI. 
pag.  b/,9. 

in)  Denn  der  König,  dessen  das  Orakel  ist  bei 
den  Delphicrn,  erkläret  nicht,  noch  verbürgt  er,  son- 
dern deutet  nur  an:  (die  Erklärung  den  Hörenden  auf 
eigne  Gefahr  überlassend)  Plutarch.  de  Pyth.  orn- 
cul. p.  404.  : wi'ui,  ov  tö  /tavxiiov  tan  to  iv  JtX- 
<poig,  ovx  t Xtyet,  ovre  xqvxitu,  il)./.d  atj/taivei. 

11)  Das  eine  Allein -Weise  (Zeus;  sein  Wesen,  Na- 
men und  Kalhsclilufs)  will  ausgesprochen  nicht  werden, 
und  doch  auch  werden.  tV  to  aotfov  fwvrov  Xtyto&ai 
ovx  iO’iXu,  xtu  iü-f/.et,  z> i rog  övofiu.  Clem.  Stro- 
mat.  V.  14.  pag.  718.  Schelling  in  der  Abhandlung 
über  die  Sam  o - 1 hraki  sehen  Gottheiten  S.  29. 
übersetzt:  Dos  Eine  weise  Wesen  will  nicht  das  all- 
einige genannt  werden;  den  Namen  Zeus  (Lebens- 
spender) will  cs.  Er  liest  also  zusammen:  ftovvov  ).e- 
ytoiYui  ovx  und  i&iXel  Zrijvos  öroftil : woraus 

erhellet,  dafs  die  schwierige  Dunkelheit  der  Herakliti- 
schen  Sprache  (wie  schon  Aristoteles  bemerkt)  pur  al- 
lein aus  der  Ungcwifshcil  herkomme,  was  miteinander 
zu  verbinden,  oder  was  von  einander  zu  unterscheiden 
scy,  was  bei  diesem  Schriftsteller  nicht  leicht  auzumit- 
teln  ist.  (Vergleich  unten  Satz  47-) 

io)  Gerade  alter  durch  seine  Unglauhliehkeit  ent- 
schlüpft (meistens)  das  Wahre  (Zeus  Katlischlufs)  dem 
Erkanntwerden,  tcuituh;  ytlft  t)m<fvyyttvtt  ftxj  yirvici- 
xta&tu.  Giern.  Stromat.  V.  i5.  p.  899.  Vergl. 
oben  Salz  10. 
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111.  Gegen  die  Vielwissercy  und  den  Ueber- 
niuth  der  Gelehrten. 

13)  Die  Vielwissercy  bildet  nicht  Vernunft,  sonst 
hätte  sic  auch  den  Hesiodus  liclelirt  (der  nicht  wufste, 
dnfs  alle  Tage  nur  ein  und  dieselbe  Natur  haben),  und 
den  Pythagoras;  ferner  den  X e 110  p h a n c s und  He- 
calacos,  vorzüglich  aber  den  Ho  me  ros,  den  Stern- 
deuter, welcher  mancher  Umrichter  Meinung  wegen 
wohl  verdiente,  aus  den  Schulen  gejagt  und  geschlagen 
zu  werden.  (Clemens.  Alexandr.  Stromat.  1.  i<). 
pag.  353.  Athenae.  XIII.  pag.  (iio,  lidit.  Casau- 
bon.  l’roclus  Commcntar.  in  Timae.  pag.  5i.  : 
noXv/w&eh]  voov  ov  tpvei  (Polymathia  intellcctum  non 
facit)  ; 1)  i o g.  Laert.  IX.  j. — ‘Iltriotiov  yug  uv  tdl- 

xui  flv&uyÖQr/V,  uvd'is  t«  jütvoffmveu  ie  xui 
'/fxuruiov  x.  T.  X.;  über  den  Tadel  des  Hesiodus 
insbesondere  vergleiche  Plularch.  in  Camillo  Vol. 
1.  pag..  157.  i58.  ; — über  den  Tadel  des  Homers, 
D i og e n.  1.  cit. 

14)  Pythagoras  insbesondere,  des  Mnesar- 
chos  Sohn,  der  am  meisten  unter  allen  Menschen  das 
I.ernen  des  Ueberliefertcn  übte,  hat  sich  eine  Weis- 
heit gebildet,  Vielwisserdy  und  schlechte  Kunst.  flt>- 
S’uyoQua  Mri'nuo'/m'  hnoghjv  ^ox?;aev  uv&gumtav  /tüX- 
Ximtt  nüvviav,  «ro/t/rr mo  iuviav  oorplyv  uoXv/iu&ii4v 
xaxoreyvfyv.  Diogcn.  Laert.  VIII.  6. 

Denn  Viclwisscrcy  ist  jetzt  zwar  gar  sehr  nützlich^ 
jetzt  gar  sehr  schädlich  dem  sic  Besitzenden  ; nützlich 
dem,  der  sie  anzuwenden  weifs  für  die  Thal,  schädlich 
dem  Lcichtübcrströmendcn  in  jeder  Hede  vor  allem 
Volke.  — Nöthig  aber  ist's,  das  gebührende  Maafs  zu 
kennen;  denn  dieses  ist  die  Begrenzung  der  Weisheit: 
die  aber  aufser  dem  Gebührlichen  herumschweifen,  fiiv 
den  nimmermehr  im  Streben  das  rechte  Wort,  sondern 
immer  nur  Gründe  für  das  Thürichte.  TtoXvfiuytti]  xug- 


Digitized  by  Google 


ra  fity  mpeXeei,  xccont  Ai  ßh'nirtt  rov  i'yovxa • wy>e- 
).nt  fthv  t öv  dt^toy  ürö'oa,  ßi.dmei  Ai  ror  iAimg  yw- 
vtvvxu  nüv  Kiog,  xui  iv  ndvn  A>’/iio‘  yq>;  dt  xuiqov 
/lirou  elA'iviu’  ooyiijg  yd o vvrog  oqos,  oi  dt  t?<o  xcct- 
(jov  yi'otv  fiovaixijr  nturv/uviag  ueioiaaiv,  ov  vir.ouAe- 
yovTai  iv  vqyirj  yvuifit'V,  aheiv  o iyovoi  /naqlug. 
Stobae.  Scrm.  54.  Edit.  Lugd.  pag.  216. 

15)  In  Priene  (doch)  war  einer  (Bias),  des  Teu- 
tamenes  Sohn  (der  wenig  zu  reden,  langsam  zu  han- 
deln, und  in  allen  Dingen  MaaCs  zu  halten  räth),  der 
hoher  zu  rechnen  ist,  als  die  übrigen  (Sieben),  iv 
flqn'jVt]  iyivtxo  6 'Vtinitftiw,  ov  n/.iimv  ).öyog  j;  tiüv 
«ÄAw»'.  Diogen.  Laürt.  1.  20.  I.  76.  I.  88. 

16)  (Denn)  mehr  Psolh  thut  cs  fürwahr,  den  Ue- 
bermuth  (der  Vielwisser)  zu  dämpfen,  dann  eine  Feuer- 
brunst.  vßqiv  /m)  aßevvvetv  fiüD.ov  ij  nvqxuhjv. 
Diog.  Laert.  IX.  2. 

17)  So  Vieler  Beden  ich  schon  gehört,  ist  Hei- 
ner dahin  gediehen,  dafs  er  einsehe,  wie  das  Weise 
ron  allem  (Vielwissen)  abgesondert  (und  von  demsel- 
ben durchaus  verschieden)  ist.  öxoamv  ).oyovg  ijxovoa 
ovfieig  tiif  ixrtirai  eis  roiro,  wort  yivwoxei,  öxt  ooyuv 
ian  nuvriov  xtywqio/iivov.  Stobae.  Serjn.  HI. 
pag.  48. 

Darum  ist  hein  mittleres : entweder  mufs  man 
ein  Gott  seyn  (alles  Einzelne  zumal  als  ein  Ganzes 
umfassend); — oder  man  ist  und  bleibt  eben  ein 
Thier  (in  jedes  Einzelne  als  solches  hiugcgeben).  rj 
yuQ  He 6f,  ij  xhjqiov.  Stobae.  1.  c. 

Dazu  allein  (iv  tw  iv't  tu  xxoXXd  zu  erkennen)  ist 
nni.Vfiu&ir^  xal  hxopix;,  welche  aufserdem  eine  schlechte 
Kunst  (xuxoriyvict')  ist  (siehe  oben  num.  4.),  nothwen- 
dig:  daher  der  Ausspruch  des  Ileraklit  bein^  Clcni. 
Alex.  Stromat.  V.  Edit.  Colon.  1688.  p.  6i5. ypij 
iv  (fiddu  noAAwy)  iotoqus  tpO.oooyovg  uvA'ous  eivui. 
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IV.  Von  der  Vernunft,  als  dem  allgemeinen 
Bande  der  Menschheit. 

18)  Die  mit  Vernunft  reden,  müssen  beharren  auf 
dem  gemeinschaftlichen  Aller,  wie  eine  Stadt  auf  dem 
Gesetze,  und  weit  fester:  denn  alle  menschlichen  Ge- 

setze werden  genährt  von  einem  göttlichen;  denn  die- 
ses herrscht,  so  weit  es  will,  und  genüget  Allen,  und 
überwindet  Alles.  Xv v vom  Xiyoviag  iayvQi^ea&at  yntj 
7 w §wiä  iitlvTO) v,  öxoioaio  vöfim  noXis,  xui  noXv  io- 
yvooTf'noji,-  Toi<f  nviui  ydo  n (Irrig  ot  üv&qukuvoi  vo/ioi 
irio  erös  rov  tfeiov  xqwiiI  yuQ  tooovtov  öxöaov  i&c- 
Xti,  xui  rlaoxii  w üat,  x«i  neqiyivsxat.  Stobaeus 
Scrm.  IV.  pag.  4fh 

lg)  Wohl  geziemt  es  sich  daher,  dafs  das  Volk 
kämpfe  für  sein  Gesetz,  wie  für  seine  Mauern,  /uiyt- 
a&iu  ym)  xov  ihijfiov  tVitp  rv/iov  öxwe  vntQ  xeiytoi. 
Diogen.  Laert.  IX.  a. 

B. 

Naturlehre  de«  Hera  kl  ei  toi  von  Kphesu«. 

I.  Dafs  nicht  das  Seyn  und  nicht  das  Niehls, 
jedes  als  bestehendes  für  sich  und  aufser 
dem  andern,  sondern  nur  das  JVerden , der 
stäte  lebendige  U ebergang  des  Einen  in 
das  andere  ihm  Entgegengesetzte,  in  un- 
mittelbarer Anschauung  erfafst,  die  Wahr- 
heit seye. — Sinne,  und  Rangordnung  der- 
selben. 

20)  Alles  bewegt  sich  wie  Ströme  ; alle  Dinge  flies- 
( sen  immerfort,  und  nichts  bleibt: — nirgends  ist  also 
etwas,  das  eigentlich  ist  oder  besteht,  alles  wird  nur, 
und  strömt  unaufhaltsam  dahin. — Man  vermag  sogar 
nicht  zweimal  in  denselben  Flufs  zu  steigen,  noch  das-' 
selbe  sterbliche  Wesen  zweimal  berührend  zu  erfassen, 
sondern  in  der  Veränderung  Schnelligkeit  und  Heflig- 
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kcit  zerstreut,  und  sammelt  cs  sich  wieder;  oder  viel- 
mehr -n  i c h t wieder,  noch  hernach,  sondern  zu- 
gleich geht  cs  zusammen,  und  läfst  wieder  los,  strömt 
zu,  und  strömt  ah ; so  dafs  auch  das  werdende  Selbst 
nie  zum  bestehenden  Scyn  gelangt;  weil  nie  aufhört, 
noch  zu  überwinden  steht  die  Erzeugung,  nävra  Qel, 
iu£  nora/tog.  Flat,  in  Th  ca  eiet.  pag.  1G0.  Cfr.  pag. 
na.  17t).  180.:  mlvra  yviQtl  xal  ovdlv  / tivei . Hra- 
tyl.  p.  /toi.  402. : nora/uji  ydo  ovx  i'an  ätg  i/ißi'vui 
iv)  avTiji'  ovte  4lrijiijg  ovaiag  tilg  üil>ua&ut  xutu  t£/v, 
tDJ.ii  öfcvTtjTi  xai  ri'r/ft  7)jg  fterußolijg  Gxi{tvrtai  xal 
nähr  ovvüyet,  nä/.hn'  dl  ovSl  nuXiv,  ovSt  vartpov, 
cJilAcc  a/t«  awlaTUTui  xal  uuoltintt,  xai  Tipuijtiai,  xal 
üntioc  oO-ev  oviY  lig  tu  ttvat  negulvti,  rd  yiyrd/nvov 
aviijg,  Tti»  fiijdmnrs  ).7jyetv,  /nijök  qnüa&ai  rtjv  yive- 
Ctv.  Plutarch.  de  El  apud  Dclph.  11.  pag.  5j)2. 

21)  Demnach  ist  Hohe  und  Stillstand  aus  dem 
Verzeichnifs  des  \\  irklichcn  und  Wahrhaften  ganz  aus- 
zustreichen. Stobaeus  Ec  log.  physic.  1.  p.  5G6. 
i]ü((i'u(.v  xctl  mäatv  ix  riü v öf.utv  ilW;Qfi. 

22)  Schlechte  Zeugen  aber  sind  den  Menschen 
(gegen  diese  Wahrheit)  die  Augen  und  Ohren  der  mit 
rohen  Seelen  Begabten,  xaxol  ftaQTVoeg  dv&ndmoiatv 
o(p&a)./ioi,  xal  oir«  ßapßdpovg  rjjvydg  iyövruv.  1Se.1t. 
Empirie,  adv.  Mathen».  VII.  126. 

20)  Ja  minder  schürf  ffihlcndc  Zeugen  noch  sind 
die  Augen,  dann  die  Ohren,  und  minder  scharf  und 
fein  fühlend  die  Ohren,  dann  der  Geruch  - Sinn,  wie 
dann  die  Seelen  im  Hades  unmittelbar  durch  den  Ge- 
ruch fühlen.  ä(p&a\fioi  rwv  tut  uv  dxpißtoTipoi 
ftüoTVQtg.  Polyb.  Libr.  XII.:  if/vyai  d 's  öa/uüvTat 
xa&'  tid'ijV.  Plutarch.  de  fac.  Lus.  Voll.  11.  p.  p43. 

24)  Denn  wenn  auch  Alles  Rauch  werden,  und 
folglich  für  alle  andere  Sinne  in  ein  ununterscheidbares 
zu8ammcnlliefsen  würde,  würde  doch  der  Geruch  noch 
alles  zu  uulcrschci Jen  vermögen,  uig  h ndvtu  tu  övta 
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xi tnvos  yivoizo,  pir*c  uv  fituyvoitv.  Aristoteles  de 
sensu  et  sensibili,  cap.  5. 

11.  Kreislauf  der  Verwandlungen  des  Werdens; 
Ursprung  aller  Dinge  aus  dem  Feuer,  da- 
hin auch  alle  Dinge  wieder  zurück  zukeh- 
ren streben.  — Erste  und  unmittelbare 
Erzeugungen  des  Feuers,  das  Luftmeer, 
die  Meteore,  die  Blitze. 

2o)  Dieses  Wellall  der  Dinge  selbst  hat  weder  ei- 
ner der  Götter,  noch  einer  der  Menschen  geschaffen; 
sondern  cs  ward  und  wird  seyn  ein  ewig  - lebendiges 
Feuer,  mit  Massen  sich  entzündend,  und  mit  Massen 
wieder  erlöschend,  xoaftov  rov  avzov  unuvzotv  otiia 
t tg  &oüv,  ovts  ns  Ivtohjoev,  ü)X  itv  teil 

y.u'i  tarui  rrvu  uel^nov,  uiiTofievov  fih o«,  xul  ihiooßsv- 
vvutvov  fiir qu.  Giern.  Stromat.  V.  14.  p.  711. 

Die  Verwandlungen  des  Feuers  aber  sind  zuerst 
das  Luftmeer;  die  des  Luftmeers  aber  zur  Hälfte  (durch 
INiedcrschlag  nämlich)  Erde  (verstehe  die  Himmels- 
körper und  die  Meteorsteine),  zur  Hälfte  aber  (durch 
Verllüchtigung)  Blitze.  — 7iVQ0ä  TQOnal  tiquitov  &ü- 
hioact,  &uXüooi;g  dl  tu  /tlv  ijfiiov  /«/,  to  de  riftiav 
71(11,01  i]Q.  C 1 e m.  1.  eit. 

Ueberhaupt  ist  des  Feuers  Tod,  der  •d’uXuaou  Er- 
zeugung, nVQOg  ■Ouvazos  xhlXuaaijs  yiveoig.  Blutarch. 
de  El  ap.  Dclph.  11.  p.  5<)2. 

Das  Feuer  aber  ist  nicht  die  Flamme,  denn 
diese  ist  nur  das  äufserlichste  (die  sinnliche  Erschei- 
nung) des  Feuers;  sondern  die  trockne  Ausdün- 
stung (das  trockne  Ausdünsten  selbst  als  lebendige 
Bewegung),  daraus  dann  Strömung,  Winde  und 
(was  noch  beweglicher  und  vorübergehender  ist)  Blitze 
entstehen,  tivq  de  uv  zi]v  fjloya  ipaoiv  iuihtj  yuQ 
immßolfj  nvQOi)  «AA«  trtv  £i;quv  uvafrt i/iiuoiv,  ijv  xul 
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atia/iHg  noitiv,  xcu  aviftovg,  x«i  tu  uAAa  öuu  xw;- 
rtxtirara  rjiniaaro.  Joannes  Philopon  ad  Ari- 
stotelem  de  anima  1.  2- 

a6)  Doch  bleibt  nach  allen  diesen  Niederschlägen 
lind  Verflüchtigungen  (Erd  - Erzeugungen,  und  Blitz- 
Entzündungen)  das  Acthcrmeer  (tj  &-ü).aaad)  ohne  Ver- 
minderung, doch  immer  in  demselben  Verhältnils  und 
Maafs  ausgegossen,  wie  es  zuvor  war.  &<t/.aaau  d'at- 
yitrat  xai  /utr nitrat  eie  rov  av  iov  Xoyov,  öxoine  nnita- 
•&tv  r]V,  »jj  ytvia&ut  yij.  Clcm.  Stromat.  IV.  i4. 
pag.  7»i. 

27)  Denn  sich  trennend  einiget  es  sich  immer 
StatpeQofitvov  yuQ  del  £ Vfupifjtrat  (Plato  in  Sophi- 
ata  pag.  343.),  nämlich  auseinander  gehend  nach  beiden 
Seiten,  geht  es  doch  auch  von  beiden  Seiten  immer 
wieder  zusammen  in  dieselbe  Gestalt. 

28)  Der  Weg  nach  oben  und  nach  unten 

ist  einer : und  wie  aus  dem  Spröden  und  ErJhaften 

unmittelbar  das  Feine  durch  Verflüchtigung  und  Ent- 
zündung hervorbricht,  so  mag  auch  wohl  aus  dem  Ae- 
ther  sowohl  als  dem  Feuer  Sprödes  und  Erdhaftes  als 
Niederschlag  sich  aussclieiden.  6<)dg  «Vw,  xal  ödö.e  xt'cno 
/lirj.  Hippocrates  de  Alimcntis.  Edit.  Chart. 
VI.  p.  297.  1 1.  Ter  tu  11.  ad  vers.  Marc.  II.  o5. 

ait  Heraclitus  ille  tenebrosus : eadem  (cst)  via  sursuin 
et  dcorsum.  Vergleiche  auch  Aristoteles  Me- 
teorologie 1.  3. 

39)  Wie  dann  auch  alle  Tage  und  immerfort  aus 
dem  Luftmeere  das  grofse  und  herrliche  Meteor,  die 
Sonne,  sich  neu  erzeugt.  6 ijXtog  ov  fiövov  viog  itp' 
tjfiitrrj  iar'ir,  äXX’  üei  viog  ovvtytög.  Aristoteles 
Meteorolog.  II.  2.  et  Proclus  Commentar.  in 
Platon.  Tim.  pag.  554. 

30)  Nimmermehr  aber  überschreitet  die  Sonne  ihre 
Bahn;  wenn  aber,  dann  würden  die  Erinnyen,  die  Ge- 
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hülfinnen  der  Dike,  sie  finden  (d.  i.  zurechtweisen). 
i;Xiog  ov y vntofh'yjsrai  fu'rou-  ti  <)?■  /ttj,  'Eotvvvts 
/ uv , Jixr,e  i.iixovoot,  i^tVQtjaovm.  Plutarch  de  exi- 
lio.  Vol.  11.  p.  604.  et  de  Isid.  et  Osirid.  p,  270. 

5i)  Wehn  aber  das  grofsc  Meteor,  die  Sonne,  sich 
nicht  erhöbe,  würde  von  wegen  aller  übrigen  Gestirne 
doch  immer  die  Nacht  herrschen.  rjXiov  ft 7]  ovrog , 
i’vfxu  iiüv  i!).).oiv  utvTQmv  tVtpQoptjV  üv  ijyo/ttv.  Plu- 
tarch. de  fortuna  p.  98.  lt.  de  aquae  et  ignis 
comparat.  pag.  907. 

Anmerk.  Und  so  ist  denn  wohl  offenbar,  dafs  Ileraklit 
vornehmlich  aus  den  atmosphärischen  Veränderun- 
gen und  dem  allgemeinen  Leben  der  Natur  sich 
jenen  allgemeinen  Flufs  zusammengeschaut  ha- 
be, in  welchem  von  jedem  Puncte  aus  Alles  sich  in  Alles 
verwandelt,  und  weder  Feuer,  noch  Erde,  noch  Wasser  ir- 
gend ein  auch  nur  scheinbares  Gestehen  hätten,  wenn  nicht 
eben  jede  Verwandlung  einer  andern  entspräche,  und  zwey 
entgegengesetzte  Prozesse  immer  auf  demselben  Puncte  Zu- 
sammentreffen. Denn  das  aus  der  Erde  ausgedünstete  Meer 
würde  nicht  bleiben,  sondern  eben  so  schnell  weiter  fort- 
wandeln in's  Feuer,  wenn  nicht  vermöge  der  entgegengesetz- 
ten Bewegung  auch  das  Feuer  sich  immer  feuchtete,  und 
ausgösse  in’s  Meer,  und  so  im  Zusammentreffen  beider  Be- 
wegungen die  Gestalt  des  Meeres  festgehalten  würde:  noch 
auch  würde  das  aus  Erde  und  Meer  gewordeue  Feuer  ir- 
gend bleiben,  sondern  gleich  wieder  zurückfallen  in  Meer 
und  Erde,  wenn  nicht  auch  diese  ununterbrochen  ihre  Be- 
wegung aufwärts  wiederholten,  und  das  Feuer  herstellten. 

III.  Grundbedingung  jeder  Erzeugung.  Ver- 
einigung und  Ineinsbildung  der  beiden 
Gegensätze  durch  das  Schicksal. 

02)  Der  Krieg  ist  aller  Dinge  Vater;  — denn  ohne 
Krieg  fd.  h.  ohne  den  immerwährenden  Antagonismus 
der  Gegensätze)  müfslen  alle  Dinge  dahin  fahren,  denn 
cs  gäbe  keine  Harmonie  ohne  Hohes  und  Tiefes,  und 


keine  thicrischc  Zeugung  ohne  Männliches  und  Weib- 
liches, die  ju  mich  Gegensätze  sind.  — I’lutnrch.  de 
Isid.  et  üsiridc.  11.  p.  070.  'Jfijüx Ätuus — 

6vofitt£et  neu fou  xai  [iitaikiu  ivir  uurtmv,  v. cu  xi>- 

gmy Aristotcl.  Et hic.  n d Eu d c ni.  V 11.  i.j 

ot»  yun  üv  fJt'ui  ün/ioviuv  /n)  ovio{  ofioe,  «ui  (iu~ 
(i/os-  oviti  tu  £<ü u üvtv  ü(j (itvoi  «ui  »hjAioc  ivuvxitav 
ovrtav. 

Homeros  aber  ist  schon  defswegen  zu  tadeln,  weil 
er  den  Krie<r  verwünscht  und  tadelt : denn  das  ist  im 

o 

Grunde  so  viel,  als  der  Ursache  der  Entstehung  der 
Dinge  fluchen,  und  die  Schöjifung  selbst  bejammern. 
(Vergleiche  oben  nitm.  >3.) 

55)  Das  Entgegenstrebende  nämlich  ist  das  einzig 
Heilsame  (zur  Erhaltung  der  Dinge):  denn  der  schönste 
Einklang  ergiebt  sich  aus  dem  Entgegengesetzten,  das 
trennend  sich  wieder  einiget.  10  lirrtiovv  ov/t([tQr>V, 
«ui  ix  iüir  ihv.rj xqovtuv  ««AJ.i<m;r  uQ/toviav,  «ui  •jtürzu 
x«z’  f.otv  yivto&ui.  Aristot.  E t h i c.  ad  Nico- 
inach.  VIII.  2.  Vergl.  oben  num.  27.  Plato  in 
S o p h i s t e s. 

34)  Eben  das  wechselweise  bald  Auseinandergehen 
und  Gespanntwerden  nach  irgend  einer  Seite,  bald 
Wiederzurücktrclen  in  den  vorigen  Stand  und  Nach- 
gelassenwcrden,  giebt  die  Harmonie  des  All -Lebens: 
wie  die  ganze  Kraft  - Thütigkcit  der  Lyra  und  des  Bo- 
gens eben  auch  hierin  ihren  Grund  hat.  naAtvrovos 
yuQ  uQftovhj  xoa/iov,  öxweneo  avqijg  «ui  röj-ov.  Plato 
im  Sympos.  p.  178.  a)  Plutarch.  de  Isid.  et 
Osirid.  II.  p.  5%.  Bast  in  seinem  kritischen  Ver- 
suche über  den  Text  des  platonischen  Gaslmahls,  Lcipz. 
1794.  liest  hier  sehr  sinnreich:  üiu:iiQ  üftftoviuv  tov 
ojtos  «ui  ßuQfog.  — 

55)  Wissen  soll  man  also,  dafs  der  Krieg  das  ge- 
meinsame ist,  und  das  Hecht  der  Streit,  und  dafs  alles 
aus  dem  Streite  erzeugt  und  durch  denselben  erhalten 


Dkjitized  by  Googl 


39 


wird ; ehVvut  jro»;,  top  nöXt/tov  form  $vvdv,  xuf  Jfhtijv 
iniv  xul  ytvdpttvu  rr #no  v.ux'  tQiv,  xul  y^tüfteva. 
Urigen,  contr.  Celsum.  VJ.  p.  G(i3. 

0G-57')  Denn  die  gröfsere  und  tiefer  eingreifende 
Harmonie  ist  öfter  die  unscheinbare  und  verborgene 

O 

mehr,  als  die  scheinbare : (denn  diese  ist  öfter  nur  eine 
einfache,  jene  aber  eine  vielfache)  — verknüpfend  ver- 
derbliches und  nicht  verderbliches,  zusammeutrclcndcs 
und  auscinandcrgchcnde8,  zusammenstimmiges  und  mils- 
stiromiges,  und  aus  Allem  Eins  und  aus  Einem  Alles. 
Plutarch.  de  animar.  procreat.  p.  loafi.  'Ao/topitj 
yci()  clffctvqg  tyuvi.Qtjs  xQtnztov  — — avvwixov  cvhi, 
xitt  ovyt  ov /.«,  aVfi(f£(iö/ttvop  diwpfQÖpuvov,  avpüiop 
StüSov,  xul  ix  iravTiüv  tp  xul  iyög  mime.  Stobac. 
Eclog.  physic.  I.  p.  6<)o. — 

38)  Dasselbigc  nämlich  ist  das  lebende  und  das 
todtc,  das  wachende  und  das  schlafende,  das 
junge  und  das  alle:  (weil  nämlich  immer  zwei  ent- 
gcgcngpsctztc  Prozesse  auf  denselben  Punct  in  einander 
Eingreifen;)  ruv-TO  T tvt  (fori)  fwv  xul  r t&vqxde  xal 
tu  iy^yoQog  xul  70  xu&ivdov,  xul  viop  xul  yijnuiür. 
Plutarch.  Consolat.  in  Apollon,  p.  10G. 

Ueberhaupt  ist  das  wahrhafte  und  wirkliche, 
das  aus  zwei  Gegensätzen  als  Eins  auftretende ; durch 
dessen  Zertheilung  die  Gegensätze  selbst  erkannt  wer- 
den und  zum  Vorschein  kommen.  Philo  quis.  rer. 
div.  ha  er.  tV  y«{>  tö  i J ü/iryoiv  xmv  ivuvriwp,  ov  t/m;- 
&ivxos  yrdiQi/itt  tu  ivuvxlu. 

IV.  Betrachtung  des  Schicksals;  derWcltlauf 
ist  ein  Spiel  des  Zeus,  dem  Menschen  aber 
bleibt  zur  Seligkeit  nichts  übrig,  als  dafs 
er  eben  mit  Wohlgefallen  diesem  Spiel 
sich  hingcbc. 

Alles  Wirkliche  ist  nur  verwechseltes  des  Feuers;  — 
doch  dafs  die  Umwandlung  des  Alls  (die  das  Leben 
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desselben  constitnirt)  nach  einer  bestimmten  Ordnung 
und  nach  bestimmten  Maasen  erfolge  und  vor  sich  gehe ; 
nvydg  Üiioi(ji;v  yitivr a eh'ai.  Simplic.  ad  Aristot. 
physic.  fol.  6.  noiti  ds  x«l  tuiiv  nvd,  uni  yoörnv 
lÜQto/itvvv,  lijg  10 v xoa/iov  fttTOfiob'^  xutu  nru 
ti/tuQfiivtjr  arityxi/V.  i d.  I.  c i t. 

Das  Spiel  des  immer  sich  verwandelnden  ätheri- 
schen Wcltfeuors  ist  das  Spiel,  das  Zeus  (ö  Jig  ai&i- 
Qing)  mit  sich  selbst  spielt;  rö  mvo  &i6v  eiouyrjoino 
‘fftiax/.eiTOS  ö E[ piatog.  Giern.  Alcxandr.  cohort. 
ad  gent.  p.  55. 

Das  Bestimmende  des  Weltlaufes  oder  des  Ge- 
schieltes ist  das  das  ganze  Seyn  durchdringende  Ver- 
bällnils  des  sliiten  Uebergehens  zweier  Gegensätze  in 
einander.  Die  Wesenheit  aber  des  Alls  die  ätherische 
Substanz,  der  Saamen  aller  Erzeugungen,  welche  nach 
bestimmten  Maasen  und  Perioden  zum  Vorschein  Kom- 
men. Diogcn.  Laert.  IX.  7.  Tiüvra  re  yivta&ui  tu:&' 
ei/tu(i/ttrijv  hr/or,  ix  ii;g  iruvuoiho/tittg  dr^novgyov 
tiüv  öyiwV -xöoiiov.  cfr.  Stob.  Eclog.  physic.  I. 
p.  515.  — ton  tfuvola  rev  nuvrog  tu  uifrtotor  aü/ia, 
CTio/ta  zftg  lov  11  u vt 6g  yevioitag,  xui  rr eQi'oiott  iiitqov 
iiiay/ttvqg.  Stob.  Eclog.  physic.  cit.  I.  p.  i5S. 

Alles,  was  wird,  entsteht  nach  der  Bestimmung 
der  Nothwendigheit,  und  durch  Gegenwandlung  werden 
alle  Dinge  zusammengefügt.  Diogen.  Laert.  IX.  7. 
nttvru  ie  yivto&ui  xu&'  (t/ucQfttmjV,  xui  tiiä  n~g 
ivuvrioiQOTiijg  i](i/töa&ui  tu  uurtu. 

Und  so  wie  in  physischer  Hinsicht  jetzt  ein  Ue- 
bergewicht  des  Feuerwerdens,  und  folglich  des  Tages 
oder  Sommers,  und  der  Wärme  auf  der  einen  Seite, 
dann  wieder  ein  Uebergewicht  des  Erstarrcns,  der  Nacht 
und  der  Hälfe  von  der  andern  Seite  sich  darbietet  (siehe 
oben  II.  25  — 3i.),  so  tritt  auch  hier  in  ethischer  Hin- 
sicht jetzt  zwar  ein  Uebergewicht  des  Guten  hervor, 


Digitized  by  Google 


(das  von  göttlicher  freygewordncr  Kraft  zeuget,  und 
zum  Leben  führet,)  jetzt  wieder  ein  Uebergewicht  des 
Bösen,  wenn  die  göttliche  Kraft  gleichsam  erstarret  und 
-abwärts  sich  neigt  zum  Tode.  Simplic.  Commen- 
tar,  in  Phy  sic.  Aristot.  u.a)  ‘'IfpdxXinog  to  aycir- 
&6v  xai  t6  xaxov  tig  tuvtov  Xtywv  ovviivat,  9ixrtv 
ro$ov  xai  Xvoag. 

Indem  dann  also  alle  schpinbar  bestehenden  Dinge 
nur  gleichsam  nebcnbey  als  zufällige  Ergebnisse  hervor- 
gebracht werden,  indem  die  universellen  Kräfte  ihren 
Gang  nehmen,  60  kann  die  ganze  Weltbilduug  nur  als 
ein  Spiel,  aber  freilich  nicht  als  ein  blos  zufälliges,  der 
göttlichen  Kräfte  angesehen  werden;  uvTTj  »/  ■O’tia  n ai~ 
<)ta‘  Toiavtijv-  nui^ttr  - tov  Jia,  ‘ IfnüxXeiTog  Xeyst, 
Giern.  Pacdagog.  I.  5.  p.  m.  — 1 1.  I’rocl.  Com- 
mentar.  in  Timaeum  p.  ioi.  " AXXoi  9i  xai  tov  9rt- 
fitovQ'/ov  iv  tio  xoa/iovgyeiv  nui^stv  tiQtjxaai,  xa&u- 
thq  ’ /fguxXeiToe. 

Dem  Menschen  bleibt  daher  zur  Seligkeit  nichts 
übrig,  als  dafs  er  sich  mit  Wohlgefallen  (.tvugtOTtjoei') 
diesem  Spiel  hingebe;  womit  dann  für  den,  der  in  Ge- 
duld seine  Seele  zu  fassen  weifs  (cfr.  Luc.  XXI.  iq.), 
der  Ernst  des  Lebens  selbst  in  unbefangene  Fröhlich- 
keit sich  verwandeln  wird.  Thcodorct.  Vol.  IV. 
p.  984.  Edit.  Hai.  ‘ HgdxXenog  6 ' Fa  fiat  og  «Vri  Ttjg 
ij9ovi}g  £VUQiaTt;oiv  t i&eixer. — 

59)  Denn  auch  dieses  würde  fürwahr  um  nichts 
besser  seyn,  wenn  den  Menschen  immer  nur  begegnete, 
was  sic  selbst  begehren : vielmehr  macht  ja  erst  die 
Krankheit  die  Gesundheit  angenehm  und  gut,  und  der 
Hunger  die  Sättigung,  und  die  Ermüdung  die  Ruhe. 
'Av&Qi!moie  ytvto&ut,  6x60»  ■fXiXovot,  ovx  ü/ttivov  • 
vovoog  vytiav  {71  oiijotr,  ?;9v  xai  fiyutXdr,  Xr/tög  xögov, 
xäfiaTog  ävämtvotv.  Stobae.  Serm.  III.  p.  45. 

Zudem  - mögen  ja  die  Menschen  selbst  (ein  be- 
stimmtes Gleichgewicht  zwischen  Leben  und  Tod  vor- 


•usgesetzt)  etwas,  «las  auf  der  Seite  des  Lebens  in  Ge- 
fahr schwebt,  dadurch  erhalten  und  retten,  indem  sie 
freiwillig  etwas  auf  Seite  des  Todes  zulegcn.  Jam- 
blich.  de  mystcr.  Scct.  1.  cap.  11.  (wie  man.  in 
der  Heilkunde  widriges  durch  widriges  vertreibt.) 

V.  Einheit  und  Verschiedenheit  aller  Dinge; 
dafs  alle  qualitative  Verschiedenheit  zu- 
letzt auf  quantitativen  Unterschied  6ich 
gründe. 

Wenn  nun  aber  alle  Dinge  Eins  sind,  nämlich 
verwechseltes  gegen  das  Feuer,  n vqos  ufiotßtj  (siche 
oben  IV.  zu  Anfang),  so  wird  dann  also  jedes  Ding 
für  sich  als  besonderes  nichts  seyn;  und  jedes  Diug 
also  beschaffen  seyn,  so  viel  seyn,  wie  so  grols 
seyn:  und  indem  überall  nur  Eines,  nämlich  das 
lebendige  Werden  selbst  ist  (s.  oben  1.  20.),  so 
entsteht  au9  dem  Einen  Alles  nur  durch  eine  Viel- 
namigkeit,  welche  selbst  ihren  Grund  nur  in  dem 
Unterschiede  der  Quantitäten  hat:  x«l  ov  nenl  tov  tv 
eivai  tu  ovru  n Xöyog  eortu,  (i/./.cc  ntn't  tov  /i j; de v, 
Mai  Tii  jrotwdi  1 h’ui,  xccl  rd  roooxXj  tuvtov.  Ari- 
stotel.  Fhysic.  1.  2.  Wobei  Simplicius  Gom- 
mentar.  ad  hunc  loc.  fol.  18.  a)  bemerkt:  ei  OT'TWff 
tv  to  ov,  fiiu  no).vo>vv(i!a  ytrijaiTui  tu  mir r«. 

Das  eine  nun,  das  stets  werdend  und  sich  bewe- 
gend das  All  erzeugt,  ist  das  ewig- lebende  Feuer  (71  v(t 
tlet  - £o)OV~),  welches  als  ewiges  Werden  zugleich  ein 
ewig  nie  gewordenes  und  doch  wirkliches  ist.  (Vergl. 
oben  II.  25.) 

40)  Das  nicht  untergehende  aber  (r 6 ui&eQiov 
(Ta tfia)  wie  könnte  das  jemand  verborgen  seyn;  to  /»>/ 
dvvov  nüg  uv  iivu  Xil&ot;  Clem.  1* aedagog.  II.  10. 
p.  229. 

41)  Der  Grund  des  Werdens,  ja  das  Wer- 
den selbst,  ist  das  (ätherische)  F euer:  gegen  Feuer 

wird 
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wird  alles  umgesetit,  und  Feuer  gegen  allcsj 
wie  Gold  gegen  alle  Dinge,  und  alle  Dinge 
gegen  Gold.  — Denn  durchlaufend  die  Keihe  der 
Verwandlungen  mufs  sicher  jedes  Quantum  der 
Materie  irgend  einmal  nothwendig  auch  Feuer  wer- 
den, und  als  Feuer  in  der  Erscheinung  sich  dnrstcl- 
len;  nt/pög  ilvvaittifitzat  mlvra,  ttui  nvg  dnüvn» y, 
lilaneQ  yovaov  yttt';fima  tuet  ynrjturtnv  yQvoog.  Flu- 
tarch.  de  El  ap.  Delphos.  p.  388. 

Der  immerwährende  Flufs  der  Dinge  erzeugt  bald 
(relativen)  Ueberflufs  (xopotf)»  bald  relative  Dürftig- 
keit y Qtja  ft  oavvi;~);  indem  jetzt  das  Feuer  in  das  All, 
jetzt  das  All  in  das  Feuer  fibergehend,  nie  übergegan- 
gen ist.v  Plutarch.  de  El  ap.  Delph.  p.  589. 

Anmerk.  An  eine  gänzliche  W e 1 1 v er  br  e nn  u n g,  da- 
durch alles  zumal  im  Feuer  (ich  auflöste,  so  dafs  das 
Ganze  nur  mehr  allein  als  Feuer  bestünde:  hat 
Ilerakleit  wohl  nimmermehr  gedacht;  da  dieses  gerade  seine 
Grundanschauung  des  immerwährenden  Ueberganges  der 
Dinge,  und  des  stäten  Entgegenwirkens  widerstrebender 
Bewegungen  widersprechen  würde.  Denn  das  wirkli- 
che ist  nie  bleibend  oder  beharrlich  Eins  al- 
lein, oder  Vieles  allein;  nie  bleibend  und  beharrlich 
Dürftigkeit  allein,  oder  Ueberflufs  allein,  son- 
dern immer  beides  zugleich,  wechselnd  aus  dem  einen 
in  das  andere.  Wie  nämlich  im  kleinen  Erdleben  Tag 
und  Nacht,  Sommer  und  Winter  ein  wechselndes 
Uebergewicht  des  Weges  nach  oben  oder  nach 
unten  darstellen;  so  zeigt  sich  auch  im  Groben  des  Welt- 
laufes ein  ähnlicher  Wechsel  des  Uebergewichtes  beider 
einander  widerstreitenden  Processe,  ohne  dafs  jedoch  der 
eine  oder  der  andere  je  ganz  unterdrückt  würde;  Perioden 
nämlich,  wo  alles  sich  mehr  auf  den  Weg  zum  Feuer- 
werden neigt,  wenn  das  Meer  abnimmt  und  die  Sümpfe 
austrocknen,  und  wiederum  Perioden,  wo  die  Wasser- 
Anh.  z.  Pr.Hüoi.  Gesell.  d.  PlriL  B.  I.  Zweite  Auf).  •* 
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fiiitVidii  'Ülierlianil  nehmen,  und  (las  Meer  an  Umfang  ge- 
winnl.  Schleisrmacher  p.  4f.z  f.  471. 


yj  Gegensatz  zwischen  Leib  und  Seele;  dann 
zwischen  dem  besondern,  und  dem  All- 
Leben. 


43)  Todt  ist,  was  wir  wachend,  sehen;  (nämlich 
in  wieferne  wir  unmittelbar  alles  nur  sehen,  in  wieferne 
es  ein  Beharrliches,  folglich  ein  erstorbenes,  und 
nicht  mehr  im  lebendigen  Werden  Begriffenes  ist :)  — 
gleichwie  alles,  was  wir  schlafend  sehen,  Traum 
ist.  &(lrur6^  ioTir,  öxöatt  iyfofrt rrtg  ioio/itv,  öxixm 
di  ivdomi,  1 hvog.  Clcm.  Stromat.  Serin.  111. 


p.  5oo. 

^3-)  r)as  Todtc  und  Erstorbene  aber  soll  die 
Philosophie  noch  viel  emsiger,  als  die  gemeine  Polizey 
den  Kolli  hinwegschaffen ; Wxvtg  zwfo.wr  ixfil^intt- 
qoi.  Pliitarch.  Sympos.  IV.  p.  GGc).  Todt  ist  alles, 
was  zu  einem  Körper  erstarrt  ist,  selbst  der  Leib  des 
Menschen  ist  an  sich  todt  und  vernunftlos,  und  erhält 
Geist  und  Sinnen  nur  aus  dem  ikqi  - r/or.  Sext. 
a d v.  M at h e m a t.  VI 1 1.  J286.  6 'liotixh  1 1 t>g  ttfoi,  jn) 
th’in  /.oj ’ixov  i6v  «vPqmiov  (x«rc<  f/tW)  /löiov 
d'  iKutyyav  (fQtvr^is  10  TXtQir/ov.  Clr.  Philostrat 
Ep  i s t.  lO.  — 


Das  Vermögen,  das  Wesen  der  Dinge  zu  erhen- 
nen,  welches  dem  Menschen  aus  seiner  lebendigen  Ver- 
bindung mit  dem  ewig  - lebendigen  All  kömmt,  und 
eben  darum  in  allen  Menschen  nur  eins  und  dasselbe, 
d.  h.  ein  gemcinscliaftliches  ist,  hcifst  billig  Samm- 
lungs-  oder  Zusammenstellungsvcrroögen,  io- 

yog.  Denn  das  Wesen  der  Dinge  ist  das  jedesma- 
lige Maafs  und  Verhältnifs.  (Siehe  oben  num.  V. 
zu  Anfang.)  — Das  wahre  Wissen  aber  ist  allein 
dasjenige,  welches  einerley  ist  mit  den  höchsten  Gesetzen 
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des  Werdens  der  Dinge;  (sie he  oben  A.  IV.  18.  und 
B.  IV.  ab  i n i t.)  dein  fttrgip  xui  ).oytp  ei/iugfiiyTje- 

44)  Kinos  nämlich  nur  ist  weise  (seyn),  zu  ver- 
stehen nämlich  die  Hinsicht,  welche  allein  jeglichen  ge- 
leiten bann  durch  alles;  tjvui  ytig  i'v  rc!  001 ’/ov,  ini- 
oiuo&ui  yvi'i/n,  r,  ijre  oi  iyxVfitgvt^on  m'tvTa  ft  ul  ttuv- 
TWf.  Diogcn.  Lnert.  IX.  1.  Das  allgemeine  Erken- 
nen (das  Erkennen,  worinnen  alle  allgemein  zusammen- 
stinunen)  ist  weise  seyn ; J vvoV  ioit  nüoi  to  (pgovtiv. 
Stobae.  Scrm.  IV.  p.  48. 

45)  Doch  ist  cs  Gesetz,  auch  dem  Beschlüsse  eines 
einzigen  zu  folgen  (wenn  dieser  des  gemeinsamen  Er- 
kennens  das  meiste  in  sich  enthält):  vo/ioe  xui  (jov).tj 
neiüto&iu  ivöe.  Clem.  Stromat.  V.  i4.  p.  718. 

4G)  Demnach  gebührte  den  Ephcsiern,  allen  zwar 
die  schon  erwachsen  sind,  zu  sterben,  den  unmündigen 
aber  die  Stadt  zu  verlassen,  weil  sic  den  Hcrmodo- 
r u s,  den  trefflichsten  unter  ihnen,  vertrieben  haben : 
sagend,  unter  uns  soll  keiner  der  trefflichste  seyn,  ist 
einer  ein  solcher,  so  seyc  er  cs  nnderwärts  und  bei 
Andern;  u;/o r ’E'fiolott  ‘trfrßov  uuo&uvtiv  nüot,  xui 
-tote  üviltjoie  n]v  iiöhv  xaitütmiv,  o'iuvte  ‘Egfjtöito- 
qov  ioixntüy  oviji'aiov  l$ißu).ov  i.iyoviee,  ‘Jl/uiwv  [irtfSk 
tie  öviji'OTOS  eoii'f  tl  dt  Tte  lotovtoe,  ü).hj  ts  xui 
fii%'  ukhov. 

Anmerk.  Nach  des  römischen  Rechtsgelchrten  Pomponius  Bericht 
(Digest.  Libr.I.  Tit.II.  de  origine  Juri»,  leg.  1.  §.  4.),  soll  Hcr- 
modorua,  der  Ephesier,  während  «eines  Exils  in  Italien  den 
römischen  Zehenmunnern  ( Decemviris),  die  damals  an  der  Spitze 
der  Republik  standen,  den  Rath  zur  Sammlung  der  XII  Gesotz- 
tafeln aus  den  Gesetzen  griechischer  Städte  gegeben  haben. 
Cicero  und  Polybius  widersprechen  jedocli  dieser  Angabe 
nicht  nur  durch  ihr  Stillschweigen,  sondern  noch  vielmehr 
durch  die  Bemerkung,  dafs  die  römische  Gesetzgebung  ran 
der  griechischen  ganz  verschieden  sey.  Cfr.  de  oratora  I. 

3* 
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cap.  43.  et  Maj.  aunotat.  ad  fragmenta  de  repuMica  II.  36. 
not.  3.  p.  aoi . der  Tübinger  Ausgabe  1823. 

I. iriui  gedenkt  der  Gesandtschaft  nach  Athen,  die  Ge- 
setze des  Soluns  abzuschrriben,  welche  nachher  die  X Tafel- 
gesetze hiefsen,  und  noch  durch  zwei  neue  vermehrt  wur- 
den; Libr.  III.  cap.  3i,  53,  und  34-37. 

47)  Betreffend  das  im  All.  immer  beste- 
hende Verhältnifs  oder  Geschieh,  befinden 
sich  die  Menschen  immer  ohne  Einsicht,  so- 
wohl ehe  sic  davon  hören,  als  nachdem  sie 
davon  gehört  haben.  Denn  (auch  dann  noch)  des 
nach  diesen  Verhältnissen  erfolgenden  unkundig  schei- 
nen viele  zu  versuchen  solche  Bede  und  Werke,  (wie 
wenn  bestehendes  wäre,  entweder  das  Entstehen 
allein,  oder  das  Vergehen  allein;  der  IJ  c be r f lu ('s, 
oder  der  Mangel;  der  Tag,  oder  die  Nacht;  die 
Wärme,  oder  die  Kälte;  das  Leben,  oder  der  Tod; 
und  nicht  vielmehr  ein  Wechsel  von  beiden):  — 
dergleichen  ich  durchführe,  der  Natur  gcmäfs  jegliches 
auseinander  legend  und  bestimmend,  wie  es  sich  ver- 
hält. Den  übrigen  Menschen  aber  (welche  hievon  gar 
nichts  gehört  haben)  bleibt  ohnehin  unbewufst,  was  sic 
wachend  thun  oder  reden ; wie  sie,  was  sic  schlafend 
geträumt  haben,  vergessen.  Sext.  adv.  Mathem.  VII. 
»52.  Xnyov  tov de  iövros  idd  aivvexot  yivovxai  dv&ou>- 
not,  x«<  nQoo&ev  dxovaat,  *«i  dxovaarreg  ro  rrnti- 
xov  ytvofiivuv  ydo  xaxd  xdv  Xöyov  xdvSe  unuaoi 
iotxaai  ntiooifiivoi  intwv  xa't  i'oyojv  xoiovxmv,  öxotoiv 
ifüt  dit-yiv/tai  xurd  qvotv  duxiohuv  i'xuatov  s tat  tprul- 
£u>v,  öxo)g  i'yer  xovg  de  ctXXovg  uv&Qwiovg  Xav&dvu, 
öxöou  tytQ&ii'Teg  noiovaiv,  oxwa;iio  öxona  tvdovxig 
IniXavüdvovrut. — Zu  merken  ist  hier,  dafs  AristoL 
K he t o r.  III.  5.  diese  nämliche  Stelle  als  ein  Beispiel 
der  Hcrakleitischcu  Dunkelheit  anführt,  die 
sich  öfter  aus  Mangel  der  Uugcwifsheit  ergiebt,  wie 
mau  iuterpungireu  soll;  z.  13.  gleich  hier,  wo  es 
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ungcwifs  bleibt,  ob  man  iot' rog  ule),  oder  atel 
t(  £v  r e t o e zusammen  zu  lesen  habe.  Schlcier- 
machcr  hat  in  seiner  Ucbersetzung  das  letztere  an- 
genommen. 

48)  Folgen  sollte  nu  n fürwahr  dem  Gemeinsamen, 
ungeachtet  jedoch  das  Gesetz  des  Wissens  ein  gemein- 
sames ist,  leben  doch  die  meisten  als  jeder  eine  ganz 
eigne  Einsicht  besitzend.  Scxt.  Empirie.  1.  cit.  <5>d 
öti  inta&ui  viä  {Wiff  tov  Xöyov  öi  lövrog  £vvov 
guiovaiv  ol  noXXot,  wg  iÖiuv  tyovxeg  (pQovtjOiv"  (»7 
is’  iaziv  ovx  ü'/.Xo  r t,  t]  i^yijatg  tov  tqkiuv  %i]g  %ov 
nuvrog  ätoixi'jotta g‘  öi 6 xu&uit  uv  uvrov  t i;g  fwij/iijg 
uoivwvijooifuv,  dXy&tvofter  ü öi  uv  i'öiuoia/uv,  tyev- 
dofie&u.) 

4£))  Indem  nun  die  Seele,  als  das  im  höchsten 
Maafse  selbst  bewegliche  und  lebendige,  und 
mithin  das  eine  Extrem  in  der  Gestaltung  des  Men- 
schen auf  dem  Weg  nach  oben,  im  Gegensätze 
gegen  den  Leib,  als  das  starre  und  an  sich  Todte, 
folglich  das  andere  Extrem  der  Gestaltung  des 
Menschen  auf  dem  Weg  nach  unten  ist;  so  wird 
sie  ganz  wohl  als  trockne  Ausdünstung,  |^p« 
« ra&viiluoig  des  Körpers  begriffen.  Der  Körper 
zieht  nämlich  den  Himmelsäther  ein,  aus  dem  er  selbst 
durch  Niederschlagen  sich  bildete,  und  haucht  ihn  wie- 
der aus  als  Seele  = Flamme.  — Dem  zufolge  ist 
dann  den  Seelen,  als  Flammen,  Tod,  Wasser  zu 
werden;  dem  Wasser  Tod,  Erde  zu  werden;  wie  um- 
gekehrt und  anisteigend  aus  der  Erde  Wasser  wird, 
aus  dem  Wasser  aber  Flamme  Seele,  an  welche  die 
erscheinende  Bewegkraft  und  Erkenntnifs  gebunden  ist, 
die  also  gleichsam  eine  Verbindung  einer  zweifachen 
dva&Vftiuoig  ist.  Ar  ist.  de  an  im.  1.  2.  ‘ffguxitiTOg 
tpvytjv  rpjoi  u)v  ävu&v/ilaatv,  tjg  r«  iiXXu  avvt- 
a%r,ar  »ui  yuQ  üoii/uaov  Ötj  xul  qiov  iltl  x.  z.  A. 
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1t.  Clcm.  Alcxandr.  Stromat.  VI.  3.  1 flQaxXttrne 

«dl  7» wc  ygürpa,  tiivyrjai  Ouvuiog  vdwy  yirto&ut  vdat i 
di  &avuio£  yi;r  yivto&ur  ix  yijg  di  iiditQ  ylvetai,  t| 
vdurog  de  ipvyij. 

Anmerk,  Wie  nun  in  dem  mit  beionderem  Leben  begabten 
Eimelnweten  im  Gegensätze  des  Leibes  die  Seele  die 
trockne  Ausdünstung  (di/pa  äva$v)iia3is)  ist,  so  ist 
auf  ähnliche  Weise  im  Welt -All  die  ätherische  Substanz 
( to  aiSipiov  etü/ia)  im  Gegensatz  zum  Wasser  oder  za 
der  Erde  (SuXaSSa  Kai  yij)  als  trockne  Ausdünstung,  die 
Seele;  dort  also,  wo  diese  trockne  Ausdünstung  zusammen- 
hängend und  ungebunden  sich  befindet  (im  xipi  - ijov 
nämlich),  ist  der  allgemeine  Sitz  der  Seele  (yptvypes), 
und  alles,  was  sonst  in  der  Welt  Bewegung  und  Erkennt- 
nis hat,  mufs  es  aus  dieser  Quelle  erhalten.  (Siehe 
oben  VI.  43.)  — Die  eigentliche  Beseelung,  d.  i.  Be— 
wegungskraft  und  Wrnunfl»  kommt  also  dem  Leibe  von 
aulsen  aus  dem  xepi  - irov.  Die  Seele  ist  also  mit  nichten 
das  Prinzip  der  Entstehung  des  Leibes,  sondern  vielmehr 
ist  der  Leib  die  Bedingung  des  Werdens  der  Seele.  — Die 
Verbindung  der  ävaävfiiaSis  roij  xaVTÖr  mit  einem  be- 
soudern  Leibe,  und  der  besondern  dpaSufiiaGis  desselben, 
ist  für  das  Leben  des  Einzcluwesens  zwar  eine  Erhöhung, 
und  die  Quelle  eiuer  vollem  Kraft)  für  die  ävaSvfiiaäis 
roii  xavrös  aber  (d.  i.  für  die  Welt- Seele)  an  ihr  selbst, 
als  reines  ungebundenes  Vernunft  - Prinzip  (fptvrjpet),  ist 
diese  Vereinigung  Erniedrigung  und  ein  Tod.  Schleier- 
m ach  er  S,  4ga  — 4g4. 

5o)  Leben  sowohl  als  Sterben  ist  also  beides  in 
itnserm  Leben  und  in  unserm  Tode,  vereiniget  und 
ineinsgebildet,  enthalten. — Scxt.  Pyrrhon.  hypotyp. 
III.  s3o. : xcti  to  C*jv  x«i  to  dnofraveiv  xat  iv  nö  jv 
%/uli  ioti,  xal  iv  Ttü  Te&ruvat. 

Das  allgemein  - beseelende  und  Erlicnntnifs  - gc- 
wiihrendc  Prinzip  to  ntni  - t'/ov  <f  Qtvt~ pe.c,  der  Name 
Zeus,  welcher  gesprochen  werden  will  und"  auch  nicht : 
(siehe  oben  I.  n.)  ist  auf  manchen  Entwicklungs- 
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Stufen  ("höhern  lr.id  niedrigem,  als  die  des  menschlichen 
l/c)>cns  ist)  dargestellt.  Denn  alles  Wirkliche  enthüll 
eine  Fülle  von  Seelen  und  Dämonen:  — besonders  das 
molkige;  nicht  aber  die  unbeseelten  llilder  der  Dotter 
und  Heroen,  die  höchstens  nur  die  Behausung  der  Göt- 
ter und  Heroen  sind.  Diogenes  Laert.  JX.  7.: 
•uuvt.Ur  ijwftüv  turnt  xui  ttuifiovun'  Ari  stole.l. 

de  partibus  aninialium  I.  5.:  tiatePai  (txtJ.svoe) 
ag,  tirui  yuo  xui  tvraväu  &eovg.  — Gels, 
aji.  Origin.  contra  Helsum  Vll.  p.  753-:  üioitov 
t)'i  itiig  icyü/./tiioi  tvyjarrut,  iixoiov  ti  ttg  dö/totot 
)■(<■  '/>,  rtiioi  i o.  — 

5l)  Dämonen  in  menschliche  Leiber  herniederstei- 
gend  ersterben  als  Götter,  und  fangen  nun  als  ,4%nschcn 
zu  leben  an.  Des  menschlichen  Lebens  Anfang  ist  also 
des  göttlichen  Lebens  Ersterben,  tun!  dieses  mensch- 
lichen Lebens  Tod  ist  das  Wiedererwachen  des  göttlichen, 
Lt’bcndc  Menschen  sind  mithin  erstorbene  Götter.  Unser 
Leben  ist  also  Jener  Tod,  und  unser  Tod  Jener  Erwachen 
in’s  Loben.  Denn  auch  die  Seelen  haben  den  allcreiiici- 

O 

neu  Weg  der  Verwandlung  nach  oben  und  unten  zu 
wandeln.  Ileraclid.  Allegor.  Iiomeric.  p.  4)3.  4)3. 
E d i t.  Gale.  " stvÖQvr.ioi  &eoi  etn/roi  cf  toi  i’  üv&Qüncot 
uOuvuittt,  iwwt«  %ör  ixtivoiv  &txruiav,  ihttjaxovTeg 
rt)r  ixtivoiv  gftjV.  Stobac.  Eclog.  physic.  1.  p.  boG.  • 
öäöv  t£  uvoi  xui  xui  tu  (tutun^tvovoi  xui  Vjvyui. 

5a)  Die  Menschen  erwartot  demnach,  weun  sie 
todt  sind,  was  sie  nicht  hoffen,  noch  glauben.  Giern. 
Stromat.  IV.  ai. : ür&Qtkt ove  /itt'ti  unofruvovtug, 
Öoiju  ovx  ihtovTctt,  ovdi  ifoxtovatv. 

55)  Denn  die  im  Kriege  Gctödtcten  ehren  sowohl 
Götter  als  Menschen;  Theodor  et.  Vol.  VI.  p.  gi3. : 
’s/oi/KfUiOi’g  yüi i oi  freut  ri/uönt  xui  üvfrQtmrot. 

54)  Und  der  herbere  Tod  erlangt  auch  den  gros- 
sem Ruhm,  /tunoi  fltlfrvis  /itifavag  fiotQUi  htyyii- 


vovoiv.  Theodoret.  I.  cit.  und  Clcm.  Stromat. 
IV.  7- 

55)  Ja  alle  Gehörnen  wollen  nicht  etwa  nur  Le- 
ben, sondern  auch  Tod  liaben,  und  Unterlassen  Kinder, 
dafs  denen  auch  Tod  werde,  enena  yerofiivoi  £<ötiv 
i&iXovat,  fiwoovg  x tytiv  (juüXXov  di  arusiavca&tti)  xal 
naidag  xttxaXemovot,  fxoQovs  ysvio&ai  avxoig.  Clem. 
Stro  mat.  III.  3. 

56)  Und  bedeutet  doch  auch  des  Bogens  Name 
Leben,  da  indessen  sein  Geschäft  Tod  ist.  Etymolo- 
gicon. niagnum.  y.  ßios • xü  ow  Toi«  ovofia  ßiog, 
i'ftyov  di  &üvaxog. 

6t)  Die  Beschaffenheit  der  Seele  im  engem  Sinne 
Ist  die® si/iuQ/itvtj  des  Menschen:  „des  Menschen 
Gemüth  ist  nämlich  sein  Geschick;“  denn  dui/iuiv  be- 
deutet hier  ohne  Zweifel  dasselbe,  was  sonst  (i/tuftftivtj, 
Alexandr.  Aphrodis.  de  fato.  ij&og  yiiQ  dv&(itxmu 
da! ft  uv,  xttxtl  xöv  '/ IftitxXsnov . Derselbe  Spruch  kömmt 
ouch  beim  Plutarch.  quacstion.  I’laton.  pag.  jpq. 
vor,  in  Verbindung  mit  den  Menandrischcu  Versen : 
6 vovg  yuQ  Tjfttüv  d &eos. 

5ß)  Das  Vorzüglichste  der  Seele  ist  der  Muth 
(fl  dvfios) } denn  schwer  ist  es,  wider  den  Muth  zu 
Streiten:  denn  was  er  will,  dafs  geschehe,  kauft  er  auch 
mit  dem  Leben,  yaXenov  &v/nü  /ur/fa&ui  ö,  xi  ycip 
dv  ylveo&cu,  tpvyjs  uviexat.  Aristotcl.  l’o- 

litic.  V.  li.  Cfr.  Ethic.  ad  Nicomach.  II.  a.  ad 
Eudem.  II.  7.  Plutarch.  in  amator.  p.  y55.  führt 
ihn  also  an:  i'ptati  fiu/saiXat  yai.enor,  ov  •&vuü  xa&‘ 

‘JJqdxXttxov  5,  xi  yuQ  av  ^eXifatj,  xul  tyv//;£  tüviexw, 
xal  XQ>;fidxwv,  xal  dotys. 

59)  Die  Seele  ist  nun  um  so  n^ithiger  und  feu- 
riger, je  mehr  die  in  dem  Leibe  der  Menschen  selbst 
eich  entwickelnde  dvudvfiiaotg  diesen  Nomen  verdient. 
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und  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  &i't).aaou  gehörig 
ist,  um  sich  desto  leichter  mit  der  aus  dem  ntQi-iyoV 
eingcathmcteu  dva&v/kiuoie,  die  wesentlich  (fQevijQeg 
ist,  zu  vereinigen.  Vergl.  oben  num.  45.  und  4<J* 
summt  der  Anmerkung.  Wo  hingegen  viele  Feuchte 
aus  dem  Körper  die  Oberhand  gewinnt,  da  wird  auch 
der  Unterschied  sogleich  sichtbar:  denn  ein  trunkener 
JVlann  wird  geführt  von  einem  unmündigen  Kinde, 
felü  tretend  und  nicht  wissend,  wohin  er  geht,  weil 
er  eine  nasse  Seele  hat.  Stobae.  Serm.  IV.  p.  74.: 

‘ Avi\n  oxoiuv  [u&va&tj  dyerat  ino  nutdog  dvtjßov, 
C([u'/.).u/icvog,  ovx  inutviv,  öxt;  ßaivu , vyqrjv  irtv  ifivyxjv 
i'ymv,  und  am  Rande : uvyxj  xpvyjj  ootpwt&iij  x«l 

dqiartj. 

60)  Der  nämliche  Unterschied  des  Muthes  und 
der  Verständigkeit  zeigt  sich  in  Vergleichung  sowohl 
der  Land  - und  Scethicre,  als  auch  der  verschiedenen 
Völker  nach  ihren  Kliniatcn.  — Denn  wo  das  Land 
trocken  ist,  da  ist  auch  die  Seele  die  weiseste  und  beste, 
ov  yxj  biqr;,  xui  1)  x ipvyjj  aoip cotut?;  xui  uqioti;.  Eu- 
seb.  de  praeparat.  Evang.  VIII.  14.  (Dieses  ist 
besonders  gesagt  in  Vergleichung  Griechenlands  mit 
dem  schlammigen  Aegypten.) ' 

61.  62)  Die  weiseste  Seele  gleicht  daher  einem 
trocknen  Glanze;  doch  dafs  die  Weisheit  vielleicht  mehr 
in  dem  Glanze  als  in  der  blofsen  Trockenheit  liegt. 
Giern.  Paedagog.  II.  2.:  oiiro>  uv  xui  1}  xpxjyxj 
ij/tiüv  VTTuq^ni  xu&agu,  xul  b;ou,  xui  t/ano  - 
tcvyi)  ith  xfwyt)  (tyqd  ooiftatuvt / xui  «p/onj*  ruvrt]  d'h 
xui  monuxtj. 

C5)  Diese  bessere  Seele  durchzückt  oft  den  Leib, 
wie  die  Wolken  ein  Blitzstrahl,  aiiiij  ydq  xf/vy i]  bjQX] 
uqIoti;,  ( üofifQ  üozQajn)  vitpovg  iSiuniufiivt]  tov  ooj- 
fiuzog.  Plutarch.  de  esu  carn.  p.  qq5. 
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(5$)  Der  Wp6li«‘l  der  Seelen  - 7uiständc,  welcher 
bei  denselben  Menschen  zu  verschiedenen  Zeilen,  wo- 
bei jetzt  eine  kräftigere  und  vermehrte  Weisheit  jetzt 
ein  tieferes  Versinken  in  Thorheit  und  Bcwufstlusigkcit 
zum  Vorschein  kommt:  hat  eben  auch  in  dem  sich 

crirehendrii  Ucber*rewichte  der  einen  oder  der  andern 
urufh'/tntine  seinen  Grund.  Besonders  wird  der  perio- 
di  sch -abwechselnde  Unterschied  der  beiden 
Beelen  - Zustände  des  Wachens  und  Schlafens  dar- 
aus begreiflich,  dafs  im  Wachen  die  göttliche  ara- 
tlt'/imst).’,  die  wesentlich  ist,  aus  dem 

iyor  nicht  nur  durch  das  Athmcn  allein,  sondeni  auch 
durch  das  Gesicht  und  den  Geruch  cingc/.iigrn  wird, 
da^earen  im  Schlafe  die  Goiiimunicatioii  mit  dem 

ri  o 

tnni-i'yo I'  nur  mehr  auf  die  blofsc  allgemeinste  Form 
des  Alhemholcns  beschränkt  ist;  datier  daun  auch  iin 
W a cli  c n,  wenn  jene  edlem  Sinuc  geöffnet  sind,  bei  guter 
mul  feuriger  Beschaffenheit  der  Seele  um  desto  mehr 
Wahrheit  in  den  Vorstellungen;  im  Schlafe  hingegen, 

, wo  nur  diu  eine  allgemeine,  und  so  lange  das  Leiten 
dauern  soll,  nie  ganz  zu  unterbrechende  Gemeinschaft 
mit  dem  :ifQi-tynl’  durch  das  Allimenholen  Statt  hat, 
in  den  Tra  u mbi  Wer  n nur  noch  einige  Aelniliehkcil 
mit  den  Vorstellungen  des  Wachens  und  einigen  Spu- 
ren- von  Gcsetzmäl'sigkeit  und  Vernünftigkeit  Zurück- 
bleiben, das  \Y  i 1 Ikü  li  r I i c he  hingegen  und  Unver- 
nünftige (welches  in  der  aus  der  im  Leibe  selbst  sich 
entwickelnden,  und  mit  häufiger  Feuchtigkeit  verunreinig- 
ten di'a&Vftheatg  seinen  Grund  hat)  — vorherr- 
schend geworden  ist. — Dieses  ist  nun  das  freilich 
sehr  verunreinigte  und  getrübte  Lieht,  das 
der  Mensch  sich  selbst  des  ISachts  auzündet,  und  in 
welchem  er  träumend  die  Dinge  sieht:  denn  nur  des 
Tod  teil  Licht  ist  ganz  a ungelöscht;  aber  nicht 
•das  des  Schlafenden,  doch  grälizt  auch  dieser  an  den 
Todlcu,  in  wie  ferne  sein  Gesicht  im  Schlafe  für  das 
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allgemeine  Licht  verschlossen  ist:  der  aber,  dessen 

Gesicht  auch  im  Wachen  fitr  das  allgemeine  Licht  der 
Welt  unempfänglich  geworden  ist,  grunzt  an  den  Schla- 
fenden. Giern.  Alexandr.  in  Stromat.  IV.  ai.: 
UvfrQoKto g ii'  tvfoüfij  iftio g uniei  («uw'  (lito&uvtör 
anoiiflto&tig'  £m’  dt  u;i rtrut  i 1 ih’i <ü i og  tvdwv"  u;<oix- 
(ifa&tig  oii’tiü  iypr,yop vig  iiiirtiui  tvJbvrog. — Das  in- 
nere Hell-  und  Ferne-Sehen,  wie  auch  der  pro- 
phetische Traumschlaf  und  die  Ekstase  gehört 
also  nach  Hcrnhlit  gleichfalls  als  Folge  der  cingcallimc- 
tenjUVUÜVfiiutHi  TUV  TlttVXÖg  an,  während  die  Feuch- 
tigkeit der  unreinen  Dünste  und  die  daraus  entstehende 
Betäubung  nur  die  Rulsem  Functionen  der  cdlern  Sinne 
hemmt,  und  mithin  ihre  Krälte  für  die  innere  uud 
geistige  Wahrnehmung  nur  desto  mehr  erhöhet. 

U5)  Jeder  Wahn  des  Wachenden  ist  eine  Seelen- 
krankheil. — Verhülle  sich  also  nur  Jeder,  der  in  eit- 
lem Wahne  sich  befindet,  und  trage  seine  Schmach 
wenigstens  nicht  öffentlich  zur  Schau,  licsycltius  de 
vitis  v.  ‘H ijüxAt  it  o e,  ovrog  ti.tyt  ‘ 6ii;oig  hou  rö- 
oo g.  lt.  Philostrat.  opp.  p.  5<)i.:  fyxu/.wrm g i'xan- 
log  6 (tciTai'iDg  iv  dos»;  yti'ö/uvog.  Vergleiche  auch 
oben  in  den  vermischten  W&isheits-Sp rücken 
den  ersten  Spruch  1.  l. 

6ti)  Menschliches  Gemüth  hat  nicht  Einsieht  ; 
göttliches  hat  sic.  Origenes  contra  Celsum.  VII. 
pag.  G98. : ijfrog  üt’&ptintetot'  /<lv  ovx  lyit  yrin/ncg, 
&eiov  de  i'yti.  Nämlich  je  mehr  das  ganze  itog  nur 
menschlich,  und  folglich  in  der  eignen  Seele  gegründet 
ist,  und  sich  nicht  immer  durch  die  Gemeinschaft  mit 
dem  xoirog  i.öyog  erneuert,  desto  weniger  kann  es 
wahre  Einsicht  haben.  Vcrgl.  oben  num.  18.  45. 

44.  48. 

I17)  Ein  thöriehtor  Mann  begreift  nicht  mehr  von 
der  Stimme  des  Dämons  in  ihm,  als  ein  Kind  von  der 
llcdc  eines  Mannes.  Origen,  contra  Gclsuin  I. 
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cit. : ävijQ  vjmog  ijxovat  uqos  tictlftovog,  oxwoyrep 
nais  nQOS  uv6qos.  Vergl.  oben  num.  b-j. 

Gb)  Wohl  aber  pflegt  ein  stumpfsinniger  Mensch 
von  jeder  fremden  Rede,  die  von  aulsen  in  seinen  Oh- 
ren erschallt,  sich  hinreifsen  zu  lassen.  Plutarch. 
de  audiend.  poet.  11.  a8.:  uv&Qwiog  vno  nuv- 

vog  Xöyov  inxorto&tu  cpiXel. 

69)  Doch  selbst  den  Namen  des  Rechts  würden 
die  Thörichten  nicht  wissen,  wären  nicht  Furcht  und 
Strafe.  Clem.  Stromat.  IV.  3.  p.  568.:  Jixtjg  ovo/tu 
ovx  uv  ijtitouv,  ei  t uv icc  fti)  ijV. 

70)  Begiengcn  nun  die,  (welche  ganz  versenkt  in 
das  niedere  Gebiet  der  Flüssigkeit  die  Lust  des  thieri- 
schcn  Zeugungsgeschäftes  für  die  höchste  halten  :)  nicht 
dem  Dionysos  ein  Fest,  und  besängen  die  Scham- 
gliedcr  ; schamlos  fürwahr  wäre  cs  ihnen,  — Doch 
ist  in  Wahrheit  nur  Aidcs  (der  yucll  des  Todes)  der 
(vermeintliche)  Dionysos  (der  Lebensspender),  dem 
zu  Ehren  sic  tollsinnige  Feste  feyern.  Clem.  Co- 
hort.  ad  gent.  11.  p.  5o. : ti  ftrt  yuQ  Jiorvatp  tto/i- 
nijv  inotovvxo,  xui  vfiveov  ua/iu  uidoioioiv  dvutdio- 
tara  iiQyaaxui, — vwxos  6h  ’sli6t;s  xui  Jcovvaog  6 cm 
fiatvorccu,  xui  Xij  vui~,ova iv.  — 

71)  Wer  aber  aus  dem  gemeiden  Haufen  ist  wohl 

verständig  und  besonnen?  denn  die  mehreren  sind  doch 
immer  die  Bösen,  die  wenigem  die  Guten.  Procl.  in 
commentar.  ad  Alcibiad. : xis  yÜQ  uvrchv  voog 

tcai  fQxjv;  6x1  oi  noXXoi  xaxoi,  öXiyoi  6h  dyu&oi.— 
Da  nämlich  eigentlich  nichts  ist,  als  eine  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  nach  ewigen  Gesetzen  sich  be- 
wegende Kraft,  so  giebt  es  auch  kein  anderes  Erken- 
nen als  das  Erkennen  dieser  Kraft  und  ihrer  Gesetze; 
so  dafs,  wer  rechtes  weifs,  nothwendig  auch  alles  weifs, 
wenigstens  im  Allgemeinen.  Die  wahrnehmbaren  Dinge 
aber,  deren  Bestehen  nur  ein  Schein  ist,  werden  in 
Wahrheit  nur  erkannt,  in  wie  ferne  sic  als  im  innncr- 
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wahrenden  Flufse  begriffen,  und  nur  durch  entgegen- 
gesetzte Bewegungen  des  Werdens  zusanuncngchaltcn, 
erkannt  werden,  d.  h.  in  wiefernc  die  erkennende  Seele 
sie  gleichsam  in  ihrem  Werden  begleitet. 

72)  In  dieselbigen  Ströme  steigen  wir  hinein,  und 
steigen  auch  nicht  hinein,  sind  und  sind  auch  nicht. 
Heraklid.  Allcgor.  Homeric.  p.  445.:  nora/ioig 
to ts  avrols  l/tßuivofiiv  re,  x ai  ovx  fft(iuivofiev,  elfte* 
re  xal  ovx  elfte*. 

73)  Darum,  weil  denn  so  gar  nichts  besteht,  habe 

ich  (oft)  mich  selbst  gesucht  (aber  weder  mich,  noch 
irgend  etwas  anders  als  Beharrliches  gefunden).  — 
'Eftoxnov  ithtftmtfii;* ; ap.  Plutarch.  adv.  colot. 
p.  1118.  und  ap.  Stobae.  Serm.  V.  p.  74. — Woraus 
ihm  dann  gerade  erst  alle  Erkcnntnifs  aufgegangen  ist : 
itüvTwv  ootfwtiQos  yeyovwg  euv rov  fiijök* 

övTct.  Diogen.  Laerl.  IX.  5. 

Anmerk.  Das  Verlieren  seiner  selbst,  das  Ilerakleitos 
hier  rühmt,  ist  das  selige  Verlieren  seines  ver- 
gänglichen Ich s,  womit  zugleich  das  unmittelbare 
Finden  unsere  eigentlichen  wahren  Ichs  verbun- 
den ist.  Qui  hoc  modo  perdit  animam  suam,  in  Deo  in- 
venit  eam.  Luc.  XVII.  35.  Joan.  XII.  »5. — Gans  ein 
anderes  und  trübseliges  Verlieren  seiner  selbst  ist  jenes,  das 
sich  selbst  verlierend  nichts  wieder  findet,  weil  dem  sich 
selbst  als  äufscres  verlierenden  sein  eignes  inneres  fremd 
blieb.—  Wie  Woldemars  alter  Onkel  Terlubi  der  mit 
verstörtem  Blicke  sich  selbst  suchte,  und  nicht  finden 
konnte,  weil  er  sich  selbst  abhanden  gekommen  war.  Siehe 
Jacobia  Woldemar.  II  Th.  S.  376.  377. 
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E x p 1 i c a t i o figurae. 

/ 

Intervallum  a terra  ad  lunam  (quod  Ton  um  vornt ) a Pytha- 
gora  aestimatur  esse  stndiorum  italiiontm  126,000  seu^ped. 
italic.  126,000  X 6a5  rz  3 i5o  milliariorum  gcograpli. 

Intervallum  a luna  ad  Merrurium  (quod  semitonium  ro- 
cat)  aestiinatur  63, 000  stad,  italir. 

Intervallum  a Mercurio  ad  Venerera)  quod  semitonium 
vorat)  aestiinatur  63, 000  stad,  italic. 

i 

Intervallum  a Venere  ad  Sole  in  (quod  Ton  um  cum  semi 
Tonio  esse  eenset)  aestiinatur  189,000  stad  italic. 

Intervallum  a Terra  ad  Solem  (quod  continere  ait  3Tonos 
et  dimidium  unde  illud  etiam  ri/v  Diapcntmi  i.  e.  quiutae 
intervallum  vocat)  aestimatur  44 1,000  stad,  italic. 

Intervallum  a Luna  ad  Solem  (quod  continere  ait  d uns  To- 
nos et  dimidium;  unde  illud  etiam  3/d  riGGtlpatp  i.  e.  cpiar- 
tae  intervallum  vocat)  aestimutui  3 1 5, 000  stad,  italir. 

Intervall  qm  a Sole  ad  Martern  (quod  tonum  ccnset)  aesti- 
matur^  126,000  stad,  italic. 

Intervallum  a Marte  ad  Jovcm  (quod  semitonium  vocat) 
aestimatur  63, 000  stad,  italic. 

Intervallum  a Jove  ad  Saturn  um  (quod  semitonium  vocat) 
aestimatur  63, 000  stad,  italic. 

Intervallum  a Saturno  ad  coelum  f ix a r um.  (quod  semi- 
tonium vocat)  aestimatur  63»ouo  stad,  italic. 

Intervallum  a Sole  ad  Sphaeram  fixarum  (quod  conti- 
nere ait  duos  tonos  et  dimidium,  adeuque  similiter  3/t i 
7 nGGup&v  i.  e.  quartae  intervallum  vocat)  3i5,ooo 
stad,  italic. 

Confiritur  ergo  asuperficie  terrae  ad  Sphaeram  lixarum 
computasse  Pythagoricos  6 integros  tonos,  adeoque  r/yv  öuk 
x a G a jf  i.  e.  octavae  integrae  intervallum  =r  766,000 
stad,  italic.  ==  18*900  mtliiaria  geographic.  tantum. 
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Cum  itaque  Aslronomi  noatrorum  temporum  ealculationc  eractissima 
repererint,  intervallum  Lunae  medium  qua  dis  tat  a 
terra  (qtiodToni,  *eu  unitatis  vice  assumpserunt  vetc- 
res  pythagorei  in  dimetiendo  systemate  harmo- 
niae  coelestis)  contincre  3o  diametros  terrae  medios; 
diameter  autern  terrae  mediua  aeatimetur  ab  ipsis  ad  1719 
milliaria  geographica;  erit  totum  illud  intervallum  medium, 
quo  luna  diatat  a terra  = 5>,570  milliariorum  geographi- 
corum. 

Unde  quam  procul  veterea  a vera  medii  intervalli  lunam  inter  et 
terram  intercedentia  mensura  aberraverint,  manifecto  patet. 


Porro  locua  ipsius  Cenaorini  (acriptoria  Saec.III.  postChr.  n.) 
de  quo  hic  agitur,  aequena  eat:  cap.  »5.  de  die  natali. 

Ad  haec  accedit,  quod  Pythagoras  prodidit,  hune  totum 
mundum  muaica  factum  ratione ; septeraque  stellaa  inter  coelum 
et  terram  vagaa,  quae  mortalium  genetes  moderanlur,  motum  ha- 
bere evpväpov  et  intervalla  muaicia  diasteinatia  congrua,  sonitos- 
que  varioa  reddere,  pro  aua  quamque  altitudine,  ita  «oncordes,  ut 
dulrisaimam  quamdam  concinant  melodiam,  nobia  tarnen  inaudibi- 
lem  propter  vocia  magnitudinem»  quam  capere  aurium  noatrarum 
auguatiae  non  valent.  Nam  utEratosthenca  geometrica  ra- 
tione collegit,  maximum  terrae  circuitum  eaae  atadiorum  CCLIt 
inillium ; ita  Pythagoras,  quot  atadio  inter  terram  et  aingulas 
stellaa  esaeut  indicavit  Stadium  autem  in  hac  mundi  mensura  id 
potiaaimum  intelligendum  eat,  quod  italicum  vocant,  pedum 
DCXXV. 

Igitur  a terra  ad  lunam  Pythagoras  putavit  eaae  stadio- 
rum  circiter  CXXVI.milliaj  idque  esse  Toni  intervallum. 

A Luna  autem  usque  ad  Mercurium  atellam,  quae  <Sri\ß <*>» 
vocatur,  dimidium  ejus,  veluti  ypiTÖviov. 

Hinc  ad  <po'Hf>öpa>v,  quae  eat  vencris  atella,  fere  tantun- 
dem  h.  e.  alliud  y fiiröviov . 

Unde  porro  ad  Solem,  ter  tantum,  quasi  tonum  videlicet  et 
dimidium. 

Itaque 
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Itaque  solis  astrum  abesse  a terra  tonos  tres  et  dimidium, 
quod  vocatur  öid  xivTi,  a luna  autem  duos  et  dimidium,  quod 
est  öid  7EGGap& v. 

t 

A sole  vero  ad  stellam  Martin,  cui  uomen  est  Trvpuäis  tan- 
tundem  intervalli  esse,  quautum  a terra  ad  lunam  idque  facere 
7QV0V . 

« Hinc  ad  Jovis  stellanii  quae  <$>at$(&v  nppellatur*  dimidium 
ejus,  quod  facit  yfuroviov, 

/ 

Tantundcm  a Jove  ad  Saturni  stellam,  cui  (paivov  nomen 
est,  i.  e.  aliud  ypiTÖvtov , 

i 

inde  denique  ad  summum  coclum,  ubi  signo  sunt,  perinde 
yiiiToviov . 

Itaque  a coelo  sumrno  ad  solem  diastema  esse  dia  Teisdpoov, 
i.  e.  duorum  tonorum  et  dimidium»  ad  terrae  autem  summilatem  ab 
eodcm  coelo  tonos  esse  f>,  in  quibus  sit  öid  xaG&v  GvfHjpovia. 

Fraeterea  multa,  quac  Musiri  tractant,  ad  alias  retulit  stel- 
las,  et  liunc  omnem  mundum  ev  u p p.ov  inöv  esse  ostendit. 
Quare  Dory  lau«  scripsit,  esse  hunc  modum  Organon  Dei  ct 
alii  addiderunt,  esse  idem  76  popelov,  quia  7 suut  vagae  stellae, 
quae  plurimum  moveantur.  — - 


. » 


V 


Anh.  z.  Pr.  Rixn.Ge«ch.  d.  Phil.  B I,  Zweite  Aufl.  » 
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(Zu  $.  73.  <1  c • Handelte  he*.) 


Stvj)  oavovs  tov  Ko'Xotyüoviov. 
/lepi  Vva  sws  tu  Xeltjjuvu. 

I.  Jlcpi  Be ov  Kai  xavros. 

Fas  ns  tv  re  deo/oi  Mal  dvdpi'iTiotoi  fisyiorog, 

Ovts  di/utg  dv>;rohuv  ö/iöiog  ovät  ro»;/f«.  — 

OvXog  yäo  oqü,  ovXog  di  roti,  ov'/.og  % dxovsi. — 

' A\I  unüvtv&s  Tinvoio  roov  rypsrl  merra  xpadaivst.— 
'Exzog  da  dv&Qi'mwv,  atputftouHtjs,  toog  dnuvit;,  5 
‘y1ax>jTi;g  ttuvuov  voiQwrarov  >,e  vm'fta. 

"Hrrovu  noXXd  ivo g,  ov/mavzu  ts  rovg  ts  (pooiojoig. — 
Kai  To  (iiv  ovv  adiplg  ovzig  ävr;(>  idsv,  uvdi  zig  total 
Eidlug,  dftff)  dsiiv  Tt  Mul  iioou  Xyyia  n soi  nuvrw v. 

Ei  yuQ  mu\  tu  /taXiitza  rvyoi  zezsXeo/itvov  shiuiv  10 
Avuig  ö/tws  ovx  olde.  ■ <5r)i tog  1Y  iVii  71Ü01  zszvxz ui. 

'SLg  xal  fywv  offsXor  nvxtvov  vuv  dvTtßoXijaui 
’yf/nf  srs  (>oßXen  ros  doXi'y  {Y  odw  ifiKi a r i\  9 itv 
II osußvyi y/'g  Izswv,  muI  äv  iv&t/jiiuog  ihäo^'g 
ÜXtTtTnvovyijg’  o.r.n)  ydn  l/tov  roov  tiovaaiitt  iS 
‘Etg  tv  raxnd  ts  71  äv  uvsXvtzo,  71  äv  dl  öv  aiel 
riiivTi]  uveXto/ierov  fiiav  tig  q-vaiv  Iotu&’  ö/toiav. 

— * — r IXXu  ßnoml  doxiovoe  dsovg  ytvvüddut, 

7V; v orfeTtoijv'iY  tadijru  tystv,  tfiovt;v  re,  ds/iag  re 
’AXXu  ehoi  ysioitg  y elyov  ßdsg  ije  Xiovreg.  20 

’//  yndiliat  yeineoat,  Mal  eoya  reXeiv,  ützsq  ävdneg, 

"Ir. rot  ftlv  <Y  tTTTioioi,  ßoeg  di  ts  ßovolv  6/ioiot 
Kal  ms  9smv  idsag  eyoutpov,  xal  ov'i/taz’  inoiovv 
7’oiav9’  oiovTiio  x«i  civtoI  ds/iag  siyov  6/tuior. 

II.  Ihpi  yijs,  Kai  uvBpil txtetv. 

’E*  yurt ff  yäo  rrärra.  xal  sig  yi,v  Trdvzu  t s/.evuy  25 
Ihtvreg  yd o yait/g  ts,  xal  iiduiog  ixyevuyttuihi.  — 

1 

J*  \ 
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y. 

(Zu  §.75*  des  Handbuches.) 

Des  Xenophanes  van  Kolophon 
Lehrgedicht  von  der  JNa4ur  der  Dinge. 
(Einige  Bruchstücke  nach  Füllchoru’s  griechischem  Texte  in  den 
BcytrAgcu  Stiich  VlI,) 

I.  Von  Gott  und  dem  All. 

Ein  Gott  waltet,  er  ist  unter  Göttern  und  Menschen  der  höchste, 

Weder  am  Leibe  den  Sterblichen  ähnlich,  noch  ähnlich  am  Geiste. 

Ganz  ist  er  Sehendes  Seyn,  erkenuendes  auch,  und  vernehmend.  — 
Ganz  ohne  Mühe  das  All  allein  durch  Vernunft- Sinn  beherrschend  ; 
Aus  von  den  Menschen  geschieden,  gleich  allenthalben  gerundet,  5 
Unversehret,  verständig,  ja  gänzlich  reiue  Vernunft  nur. — 

Viel’  unterlieget  dem  Eins; — das  All  ist  verständig,  vernünftig. 

Doch  dieses  Eins,  das  gewifs*  erspähte  noch  keiner,  auch  wird  es 
Keiner  erspähen,  was  über  die  Götter  ich  lehr’  und  das  Welt-All. 

Denn  auch  wenn  er  das  ganze  vollendet  erreichete,  dennoch  ia 
Säh’  er  das  Eine  doch  nicht,  dann  erwirbt  er  von  allen  nur  Meynung. 
Auch  ich  bedurfte  des  spitzen  Verstandes,  dafs  wieder  ich  kehren 
Möchte  umsichtig;  denn  auf  bezüglichem  Weg’  ein  Verirrter 
Altert’  ich  viele  Jahre;  und  müde  schon  ward'  ich  bald  alles 
Forschens  u.  Grübclns;  denn  wo  ich  den  Geist  hin  wandte,  da  fand  ich  i5 
Aufgelöst  in  Eines  däs  Alle,  da  seyendes  allzeit  4 * 

Allwärts  ungezogen  in  ähnliche  eine  Natur  tritt. — 

Aber  die  Sterblichen  wähnen  gleich  ihnen  geboren  die  Götter, 
Habend  den  unsrigen  gleiches  Gewand  und  Stimmen  und  Leiber, — 
Doch  wenn  Hände  nur  hätten  erhalten  die  Stiere,  die  Löwen,.  . 20 

Dafs  sie  vermöchten  damit  zu  zeichnen  und  bilden,  wie  Menschen, 
Würden  auch  Pferde  den  Pferden  und  Stieren  ähnlich  den  Stieren 
Bilder  der  Götter  entwerfen,  und  deren  Leibesgestalten 
Völlig  auf  gleiche  Weise  der  ihrigen  ähnlich  ausbildet]. 

II.  Von  der  Erde,  und  den  Menschen. 

Denn  ans  der  Erde  ist  Alles,  und  Alles  wird  wieder  zu  Erde.  — a5 
Alle  ja  sind  wir  aus  Erde,  und  sind  aus  dem  Wasser  geboren. — 

■ s 4* 
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Ovtoi  an  ugyjJS  ttuVTit  &toi  ■d'Pijroig  TiuQtdaluv, 
’s/Ä/.u  xyövto  £>;-iovvrtg  ifptvgioxovoiv  üfurvov. 
Tuvra  dtdoluoOui  /uv  tixdra  roig  ixifioiai. 


VI. 

(Zu  S.  74-  des  Hendbuchc«.) 


Ilappeviiov. 

"Ent]  negi  <p  i / ff  e w ff,  ru  XeiifJav  a. 

“Jnnoi  te  fit  ipigovaiv,  oao v %in\  Qvfiög  uvaiyoi 
TTi/mov,  in Ü fi  lg  iäov  (tijauv  noXvipyiov  ayovoat 
/hti/iovog,  ij  xutu  hupt  urrtfigei  tidoia  rpvinf 
Tij  tpfoöfirp',  rf;  yi'iQ  fie  noXvifQuaiot  ifigov  innot, 
"yigfia  ttraivovoui  xovgtei  d'  oftov  ijyeftovevov.  5 

’AV'iv  tf  tv  ‘/voi 7,01  avQtyyos  in  uvov  tivrei 

AiSöfuvos'  <5 oiulg  yc!p  meiyero  dtvoiroiai 

KvxXoig  ufKfOTtQia&sv  Öre  ontgymaro  nifinetv 
‘f/heuhg  xovgut  ngohnovaai  dwfuna  vvxrdg, 

Eig  (fit os  aaüfievtu  xgurtgiSv  üno  yegai  xu/.v-.ngug.  io 
"EpO-u  nv'/.ui  vvxrog  rs  xui  ijpturog  eial  xüivlfun1. 

Kui  n<[ug  vnig&vgov  ufiipie  lyst,  xui  Xatvog  ovd'dg 
v Jvi  ai  tf  cti&iQuu  nh',v tut  fuyulmni  »vgirgoig 
Tüv  d'h  dixij  noXvnoivog  tyju  xlißdag  uftoißovg, 

Tijv  di)  viaQfpäfievoi'  xovoiu  ftmXuxoiai  Xöyoioi  )5 

Jhiaav  imffgadiwg,  vis  oifiv  (JaXavvirov  oytja 
’yf-t ztgifog  tiiotie  nvXeaiv  und’  red  dt  ■d-vgergav 
Xüofi  ilyuvrg  noiijouv,  uvunru/isvat  noXvyuXxo vs 
“ silovas,  iv  avgiyliv  ufiotßadov  tiXiluaai 
l ö/Kfotg  xui  neoovtjoiv  uQt]ooi ctg'  ij  ga  di  uvrviP  so 
’IiH'g  i'/ov  xovgiu  xwt  üfialirdv  ügftu  xui  i.movg. 

Kai  fie  Oeu  ngötfQiov  imedtlitro’  yetgu  di  yeioi 
/hlirtgr}V  iXtV  üidi  d’t.iog  tfuro,  xui  fteuQoaiyvd'U. 
TJ£  xovg  uthivüroioi  vvvüogog  %i ’ioyoioi  ■ 
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Zwar  die  Götter  im  Anfang,  sie  zeigten  den  Sterblichen  Alles; 

Doch  mit  der  Zeit,  da  erfanden  sie  selbst  durch  forschen  VerbesS’rung ; 
Dieses  doch  wird  nur  behauptet  als  ähnlich  etwa  dem  Wahren, 


VT. 

(Zu  §.  74.  des  Handbuches.) 


Des  Parmenides  Lehrgedicht  von  der  Natur; 

(Bruchstucke  naoli  Fülleborn's  griech.  Texte;  Bei  träge  Stück  VI.) 

Rosse  ja  zogen  mich  fort,  die  von  eignem  Triebe  gestachelt 
Führten,  sie  brachten  mich  hin  in  die  vielbesprochene  Tiefe 
Jener  Strafse  de«  Gottes,  entgegenführend  der  Lichtquell'. — 

Also  zog  ich  dahin;  ein  gerühmtes  Rosse  - Gespann  zog 
Meinen  Wagen,  es  wiesen  die  Bahn  mir  leitende  Jungfrau’n. — 5 

Aber  es  knarrte  rauchtönend  die  Achs*  in  der  Kapsel  der  Räder, 
Wenn  die  jetzt  hierhin,  jetzt  dorthin  in  schwankenden  schweifenden 

Gleisen 

Unstatt  rollten  einher;  bis  zuletzt  herbeigeeilt  kamen 
Heliadeische  Mädchen,  hervor  aus  nächtlicher  Kammer 
Tretend  an’s  Licht  und  mit  Macht  aufhebend  die  düstre  Verhüllung.  1 o 
AUdort  gähnen  die  Pforten  der  Nacht  und  des  Tags,  die  gerühmten; 
Line  Schwelle  umschliefst  sie  beid*  und  ein  steinern  Gesimse. 
Doch  die  himmlischen  selbst  sie  treten  hiiian  an  die  Pforten, 
Deren  die  doppelten  Schlüfsel  die  rächende  Dike  bewahret, 

Dieser  sprachen  jetzt  zu  mit  sanfter  Rede  die  Jungfrau’n,  i5 
Ruhig  fordernd,  dafs  sie  den  schlickenden  Riegel  enthebe 
Ungesäumt  von  der  Pforte. — Da  that  des  mächtigen  Thores 
Gähnende  Weite  sich  auf,  indem  umwendend  auf  ehrnen 
Achsen  die  wandelnde  Last  der  Doppeiflugel  sich  drehte, 

Wohl  verwahret  mit  Nägeln  und  tüchtigen  Bändern:  hierauf  nun  ao 
Eilig  zogen  in**  Thor  die  Mädchen  den  VVagen,  die  Rosse. 

Aber  die  Göttin  empfieng  mich  gewogen,  die  Rechte  der  Rechten 
Bietend,  und  also  beginnend  die  Rede,  mit  Augen  mich  messend; 
Jüngling,  vom  Götlerg6spann  unsterblicher  Rosse  geführet. 


’Trmoii,  rai  re  qtnovtuv  Ixuvtov  yjftfrtnov  dv>,  s5 

Xaig,  lue'i  ovrt  ae  ptoiga  xuxi;  ngoime/tixe  veea&at 
TrtvH  odov'  rj  ydo  äst  dv&gdnrwv  exros  nttrov  eariv 
’AXXd  Oi/us  re  Jini]  rt,  ygew  fVf’  ffe  ndvru  nv&io&tu, 
"ff  pttv  dXtj&stys  evTTti&t og  drgepils  rtrog, 

"ff  & ßnorüv  <5o£«s,  ruls  oiix  Ivi  maris  dXyfhjg'  5o 
'JXXu  ov  rijs  df  u(p  odov  diQijaiog  eioye  vorjttt. 

Mtjdi  o t&og  noXiitetgov  odov  xuru  ri;rde  ßiuotho 
No/iav  uoxonov  d/ipiu,  xa't  yyjeoonv  üxovrjv. 

Km  yhüoaav'  xglvai  dl  Xöyw  n oXvnetqov  iXeyyov 
'Ei  l/ri&ev  (tf&ivra.  Movos  de  ys  #t >/tos  6/Solo  55 
Jener  ui. 

Ei  <?  dyt,  rtäv  Igii»,  xopiiaai  di  oi'i,  pivffov  dxovaas 
Ji'ntQ  odot  piovout  dt±i;otos  eiat  voijoat. 

'H  fiiv,  öjtwg  lari  re  xu't  ovx  l’ori  fi rt  elvai, 

Jlfi frag  lazi  x/hvfrog-  dXij&eir;  ydo  imt;del.  ho 

'ff  if  ms  ovx  tan  ye  xul  vig  yotoiv  i’ori  /»»/  elvai, 

Tr,v  di;  rot  r/gd^o)  navaneiffia  e/tpiev  r'r ctr,nov 
Ov re  yd{)  av  yvoirt$  rö  ye  /iij  ov,  ov  ydg  itptxröv, 
Ovre  (fßuouts- 

Xgi]  to  Xiyeiv,  ro  voelv,  r 6 ov  t/t/uvor  i’ari  ydg 

elvai,  45 

Mi;div  <Y  ovx  elvai,  r d (je  (pgd£eo&ai  dvaya 
flgvirtjs  ydg  dtp'  odov  diijijoios  elgye  voi;/iu‘ 

Jvrdq  ineit  dito  rijs,  ijv  di;  ßoötoi  eidöreg  ovdiv 
JUdgOVrat  dixqavoi'  dpnyyuvh;  ydo  Iv  uvruiv 
Ziij&eatv  i&vvei  nXayxrov  vuov  0 i dl  ipoqovvrat  5o 
Kwfot,  6; (öig  rvffXol  re  re fh^iores  uxqnu  r/vXa, 

Ois  ro  neXeiv  xal  ovx  elvai  ruvrov  vevöfuarat, 

Koi>  ruvrov  mtvrwv  dl  miXIvrqonos  £on  v./XevUog' 
’AXXu  av  rijs  ü urp  odov  di^atog  tloye  vöi;fia 

Mövos  d eft  piv&os  odoio  55 

Jemen»,  01  s eartv  ' ruvti;  <f  M mj/tar’  euaoi 
floXXd  fidX',  ws  dyevrytov  iov  xu't  dv eiXe&pov  (ortv, 
OvXov,  fiovoyevis  re,  xu't  arne/tis,  ijd"  dreXearov, 

Ovde  nor  ijv,  ov Jf  eoxar  ei  enel  vvv  eartv  öfioü  näv. 
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Welche  dich  brachten  hierher  in  meine  unsterbliche  Wohnung,  a5 
Scy  mir  gegrüfst!  Kein  böses  Geschick  verleitete  dieses 
Weges  dich,  der  so  weil  van  der  sterblichen  Wegen  geschieden» 
Sondern  Themis  und  L)ikc.  Nun  sollst  du  auch  gänzlich  ergründen, 
Was  von  der  Wahrheit,  der  völlig  gewissen,  das  innerste  Mark  ist. 
Was  von  der  Sterblichen  Meynuug,  davon  nicht  einer  zu  trauen,  3o 
Sondern  von  solclrerley  Weg  halt’  ferne  die  forschende  Seele. 
Nicht  der  Gewohnheit  die  vielbewanderte  Strafse  beschreite, 

Den  dich  mifsleitoudcn  Augen  vertrauend,  dem  Schall  in  den  Ohren, 
Oder  der  Zunge;  du  richte  nur  nach  der  Vernunft  viel  geprüften 
Schlütsen,  verkündet  von  uür,  weil  allein  doch  der  Sinn  seines  Weges 
Irregeht. 

Aber  wohlan!  ich  beginne  und  mögst  du  die  Lehre  bewahren: 
Zwcy  sind  eben  der  Wege  der  Forschung  verständigen  Wissens: 
„Dafs  nur  allein  istdasScyu,undda$Nichtscyn  nimmermehr  seyn  kann;“ 
Diefs  ist  der  Weg  der  Gewifsheit,  denn  Wahrheit  folget  auf  diesem,  4o 
Aber  „dafs  nicht  das  Seyn  notbwendig,  dagegen  das  Nicht  »Seyn 
Ist“  diefs  nenn’  ich  den  Weg,  der  fern  von  aller  Gewifsheit: 
Denn  nie  kannst  du  erkennen  das  Nichtseyn,  nie  es  erreichen. 

Nie  es  benennen, 

Nennen  und  Denkeu  ist  selbst  nothwendig  ein  Seyn;  denn  das 

Seyn  ist,  45 

Aber  das  Nichts  ist  nicht;  diefs  mögst  du,  sag’  ich,  erwägen, 
Dann  zuvörderst  des  Weges  fern  halten  die  forschende  Seele: 
Weil  diese  Hahne  betretend  unwissende  Sterbliche,  leider 
Wie  zweyköpfig  erscheinen,  wo  nur  Regellosigkeit  selber 
Zeichnet  die  Bahn  dem  irren  Verstand.  Denn  wahrlich,  die  wanken  5o 
Tauben  und  Blinden  gleich,  ein  Geschlecht  unwissender  Thoren, 
Denen  das  Seyn  und  das  Nichtseyn  jetzt  scheint  dasselbe,  dann  wieder 
Nicht  dasselbe;  der  Weg  dieser  aller  führt  fern’  in  die  Irre; 

Du  aber  halte  ja  fern  von  dem  Wege  der  Täuachung  die  Seele. 

— Nur  also  die  eiue  Wegweisung  55 

Bleibt,  „dafs  dasSeyn  ist.“ — Leicht  auch  findest  du  hier  der  Beweise 
Viele,  dafs  ja  unerzeugt  und  auch  unvergänglich  das  Seyn  iat; 
Ganz  und  einzig  geboren,  und  unbeweglich,  und  endlos; 

Dafs  auch  nimmer  es  war,  noch  seyn  wird,  weil  es  ttunal  ist. 


“F.v  avvryig  • x Iva  yu(>  yivvry  fh£i;arni  ctvtav;  60 
Th j 5i ditev  uv&tjtiiv;  ovt’  ix  /tx)  oviog  ieta w 
4kio&ut  u ovd'i  rot/v  ov  yuo  <paxdv,  ovü't  votjxov 
"Eai iv,  ikrwg  ovx  eati.  Ti  <)'  iiv  /uv  xui  yoiog  oiQOtv, 
"Tuxfgnvij  ngda&ev  xov  fi^tftvog  doid/nevov  t/.vvui ; 
Ovxiog  tj  nd/in av  neXivui  yoitov  iaxiv,  i]  ovyr  65 
OviSinox'  i'x  ye  fit)  onog  it/ijoei  nionog  iayvg 
Tiyvea&ai  xi  nun  uvxd • xov  ei ’vexev  ovxe  yevia&ae 
Ovt  öX/.va&ui  uvijxe  Jixrj  yuXdau.au  nedt;oiv, 

’siXX’  i’yet. 

'’Eoxiv  fj  ovx  eoxtv  KixQtxat  ff  ovv,  iZaneo  uvuyxt],  70 
Trtv  f iiv  iüv  dvdvrpov  uvwvv/ior,  ov  ydg  dXij&Tjg 
‘Eaxiv  dffog • Tt;v  <f  wäre  niXtiv  xui  in’pv/iov  eivai , 

TT  füg  <y  uv  intnu  ne/.ot  ro  io  v,  neig  ff  uv  xe  yivoixa. 
Ei  ye  yivoir,  ovx  tax',  avif  ei  st  irrt  ftiXXei  taeod-at. 
Toig  yireaig  /iiv  unfaßrjxui,  xui  ümoxog  öXeß-pog.  jü 
Ovift  diutQtxdv  tarn’,  in  ei  nüv  iortv  d/ioiov, 

OvÜe  xt  ti/  ftüXXov,  T(I  xev  etgyoi/iev  avrfyea&ai, 

Ovdt  x t yaooTiQav,  nüv  ifi  nXiov  iaxiv  idvxog. 

Tw  avveylg  nüv  iaxtv,  idv  ydg  iovri  ntXü'u. 

ylvrüq  üxivTjxov  fieyüXuv  iv  ? xeiguat  fSta/uüv  80 
"Eaxiv  nvuoyov,  ünuvaxov,  in  ei  yivtatg  xui  d/.e&Qog 
TrjfSe  /tu).'  inXayy&tjOuv,  üittoae  de  nioxrg  dkiffryg. 
Tuvxdv  x iv  xuvriÄ  ite/iivov'  r.u&’  iuvxo  xe  xttxat • 
Ovxiog  efintdov  avfri  fiivei.  Koaxeoy  ydo  üvüyxtj 
JJeiQttXOg  iv  den/ioiotv  iyee  re  fitv  u/upig  ifoytt  • 85 

Ovvexev  ovx  uxeXevxtjxov  xd  iöv  &i/ug  ervur 
" Eari  yüo  ovt  imdevig,  /117  uv  if  üv  nuvxog  ideiro. 

Tavxov  if  ioxl  voeiv  re  xui  ov  i'vexiv  faxt  vdrjta, 
Ov  ydg  uvev  xov  idvxog,  iv  w nerpuxio/iivov  iaxiv, 
Evgt/atig  xd  voeiv'  ovdiv  ydg  iaxiv  ij  eaxue  90 

“yiXXo  nu(ii£  xov  iovxog'  imi  xd  ye  /uoig’  itiedtjoev, 
Ov/.ov  üxivtyiav  x i/i/uvar  w •jiuvx'  dvo/i  iaxiv, 
"üuuu  ßgaxai  xuxtütvxo  lunoii/dxeg  tivui  dXqiH;, 
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Ganz, und  alsEinheit  verbunden. Wir  forschest  du  (einer Entstehung,  Co 
Woher  wird  cs  vermehrt?  Aus  dem  Nichtseyn ! lafs  ich  dich  nimmer 
Sagen  noch  denken;  denn  nicht  su  sagen,  und  nimmer  zu  denken 
Ist,  dafs  es  nicht  sey.  Was  für  ein  Zwang  auch  hält’  cs  getrieben, 
Spat  oder  früh  aus  dem  Nichts  zu  entstehen,  anhebend  dasDascyn? 
Sonach  ist  nothwendig  das  Daseyn  oder  das  Nichtseyn:  65 

Nimmer  die  Macht  der  Gewifsheit  verstauet  cs,  dafs  aus  dem  Nichtseyn 
Etwas  entsteh’  und  von  ihm;  wefswegen  auch  nie  ein  Entstehen 
Noch  ein  Vergehen  zuläfst  die  Dike,  die  Fesselung  lösend 
Sondern  es  hält. 

Darum  ist  Sey  n oder  Nichts : abznschneiden  ist  also  vonnöthen,  70 
Jenes,  was  nicht  zu  begreifen,  zu  sagen,  auch  nimmer  der  Wahrheit 
Weg  seyn  kann,  dafs  entstanden  das  Seyn  selbst  (eye  und  geworden. 
Denn  wie  könnte  das  Seyn  selbst  werden,  wie  könnt’  es  entstehen? 
Wenn  es  cutsteht,  ist’s  nicht;  auch  wenn  es  noch  wirdin  der  Zukunft; 
So  zerfallt  das  Entstehen  und  das  nicht  denkbare  Vergehen.  75 
Auch  nicht  ist  es  zertreanlich,  da  allenthalben  es  gleich  ist; 
Weder  ist  hier  es  mehr,  so  dafs  die  Verbindung  gebemmet. 

Noch  ist’s  weniger  auch,  da  ganz  mit  dem  Seyn  e»  erfüllt  ist: 

So  ist  ganz  cs  verbunden,  das  Seyn  ja  Füget  aum  Seyn  sich. 

Aber  auch  unbewegt  in  den  Gränzen  von  mächtigen  Banden  80 
Ist  von  ihm  Anfang  und  Ziel  gleich  entfernt;  weit  Werden  und 

Schwinden 

Ihm  das  fremdeste  sind,  und  die  wahre  Gewifsheit  sie  wegatöfst; 
Gleich  im  Gleichen  gegründet,  besteht  es  selbst  in  sich  selber. 

So  selbstständig  beharret  es  stäts;  denn  mächtige  Zwangnifs 
Halt  in  den  Banden  der  Grenzen  von  jeglicher  Seit’  esumschloszen;  85 
Weil  ja  dem  Seyn  nicht  möglich  ein  unvollkommenes  Wesen, 
Nichts  ja  ist  es  bedürftig,  dem  Nichts  nur  fehlete  Alles. 

Eins  ist  aber  das  Denken,  und  das,  wovon  es  Gedank’  ist ; 

Denn  nicht  ohne  dem  Seyn,  indem  es  sich  bildet  und  daratelj^. 
Fändest  das  Denken  du ; denn  nimmer  ist  etwas,  noch  wird  seyn,  go 
Anders  aufser  dem  Seyn,  das  fesselnd  alle  die  Thcilo 
Bleibt  ein  unwandelbar  Ganzes,  genannt  mit  Grunde  die  Allheit. 
Was  aber  setzen  die  Menschen,  beraubt  ist  es  gänzlich  der  Wahrheit; 


J'ivto&ai  re  xai  6/.Xvo&ai,  elvui  rt  xai  ovyj, 

Kui  roTtiuv  uXuooeiv,  diu  re  ypou  ipuvdv  d/uißuv.  g5 

AxnuQ  hui  .reJQag  m'fiaror  reriXeofiivov  ioriv. 
Jtuvro&iv  evxvxXov  oyuiQyg  ivuXtyxiuv  dyxtu, 
Miaoo&tr  ioonuXeg  nurry,  jo  ydp  ovrt  ri  fui£ov. 
Ohne  ri  fiutörtQov  n ü.tvui  ypuiiv  ioti  ry  y ry. 

Ohne  yuct  ovx  iov  tan,  r6  xiv  nuvy  /uv  ixeia&ut.  100 
‘Eig  o/tor,  ovie  dv  i'ariv,  ö mag  i'iy  xerov  driog, 

Ty  fiüXXov,  ri}  if  yooov’  hiei  nüv  ioriv  dovXov, 

•H  yup  nuvrottev  toov  d/uög  iv  neiouoi  xvpti. 

t 

' Ev  roi  ooi  nuvot  uiorov  Xöyov  ydt  vüy/ia 
’AfUfig  dXy&eiyg'  dojittg  tf  dno  rovde  ßnoreiug  io5 
j Mürüuve,  xdnjuov  f/ttöv  initav  unuryXdv  tixuvuv. 

Aloqtfug  ydp  xurUXevro  dt  io  yrvi/taig  drn/tdgeiv 
Twv  fi'iuv  ot'  yuewv  ioriv,  iv  w nenXavyytevoi  tiotv. 
Avriu  d‘  ixptrurro  di f tag  xai  ay/iar'  ii)tvto 
Xin>)g  an  üXXyXviv  ry  fdv  yXoyng  aUXipiov  nVQ  110 
"litt iov  dv,  (ity  douiöv,  iavrtö  itdvroae  rtnindv, 

To)  d’  iripw  /iij  rmviov  urup  xdxsiv o xur  avro, 
'Avriu  vvxrudu,  ij  sivxirdv  difutg  ifißpixXeg  rt. 

Tov  001  iytd  dulxun/iav  iotxdra  r lüvru  yari^oi, 

‘Jlg  ov  /ty  nori  zig  oe  (jqotiöv  yvto/ty  nuptXuooy.  n5 

sIvtuq  Inetdy  ndvru  (fdog,  xai  viig  dvöfiuorat, 

Kul  ru  xuru  orft tiQug  dvru/tetg  Ini  toioi  re  xai  twV 
Jlüv  nXeuv  iorlv  6/tov  yiuog  xui  vvxrog  uyuviov, 
"lowv  ufiyoripwv,  inet  ovderepa  /.ura  fiydiv. 

Ai  ycip  oretvdrrpat  nolyvro  nvpdg  tixgiroio  120 
Ai^d*  ini  ruig  vvxrog,  Merd  di  yXoyog  itrui  aha. 
’Ev  di  fiiaw  rotnmv  /Jui/twv,  ij  nuvta  xvßeQvä 
Jlüvru  /dp  orvyefiolo  roxov  xai  ftfoog  dpyy 
Tli/inovo’  vipotvi  &yXv  fuyiv  rot  ivavriov  uviXig 
“Apoev  tXyXviiyia.  — — 
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Werden  und  Wiedervergehen,  denn  Seyn  und  dann  wieder  Nichtseyn? 
Auch  das  Verändern  des  Orts,  gleicht  scheinbarem  Wechsel  der 

Farben.  g5 

< 

Aber  auch  weil  vollendet  die  äufserste  Grenze  des  Seynt  ist. 
Zeigt  es  sich  ähnlich  dem  Körper  der  schön  gerundeten  Kugel, 
Von  der  Mitte  durchaus  sich  gleich  gewachsen,  dann  weder 
Knnn  et  ein  gröfsercs  oder  geringeres  Hier  oder  Dort  seyn, 
Giebt  es  doch  weder  ein  Nichts,  das  seine  Vereinigung  hemmtet  100 
Noch  auch  ein  Seyn,  das  ledig  vom  Seyn  hier  mehr  so  wie  dorten 
Minder  es  seye;  es  ist  ja  das  Seyn  gans  ohne  Beraubung? 

Gleich  von  jeglicher  Seite,  in  gleicher  Begrenzung  beharrend. 

Hiermit  hab’  ich  dir  jetzt  die  getreue  Rede  beschlossen. 

Von  dcrWahrheit  Erkenntnis,  nun  sollst  du  die  sterblicheMeinung  io5 
Lernen  auch,  und  den  Prunk  einer  Rede,  die  trQglich,  vernehmen. 

Zweierlei  pflegt  insgemein  man  der  Formen  mit  Worten  an  scheiden. 
Deren  die  eine  doch  nimmer  ist  ohne  die  snd’re  zu  linden. 

Denn  es  beweist  Widerstreit  jedes  Ding,  und  defs’  Zeichen  erscheinen, 
Aufsen  auch  gegen  einander.  Hier  zwar  ätherische!  Feuer,  110 
Sanft?  und  überaas  fein?  und  allenthalben  sieb  selbst  gleich? 
Keinem  andern  nicht  gleich,  stets  aber  für  sich  dasselbe. 

Und  dann  ihm  gegenüber  der  Nacht  dicht  lastende  Schwere. 

Diefs  ist  der  allausgleichenden  Ordnung  Gesetz;  so'verkünd’ ich? 
Dafs  dir  vou  allem  der  Sterblichen  Wissen  nichts  bleibe  verborgen.  It5 

Nun  aber  weil  doch  alles  itst  Licht,  jetzt  gleich  wieder  Nacht  heifst, 
Und  nach  dem  Uebergewicbte  hier  jenes,  dort  diese  hervorbricht? 
Immer  dann  ist  ja  das  All  zumal  so  lichtvoll  als  nachtvoli. 

Beides  in  gleichem  Mnafce,  kein  Theil  ist  ohne  den  beiden. 

Aber  der  dichteren  Stoffe  sind  and’re  aus  unreinem  Feuer,  130 
And’re  aus  nächtlichem  Dunkel,  darinnen  doch  Feuer  enthalten. 
Dessen  Mitte  belebt  derselbe  Geist,  der  im  All  herrscht. 

Dieser  ist  aller  Geburt,  und  aller  Begattung  der  Urhcb, 

Führend  hier  zwar  das  Weib  zu  dem  Mann’,  sieb  zu  mischen,  dort  wieder 
Führend  den  Mann  zu  dem  Weib'. — — — ia5 


JTpmrunov  fiiv  "Epeara  ötiüv  fitjriouro  nuvrtov. 

Fiat]  <f  ai&tpiuv  r t yvotv,  r ü r iv  alfrspt  ntlvra 
Si'fiura,  xui  xa&aodg  evayiog  rjeXtoto 
Au/müfiog  intf  utfiijXa,  xui  dnnd&ev  Igtyirovro 
’Fpyu  rs  xfixhaitog  ntvarj  ntptq.onu  as).yvrtg,  i5o 
Kai  rf  vatv,  ei&fjattg  fit  ttai  ovpuvov  ü/trpig  eyovra, 
"Fritiv  i'cpv  ye  xui  Mg  fitv  äyovo'  i:itfit]aiv  üvuyxt] 
lJeipur  tysiv  eia i (iwr.  — 

'Akk  üye  nuvro&ev  i'oog  iidv,  xui  nujitnav  unstpav 
Isfuiti  üg  xi ixXoispi;g,  fiivtj  nspitjysi  yutotar. i55 

Ahi  nanralvovaa  rrpdg  avyrig  rjsXioto  — 

JSvzTHfutg  ntpi  yuluv  uXei/tevor,  uXXotqiov  (folg.  — 

Alias  <f  ö/u»g  uuiovtu,  vom  nuptuvra  ßißaitag 
Ov  yup  uitor/iijtti  rd  ior  tuv  idriog  s'yta&u t 
(Jvts  cxtfiväfitror  narrt]  niirratg  xutu  xdayiov  140 
Ovre  ovnorujtieror 

'SLg  yup  ixuarto  syst  xpüatg  fteXimv  noXvnXdyxrav, 
'Fuig  voog  üv&Qvmotai  naaiasryxtv  rd  yup  uviv  • 

'Faiir,  irnep  (pporiei  fieXitav  (fvaig  uvOpdinoiat, 

Kul  AÜair,  xui  nuvri’  rd  yup  n/.iov  ioii  vdt]/tu.  >45 


* VII. 

(Zn  §.  77.  des  Handbuches.) 

'Ejixcbon'Xiovs 
ti  7i  u v rw  v tu  X e i ty  u v u. 

Tlepi  yvGtwf.  ßißXo  s A , 

Tlavouvui , ov  fit  x/.i'&i  fiuiipporog  ’Ayyirov  vir, — 
Tt]Xuvylg,  xXvrh  xoxipe  Otuvovg  JIvxKuyopiw  re. — 


1)  I.  Buch.  v.  X.  Hüre  Tansanias  u.  s.  w.  Dieser  Tansanias, 
nachmals  ein  bcrfihmtcr  Arzt,  war  nach  Diop.  Lacrt.  VUI.6t. 
des  Emj>edoklcs  Liebluigeschulcr.  — a)  v.  a.  Tclauges, 
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Frühester  nämlich  wanil  Eros  sich  los,  er  vor  allen  den  Göttern.  — 
Lerne  nun  auch  des  Himmels  Natur,  und  erkunde  des  Aethers 
Zeichen;  auvörderst  des  reinen  hellglänzenden  Helios  Strahlen- 
Schimmers  verborgener  Kraft;  dann  forscbe,  woher  wohl  entstehen 
Möge  der  rundlichten  Scheibe  des  leuchtenden  Mondes  der  Um- 
schwung, i3o 

Dann  der  Natur,  und  des  Himmels  umher  auch  Wissenschaft  habend. 
Sage,  worauf  ihn  gegründet,  gefestiget  habe  das  Schicksal 
Und  die  Sterne  daran. 

Wie  er  allseitig  gleich,  und  gränzlos  ringsum,  und  ähnlich 
Liner  geründeteu  Kugel  sich  selbst  umkreisend  bewege  — — — 1 35 

Immer  fort  schauet  der  Mond  doch  hin  nach  den  Strahlen  der  Sonne, 
Leuchtend  des  Nachts,  und  umwandelnd  die  Erd'  mit  geliehenem 

Lichtglanx. 

Stell’  in  dem  Geiste,  was  abwesend  ist,  immer  vor  dir  alaseyend; 
Denn  nicht  zu  trennen  vom  Seyenden  ist  das  Haben  des  Scyns  ja.  — 
Weder  besteht  in  dem  All  das  Seyn  ohne  Seycndes  irgend  — — i4o 

Noch  ohne  Seyn  auch  ein  Seyendes. 

Als  lang  jeglichen  bleibt  in  der  Glieder  Geflechte  das  Leben, 
Bleibet  ihm  auch  der  Verstand;  denn  es  ist  ja  doch  eins  und  dasselbe. 
Was  sich  im  Menschen  besinnt,  und  was  seine  Glieder  beweget; 
Und  auch  beseelet  das  All;  denn  es  füllt  Alles  eine  Beseelung.  i45 


. VII. 

(Zu  §.  77.  des  Handbuches.) 

Des  Empedokles  gesammter  Schriften  Bruchstücke 

nach  Fr.  Guil.  Sturz  griechischem  Texte. 

Von  der  Natur  der  Dinge.  I.  Buch. 

Höre  Pausanias  1)  du,  des  weisen  Anchytos  Sprosse, 

Und  Telaugesa),  Sohn  des  Pythagoras  und  der  Thcano! 


Sohn  des  Pythagoras  und  dcT  Theano.—  Nach  einigen, 
wie  Diog.  Lacrr.  Libr.  VIII.  43.  berichtet,  hief*  auch  der  Lehr- 
meister des  Pythagoras  TcUugcs.  Cfr.  Suidas  in  yoc,  Z 'tfXavyts, 


"Eoriv  dn <yxi;e  yQ/'/iu,  &twr  ipt/fta/ta  nttXtitdv, 

Ern i t ig  d{inXuxir;oi  tfurta  tfiXu  yvla  fityry 

/. lul/iv/v  (o?  re  /tttxQaiotvog  XtXüyuai  ßtoto)  5 

2'(i ig  (uv  (tvoiag  u igcts  dnd  /iuxuqmv  dX.dXry&at. 

Tfi  xul  ly«>  vvv  tffu  tfvydg  &eo&ev  xcti  dXrytty. 

Neizei  (luirotiern  ntavvog  — 

’ffXv&o/tev  To  <Y  iVt*  üi'tqov  ‘i’nöoreyov  — 

KXuvo«  re  mit  xo'ixvau,  t<tm>  darrt]  &ta  yoloov  10 
”Ev&'  ijour  Xtfovh;  re  xui  'JD.td.ri]  ruvttvmtc, 

/ h'aig  i'  «J (laröeaaa,  xcti  * y/nfivri rt  S’fjUQtünig, 
KuXXiarvt  v Alaynty  re,  Onvntd  re  Aryvarf}  re, 
J\tl/teQrn;g  r ioäeaaa,  /u/.dy/ut  :iog  x ' Aodtfeia 
•Pvaut  xt  (pd-t/th r;  re,  xu't  Errat/]  xai  ’Eyepeig  »5 
Kuirti  x dare/u/  t]g  re  itoXvaret/  urög  re  Meytare) 

JCu'i  (ponir],  Eotfit]  re  xai  'Ofitj-r.ii]  re  Styl]  re 

— 2 Vir  th  t on/a  ytiiQov 

’Jivöa  (fdvog  re,  xtnog  re  ■/.ui  dXXe/v  i'&vea  xijQtir 
“Atry  dv  X et/tmvu  xard  axdrnv  ijXdoxovorr.  — ao 

Orte  &f«>v  ng  xöofiov  Irtohjd,  ovre  xtg  dvtfotöv, 
'AXT.  itv  alei  — 

5)  v.  5.  Der  alte  Göt  tcrbcschlnf*  ti.  s.  w.  Die  Seel  en  wände - 
*•  rung  ■Virird  liier  ata  eine  gesetzmäßig  von  den  Götten»  ver- 
hängte Strafe  für  frevelnde  Tddtting  verwandter  Lebendigen, 
der  Thiere  nämlich  ata  unserer  Halbbruder,  daTgcsteilt.  Vgl. 
au  c h das  III.  Buch  v.  (h.  und  da*  Gedicht  ftber  die 
Reinigungen  v.  >4  f . — 4}  v.  4.  Drei  Myriaden 

der  Monde  u.s.w.  im  griechischen  Texte  Tpit  jtvpias  £>pa$. 
Dreimal  stehen  tarnend  Monate  gebest  beiläufig  0500  Jahre, 
jedes  su  »2  Monate  gerechnet;  und  diese  2500  Jahre  enthalten 
30  Mcnfchcnaltcr,  jedes  7.u  £4  Jahren:  — eine  Zcitjjcriode, 
innerhalb  welcher  Py.l.,-1  goras  einen  völligen  Wechsel  aller 
Dinge  vollendet  zu  werden  glaubte.  — 5)  v.  11.  Ch thonia 

wreilct  daselbst  u.  l.  w.  Die  AlTrctioncn  und  Kräfte  des 
Menschen  werden  hier  allcsammt  pcrsonificirer,  und  unter 
weiblichen  Namen  ata  die  Gespielinnen  des  verbannten  Dämons 
aufgeführt.  lauter  diesen  tat  C h t h o 11  i a die  irdische. 
6)  v.  »t.  Heliose,  die  Seherin  der  Sonne,  i>t  der  Sinn  für 
das  Himmlische.  — 7)  v.  »2.  Dcris,  die  blutige;  sonst 

Eris,  die  Zwietracht.  — ß)  v.  12.  Harmonia,  die  ern- 
ste, die  CebtTeiiitiiininung  oder  Freundschaft.—  y — n)  v.  13. 
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Als  der  Nothwendigkeit  Werk  «teilt  dog  alte  Götterbeschluf«  da.  5) 
Dafs,  wenn  durch  frevelnden  Mord  befreundete  Glieder  zerstöret 
Einer  der  Dämonen  (Dämonen  sind  langwierigen  Lebens)  5 

Drei  Myriaden  der  Mond1 4)]  von  den  Göttern,  dersollo  verbannt  seyit» 
So  wie  ich  nun  hier  bin,  von  den  Göttern  verjagt,  und  der  Wahrheit, 
Ilingegeben  dem  tollen  Gekampfe  — 

Eingekerkert  in  diese  verfinsterte  Hohle, 

Weinet1  und  heult1  ich  sehend  den  fremden  Ort  der  Verbannung,  io 
Chthonie  5)  weilet  daselbst,  und  Hcliope  6),  die  das  All  schaut, 
Deris7)  ferner,  die  blut'ge,  und  Harmouia8),  die  ernste, 
Kali*to9),  mit  Aischra  io)  gepaart,  Thoosau)  mit  Denaie  12)» 
.Neraertis  t3)$  die  viel  liebenswerth1,  Asapheia  i4),  die  schlimme; 
Physo  i5)  und  Phthimene  1G)  undEunaia  17)  und  auch  Egersis  18)  i5 
Kaino  19)  nicht  zu  besiegen,  die  vielbekränzte  Mcgisto  20), 
Phoriaai)  und  Sophia  22),  Ompbaiau3)  undSig0  24),  die  stumme. 
— — — — — — den  unlieblichcn  Wohnort, 

Wo  der  Neid  und  der  llafs,  und  noch  andere  Uebcl  gar  viele, 

So  wie  auf  Ate's  Wiese  a5)  im  Dunkeln  herum  sich  treiben.  20 

Keiner  der  Götter  erschuf  diese  Welt,  auch  keiner  der  Menschen, 
• Immer  schon  war  sie 


Kallisto  mit  Aischra  gepaart,  die  Schönheit  mit  der  Haft- 
lichkeit;  Thoosa  mit  Denaia,  die  vor  übereilende  Unbestän- 
digkeit mit  der  anhaltenden  Beständigluit.  1311.14)  v.  14. 

Kcmcrtis  und  Asapheia,  die  Gewißheit,  die  willkommene 
und  die  schlimme  Ungewißheit.  — 15—13)  v.  15.  rhyso 

und  Phthimene,  die  erzeugende  und  zerstörende  Kraft; 
Eituaia  und  Egcrsis,  die  schlummernde  l\uhc  und  die  rege 
Thitigkcit.  — 1911.20)  v.  16.  Kaino  und  IVIegisto, 

die  Jugendkraft,  und  die  bejahrte  Erfahrung.  — 21 — 24)  v.  17. 

rhoria  und  Sophia,  die  Unbesonnenheit  und  die  bedächtige 
"Weisheit;  Omphaia  und  Sigc,  die  Rede  und  das  Still- 
schweigen. — 25)  v.  20.  Sowie  atif  Ate’s  Wieifii.  ».  w. 

Ate  ist  nach  des  Homcros  Uind.  XIX.  90—96.  nnd  rers  126—  13t. 
die  Bache- Göttin,  die  Stiftcrin  der  Zwietracht.  Sie  erscheint 
hier  als  die  Vorsteherin  des  Strafortes,  nämlich  dieser  ganzen 
Mibltinarischen  Welt,  wo  die  busseuden  Dämonen  oder  Seelen 
von, den  Quälgeistern  zu  ihrer  Reinigung  hmtmget rieben  wer- 
den, Wie  man  Rosse,  wenn  sie*  ihre  Schule  machen  müssen, 
gnf  einer  Wiese  hcrumtummelt.  Vergleiche  auch  lliad.  IX. 
502  — 503. 


ß 


I 


- 64  - 

'Akk'  öye  TuiVTod-fv  1angferpv,  xat  hüfrnav  ÜTtetQtov 
JStfuifoS)  xvxXoTCQtjg,  xuti’i •]  neQitjyü  yuitov. 

“Akt/  trov  vdurt  xokkijoag. — a5 

TicsauQU  rtü v nüvriov  Qt^ti/turu  nQdirov  uxove, 
7evg  uQyijg,  Hoi;  re  (ytQioßmg,  rjif  Atdtovevg, 

Nijorlg  if  ij  ö uxQVOtg  riyyu  XQovvvtftu  ßyhruov, 

1'ulv  dl  ovveQyoftevtov  ij-  eoyurov  ityiuio  Neixog. — 
Neixog  r ovkoftevov  dtya  rtöv  urükuvrov  u:tuvri],  5 o 
Kui  'Pt).!)]  /utu  roiaiv,  tat;  ftijxog  re,  ukdrog  re. 

— Konvifdg  he ous  ireoititu  nQogdeiptmv 

Jdvd'tav,  fttjre  koytov  drgunov  ftluv. 

At:rk'  iQeio ‘ rorl  ftlv  yuQ  ev  qv&jfh]  ftövov  etvat 
'Ex  rr keovoiv,  rorl  tf  uv  äietfv  ji ke'ov  t|  evog  e tvat  55 
Ton)  dl  O-vrjMV  yeveaig,  rot i)  tY  dnökeiiptß’ 

Ti]  ftlv  yttQ  nuvrtav  avvudog  ri/xet  r ökexei  re, 

’ Ttj  dl,  nuhv  dtutf  vofiivmv,  iö’pi np&evv'  d:te  roatplh]. 
Kui  ravt  dkkuoovra  dta/tneolg  oväa/iü  ki;yti, 

"Akkore  ftlv  4>tk6rryri  ovvtQyoftev  elg  ev  iitiuvra,  4» 
"’Al.kore  d'  uv  diy'  exuoru  qwqev/teva  Neixeog  e'y&et. 
Ovrtog  f]  ftlv  ev  nkeovtov  (tepid\h;xe  qvea&ui, 

7 Hi  äh  nuhv  dtatfvvrog  ivog  nkeov  e’xreke&ovoi  . 

Ti]  ftlv  ytyvovrui  re  xui  ov  otftotv  i'/tuedog  uiuiv, 

7 Hi  dl  diukuooorru  dutfineolg  ovduftü  h]yet,  45 

Turnt]  tY  aitv  i'uootv  uxtvr,ru  xutu  xvxkov. 

’Akk’  uye,  ftvd-tav  xkv&t • fte&t]  ydo  rot  tfQevug 

uvj-ci 

'Slg  yitQ  xal  Ttpiv  i'etTTU  ntrpuvoxiov,  ne'nfura  ftu&mv 

Aber 


«O  v.  »7.  Zeus  und  Hera  u.  *.  w.  Diese  beiden  himmlischen 
Gottheiten  bedeuten,  L i c h t und  Luft,  lind  heifcen  daher 
des  geistigen  Lebens  8p ende r.  — «7)  v.  27. 

u.  4g.  Aido neu*  und  Ncitis  u.  s.  w.  Diese  beiden  unter- 
irdischen Gottheiten  bedeuten  Erde  und  Wasser,  und 
sind  daher  die  Urheber  aller  leiblichen  Erzeugung , und 
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Aber  auch  allenthalben  ist  gleich  sie  gerundet  und  völlig 
Eine  unendliche  Kugel,  im  Wirbel  freudig  sich  drehend, 

Trocknes  und  feuchtes  verbindend.  — a5 

Jetso  vernimm  zuerst  den  vierfachen  Ursprung  von  Allen: 
Zeus  sind  und  Hera  26)  des  Lichtes  und  Lebens  Spender,  Ai« 

doneus 

Und  Nestis27)  verbittern  mit  Thranen  der  Sterblichen  Antlitz. 
Aber  das  Einzelne  schied  zuletzt  aus  dem  Chaos  die  Zwietracht« 
Der  entzweiende  Streit,  sich  selbst  das  Gleichgewicht  haltend,  3o 
Und  dann  darneben  die  Freundschaft,  die  wirkt  in  die  Läng’  und 

die  Breite. 

Nicht  die  Summe  von  andern,  auf  andere  Weise  berührten 
Mythen  geh'  ich  euch  jetzt,  doch  auch  nicht  unbildliche  Bede: 
Doppeltes  frag'  ich  28):  was  seye  dasWerden  des  Eins  aus  dem  Vielen; 
Ferner  entgegen : was  seye  das  Werden  des  Vielen  aus  Einem? — 35 
Solches  ist  nämlich  des  SterbüchenWerden,  und  solches  das  Schwinden. 
Wenn  das  Viele  sich  eint,  schmilzt  und  vergeht  es  zur  Einheit; 
Wenn  cs  dann  wieder  sich  trennt,  da  kehrt  das  Besondere  wieder. 
Und  dieses  Werden  und  Schwinden  kann  nimmer  und  nirgends 

sich  enden. 

Weil  ja  durch  Freundschaft  itzt  das  Viele  sich  füget  zur  Einheit,  4o 
Jetzt  dann  wieder  durch  Hals  Entgegengesetztes  sich  abstöfst. 

Also  lern*  und  versteh’,  wie  das  Eins  aus  Vielen  sich  bildet, 

Dann  wieder,  wenn  nun  das  Eins  sich  trennet,  das  Viele  hervortritt. 
Also  nun  wird,  was  entsteht;  doch  wird  es  nicht  ewig  beharren* 
Sondern  diefs  Werden  und  Schwinden  soll  nimmer  und  nirgends 

sich  enden,  45 

So  dafs  stets  wieder  kehr*  ungeUndert  derselbige  Kreislauf. 

Aber  nun  hör’  eine  Sage;  Begeist’ruug  erhöht  wohl  die  Sinnen: 
Dann,  wie  ich  vorhin  schon  sagte,  die  höchste  der  Sagen  berührend, 


folglich  auch  die  Urheber  des  Todes.  — flß)  v.  34 — 45* 

Doppeltes  frag*  ich  u.  s.  tv.  Hier  folgte  ich  in  meiner 
Ueberseizuug  der  von  Dr.  Fr.  Art  in  seinem  Grundrisse  der 
Philologie  (Landshut,  igoß.  3.)  Seite  «59.  angegebenen  Ver* 
besicrung,  der  zu  Folge  ich  den  griechischen  Text  hier  ab* 
f»  drucken  lief*. 

Anh.z.  Pr.  Bixn.  Gescb.  d.  Phil.  B.T.  Zweite  AuÄ.  & 
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/tinX'  lpft0‘  rmi  [tiv  yup  ev  i^Vif 0"t;  fiövav  elrm 
'Ex  nXeovtor,  rori  ff  uv  dt  fr/  v'rr/.i'or’  fi  trog  etvut. 
J7i'p.  xui  iidmp  xui  yutu,  xui  i;t'ans  ünXerov  i'ipog, 
Neixog  r ovXo/tevov  dt'yu  riür,  tintXuvrov  umtrn 
Kui  4>tXöri,s  fv  roiatv,  toi;  ftijxog  re  nXtltog  re. 


5o 


Tt)v  ov  vom  dfpxev,  /n;iY  ö/t/ucoiv  t;ao  reO^nmg, 
"Ihtg  xui  &vr;roiot  vofü^nut  ttttfViog  ün&poig,  55 
Tt;  re  tptXu  tppoviovo'  Id'  6/toi  tu  i ’pyu  rfXovai 
J'^oüvn.v  xaXfuvreg  Intiwptov,  i]d’  'yltpQodhijv. 
l'i)v  ovrtg  /itif  unuatv  iXXtaoo/tin;v  deäütjxe 
Gvijiog  i ivf;p"  o v tf  tix ove  Xoywr  oröXov  ovx  u7rari;X6v' 
2’uvia  ytip  loa  re  mtvra,  xui  t;Xtxu  yfvvuv  eitaot.  Co 


Tt/tijg  (Y  «AAijff  «AAo  ftiStt,  mtnu  ff  i;!Xog  ixuorm, 
'Ev  di  ftfaet  xoarfovot  itept:tXo/tfvoto  ypovoto, 

Kui  n pös  rtiig  «(<«  o vre  rt  yiverut  o vif  uitoXfjyet. 

’Ei  re  yup  ftf&noovro  dtu/tirepig,  ov/.t'r  uv  ijouv. 
Tovto  (5'  frruvg>;otie  tö  nüv  rt  xe,  xui  i tofrev  fXifov,  G5 
Jh;  de  xe  xui  ünoXotrop  ine)  rvivff  ovdiv  tn);/tor, 

’AXX  avi  foriv  ruvru,  dt  aXXjXwv  di  xhorru 
Viverut  äXXore  u/.Xa  dnjvexig,  aiiv  6/toiu. 

’yIXX’  cty 6 nüv  ff  oüpmv  nporfpmv  tut  /uiqtvqü 

dtaxeVf 

'Ei  rt  xui  fv  nporipotai  Xtitö^vyov  ihXexo  (iootfi;.  70 
'HiXtov  ftiv  Xu/tTTQov  opiiv,  xui  fha/tov  dnuvu;, 
"yf/tßpora  t)  ooo«  f dt'tto,  xui  ilnyhi  diverut  uvyt;, 

"O/t oov  fv  : tiiot  dvot/ öevru  re  ptyuXiov  re, 

'Ex  ff  uii;g  TiQOQeovai  &eXv/t vtt  re  xui  onpeü  ye  • 

’ Ev  de  Koim  dtu/iootfu  xui  üvär/u  mtvra  niXovrat,  70 
•Evv  ff  ißt;  fv  il'iXori'Ti,  xui  äXXi,Xotai  nofrtlrut. 

'Ex  rovrviv  yup  vtuvr'  t4v,  iioou  re  fort  xui  total. 
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Doppeltes  frag*  ich:  was  seye  das  Werden  des  Eins  aus  dem  Vielen? 
Ferner  entgegen:  was  seye  das  Werden  des  Vielen  aus  Einem?  5o 
Feuer  und  Wasser  und  Erd’  und  der  Luft  unermeßliche  Tiefe; 
Der  sie  entzweiende  Streit)  sich  selber  das  Gleichgewicht  haltend. 
Und  dann  darneben  die  Freundschaft,  die  wirkt,  in  die  Lang*  und 

die  Breite. 

Diese  schau»  mit  Verstand,  und  sitze  nicht  staunenden  Blickes, 
Findend,  dafs  allgemein  sie  in  sterbliche  Leiber  verpflanzt  ist,  55 
Wo  sie  Liebes  ersinnet)  und  ähnliche  Werke  vollbringet, 
Huldigend  der  gleichnamigen  Gethosyne  Aphrodite  aij), 

Sie  zwar  also  verbreitet  durch  Alles)  zeigte  bis  jetzt  kein 
Sterblicher  noch;  aber  folge  du  nur  der  untrüglichen  Rede: 

Denn  dieses  Alles  ist  gleich)  und  zugleich  auch  ist  es  entstanden.  Go 
Ander’*  nur  treibt  und  verfolgt  je  ein  anderes  stnts  nach  der  Reihe, 
Dieses  jetzt  herrschend,  dann  jenes,  im  kreisenden  Umschwung  der 

Zeiten; 

Also  dafs  diesem  gemäß  nichts  gänzlich  je  wird  noch  vergehet. 
Denn  was  gänzlich  vergienge,  das  würde  ja  gänzlich  vernichtet; 
Wird  aber  Neues  ira  AU;  was  oder  woher  mÖcht’  es  selbst  seyn;  65 
Wie  dann  wieder  vergeh»«?  da  doch  nirgends  im  All  etwas  einsam 
Bleibt,  sondern  Alles  geht  in  Alles  über,  und  immer 
Anderes  Ander*!  erzeugt,  doch  stäts  auf  ähnliche  Weise. 

Aber  wohlan)  betrachte  des  Erstgesagten  die  Zeugschaft* 

Ob  ein  einziges  Ding  der  Verbindung  entbehre  der  Zweyheit?  70 
Schau  zuvörderst  die  Sonne:  sie  spendet  das  Licht  und  die 

Wärme 

Durch  das  unsterbliche  All)  den  köstlichen  Urquell  des  Lebens; 
Dann  das  Wasser,  defs’  Stoff  im  Gegeotbeil  dunkel  und  kalt  ist; 
Dann  die  Erde,  daraus  das  Dichte  und  Feste  emporkeimt: 
Also  das  zweigestaltig  das  Leben  sich  überall  zeige.  7& 

Hier  im  Zorne  sich  trennend,  dort  wieder  in  Freundschaft  sich  suchend* 
Denn  durch  Hafs  und  Liebe  ist  Alles,  was  war,  uud  was  seyn  wird. — 

»9)  v.  57.  Gethosy  ne  Aphrodite  it.  s.  w.,  die  fröhliche;  dnm 
die  Liebe  ist  die  allgemeine  Freuden  - Spenderin.  Unten 
Buch  III.  v.  11.  folg,  lehrt  Enipedokles:  die  Liebe  scy  die  erste 
Von  den  Menschen  erkannte  und  angebetet e Gottheit  gewesen. 


Jivtfon  tc  ßrßXäonjxe  xal  (lrtQt.g  r;Ü  ywatxeg, 
Gi~QtS  r otavoi  Tf,  xui  vfianrO-Qtfiftoi'tg  i'y&vg, 

Kui  r t tteni  tiohjv.mvts  n/trjai  fftQtorot.  80 

jivi u ytto  iorir  rav r«,  <)/’  uXXrjXwr  tf:  frtoiTU 
Vir  trat  uXXomtu’  rtl  yun  tftmvtig  üfteißti.  — 

‘Jlg  tf  kiÖtuv  yQuiyttg  ava&tific.ra  notxiXXuioiv 
’sirinfg,  ufuji  rtyri'g  tVtö  fit;nvog  er  d'tdutÜTtg, 

Oi  r iuti  uvv  /iu(iiI>moi  no/.vypoa  ipuQ/tuxa  ytQoir,  85 
* yln/iovii;  /tiifüv  ts  nt  ftsv  nXtto,  üXXa  tf  tXuouta, 

‘J'Jx  riür  tiStu  nüa  { ruXiyxtu  noQavn'ovat, 

/IsrÜQiit  je  xt I Cor  Tf,  xctl  itrioag  ffä  yvrutxag, 

Gi'pitg  t ’ oiiorovg  re,  stet  vduTO&Qt/i yiovag  tyiivg, 

Kai  re  ■Otovg  dohyitiiorag  ti/i^oi  (ftQtUTOVg.  90 

t 

Ovrto  fifj  n unüru  tfotvtt,  dg  vi  xtv  äXXoftiv  elvat 
Grtjrtüv,  öiwa  ye  äijXu  ytyitaair  üaneru  m;ytjv. 

’JXXu  rnotiig  tuvt  i'o&i  &cov  nanu,  jtv&ov  äxovaag. 
’i'.V  tff  fitQii  XQaTtovoi  nentnXo/iivoio  xvxXoio, 

Kai  qrirtt  tig  üXXrß.u,  xui  avgerui  iv  ftiQsi  uiotjg.  g5 

sfvTu  ya.Q  i'ort  ye  tuvtci,  tf'  dXXiß.tnr  rV«  ftiovra 
rivort’  uvöoumoi  re,  xui  äXXuiv  e&vea  *ht( wir, 

"AXXots  / lir  tpiXorryti  ovvtQyoftev  tig  iva  xoa/ior, 
”sD./.otc  tf  uv  Siy’  i'xaoTu  (fOQtVfitva  iS  fixtos  f/tfti, 
Eiodxtv  uv  ovfttfvvTu  to  nur  vniveQ&t  yivrytui.  10a 

Ovrtog  tj  ftiv  tr  Ix  nXtoroiv  fitfiu&r,xe  rfvto&txt, 

* Jh  tf  nuliv  öiuifVrTDs  trog  nXior  ixTtXitfovoi' 

Tt>  [1  iv  yiyroviai  re  xui  ov  oif.ictv  i'fimdog  uiuv. 

7 In  tft  Tittf  uXXvonorra  dla/meQtg  ovtftftd  Xryytt, 
Tuviy  uiiv  i'twotr  uxivr,Tu  xutu  xvxXor.  io5 

“AXX o <H  Tot  inior  ffvaig  ovtfvog  Iqtiv  dnärrmr 
Gvrjürv,  ovtS'i  Tig  ovXo/te'vov  &ardzoto  TtXtvifj, 

AXXu  ftorov  fti*is  T e tfäXXabs  re  /tiyirrtov 
Karl,  ifvoig  tft  ßfioioig  öro/udCtTut  drOnwnoiair. 

I\  1,71101,  ioi>  ycto  otfir  doXr/offoovtg  tioi  /uigiftrut)  110 
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Auch  Hie  Pflanzen,  sie  sind  als  Männchen  und  Weibchen  gebildet, 
So  wie  die  Th  io  re,  die  Vögel,  die  Wasser- bewohnenden  Fische, 
Und  die  Götter,  die  ewig  lebendigen,  ewig  verehrten.  Ho 

Gans  nur  dasselbige  Wesen  ist  Alles,  es  geht  durch  einander 
Jedes  in  Jegliches  über,  indem  nur  das  Lins  sich  entwickelt. 

So  wie  wenn  eine  Schild’rung  von  künstlichen  Männern  voll- 
bracht wird, 

(Die  durch  das  eigne  Gemüth,  von  andern  Menschen  nicht,  lernten,) 
Und  diese  dann  mit  spielender  Iland  verschiedene  Säfte  8b 

Mischen  harmonisch,  viel  von  einem,  nur  wenig  vom  andern, 

Also  dafs  vielerlei  Bilder  in  einerlei  Ton  doch  erscheinen; 

Baume  und  Straucher  und  Gräser  und  Menschen,  Männer  und  Weiber, . 
Thiere  und  allerlei  Vögel  und  Wasser- bewohnende  Fische, 

Dann  die  Götter,  die  ewig  lebendigen,  ewig  verehrten.  90 

D’rum  überrede  dich  nicht,  dafs  irgend  anders  wo  seye 
Alles  Sterblichen,  (welches  so  mannigfaltig,)  ein  Ursprung; 
Sondern  das  Alles  es  kömmt  nur  von  Gott:  (die  Lehre  behalte.) 
Herrschend  doch  Eins  um  das  And'rc  in  immer  erneuertem  Wechsel, 
Schwindend  und  wachsend,  nachdem  wie  der  Theilc  Loos  cs  er- 
heischet. 90 

Ein  und  dasselbe  Wesen  ist  Alles,  die  Formen  nur  wechselnd, 
Dafs  entstehen  hier  Menschen,  dort  wieder  vcmunftlose  Thier©, 
Jene  durch  Freundschaft  ge  füget  in  eine  Gemeinschaft  des  Wirkens, 
Diese  getrennet  durch  Hafs,  eine  Art  die  andere  verfolgend, 

Oder  die  Gleichen  durch  Zwang  der  Natur  nur  zusammcngehaltcn.  100 
Also  lern*  und  versteh',  wie  aus  Vielen  Eines  sich  bildet. 

Wie  dann  wieder  das  Eins  sich  trennend  die  Vielheit  gebähre: 

Dafs  also  nichts,  was  entsteht,  auf  ewig  je  möge  beharren, 

Sondern  das  Wechseln  vielmehr  sich  nimmer  und  nirgendwo  ende, 
Also  dafs  stäts  Wiederkehr’  ungeändert  derselbige  Kreislauf.  io5 

Ander'#  behaupt*  ich  daher,  dafs  kein  Entstehen  von  allem 
Sterblichen  seye,  und  nichts  durch  gänzlichen  Tod  je  vergehe; 
Sondern  Mischung  nur  ist,  Wiederatiflösung  auch  des  Gemischten, 
Was  ein  vermeintlich  Entstehen  die  Sterblichen  pflegen  zu  nennen. 
ThÖrichte,  (denn  nicht  erreichte  fürwahr  ihr  Forschen  die  Tiefe,)  110 
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OT  Srj  yivea&tu  nuQog  ov x ibv  ikni^ovetv,  1 
'Hi  xurativr/oxsiv  n xai  izdXXvo&ttt  «: tuvvtj.  — 

Ol  if,  tvi  rj  xutu  (ftartiv  fttoyivi  lg  t/üog  ik&tf, 

’//  xttrit  drjQtöv  uynoTiyrnv  yivog,  rj  xutu  &u/tVMV, 

’Jli  xut  oiwvtüv,  roit  fiiv  TO  Xiyovat  ye vlo&ar  u5 

Eins  (f  dnoxQi&iüai,  ro  d*  uv  dvodttiftova  ndr/uov 
“Ev  ye  vofiio  xtdiovat,  vöfttp  (f  initprjftt  xai  uvrüg.  — 

1 Pi’ovs  Sn  er u vt oi v tlolv  unoijQoiai,  Sog’  tyivovro  — 
Ovx  UV  llvtjQ  TOIUVTU  GOt/og  IfOlGl  ftrjiotttTO, 

‘Jlg,  ö'/ott  [dv  re  ßttüaf  7 d dt  fSiorov  xtdiovat'  lao 
J'otfQu  fiiv  uvv  elai,  xai  er/«  nÜQu  dartl  xut  ia&Xa, 
Jlotv  di  nuyev  re  tiqoioI  xut  big  Xvdtv,  ovdiv  uff  stau 

“Egt iv  uvt'.yxt;g  yoijtta,  &aöv  ifrftpiofia  nakatov, 
'Atdtov,  nXuritoat  xuztatfinyytofU vor  ÖQXotg. — 

'Ex  tuü  ft;  orrog  t l ü/ujjfuvuv  lait  ysvia&ut,  js5 
Kai  jo  6v  id'i/dva  D ui  ürijvvoTov  xut  uvioyxiov. 

Ahi  yüo  onjüovTut  ösn/  xt  ug  uitv  iftiidtj. 

“yloTiit  fiiv  yun.nttVTti  iuvriüv  artet  funtoGiv , 
'Ul.ixrutQ,  xut  yth’iv  te  xttl  ovoavog  i'jdl  did.ttaaa, 
"Ogou  t/tv  Iv  {h'ijToiotr  tlnoul.tr/jyivTu  nitfvxtv.  i3o 
'Jlg  df  uihtog  oatt  xQÜtitv  in  u (tritt  /ttddov  ittoatv, 
'AXhjl.otg  iarsoxTat,  oftom&ivr  'AtfQodht;, 

“Ey  dt i nl.tJorov  an  tDd.rJ.wv  diiyovot , /tu). tarn 
Eivvt]  t t,  xotlaet  re,  xut  eidcaiv  ix/iuxrolai, 
fluVTl]  avyyivea&at  üjifm,  xttl  ftü/.tt  ll'yoti  i35 

Neixtoyerviori/atv,  brt  atpkn  näv  yivog  op yä. 

’Enei  Nt-ixog  fiiv  iVfQTUTGV  ixe to  fiiv&og 
Aivqg,  iv  di  />  iorj  tptkötyg  aTQOifidtyyt  yivtjrnt, 

’Ev  tij  th;  Tt'tdt  nitvta  ßijrioytrai  'iv  ftdvov  tivtu , 

Ovx  üt/tto,  tiXXti  äil.vftva  ovviovaTut  iu/.o&iv  tdko.  i/iO 

\ 

Ttiy  di  rs  fttayofiivav,  yj.ii  i'ih'tu  /wqiu  ErfTtür, 
flo/dti  d’  tifttxt'  iottjxt  xtouGüufuvoiütv  ivu)dii$. 
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Diese  nur  meinen»  cs  werde,  was  ehe  nicht  war,  heim  Entstehen, 
Und  was  irgend  erstirbt»  dal*  cs  werde  dann  gänzlich  vernichtet. 
Diese  behaupten,  wenn  jetzt  eine  neue  Geburt  an  das  Lieht  kömmt, 
Sey’s  dann  unter  den  Menschen,  den  Thiereu  des  Waldes,  den  Bäumen, 
Oder  de u Vögeln  und  Tischen»  es  seye  von  neuem  entstanden  j n5 
Und  dann  wieder,  wenn  Lebendes  stirbt»  es  habe  des  Schicksals 
Loos  erfahren,  wie  sie’s  und  gewöhnlich  wir  allo  cs  nennen. 

Wissend,  dafs  Aus  Hufs*  sind  aller  Dinge,  so  fern’  sie  entstanden, — 
Wird  wohl  nimmer  ein  Weiser,  nachsinueud  dem  Wahren,  behaupten» 
Dafs,  ob  zwar»  als  lauge  nur  währet,  das  Lehen,  lebendig  120 
lieifsc  das  Wesen,  def*’  Sinne  für  Lust  und  für  Unlust  empfänglich  j 
Solches  ehedem  doch  ein  Unding  war,  und  wieder  es  seyn  soll. 
Nciu,  für  wahr!  der  Nothwendigkeit  Werk!  steht  der  Götter- 

bctchlufs  da. 

Uralt  und  unerschüttert  mit  heiligen  Eyden  befestigt; 

Völlig  unmöglich  ist’s,  dafs  aus  Nichts  je  Etwas  entstehe}  125 
Auch  dafs  entgegen  das  Seyn  je  vollends  werde  vernichtet. 

.Denn  das  Seyende  bleibt,  wohin  es  auch  werde  getrieben. 

Ganz  vollkommeu  und  ganz  nach  all’  ihren  Theilen  vollendet, 
Siut)  die  Sonne,  die  Erde,  der  Himmel,  der  wogende  Ponlus, 

Jn  denen  Sterblichen  ausgeprägt  auf  mancherlei  Weise,  i5o 

Also  doch,  dafs,  was  zur  Mischung  taugt,  vorzüglich  sich  mische, 
Freudig  einander  durch  gleichförmige  Liebe  gelüget; 

Was  hingegen  sich  hafst,  auch  fein  von  einander  sich  halte, 
Jegliche  Art  nach  ihrem  Vermögen  und  eigener  Bildung, 

Weil  sonst  allenthalben  viel  Widriges  miifste  zu  schauen  i35 
Seyn,  durch  die  Zwietracht  ei  zeuget,  wovon  einst  strotzle  die  Vorzeit. 

Aber  seitdem  in  die  Tiefe  des  Abgruuds  die  Zwietracht  hinabsank  5o) 
Des  ursprünglichen  Chaos,  entstand  in  der  Mitte  die  Freundschaft} 
Und  deren  Werk  ist  zumal,  dafs  zuvörderst  dies  Alles  nur  Eins  ist, 
Doch  nicht  ausschliefslich,  indem  cs  besteht  aus  Anderm  und  An- 
* . derm.  i4o 

Also  eutsteh'n  der  gemischten  und  sterblichen  Art  Myriaden; 
Vieles  doch  blieb  ungemischt,  und  gesondert  von  allein  Gemischten. 

3.»)  Wie  Amnlrc  Pryton  den  verderbten  Text  von  v.  137— 149  vrieder- 

hvifticllic.  Siche  unten  in  den  '4usatzcu  Lude  dieser  Bruchstücke. 
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"Ona  i'n  Ntlxog  tnvxe  /tcrdnator,  ov  ydn  dfttftrpiug 
Jh»  ndv  in  toyctra  l$ioTtjxev  kipfiaru  xixXov, 

’AXXd  tu  fiiv  % iviftiftre  fttoioiv,  tu  dl  t ließe ßyxet.  i45 

’Oooov  <?  aiiv  vnexnno&itt,  tooov  uttv  inijei 
'II  'nl(fQmv  <l>t/.6ir;g  dite/K/intg  d/ißgÖTM  ög/itj- 
Ahl’u  de  \Xvt\t'  iffvovio,  tu  naiv  fiu&ov  düuvu%'  uv  tu, 
ZwqÜ  ts  rd  rtq'iv  uxqi;tu,  dtuXXdSuVTa  xtXevUovg. 

Tmv  ii  ts  fuoyo/termv  yelt  H&vca  f ivqIu  ■&vrlT<üv  i5o 
Jlavroluis  idtyatv  doyooTu,  &av/ta  idio&at.  — 

’AXX'  otc  di]  fuQu  NeJxag  Ivi  fttXttaatv 
Eig  Tiftüg  r’  dvooovae  TeXtto/tevoto  yodvoto, 

“Og  cf iv  dftoßuiog  nXitTtog  nd{i  ü.iß.uTO  öqxov.  — 

XviQtg  TtuV  TO  ßuf/V,  yoiQl’g  TS  TO  V.OVfOV  L'thjXf,  l55 
*Ev&'  ov-i  yeXioio  ütöiiTiiui  uyXuov  eidog, 

Ovdi  fdv  ovi?  ui'i;g  Xuotor  yirog,  ovdi  &uXaoou.  — 

‘Jig  yXvxv  / tiv  yXvxv  fidonre,  mxtibv  <?  int  ntxnov 

OIJOVOK, 

’Ojt)  i?  ln  öft!  tßt],  &eo/tov  d'  inoyevero  dco/iui.  — 
Ex  fdv  ydo  gdmv  iri&tt  vexQu,  tldt  d/ttißuiv. — iGo 

Tiaaunu  niiv  nurrdi v (figio/turu  rrntürov  dxovt, 
Hvq,  xui  vdoo,  xu'i  yuiuv,  li?  ui ilioog  d.tX.trov  vtlmg * 
‘Ex  ydo  tv'v,  bau  t \v,  bau  t’  taatTui,  bauet  t taootv. 
Eidtu  Ttitv  9vrt Tviv  nurroiu  diu  yQurov  bvxu.  — 

Atg  ydo  xui  TQtg  dei,  o ti  di]  xuXov  ionv,  ivionetv. — i65 

Ei i?  dyy  iyi'i  toi  vvv  Xi% at  nQibfr'  ijXiov  doytjv, — 
‘El  tiv  di]  iyivovio  tu  vvv  iooQiüfuva  siuvtu, 

Tuid  ts,  xui  növtog  noXvxvftwv,  i;d’  vytjbg  dyp, 

Tituv,  yd'  uiih'jQ  otpiyywv  7t  toi  xvxXov  anuviu. — 
’AiX  ö fdv  dXto&ilg  fiiyuv  oipuvov  dfitpinoXtvei.  170 

‘ AvTavyiti  tov  "OXvftnov  UTunßyrotai  nooatunoig, — 

"ID.tog  ölv/ieXyg,  ydi  Xd'ivu  oeXyvy 

'11  71  toi  T'ijV  tüg  ÜQftuTog  iyvog  iXi'aatTui  uxquv  — 
KvxXoi  tiiig  ntpi  yuiuv  iXioottu*  uXXotqiov  rptäg  — - 
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Weil  noch  der  Zwist, die  Höhe  behauptend,  es  hindert’:  denn  gänzlich 
Ueber  die  Grenzen  des  Alls  läfst  der  Zwist  sich  nimmer  verbannen. 
Sondern  da  bleibt  er  zurück  in  den  Theilen,  entsteht  dort  durch 

Zufall.  ,45 

Aber  je  ferner  der  Zwist  sich  rerbreitet,  je  ferner  und  ferner 
Folgt  ihm  die  sorgsame  Liebe,  mit  unzerstörlichem  Triebe; 
Plötzlich  erscheinen  als  Sterbliche  dann,  die  Unsterbliche  waren. 
Und  wieder  rein,  die  erst  noch  vermischt,  schnell  umkehrend  desWeges. 

Also  entsteh’n  der  gemischten  und  sterblichen  Art  Myriaden.  160 
Allgestaltig  und  unaussprechlich,  ein  Wunder  zu  schauen.  , * 

Aber  wenn  nun  in  den  Theilen  die  Zwietracht  sich  immer  verstärket. 
Bis  übermächtig  sie  ganz  im  Verlaufe  der  Zeiten  geworden. 

Deren  Wirkung  erscheint  dann  als  nicht  zu  bezwingendes  Schicksal. 
Scheidend  im  All  hält  die  Tiefe,  was  schwer,  und  die  Höhe 

was  leicht  ist.  155 

Weder  ist  etwa  tu  fürchten,  dafs  Helios  strahlenlos  werde. 

Noch  dafs  je  Pflanzen  und  Wasser  hier  unten  vor  Hitze  vergehen. 
Wie  sich  das  Süfse  verbindet  mit  SUlsem,  das  Herbe  mit  Herbem, 

Also  vermischt  sich  Saures  mit  Saurem,  das  Warmo  mit  Warmen. 

Aber  aus  Lebenden  wird  auch  Todtes,  wechselnd  die  Formen.  160 
Vierfach  ist  aber  der  Grundstoff  von  allen  Dingen,  das  wisse; 
Feuer  und  Wasser  und  Erd’;  und  des  Aethers  unendliche  Höhe, 

Denn  aus  diesem  ist  Alles,  was  war,  und  was  ist,  und  was  seyn  wird; 
Tragend  allhier  in  vergänglicher  Zeit  diese  sterblichen  Formen. 
Zweimal  zieintsich’s  und  dreimal  fürwahr,  was  schön  ist,  zu  sagen.  16S 
Siehe  wohlan,  von  der  Ding' Anfang' nenn’  ich  Helios  ersten  5s)—. 
Aus  denen  nämlich  entstand  dieses  Alles,  was  sichtbar  geworden; 
Diese  die  Erde,  das  wogende  Meer,  die  befeuchtenden  Lüfte; 
Titan,  der  Aether,  umschliefsend  das  All  mit  flammendem  Kreise  — 
Und  mit  gesammeltem  Lichte  die  Räume  des  Himmels  erfüllend.  170 
Wieder  strahlt  auf  dem  hohen  Olymp  unverwandten  Antlitz'a 

Helios  sengender  Strahl  und  entgegen  die  steinerne  Luna,  

Die  um  die  äufserste  Erd’  wie  im  Wagengieise  sich  umdreht, . 

Und  von  gerundeter  Scheibe  zurück  das  geliehene  Licht  wirft, 

g')  Zusatn'ant  Peyroii.  Siche  Unten. 
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'sliieoxevuoa  öl  oi  uvydg  170 

“Eni'  in  uJuv  xuöv,upöar,  diiinxt'iif  f)Ot  Öl  yaiig 
Tuaaor,  iiaov  /t>)v>,g  yXuvxdt.itöog  iiü.no  ivoog. — 

"Slg  uvpj  li’ifjunu  oehjvaiqg  xvxXov  tvgvv. 

ylvitt  öl  yHdsv  /ulv  aipizegov  yivos,  ui Spion  — 

sllihjQ  fiuxyijOi  xtuu  yi toru  övero  fällig. — 1U0 

Edtt\>  dneiporu  yijg  re  ftilh],  xui  öuipiXog  aUhQQ, 

'Jlg  öiu  naXXtäv  öi)  ppuzimv  Qiftivta  fiuzuiwg 
’ Exxiyvzui  mofjäiuiv,  ouyov  zuv  nuviog  iöovzwv. — 

OvÖf  zi  tov  luirzog  Yii'iov  ovöl  ntQioiwr. — 

Oviu)  yuQ  avrr/.vntn  {h'uiv  zözs,  noXXdxi  ff üXhug. — »85 

Kvxrog  iQy/uciyg  dyXudniöog — 

Nvxzu  ffl  yuia  ziSh;oiv  viptoxaptivy  (puitaai. — 

"AXg  inupj  (fistyaiv  itnn/tirog  ytXioio. — 

JloXX d ö‘  i'ytfiil’  vöaog  hvqu  xuieztu. — 

Ei  öi  ze  ziii'Tct  tliiiO'/ii J nuvra  ifiioixtv.  190 

“O  ry  ovrixvQoev  fimivzu  — 

K«i  xudnanv  [thv  cIijchÖtcitu  jZvr/xvnas  ntnövtu  — 

'ff  ydn  i/Hoöennn  XuQrg  oTvyüt  övazXtjroV  ’Avdyxyv. — 
’JLg  Ö öz’öniig  yt'iXu  Xevxov  iyö/irpiaatv  xui  i'ötjoe. — 
^jaftxdiv  dXXoyvuin  rubiariXXovou  yiiüvi. — irp 


Jltpi  fveeait  B. 

fivv  ff  dy  imuig  dvötywv  zs  noXvxXuvruiv  ze  yvvai- 
• xiüy 

Evvvyjovg  oQTiijxug  dvijyaye  xgtröfievov  nv(», 

Tiiyöe  xXv’  ov  ydt>  ytvtfog  duöaxonug  ovö'  döutj/iwy. 

1 — 

52)  Zusatz  aus  Tcyron.  Siehe  unten. 

83)  II.  Buch  v.  3 — 23.  Nicht  zwecklos  ist  oder  thöricht 
die  Sage  u.s.w.  Den  Sion  dieser,  von  so  vielen  Buchstaben- 
Menschen  als  ganz  sinnlos  verschrieenen  und  verspotteten 
Lehre,  lut  die  Naturgeschichte  und  die  vergleichende  Anato- 
mie für  die  Verständigen  allhercils  hinlänglich  genug  erklärt.— 
Beim  was  sind  die  ovXofiiti s anders  als  die  UrUiiex«?  — und 


\ 
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Aber  auch  entfernend  den  Lichtgiens  178 

Steht  sie  der  Erd’  gegenüber ; als  fernhin  diese  beschattend, 

Als  sich  fernbin  erstreckt  die  Breite  der  bläulichen  Scheibe.— 
Blaulicht,  wie  sie  der  Glanz  der  Sonnenstrahlen  berühret. 3a)  — 

Erde,  was  irdisch  allein,  das  Aetherische  nähret  dar  Aether; — 
Dieser  doch  dringet  in  mächtigen  Strömen  bis  tief  in  den  Erdgrund,  180 
Wenn  nur  nicht  etwa  die  Erde  gor  grundlos  und  grenzlnsder  Aelher; 
Wie  nun  freilich  die  thörichte  Rede  ertönet  ron  vieler 
Sterblichen  Mund,  die  doch  Weniges  nur  eingesehen  vom  Weltall. 

Nirgend  im  All  ist  ein  Leeres,  es  ist  ein  Miifsiges  nirgend;  — 
Aber  es  fügt’ sich  so  dieses  wohl  einmal,  ein  andermal  anders.  — 18S 

(Dunkel)  in  einsamer  Enste  rer  Nacht  (ist  der  schattige  Luftkreis)  - 
Diebs’  Nachtdunkel  bewirkt  dem  Licht  gegenüber  die  Erde. — 

Salsig  wurde  das  Meer  durch  die  Kraft  von  des  Helios  Strahlen;— 
Unter  dem  Wasser  sogar  brennt  sehr  viel  Feuer  verborgen.— 

Wenn  dieses  All  dnreh  Zahlenverhältnifs  also  zu  Stand  kam ; — 190 

— Wie  nun  dieses  Alles  sich  fugte 

Und  wie  ferne  sich'«  traf,  dafs  Leichteres  abwärts  sich  stilrste  — 
Immer  doch  hasset  die  liebliche  Charis  den  eisernen  Nothzwang.— 
Wie  vondempflanzlichenSartegerinnetdieMilchund  zusammgeht. — 
ln  ein  schweres  Gewand  eines  fremden  Fleisches  gekleidet. — iy5 


Von  der  Natur  der  Dinge.  II.  Buch. 

Nun  dann  wohlan,  auf  was  Weis’  der  Männer  und  wimmernden 

Weiber 

Nächtliche  Triebe  das  Feuer  der  gethcilten  Geschlechter  errege, 
Dieses  vernimm;  denn  nicht  zwecklos  ist  oderthöricht  die  Sage.33) 


sind  dann  nicht  die  Würmer  selbstständige  GedHrme,  die  Pa- 
piilioncn  selbstständige  Augen,  die  Fische  und  Vögel  selbst- 
ständige Lungen  u,  s.  w. , bis  endlich  im  Menschen,  womit 
als  einer  Krone  die  ganze  thierischc  Schaffung  vollendet  ward, 
alle  Sinne  iu  einem  Organismus,  so  wie  zu  einem  sich  selbst 
klar  gewordene, 1 Bewufstscyii  sich  vereinigten.  Vcrgl.  Ovidii 
Meuiuorph.  1.  416—457.1  Unter  den  neuem  Nauvfurschcrn 


a 


OvXoyveig  filv  TTQvna  r% jnoi  y&ovdg  iSuvheXXor, 
yliKf  oiifwtv  vdurdg  re  xu\  oi'ihog  ulaitv  eyovrtg. 

Toiig  ftiv  nvo  ävtne/nt,  &e).ov  rroös'  ö/toiuv  ixea&at, 
Ovjt  i i na  ftsXtuv  fnr.idv  de;  tag  iyirfulvnvrag, 

Ovt'  ivom'jv,  ovt  uv  inr/mtiiov  üvdoäai  yijyvv. — 

'H  dl  y&äv  % ovxoimv  im;  avvixvoae  /tuXtora, 

' Jftf  uiatm  x’  o/ißoo)  xe,  xai  ai&int  nnttrpavoinvxi.  io 

Kv.tQtdog  OQ/tio&elact  xeXeioig  iv  hfiiriaoiv. 

Eh'  oXiyov  fie'uov  y , ehe  nXiov  ioriv  tXuoaov. 

'Ex  täv  aifia  re  yivxo  xul  äXX a de  eiden  ouqxÖs. — 

‘7/  de  y&äv  inhjQog  iv  evoteft) >otg  yoavoiai, 

Täv  dvo  räv  öx7 in  /ioqioiv  t-aye.  Atjoridog  ai'y).t;g.  i5 
Tiaaanu  S ‘ Hipuiuiato'  tu  d1  darin  j.evxu  yivovzo. — 
’7.j  ütiünotv  dl  dvoiv  xuonog  ov/mtjyvvxut  uuu 

l'v/iva&ivxa  xd  yvtu  fi etioQtpaxcu,  diya  z w/imv, 
"Oaae  di  oia  fotXufjihjaav  vdotpi  fuuunmr. — 

EiiXj.il  ;iiv  u/irpin(iöamcu  xal  u/iep im eovn  rpveo&at,  20 
Bovyerf;,  uvdQon  QaQU,  xd  S i/muXiv  i$uvcixi).Xetv 
yfvdonrf  vij  ßo vxQara’  ;tr;uy/iivn  xi;  ;iir  vrt  uväQÜv, 
T>j  di  yvvcuxoip.vi;  oxieQoig  ijoxtjfifva  yvioig. — 

Kvnordog  iv  naXtl/n;g  nX.üaiog  xoiijads  xvydrna. — 
1h  no'tlmv  /tlv  xoooui  ivuvyeveg  iß/.uart;aav. — 20 

J'oviov  fiiv  ßQorimv  /le/.iun1  uotdtixtiov  oyxov. 


nnd  Anatomen  war  Peter  Campcc  (f  1739)  der  ntte,  der  es 
wagte,  auf  der  schwarzen  ^ehr- Tafel  den  Schülern  der  ver- 
gleichenden Anatomie  durch  Kreiden  - Striche  den  Hund  in 
eine  Katze  oder  in  ein  Pferd,  das  Pferd  in  einen  Mcmchot, 
ja  50gar  die  Kuh  in  einen  Vogel  zu  verwandeln;  indem  er 
zeigte,  dafs  alle  vollkommnem  organischen  Naturen,  worunter 
die  Pischc,  Vögel,  Amphibien  und  Sauger  hier«,  an  dcTcn  Spitze 
wir  endlich  den  Menschen  selbst  sehen,  allcsaaimt  nach  einem 
ürtypu«  geformt  seyen.  Siehe  Göthe  aur  Katurlchrc  I.B.  5.  Heft 
S.  267.  Mit  dem  Worte  OuXofpvifS  (alle  Naturen  habend),  da» 
beim  Kmpedoklcs  I*il>r.  U.  4.  vorkommt,  bildet  übrigens  das 
Wort  ityvi/s  (beide  Naturen  oder  Geschlechter  habend)  l>eim 
Pliniu.  hutor.  uutitr.  Libr.  JLXJCVU.  cap.  lo.  den  Gegensatz. 
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Erst  zwar  erzielte  die  Erd*  uugctheilte  all  - lebige  Wesen, 
Beiderlei  Antheil  habend  am  Wasser  und  trockenem  Hoden.  5 
All  diese  formte  das  Feuer,  Verähnlichung  immer  bezielcnd. 
Weder  erschienet!  daher  an  dem  Leibe,  dem  lieben,  je  Glieder 
Weder  ein  Laut  oder  die  zwischen  Menschen  übliche  Sprache.  — — • 
Aber  die  Erde,  die  gleiche  vorzüglich,  enthalt  eine  Mischung 
Feuers  und  Wassers,  dann  ferner  des  alldurchschauenden  Aetbers. — 10 
Allemal  ist  doch  Kypris  in  sicherem  Häfen  gelandet. 

Wenn  hier  Geringes  sich  mehrt,  hingegen  Volles  dort  abnimmt, 

Aus  denen  Blut  sich  erzeugt,  und  anders  Fleisches  Gebilde. — 

Aber  die  lohnende  Erde,  io  ihren  geräumigen  Adern, 34) 

Hält  je  in  achten  zwei  Theile  der  glänzenden  Ncstis  verborgen;  i5 
Vier  dann  des  Feuers,  woraus  die  weifslichen  Beine  entstehen. — 
Immer  aus  zweien  Gelenken  wird  jegliches  Gliedmafs  gefüget. — 
Einstmal  bildeten  sich  beide  Arme  wohl  ohne  die  Schultern; 
Augen  defsgleichen  allein,  und  ohne  die  Stirne,  das  Antlitz; 
Ungeheuer,  deren  Viele,  mit  doppelten  Antliz  und  Leibern,  ao 
Stiere  mit  Menschengesichtern,  und  Menschen  mit  Stiere  «gehörnten 
Köpfen,  nicht  wenige  auch,  diedes  Mannes  Geschlecht  und  des  Weibes 
Zeigten  in  Eines  gebildet  am  Riesenförmigen  Körper. — 

Siehe)  durch  Kypridens  Macht  sind  diese  Gestalten  geworden;  — 
MehrereKÖpf’  ohneNacken,die  dort  und  dakamen  zumVorscheio, — a5 
Diesen  bezeichnten  Bau  der  sterblichen  Glieder  anfügend. — 


54)  A ber  die  lohnende  Erde  u.  s.  w.  Schon  oben  im  Lehr- 
buche  Seite  96.  63.  Lehrsatz  1.  ist  ah  eine  pythagoreische 

Hauptlehre  der  Satz  aufgestellt  worden,  „dafs  alle  Dinge, 
welche  sich  in  ihren  iunern  Eigenschaften  und  den  diesen 
entsprechenden  äußern  Merkmalen  gleichen,  auch  am  einerlei 
Grundstoffen  bestehen,  und  unter  einerlei  Verhiitnils  entstan- 
den seyen.44  Hier  lehrt  nun  Erapedoklcs  gleichfalls:  das  Sryn 
oder  die  Wesenheit  eines  jeden  Dinges,  was  jedes  dersel- 
ben seye,  s.  B.  Erde  oder  Stein,  Fleisch  oder  Bein  u.  f.  w. , 
\ seye  cs  nur  AoytW,  d.  i.  durch  das  Verhiltnifs  seiner  constititi- 
renden  Elemente  geworden.  Vergleiche  Aristoteles  de  partibu* 
animal.  I.  1.,  und  wiederum  de  anima  I.  5.  saramt  dem  Com* 
mentar  des  Johannes  Fhiloponos  zu  dieser  letztem  Stelle  bei 
Stur»  iu  Empedoklis  fragmentis.  Vol.  II.  p.  409 


"AXXore  filv  'PtXomyri  (ivvrnyüfttv  tig  tv  Siravtte 
Tvla,  rü  aiij/iu  XiXoyye  fl  tut’  ätütttn  vro;  tv  uxytfy 
'AXXore  8 uvre  xuxijat  &iuT/n;frivt'  'Egitieoot 
JlXü^tuu  tU’dty'  Ixuara  ntgl  p rjytlvi  flioio.  3o 

‘J2(i«iUwe  &utti'oiat  xul  iyßvaiv  vdgo/i eXü&goig, 

0>,goi  % 6ga/nXiioair,  id't  nregoflü/ioat  xv/uflaig. — 

'Er  &i;nni  8t  Morres  oQeiXeyjeg  yu/taitvvai 
Tirovrai,  iutfvat  8 ivt  Sevügtatv  r,vxö(ioiatv. — 

’H8  i;oav  x i IX u nüvra  xiu  üv&QÖmatot  ngoortvij,  55 
4>i;nig  % otuivoi  re  yiXorj  rioovrf/  re  dtdtjti. — 

Tttvrd  TQt'yes,  xul  (fvXXa  xul  ohovöir  nrenit  nvxva, 
Kai  Xenläeg  yiyvovrai  inl  anfluQoioi  /itXeooiv — 
Avrüg  i ylvotg 

’Ofi’fleXeis  ya’nui  vmroig  tnmtipQlxaot. — * 4» 

•PvXuv  d/iovaor  ayovoa  noXvane nimv  xantxmjvotv  —~ 
Tig/iuta  &>;oiw>v  /teXttav  ytvxrijgOtv  tgevvdiv — 

- Tovto  /uv  tV  xoyycuoi  &aXuooov6/tois  ßagwüroig, 
Kal  yn]v  xrjgvxotv  re  XiiXoggirtuv  yeXvmv  re, 

’Evd-'  oi Pu  yj)öru  yjtmog  vnigxura  vuitrdovouv.  45 
‘II  de  tfXös  iXuunu  /iivvvdu8i,g  rvye  yah;s  — 

’Ev  yao  &eQ/to)Tfnn  ro  xcir  ilggeva  evrXero  fit-rg^c, 
Kal  fiiXavts  diü  rovro  xul  üvöguidioregoi  ävägeg. 

Kul  Xayvi;tvxeg  /iüXXov.  — 

'AXXa  diimtaarui  fttXimv  (/rote,  i]  fih>  r üvSaog  5» 
’Eyxiyvrui  &eQ polar  ru  8 ixrtXidovai  yvvuixtg 
Wvyeog  ttvnuouvrtt. — 

Tovg  8t  xul  no&os  IXe  öi  otltemg  uvr  üra/ibymv. — 
jJ h;vdg  iv  dydoüiov  Stxurtj  nvov  tnXero  Xtvxor.  — 

TSltfe  8 ilvccTivei,  nüvra  xul  ixnnV  nüoi  Xiifai/tot  55 
JSagxiöv  ovQiyyts  nv/iurov  xaxu  oüi/ia  reravrtu, 

Kai  otftv  int  oto/ttotg  nvxvolg  TtrQtjVUH  aXogt 
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Also  zwar  bilden  einmal  durch  die  Liebe  in  Lines  lieh  fügend, 
Passende  Glieder  den  Leib  in  des  Lebens  ßlüthe  Vollendung) 
Aber  ein  andermal  stört  die  verderbliche  Zwietracht  der  Kräfte 
Wieder  des  Lebens  Gebilde,  und  setzet  denselben  die  Grenze.  3o 
Dieses  ja  gilt  von  den  Pflanzen,  den  Wasser- bewohnenden  Fischen, 
Und  den  Thieren  des  Landes,  den  Liifte-durchsepelnden  Vögeln. — 
Unter  den  Thieren  sind  Löwen,  die  Berge  und  Wüsten  bewohnen  ; 
Unter  den  Bitumen  den  zierlich  belaubten,  die  Lorbeer  geworden.— 
Ehedem  waren  dieThier’alle  zahm, und  gehorchten  denMeiuchcn.55 
Lämmer  und  Geyer  sogar  hielt  damals  noch  Friede  zusammen,  — 
Diese  die  Haares  die  Schuppen,  der  Vögel  ihr  dichtes  Gefieder, 
Diese  der  Bäume  Belaubung)  sie  schützet  verhüllend  die  Glieder. — 
a Doch  denen  Igeln, 

Starrt  an  der  MSltne  statt,  voll  spitziger  Stacheln  der  Rücken.  — 4o 
Ganz  ungelehriger  Art  sind  das  Meer  durchirrende  Fische, 

Fern’  Aufspürer  die  Hund’,  durch  die  Nase  erforschend  des  Wild’a 

Tritt. 

Offenbar  wird's  an  den  Muscheln  des  Meeres,  den  Rücken  be- 
schwerten, 

An  denen  Purpurschnecken,  dem  steinern  Gehäuse  derSchildkröt* : 
Ueberall  siehst  du  das  ernsthaft -starre  das  äufserste  bilden.  45 
Aber  die  fröhliche  Flamme  hat  sicher  des  Irdischen  wenig.  — 

Dann  in  der  würmerenMutter  erzeugen  sich  Männchen  aufMännchen, 
Welche  defswegen  je  schwärzer,  so  mutbiger  immer  geratken, 

Und  auch  zottiger  mehr.  — 

Denn  es  wird  doch  bestimmt  das  Geschlecht,  das  männliche  dort« 

wo  So 

Trockne  und  Wärme  den  Saamen  umgeben,  das  weibliche  dorten, 
Wo  er  der  Feuchte  begegnet.  — 

Diese  dann  treibt  die  Begier  durch  das  Anschau'n  gegeneinander.— 
In  zehn  Wochen  erfüllt  der  Mond  das  milchiche  Eiter.  — 

Also  atbmet,  was  lebt,  aus  und  ein:  denn harrfeine Röhrchen  55 
Sind  an  der  Oberfläche  der  Haut  durch  den  Körper  verbreitet. 
Deren  Oeflnungen  häufig  gleichwie  in  gezogenen  Furchen 


‘ Ptviüv  fayura  rioDgu  Stafinsgig'  wart  qovov  fitV 
Kivtiiiv,  ult) i'cu  (Y  tvnogiuv  (Stöfiotot  TtTfiijO&ui. 
"EvOtv  innty',  6,101  uv  /uv  inuity  Tiger  ulfiu,  Go 
Ai&TjQ  71aqi.uf.mv  xuruß  f;oerui  otffttri  /tugyu. 

Jjjvib  ff  dra&Qinnxtt,  nähr  ixnvti,  lüOTieQ  ötuv  nati 
JD-eqivigtug  Ttuifovnu  fSnintriog  ycdxoio, 

Evie  fitv  uv/.ov  710Q&/10V  tTi  tvtifti  ytg't  xfoioa, 

Elg  vf'urog  ßunrijoi  rfgtv  fSt/tug  ugyvqioio,  Ga 

üvf)  y lg  uyyug  trf  ö/ißgog  iofgyurut , utd.u  [.uv 

etgyei 

‘AtQog  öyxog  iooiYh  maaiv  Im  rgißtara  tivxvu, 

Elan*  ditoivi eyüoy  mixtvor  (mov  • uvtag  entna, 
Ilvtvfictjos  i/./.emaVTOg,  iofgyirui  uiai/iov  iifwtr 
‘J2g  8 avt  u>g,  öl/  Vitwo  [ilv  eytj  xaru  ßfv&ta  -fiü-xov,  70 
JloQ&'iiov  ywoDirrog  ßgortut  ygdi,  ijdi  nögoto, 

AiD/jg  ff  (xtos  tat»  KtXiq/iivog  öftßgov  igvxtt 
'A/iqfi  nvX ag  iafrfinlo  6vartr tos,  dxgu  xgarvvur, 
Eiooxe  ytgt  fit  Dy,  rurt  ff  uv  ndXiv,  S/maXiv,  ij  ngtv, 
Jlvev/iarog  i/tTtinroriog,  imtx&tl  uiat/tov  iidwg.  7 5 

'Jla  ff  ui'ivig  if-Qtv  ut/ta  ■AuSuaaofievov  9 tu  yvt'oir, 
‘Onrtörc  [tlr  TutXivoqoor  {nutzste  /ivyovfte, 

Oaregov  ev&vg  giv/iu  xuriqytrai  otö'/turi  Si'ov. 

Eine  ff  uvaduwuxu,  7uO.1v  ixnvti  toov  öniaaui. 

‘Slg  ff  öre  r)g  noooäov  voimv  iutt Xiaaaro  Xvyvov,  80 
Xtijteftiqv  ful  rvxru  ni'QDg  ci/.ttg  ui&o/ifvoto, 

“Atfmg  nuvroiuiv  dri/tmv  Xii/iTirqQttg  d/tovgyovg, 

‘Oi  t’  dvi/twv  [itv  nvev/iu  fltaoxif'rüatv  uivnav  * 

•Pwg  ff  if  <0  fiuDotünxnr,  öttov  ruviaintoo v fjtv, 
Au/insaxtv  xurdt  ßqXov  dretgiaiv  dxrivtootv'  85 
’JLg  f't  ro  r iv  [ifjrtytiv  itoy/tirov  tuyvytov  71  vg, 
jltniijatv  ö&övyoir  iyevaro  xvxaotiu  xovgqv, 

Ai  ff  vfturog  /tiv  ßiv&og  uviimeyov  d/tqivöoviog, 
flvg  ff  tio>  ftiaDgtüaxor,  öaov  ruvutin  toov  qtv.  — 

Min  ylvtrai  u/iqvrfgiav  6 — 90 

Ihög  xui  fiv f(ita  /kixqu,  xui  tivd/.ioi  xu/tuoqrtg. — 

Dies* 
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Diese  zu  äufserst  durchbohren,  doch  so,  da  ft  das  klebrichte  Blutzwar 
Nicht  hindurchgehe,  dort  doch  der  Aether  den  Durchgang  leicht  finde. 
Wie  nun  also  daselbst  auch  das  feinere  Blut  nicht  hindurch  kann,  Co 
Nimmt  dann  der  Strom  wiederkelirend  des  Aethers  Bläschen  in  sich  auf, 

i 

Die  er  beim  nächsten  Ausströmen  so  fort  wieder  absetzt,  Wiewennein 
Mädchen  im  fröhlichen  Spiel  des  getriebenen  eheruen  Hebers» 

Jest  zwar  dio  obere  Mündung  mit  zierlichem  Däumchen  verstopfend, 
Also  die  Röhre  versenkt  in  die  weichen  Wogen  des  hellen  65 
Wassers,  wie  dann  das  Nafs'  nicht  eindringt,  sondern  verdrängt  wird 
Durch  die  Blasen  der  Luft,  die  aus  allen  Löcherchen  strömen. 

Bis  diese  der  gehobene  Qaum  eröffnet,  dafs  weichen 
Könne  nach  oben  die  Loft,  eindringen  von  unten  das  Wasser, 

Und  gleichwie,  wenn  das  Wasser  nun  steht  in  den  Höhlen  desEraes,  70 
Ihm  dann  den  klaffenden  Weg  der  Daumen  das  zweitemal  sperret, 
Wird  jetzt  die  äufsere  Luft,  dafs  das  Nafs’  nicht  rinne,  verhindern. 
Haltend  gleichsam  die  Wach' vor  der  zischeudenOeffnung  des  Ausgangs, 
Bis  der  Daumen  sich  hebt,  drauf  von  vorhin  das  Gegenspiel  folget, 
Dafs  oben  eindringt  die  Luft,  von  unten  ausiliefse  das  Wasser.  75 

Völlig  also  das.  geistige  Blut»  das  erströmt  durch  die  Glieder 
Wenn  es  von  aufsen  kehrt  nach  dem  Innern  euriicke,  da  mischen 
Seinen  Wogen  sich  leicht  mit  eindringende  Wogen  des  Luftmeer's, 
Die  es  beim  nächsten  Ausströmen  im  gleichen  Maafs  wieder  absetzt. 
Wie  wer  zu  wandern  gedenkt,  zuvörderst  die  Leuchte  bereitet»  80 
Wegen  der  wintrigen  Nacht,  mit  des  Feuers  Glanze  sich  rüstend. 
Aber  die  Lampe,  das  Licht  vor  den  Winden  zu  sichern,  hinzufügt  i 
Und  diese  dann  der  Winde  Gebläfs  zwar  wohl  ab  - und  zurückweist, 
Aber  nicht  hindert  das  Licht  so  völlig  als  möglich  zu  leuchten» 

Ueber  den  Boden  die  ungehemmten  Strahlen  verbreitend. — 85 

Also  flammet  im  Auge  das  eingeschlossene  L'rfeu’r, 

Durch  diese  vielerlei  Häut’  fest  in  die  Pupille  gebannet. 

Wo  dann  die  Tiefe  des  mancherlei  Nafs  die  Verflüchtigung  hindert. 
Aber  nioht  hindert  des  Liebt  so  völlig  als  möglich  zu  leuchten.  35) 

— (Wie  entstehe  durch  beiderlei  Augen  piu  Sehen.) — 90 

Wie  die  erwachsenen  Bäume  und  wie  die  Fische  des  Meeres. — 


55)  Zusatz  aus  Peyron. 

Anh,  z.  Pr. ßixn. Oerch.d.  PlüU  B.I.  Zweite  Aull. 
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Öurw  <f  luOTOXtl  (tUHQU  ÜvSotU  TlQlÜTOV  tXuittC. — 
OdXXn  iivftotu  ift:nitö(fvXXa,  xui  t'fi.nÖoy.utj.ru 
Kuontiv  utp&ovlyat  xur  f;fon  iuIvt’  iviuvtov. — 
Ovrixtv  (hj’iyoroi  re  oiftui  xui  tW ijifXotu  /ifjXu. — cp 
Oh’og  dito  (pXoiov  niXtrat  awriv  iv  IvXm  vifoio. — 

Oirw  ftüXXov  iitfi ’><>  ivuQi'&fuov,  uvido  IXulw 

Ovx  i&iXd  — ^ 

BvoifM  <fi  yXavxfj  rö  xqoxov  xaru/iloytTui  uv&os  — 
ftwr^uau  (ft’Oli  /terdyet  16  iß  vyoov.  — ,0° 


Tie  p i <p  v 6 £ <a)  f . F. 

Ovre  yuQ  uvSqo^Itj  xtrpaltj  x«r«  yvUt  xetaotae, 
Ov  fdv  an  ui  viÜtmv  yt  Mo  xXdSoi  diaoovotv. 

Ov  nöffts,  ov  öo d yovv,  ov  ftijfca  Xayvi^vra. 

’yfXXu  (fortv  XK*  d&iatfaTOg  i'^tXno  fiovvor, 

(pÖOVTlOl  XOO/tOV  UUUVTtt  XUTUiOOOVOU  Uof'ot . 

"OXßiOs,  ÖS  »emv  n ouniMiv  iXn;a«ro  nloinoV 
/Udos  ff,  dt  oxorotaou  öiüv  ntQi  (fö‘u  yt/itjXev.— 
Ovx  iativ  iuXäaao&\  ov ff  oq  »uX/toioiv  itptxzov 
‘ iJiuTtoote,  ij  yiQoi  Xußüv  ijnig  re  /teylorti 
fluöovs  dv&Qunoiotv  d/utitvoe  dß  (fQtva  ninrtu—  n 

Ovöe  ns  rjv  xtlvotoiv  “A^s  &tos,  oticft  KvSot/ios, 
OviYt  Ztvs  ßuodtvs,  oväX  Koovos,  ovti  jtooeiifüv, 
’yfXXu  KvitQtS  ßuoiXtlci.  — 

Ti]v  oi  y ivotßitaan’  dydXfiaotv  IXdnxorro, 

VoanTOis  ts  £wot<ji,  fiVQotol  re  SaiifctXevtf/tots,  i 
2fiv$vrts  t dxoi'jtov  övoiais,  jitßdvov  re  Övwffovs 
Sov&mv  re  anovSus  HtXtrmv  qtniovvTts  is  ovdas. 

Tuvqwv  ff  dxQT/TOiot  (fövois  OV  fttviro  ßtofios, 
’/ß.Xd  ftvoos  tovt  e'oxer  iv  dv&Quinoiot  /dyiorov, 
Ovfiov  dnoQQaicKVTas  Ufffufm  fjiu  yviu.  s 


gß)  Zu»»i*  üi«  Peyron.  57)  HI.  Buch  v.  u.  Wicht  erh. un- 
ten die  Alten  den  Aufruhr  all  Öoiui.1,  1t.  Der 
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Gleich  Jenen  Eyern  erzeugen  erwachsene  Bäume  Oliven) 

Immer  belaubt  und  fruchtbar  stä'ts  ja  grünen  die  Bäume, 

Welche  zu  jeder  Frist,  wenn  die  Witterung  günstig  ist,  trogen, — 
Wefswegen  dann  spät’  reife  Granaten,  und  blühende  Aepfel.  — g5 
Einstens  wird  Wein,  was  .nun  unverdaut  träuft  von  den  Rebca  als 

Wasser.— 

Mehr  ist  verwandt  mit  dem  Weine  das  Wasser;  dann  mit  dem  Oela 
Mischt  es  sich  nimmer, 

Weifsem  Ryssus  wird  nun  schon  des  Krokos  ßlüthe  gemischet.  — 
Wiedergebähreud  verkehrt  die  Natur  dann  das  Trockne  in 

Feuchtes.  36)  100 


Von  der  Natur  der  Dinge.  III.  Buch. 

Denn  Gott  hat  nicht  leibliche  Glieder,  kein  menschliches  Haupt  nicht, 
Noch  einen  Rücken,  noch  sprossen  vom  Rumpf  zwei  bewegliche  Arme, 
Noch  zwei  Füfse,  zwei  Kniee,  noch  Zeugungsglieder  mit  Haaren)  , 
Sondern  er  ist  ein  heilig  Gemüth,  unaussprechlich  und  einzig, 

Mit  eines  Blickes  Schnelle  das  Welt-All  gänzlich  durchdringend,  5 
Selig  wer  immer  des  göttlichen  Sinnes  die  Fülle  besitset. 
Unglücklich  jener,  dem  nichts  davon  ward,  als  das  Dunkle  der  Meinung  1 
Unmöglich  ist’s,  Gott  leiblich  zu  nah'n;  ihn  vermögen  nicht  uns’re 
Augen  zu  sehen,  die  Hände  zu  greifen;  der  breiteste  Weg  sonst. 
Worauf  pflegt  Ueberzeugung  zu  kommen  dem  Wissen  des  Menschen,  t o 
Nicht  erkannten  die  Alten  den  Ares  als  Gott,  nicht  den  Aufruhr  37), 
Nicht  Zeus  selbsten  den  König,  nicht  Kronos  und  nicht  Posöidun, 
Sondern  nur  Kypris,  die  Königin.  — 

Dieser  weiheten  sie,  als  unschuldige  Zeichen  der  Andacht, 

Schön  gemalte  Tauben,  der  Myrrhen  wohlriechende  Salben.  l5 
Wolken  dea  lieblichen  Weihrauch« aufsteigend  aus  Libanons  Düften; 
Und  Trankopfer  vom  Bienen -Honig  in  Staub  hingegossen. 

Nioht  von  dem  Blute  unschuldiger  Thiere  noch  rauchte  der  Altar, 
Sondern  ea  däuchte  vielmehr  die  Menschen  ein  grofses  Verbrechen, 
Lebendes  tu  zerstören,  und  dessen  Glieder  zu  essen.  ao 

Name  dieses  Gottes  heifst  Ixvio t/cdf.  Cfr.  Hesiod.  Sen- 

tum  He rc u 1.  V.  ijü. 

8* 
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./fTiiaroe  tv  r ttliyeoai  Ttfrgttfi  flirr,  drrtfrg otSrroe, 
Tr,  Tf  rot; /ui  fuxhoxa  xvxXioxerut  urfrgwsuMOtv. 

Ai/iit  yag  drfrgoKioig  ntgixügdtdv  lozi  rotjfru. — 

Furt/  ftiv  yäo  yuiuv  mu> 'nrafttv,  vdatt  ff  vd uio, 
slifrigt  (Y  alfrigu  dlor,  «ran  rri'pi  sii ig  didgXov,  a5 
Siogyij  di  arogyijv,  reixos  di  ze  re  ixe  i Xvygtö. — 

riooe  rntgeor  yug  fii/rts  (liberal  dvfrgdmoioi. — 
"Vaodr  y dXXoiotg  fierir,r,  rooor  dg  otf  ioiv  aiei 
Kat  To  if  goriiv  d/.Xoia  TTugtazuzo. — 

Szetromoi  ftiv  ycio  mtX.it/iut  xutit  yvJu  xiyvrrcti,  3o 
rioiht  di  deir  emaor,  zd  re  dfißXvrovot  fiegi/ivui. 
fl  uv  gor  di  £w»;i  ußiov  ftigos  dfrgjoarzee, 

‘Jlxv/togot,  xanroTo  dixr,v  agfrirztg  uninzav, 
j4vto  /idvov  izttgfrirzeg,  özw  ngooixvgoer  ixuozoe, 
fhirrod  iXavvö/ierot'  rd  di  ovt.ov  bttvytzfu  evgciv  55 
jiv tw?,  ovtf  hudegxxd  t dtf  ardgamv,  ovz  tnaxovozd, 
OvTt  röu  TiegiX.tjnzd,  av  ovr,  ktti  d>if  iXtdofrrje, 
Jlevotat,  ov  TiXelor  ye  ßgozeii;  /it'tiq  ogutae. — 

VI  (f  i).ot,  oldct  /iir  ovv,  or  dX.i,freiij  m'tou  /ivfroig, 
Ovs  {yd  iUgiu ' ft  »Xu  d'  dgyaXit;  ye  r ixvxzat  ho 

’jtvdgiioi  xui  dvofaXoe  int  tfgivu,  niozioe  ög/tt;.— 
'yü./.u  xuxois  fttr  xügza  7tii.fi  xguziovotv  d.rtazeir' 
’Jlg  di  Trug'  r,fttzigt,s  xiXezut  tuoioi turnt  Movtnje, 
Fi’d&i  dtctzfiiyfrirros  ivl  an X.uyyrotot  X.oyoto. — 

'yH/.u  fr  tot,  t tür  ftiv  /turh;r  dnorgitfjure  yliiaotje,  45 
'Ex  d’  öoiotr  azo/idzoiv  xufruoi,v  oyeztvome  tr tjyrjr. 
Kai  oe,  noXvfjtri/aztj  XivxdiXere  nagfrire  Movoa, 

’ jtvTO/iai , d>v  fri/ug  ioz'tr  itpg/iegioiisiv,  uxovetr. 
Jliftnt  nag  tvatß  r,g  iX.dovd  evr,vtov  iigpta. 

Mt;  di  oi  y evddloto  ßitjoezat  uv  freu  zi/iijg  5o 

flgös  fr  rar  oh’,  dreXiofrtu  itp’  m fr' wir,  nXior  e'metv. 
Qdgott,  xiu  tot i di;  ootpiye  in  uxgotai  frodoeie- 
’AXXd  ydg  afrgit  nng  nuXu/or;,  nij  dijXov  ixatnov, 
Mijti  rtv  oi l’tv  i’ytuv  uimti  nXior,  i;  xur  dxovi/r’ 
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Psyche  sicherlich  nährt  aus  <len  Finthen  des  wallenden  Bluts  sich. 
Als  worinnen  die  Form  der  Erkenntnifs  strömet  den  Menschen*, 
Denn  in  den  Menschen  ist  das  Herzblut  der  Quell  alles  Sinuc«.  — 

Erde  schauen  wir  an  mittelst  Eide,  das  Wasser  durch  Wasser, 

• _ \ 
l\litle)st  des  Aethers  den  göttlichen  Aelher»  «l.<*  Feuer  durch  Feuer,  35 

Liebe  durch  Liebe,  unseligen  Streit  durch  unseliges  Streiten. 

Gegenwart  stärket  fürwahr  die  Ucbrrzeugiing  des  Menschen; — 
Je  nach  diesem,  womit  einer  umgeht,  immer  darnach  auch 
Wird  sein  Denken  und  Fühlen  ein  audetrs.  — — 

Viel  eingeengeter  Sinn  ist  durch  diese  Glieder  gegossen,  3o 
Schwieriges  auch  kömmt  vor,  was  die  Schärfe  desUrtlieils  abslumpft. 
Drum  vermögen,  die  achwachen  Lebena  uur  wenig  erhallen. 
Schnell  vergängliche  Menschen,  deren  unstät  Leben  dem  Hauch  gleicht, 
Kur  das  allein  als  gewifs  su  halten,  was  jedem  begegnet; 

In  dem  Umtriebe  der  Zeiten,  das  All  aber  selbst  au  erfassen,  35 
Wünscht  man  vergeblich,  ea  ist  weder  sterblichen  Augen  noch  Obren, 
Koch  dem  Verstände  zugänglich  ;drum  forschend  gekommen  bis  hieher, 
Ruhe;  nicht  mehrers  vermag  die  sterbliche  Melis  au  sebaueu.  — 

Ich  zwar,  IhrFreunde,  bin  fest  überzeugt,  dafs  wahr  meine  Lehre, 
Die  ich  verkünde;  allein  es  hältschwerzu  bewirken,  dafs  Menschen,  ao 
Die  es  nicht  wollen,  was  jensoits  der  Sinne  liegt,  gläubig  ergreifen. — 
Sondern  es  zeigen  hierinnen  die  Bösen  gar  sehr  sich  ungläubig. 

Dafs  aber  ich,  von  der  Muse  begeistert,  Wahres  hier  rede, 

Magst  du,  die  Worte  erwägend  in  deinem  Gemüthe,  erkennen. 

Ihr  aber,  Götter,  zerstreuet  der  Bozen  unsinnige  Reden,  45 
Lenkend  dagegen  daa  Wort  in  der  Heiligen  Munde  das  reine. 

Dü  dann,  o vielgeliebte  jungfräüticho  Muse!  mit  weifsen 
Armen  dir  fleh’ ich,  waa  ziemt  von  des  Sterblichen  Mund  drVzu  hören; 
Leite,  so  hilf  ich,  den  frommen  Laut  der  leichtiliefsenden  Rede, 

Dafs  wir  vom  Wege,  dem  rechton,  nicht  weichen  für  Kränze  der  Ehre  5o 
Von  denen  Sterblichen,  noch  je  verlieren,  was  heilig  und  recht  ist. — 
Dreist  dann,  o Seele ! so  thronest  du  einst  auf  dem  Gipfel  der  Weisheit., 
Aber  erst  forsche  durch  Kunst  allseitig,  bia  jeglicher  klar  wird ; 
Weder  j«  völlig  vertrau’nd  dem  Gedichte  gegen  das  Hören, 


86 


’//  dxm]v  talSomov,  vnlg  zguvibfiura  yXwootjs’  55 
hlr,ii  11  rtöv  üXXwv  müatj  i löqog  ioil  ro/'out. 

J'vibiv  7t I oi iv  i’gvxe,  rott  &’  ij  &i;Xov  ixuaiov. — 

'Jl  nbnot,  tu  deiXöv  dv^uüv  yivog,  tudvaövoXßov, 

Oiviv  lg  tolduiv  i'x  rt  aioruytüv  iyivto&e.  — 

Nixves,  xonghov  IxßXqroTtQoi  — 6o 

’Eg  o.hjf  t tfifjg  ic  vcel  öooov  fn'jxeos  öXßov. 
jUfrlgtov  f>  tv  ydo  aipt  füvog  novzords  dtvixtt, 
nbvios  f?  iS  y&ovog  ovdus  animvot,  yuia  (f  is  uvyds 
’HeXtov  uxufiavros,  6 if  ui&igos  ifißuXs  Urins' 

* AXXos  <f  f’:  uX/.ov  diytrut,  mvyiovot  di  ndms, — 65 
Trfi  Io rt;it  ivytjs  ntipQÖrijxtv  ünuvru. — 

JIüviu  yuij  iGxfi  rpQÖr^otv  iyttv  xu't  rm/iuros  ctloav ■ — 
"Htiij  yu(j  not'  iyw  ytvöftrtv  xovoös  n *»H>i  n> 
Oufivus  t,  oi  Virus  t £,  xu't  ilv  dX't  tfinvgos  iy&vs. — 


Tür  KufruQftiüv  tu  Xeirfiuva. 

yJl  iflXut.  o'i  fiiycc  um v xatu  guv&ov  ’ylxgdyuvios 
Nuitt  uv  uxgu  noXios,  ixyu^hüv  fttXtdt;ftortg  ipywv, 
SilrvtV  uldoiot  h fiivig,  xuxöir^ros  dnetgot, 

Xulgev  iyv'i  d>  v/tiv  &tos  üfißooiog  oi'x  In  &njros, 
JlviXtvfiut  find  ndai  rtn/nvos  wonsg  iotxe,  5 

Tuiviais  te  uiqIgi {iinios,  aiiyeoiv  re  ihtXthjg. 

Toiaiv  äft  iw  dv  Txvifiui  is  uorea  ti;Xc&6v)vtu, 

‘ sfvdouatv  ijdi  yvratgi  atßigofiur  oi  d'  üfi  tnovrat 
Mvoioi,  tgigiovits  07i»;  ngus  xigäog  uiugnög. 

Oi  filr  fiuvToavviuiv  xiygr,fiivai,  oi  d’  int  vovoav  io 
IJuvtoiviv  inv&ovro  xXvttr  n/i/xtu  ßdgtv. — 

’ AXXti  ii  loioif  inixitfi  waii  ftiyu  XQtj/iü  n nguaomv, 
Ei  xfvrytviv  mgietfu  noXvip&ogiwv  dv&Qionviv ? — 
Oiftot,  öt’  ov  ngbo&iv  fie  dmXeoe  vi;Xelg  ijftag, 
[Juiv  oxiiXt'  t'gyu  ßogds  nt  gl  ytIXtot  (iijriouo&eu.  »5 


J8)  All*  dem  Grdicluc  ttlicr  die  Reinigungen  v.  7 bi»  11. 
Sollte  Eni]>edokle*  wohl  g*r  den  Syderismut  gekeimt  und  »1* 
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Weder  dem  Schall  de«  Geho'r«,  mehr  als  der  Prüfung  der  Zunge.  55 
Weder  je  einem  besondern  Wege  der  Sinnen  - Erkeuntnif» ; 

Glaub’ jedem  Sinn’  nur  zum  Theil,  ein  jeder  bezeigt  nur  das  Seine. 

O beiden  Göttern ! o Jammergeschlecht ! o unselige  Menschen! 
Alle  leider  in  Zwietracht  und  unter  A?chzen  geboren; 

(Alle zuletzt),  wennLeichen,  dcmKoth  gleich  geachtet(und  minder!) Go 
Aus  welcher  Herrlichkeit,  ach!  welcher  Seligkeit  sind  wir  gefallen! 
Aus  den  ätherischen  Höhen  in  den  Pontus  sich  stürzten  die  Seelen» 
Dieser  ausspeit  sie  auPs  Trockne;  die  Erde  dann  giebt  sie  den  Strahlen 
Der  unermüdlichen  Sonne,  die  Sonne  sie  wieder  dem  Aether. 

Eins  um  das  andere  Reich  empfängt  sie:  austreiben  sie  alle.  65 
Nach  des  Schicksals  Schlüsse  ist  alles  beseelt  und  lebendig;  — 

Alles  nämlich,  das  wisse»  hat  Sinne,  und  Theil  an  Erkenntnifs.  — 
Schon  vor  diesem  einmal  auch  war  ich  Knabe,  war  Mädchen, 

Pflanze  und  Vogel,  im  Meere  nicht  minder  ein  leuchtendes  Fiichcbea. 


Bruchstücke  aus  dem  Gedichte  über  die  Reinigungen. 
Freunde»  Bürger  der  Stadt,  an  des  goldgelben  Agragas  Flutheaf 
Wohnend  im  hohen  Schlosse,  Liebhaber  des  Guten  und  Rechten, 
Ihr  gastfreundliche,  würdige  Männer,  unkundig  des  Bösthuns, 

Seyd  mirgegrüfst ! Ein  unsterblicher  Gott,  kein&terblichcrMensch  mehr 
Komm  ich  zu  euch,  von  Allen  geehrt,  wie’«  kundig  am  Tag  liegt;  5 
Festlich  das  Haupt  mit  Bändern  umwunden  und  grünenden  Kränzen. — 
Wenn  ich  mit  diesen  mich  zeigte  in  einzuweihenden  Städten, 

Priesen  Männer  und  Weiber  mich  selig;  es  riefen  einstimmig 
Tausende  fragend  mich  an:  wie  bleibendes  Heil  zu  erlangen  ?38) 
Jene  Wahrsagungen  suchend,  die  aber  Genesung  von  Krankheit  io 
Mancherlei  Art,  und  alle  begierig  auf  Sprüche  der  Weisheit. — 

Aber  warum  ich  das  üb’»  und  als  grofses  Geschäft  es  betreibe? 
Dafs  ich  durch  Kunst  übertreffo  die  Jünger  vieltödtcnder  Männer!  — 
Wehe  mir!  dafs  nicht  vorher  der  fatale  Tag  mich  betroffen, 

Eh*  zu  beflecken  mit  sündhafter  Speise  die  Lippen  ich  wagte!  iS 


Heihmgtiamel  angewaudi  haben?  Jch  aollre  es  au»  dieser 
Stelle  fast  vcimuthcu? 


Digitized  by  Google 


Ov  niXtrui  tote  n'tv  dixatov  rüde,  rote  dSiuiOTOV' 
’AXXu  TO  fiiv  ndvra  vöftiftov  diu  % tVQVfti&OVTOg 
AlSeqo e ijvexiotg  TfTaTui,  diu  t anXitov  avyijg. — 

Ot!  navoio&e  qövoto  Övarjiog;  ovx  ioogürs 
’AXXyXovg  dumovrsg  dx^deitjai  rooto ; — 90 

MooepijV  d"  dXXuluvTu  nurrjq  epiXov  viov  delgag 
2<(,ä~ii  enevyöfuvog,  peya  vrtmog'  oi  di  noQevmat 
Ataodpevov  & vom  es,  6 df  dvtjxovoTog  dfioxXimv, 
£epdS«g,  iv  pityugoioi  xaxrjv  dXeyvvuto  duftet. 

* Sie  uüiwg  nuteu  viog  iXwv,  xai  pr^iya  ziaideg,  35 

Qvpov  dnoögaiouma  epIXag  xaru  odoxag  eduvoi. — 
“luov  toi  xvd/iovg  t Qtiytiv  xeepuXdg  t e toxijuv. — 
AtiXoi,  nuvdet/.ot,  xvu/euv  üno  je i (tag  eyeoSe. — 

Xm;  T-ijg  duqvijg  Tiüv  qvXXiov  u:io  nä/t.iuV  eyeo&ui. 

— vT/OTtvout  xaxörryTog — 3o 

1'otyüq  toi  yaX.inijatv  dXvoVTeg  xuxot^oiv, 

Ovnoze  dttXuleov  dyimv  XoHptjOtTe  &v/iov  — 

’Hv  d'  dnoXehlias  ruüitu  eg  cti&eg  iXev&egov  eX&tjg, 
*£oaeui  dSuvuTog  Seog,  elf eßgorog  ovx  tTi  Svtyrög. — 

4>dg/iuxu  d'  öooa  yeyüot,  xuxviv  xai  yt’tguog  dXxug,  35 
Jltvuij’  toei  povvtu  001  iytd  xo  uv  im  tu  de  sruvra. 
Jluvueig  d“  dxufeuTMV  dvifiotv  fiivog,  oi'  t toi  yaiav 
‘Ogrv/uvoi  nvoiuioi  xazuif StvvSovoev  ugovgav. 

Kai  naXuv,  Tjv  x'  iSiX^aSu,  naXivma  nvevfiui'  in ugtig, 
Ot;uiig  d'  iS  o/ißgoio  xuXatvov  xatgiov  uvy/tov  4o 
’Av&gwnotg,  öi;oetg  di  xui  iS  avy/ioio  Seoeiov 
’PetifiuTU  dtvdgeo&genra,  tu  t iv  Segel  dipigOVTa. 
"Agng  d'  iS  ’Atdao  xaraq&i/ievov  fiivog  dvdgog. — 


fiy)  Eb  cn  d.  r.  35  f.  Mancherlei  sind  Zauber  ci'n  ; und  wie* 
derura:  Dir  allein  will  ich  auch  dieses  Alles  noch 
sagen.  Diese  Worte,  die  verrauthlich  anFausanias,  den 
LneblingsschiUer  des  Empedohles  (s.  oben  Aura.  1.),  gerichtet 
waren,  erinnern  an  dasjenige,  was  Odin  in  der  nordischen 
Edda  (b.  Oörrea  in  der  Mythen  geschieh  te  B.  11. 
v.  577.  Anm.)  von  sich  rühmt;  „Ich  wci£s  einen  Sang,  der 
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Denn  Recht  kann  ja  nicht  seyn  dem  einen,  wu  andern  ist  Unrecht; 
Sondern  ei  gilt  ein  Gesetz  für  alles  Lebend'ge,  so  weit  nur 
Ununterbrochen  reicht  des  Aethers  grenzloser  Lichtglans. 

Warum  stellt  ihr  nicht  ab  das  gräuliche  Morden,  seh’t  ein  nicht, 
Dafs  ron  Verwandter  Blute  ihr  sorglos  verdammlich  euch  speiset } ao 

Unter  verwandelten  Formen  ertÖdtet  der  Vater  den  lieben 
Sohn  am  Altar  im  Gebete,  unseliger  Thor!  und  es  halten 
Andere  das  flehende  Opfer;  er  aber,  nicht  achtend  defs’  Angstruft 
Schlachters, und  bringt's  in  den  Speis’-  Saal,  ein  flucheuwiirdiges  Essen. 
Also  verschlingt  seinen  Vater  der  Sohn,  ihr  Kindlein  die  Mutter,  aS 
Da  ron  dem  Fleische  des  durch  sie  zerstörten  Beseelten  sie  essen. 

Gleich  ist’s  Bohnen.  So  wie  der  Erzeuger  Köpfe  au  quetschen. — 
Haltet  ihr  Frevler,  Hohfrevler  die  Hände  zurück  von  den  Bohnen. 
Auch  von  den  Lorbeerblättern  geziemt  es  sich  zu  enthalten.  — 

— Sich  zu  enthalten  von  Bosheit. — 3o 
Denn  die  da  schuldig  von  schwerer  Verbrechen  Bewufstseyn  erbeben. — 
Nirgendwo  werden  sie  mehr  von  den  furchtbaren  Stacheln  jeausruh’n. 
Wenn  du,  verlassend  den  Leib,  in  den  freien  Aether  dich  aufschwingst, 
Wirst  du  zur  Stunde  ein  Gott,  entlastet  der  Sterblichkeit  werden. 

Mancherlei  sind  Zauberei'n  hülfreich  gegen  Krankhei t und  Alter,  35 
Höre;  denn  dir  allein,  will  ich  auch  dieses  alles  noch  sagen, 3g) 
Stillen  magst  du  sodann  der  Wind'  Ungestüme,  die  ringsum 
Weh’u  um  die  Erde  erregt,  pestartig  die  Länder  verderbend. 

Und  auch,  wenn  dir’s  beliebt,  wiederbriugen  gesündere  Lüfte. 
Magst  wiederherstellen  auch  nach  schwärzlichem  Regen  geleg’ne  io 
Heitre  den  Menschen;  und  aus  der  heitern  Wärme  des  Regens 
Ströme  schütten;  die  Pflanzen  tränkend,  bald  wieder  verdünsten: 
Magst  aus  des  Hades  Haus  aurück  die  Verstorbenen  führen. 


heifit  die  Hülfe,  vertreibend  Klagen,  Krankheit  und  Mifs- 
muth;  einen  andern  weifs  ich,  der  stumpft  Waffen, 
sprengt  Ketten,  beschwichtigt  Sturme; — einen  dritten  end- 
lich weifs  ich,  den  ich  nur  meine  Schwester  oder  Geliebte 
lehre  u.  s.  w.  — Der  Glaube  an  die  Allmacht  des  kräfti- 
gen menschlichen  Willens  war  überall  und  bei  allen  Völhera 
derselbe. 


e 


I 


Digitized  by  Google 


— f)°  — 

Eis  ük  TtAo£  judrjug  t £,  xai  vfironohoi  aai  ir;igo\9 
Kai  nyo/iot  c iy&Qwioioiy  inty  &orioioi  TffXoVTßi  ’ 40 

"Ev&fv  drußXaajovoi  &tot,  itfiijai  (pigiorot, — 

’ Afrurdrotg  d/.).ototv  o/uortot,  tv  t«  Tg«7r  £'£<**£ 

Evyug  (trügt iw  dyewr,  dnovygoi  urtigeig. — 

Kgijvdw  uno  niv%  dvifttuvra  diugü  yu/.)tifi. 


Zusatz. 

Seit  der  neuen  Aufgabe  der  Bruchstücke  des  Empedollet 
durch  Friedr.  W'ilh.  Sturz,  Leipzig  i8u5»  hat  Amadeus  Peyron, 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  zu  Turin,  aus  einem  hand- 
schriftlichen Codex  von  des  Simplieii  Commentarius  in  Aristotel. 
de  coelo  noch  folgende  Verse,  welche  bisher  in  der  ■ Veneti- 
schen Ausgabe  von  i5a6  des  besagten  Commenlars  durch  Aldus* 
gleich  vielen  andern  Citaten  völlig  entstellt  vorRun^nen,  und  an 
deren  Heilung  man  schon  völlig  verzweifelt  hatte,  ganz  und  gröb- 
tentheils  unentstellt  wieder  aufgefunden. 

Aus  der  Vergleichung  der  Turinischeu  Handschrift  mit  dem 
Aldinischen  Texte  erhellt  nämlich  so  unerwartet  als  augenschein- 
lich, dafs  der  entstellte  griechische  Text  des  Aldus  weiter  nichts, 
als  das  Machwerk  eines  armseligen  griechischen  Mietlilings  war, 


Liber  I,  v.  i56  — i4b. 

yftlrap  fydi  nakiroonog  ikevaofitu  ig  rrnoor  v/ivoiv 
Tnv  TTQÖitooy  xutrke^a  kdym  koyov  vnnyneviar 
Keivov  enel  reixog  ftev  ereq-rarov  i'xero  (fev&og, 
Aivr/g,  iv  de  /hot;  rpikdreg  mootfdkryyt  y hi; reu, 

’Kv  rijff  ydk  rn  iiuvtu  avrenyrrai  ev  /inror  elvui, 

Orx  urfoo,  akka.  &rkr>/tra  ovvtorti/t-ev  dkko&er  äkkte, 
Tiiiv  de  re  /uayo/ih'oir,  xei%  i'&veu  ftVQra  &vi;Toiy. 

JJokkft  ff  d/uxra  xmeaiijxet  xtnui'^o/th'Oiaiv 

" Akkttfc,  öaa’  eri  reixog  eovxe  fieutooio V ov  ytig 
A/upftrpimg  to  adv  iitarijitu  ia  etiyuiu  xvxkuv, 

Aij.d  tu  /iev  «’  evefufire  /tekemv,  tu  de  i hfßfß>;xei  ‘ 
:Oooor  d ui  iv  vaexitQodioi,  tooov  ultv  tat;  et 
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Bei  der  Vollendung,  da  werden  Wahrsager,  Dichter  und  Amte, 
Und  wer  sonst  noch  der  Sterblichen  hier  auf  Erden  aum  Führer  45 
Diente,  au  Göttern  umgebildet,  und  gleich  hoch  geehret.  — 
Mitgenossen  von  nun  an  der  Sel’gen  im  himmlischen  Gastmahl. 
Frei  ron  der  SterblichkeitLastent  und  nicht  mehr  demTod  unterworfen, 
Aus  fünf  Brunnen  gezogen,  gleich  einem  gestähleten  Erse. 


welcher  die  rohe  lateinische  Version  des  Flammender»  Wilhelm 
von  Merböcke,  eines  Zeitgenossen  und  Ordensbruders  des  Thomas 
Ton  Aquino,  zurück  in’s  Griechische  übersetzte,  ohne  sich  einmal 
die  Miihe  zu  geben,  wenigstens  die  Citate  des  Simplicitis  aus  dem 
Homer,  Empedokles,  Flato,  Aristoteles  u.  a.  aus  dem  Originale 
einzurücken;  dagegen  der  Turinische  handschriftliche  Codex  den 
ächten  Text  des  Simplicius  und  der  von  ihm  citirten  älteren  Au- 
toren unverfälscht  enthält.  Siehe  Empedoclis  et  Parmenidis  frag- 
menta  ex  codice  Taurioensis  Bibliothecae  reatituta  et  illustrata  ab 
Amedeo  Peyron,  Lypsiae  1810.  8. 

Die  nun  von  Peyron  also  wieder  aufgefuudenen  ächten 
Bruchstücke  des  Empedokles,  möchten  sich  etwa  denen  von 
Sturzius  gesammelten  und  zusammengereihten,  wie  folgt,  an- 
fügen lassen: 


I.  Buch,  v.  t36  — 145. 

Aber  ich  kehre  zurück  in  den  Gang  der  vorigen  Reden, 

Früher  Gesagten  anfügend  als  abgeleitete  Folge, 

Dafs,  seitdem  iu  die  Tiefe  des  Abgrunda  die  Zwietracht  hinabsank. 
Dann  in  der  Mitte  des  Wirbels  die  einende  Freundschaft  hervorbrach, 
Alsbald  alle  die  Ding’  in  ein  einiges  Eint  sich  vereinten, 

Nicht  zerstreuet,  jedoch  das  Feste  vom  Festen  geschieden, 

Bei  den  Myriaden  gemischter  sterblicher  Arten, 

Blieb  doch  auch  ungemischt  viel,  wenn  schon  dieses  und  jenes  sich 

zudrängt, 

Wechselnd,  indem  die  Höhe  der  Zwietracht  es  hindert;  denn  nimmer 
Lafst  der  umgreifende  Zwist  aut  den  Gränzen  des  Alls  sich  verbannen ; 
Sondern  bleibt  da  zurück  in  den  Theilen,  entsteht  dort  durch  Zufall. 
Aber  je  ferner  der  Geist  sich  verbreitet^  je  ferner  und  ferner 
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' JJ.noq {)v>v  tpiXöitji  d[t(pa/t<pi»o’  d/ißgoiog  op/rj. 

’A'npu  di  &vrlt'  iqvovxo,  xu  trpiv  ftit&ov  d&urax’  livut, 
ülOQtt  Tt,  TU  ilQlV  dxptJTtt,  dtaX/M^UVIU  XtXtV&OVg. 

Ibid.  inserendum  post  v.  1 65. 

FA  di  x iot  irtgi  xvtvde  AmöJvAoc  eVtAero  niaxig, 

Jliig  vdaxog  yuh;g  re,  xai  ai&igog  tjtXiov  tt 
Ktnvafiivmv  eidi;  rt.  yeroiaxo,  ypod  rt  &vt;Twv. 

'J’ol  öaa  vvv  yeydam  ovvui)/inn‘)iv%  ' 'Aifpodirtj. 

’Jig  di  röre  yOnra  Kvngti  iiitira  idivtt  (v  ä/tßam 
'H  di  cKiont'tvovaa  &ow  nvoi  drixe  xgaxvvat. 

'J'lüi1  &'  öa  tarn  [uv  n inerte  tu  <Y  txxo&i  [tarä  nintjye, 
, Kvagidog  iv  na).d[tn;oi  nXudtjg  xoiijgdi  xvyüvxa. 

Instrendum  post  r.  178. 

"Fvif  ovr  qeXioto  Sit  in  ut  ujxt'u  yij. 

Ovimg  dp[iovh;g  nvxu'iß  xgvifiß  iaiTjgtxxui, 

Sfaigog  xvx).oxtQ>;g  [lovt'ij  nteiyij&ti'  yuitov. 

Liber  II.  post  ▼,  89.  inserendum. 

’Ei  üt v ö/t/iaz’  ihtjlev  dreiöeu  di’  ’yfijrpodhq. 
Fd/Kfoig  doxqoaaa  xciTCiozopyo/g  ’Arpaodix};. 

Mia  yiyvtxut  d[l(pozigmv  01p. 

KiKipidos  iv  naXd/ivijotv  öte  £vv  ttqoic  itjvovto. 

Ad  finem  libri  II. 

ylvrag  inst  x«rn  [ui^ov  i/üaytxo  dni/iori  dai/mtv, 
Tuvxa  re  avfmimtaxov  omj  avvixvgatv  i’xuoia, 

“ Ahi.a  re  npoe  xoig  troAAct  dnjvtxig  il-eyivov xo. — 

Jldvut  yap  i£eii;s  noXtfxifczo  yvfa  \hoid 
’Ev  dt  [upti  xgaxiovoi  ntpinXopivoio  yoaroio. 
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Folgt  ihm  die  sorgsame  Liebe  mit  unzorstörlirhem  Triebe. 
Plötzlich  erscheinen  all  Sterbliche  dann,  die  Unsterbliche  waten; 
Und  wieder  rein,  die  erat  noch  vermiicht,  umkehrend  dei  Wegei, 

Ebendaselbst  nach  Ven  1 65. 

Wenn  aber  Einigen  scheint  der  Glaublichkeit  dieses  entbehrend, 
Wie  doch  aus  Scheidung  und  Fügung  von  Wasser,  Erde  und  Aether 
Dann  dem  feurigen  Lichte  vergängliche  Formen  und  Farben 
Würden?  die  kennen  fürwahr  nicht  die  Zeuguugskraft  Aphroditen,.— 
Noch  wie  die  Göttin  hernach  in  dem  Nassen  abdrehte  die  Erde, 
Und  die  dann  scheint, von  dem  spitzigen  Feu’r  angehaucht,  zu  erstarken; 
Da  ward  Einiges  dicht  nun  von  Innen,  und  dünne  von  AuTsen.  — 
Siehe,  durch  Kypridens  Macht  ist  alles  dieses  geworden, — 

Ebendaselbst  nach  Vers  178. 

Weder  bewegt  um  die  Sonne  sieb  her  die  eilige  Erde; 

So  sehr  gestützt  auf  die  Eintracht  xusammenhaltcnder  Fassung, 
Eine  gerundete  Kugel  der  Ruhe  sich  immer  erfreuend. 

II.  Buch  nach  Vers  89. 

Kypris  aus  beiden  bildet  die  unbeswinglichen  Augen, 

Sorgsam  mit  Banden  der  Liebe  das  Nafs’  und  die  Flammen  vereinend. 
Beider  Augen,  damit  entstehe  durch  beides  ein  Sehen  — 

Unter  Kypridens  Hand  sind  die  Augen  zuvörderst  entstanden. 

Ebendaselbst  am  Ende. 

Aber  es  mischet  hernach  dem  Geiste  vereinend  der  Geist  sich; 

Und  dieses  trifft  sich,  wenn  und  wo  Einer  dem  Andern  begegnet; 
Aber  hiebei  entstehen  dann  auch  viel’  stätige  Formen. — 

Denn  alle  Glieder  der  Reihe  nach  widerstreben  dem  Gotte; 
Herrschend  eins  und  das  andre  im  Laufe  der  wechselnden  Zeiten. 


VIII. 

(Z»»  V 95.  dc*  II  audb  ufche».) 


E v y.  7)  K p a r »;  r o s. 

(Ap.  Julian.  Imp.  Grat.  VI.  pag.  199.  10.  Edit.  Lips.  1696  fol.) 

Mvr/innovrt;e  xn<  Z>,rdg  dXvytTtiov  uyXad  rixru, 
jl Javatu  ITugiätg,  xXvrt  /tot  tvyofttvit. 

Kogruv  ütt  ttvrtyiüg  dort  yunngf  j;t«  (tot  ttltl 
Xugtg  duvXoatrt'g  X itor  i'{h;xe  ßiov. 

’Jltfi/.i/inr  ryiXoig,  fii)  yXvxtgnr  fi&tre. 

Agi’/iaui  (V  ovx  l&tXtw  avrdytir  xXvrd  xurfragov  ohttv 
ilvQfti;xog  t äqtrog  ygijiura  ytutdfirvog. 

’AXX.d  dtxiuocvv\e  ftttiynv,  zui  nXavrov  uyivtir, 
EvtfOQUV,  IVxX^gOV,  ll/ltor  flg  UQeTtjg. 

Tuiv  dt  irynir  ' Egyn]v  xui  Movaug  iXdoo/d  dyrug, 
Ov  darruruig  rgvtftgiUg,  dXX"  dgnuig  dyu&uig. 


IX. 

(Zu  $.125.  de»  Handbuch  e».) 


K’XeötvSovs  x p 6 s Z iy  v a. 

Ei  Brnokii  Onomio. 

Kv9tar’  u&uvctrwv  nolvtivv/te,  nuyxgcvtl g dei 
Ztv,  (jvatotg  dgy>;yi,  vdftov  /1  erd  mtr-uc  xvßtgp iür, 
Xuiöf  at  ydg  nuvitam  dt/ng  Syr^oioi  ttgoguvdär, 

'Ex  aov  ydg  ytvog  i'a/ier,  h]g  /u'/n;/ia  Xuyövteg, 

Movvov,  Öoa  gv>ti  re  xai  tgnet  ■d’Vtji  ini  yalav,  5 
Tut  ae  ■xa&vfivila w,  xui  out’  xgurog  uiiv  dtiaia. 
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VIII. 

(Zu  $.93.  det  Handbuch#  1.) 


Gebet  des  Krates 

Mnemosynens  und  Zeus,  de»  Olympier»  glänzende  Töchter 
Musen  auf  Pieria,  hört  günstig  mir  Betenden  au! 

Schallt  meinem  Magen  fortwährend  das  nöthige  Futterj  auf  immer 
Hat  er,  um  Knechtschaft  au  flieh’n,  »ich  schmale  Bissen  gewählt. 

Aber  der  Seele  bearheer’t  ungemeajen  und  reichlich  die  Weisheit» 
Dafs  ich  nützlich  dem  Freund,  doch  au  gefällig  nicht  »ey, 

Schätze  wünsch’  ich  mir  nicht  aü  sammeln;  (wie  Käfer  auflinufen» 
Wie  die  Ameisen  die  Speis’;) — scharren  zusammen  das  Gold. 

Nur  der  Gerechtigkeit  streb’  ich,  des  Reiclithums  theilhaftig  zu  werden, 
Welcher  ron  Sorgen  befreit  nur  in  der  Tugend  besteht. 

Diesen  besitzend  versöhn'  ich  die  keuschen  Musen,  den  Hermes 
Statt  jede»  Aufwand»  mit  heiligen  Tugenden  nur.  — 


IX. 

(Zn  $.  125.  des  Handbuches.) 

Kleanthes,  des  Stoikers,  Hymne  an  den  höchsten  Golf. 

(Nach  d.  grirch.Text  zu  Herders  hellenischer  Blumcnlese  p.ijsff.) 

Höchster  der  Götter,  rielnamiger,  du  Allherricher  auf  ewig, 

Zeut,  du  Lenker  der  Welt,  defs>  Gesetz  allen  Wesen  gebietet; 

Sey  mir  gegrüfst!  Wir  alle,  dir.  Menschen,  dürfen  dich  griifsen. 
Denn  wir  ja  deine!  Geschlecht.»  lind  der  bildenden  Sprache  Ver- 
mögen 

Ward’  uns  allein  vor  allem,  wa  s lebt  und  kreucht  auf  der  Erde.  5 
Alto  will  ich  dich  preisen,  i md  ewig  dich,  Herrscher!  besingen, 
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JEbi  di]  nüg  öde  xdofios  iXiooofievog  negl  yulav 
Jleifrerat,  r\  filv  dyrjg  xul  ix wv  vnd  oeio  XQurelrat. 
Toiov  eyetg  vndtoyov  ävixfroig  ivl  yegalv 
'u4(i(fri]Xl]  ixvgdtrtu,  äst  gtuorru  xtguvrov.  to 

To v yä(i  vno  nXi;yijg  tf/vaemg  nuvr  iggiyaoaiv 
rSL  ov  xurevfrvveig  xoirov  Xoyov,  dg  diu  ndrruv 
•Poirü  fuyvvfitvog  fisyuhoig  fuxQoig  re  tpdeootv, 

“Os  rdoaog  yeyuug  vnaros  ßuoüevg  did  nuvr  dg.  — 
Ovde  n yiyverat  egyov  int  y frort  oov  ötya,  dui/ior,  »5 
Ovrs  xur  ulfrigiov  freiov  noXov,  ovi  ivl  ndriui, 

TTkrjv  dndau  gi^ovat  xuxol  o<perigr]otv  ävoiutg. 

“AXXd  01)  aal  rd  negtood  inioruaut  urmu  frtlvat, 

Kal  Moofulg  tu  uxoa/tu,  xul  ov  rpIXci  oot  qiXa  lartv. 

* Ade  yä{>  eig  ev  ünavru  owfo/uoxus,  iofrXa  xuxoioiv  20 
“SLafr'  tru  ytyveafrut  nuvriov  Xoyov  ui'tv  iövra, 

“Ov  (pevyovreg  iiüotr,  öoot  frvtjr töv  xaxoi  eioi.  — 
/jvoftoQoi,  oi  % äyufrtüv  fiiv  äcl  xrijoiv  nofriorrtg 
Ovr  iaoQuioi  freov  xoirov  ro/iov,  ovrs  xXvovotv, 

*Jh  xev  neifrdfteroi  avv  nji  ßiov  lofrXdv  tyottv  s5 
Avrol  d'  uv  fr'  Öqiiuioiv  ävev  xuXov  uX/.og  in  ä/.Xa, 

Oi  pthv  vuIq  do$t;g  onovdijv  dvgigiarov  eyorreg, 

Ol  dl,  inl  xeodoovvug  rergufiivot  ovdevl  xdotiu 
’AXXa  Zev  ndvdoiQe,  xeXairetplg  dgyixig uvre, 

"yJXXot  df  elg  aveotv  xal  ow/iuros  r] dia  i’gyu.  — 5 o 

'Avfrgdmovg  gvoto  äneiQoovvtjs  uno  Xvyg^s, 

“Hv  ov,  nur'tg,  oxidaoov  ißvyije  und,  ddg  äh  xvoijout 
Tvüfvtis,  fj  n io  wog  ov  äixr^g  ft  erd  ndvra  xvßegvüg' 
’OcpQ  uv  rtfir,  fr  erreg  ä/ieißid/itafrä  oe  rifiij, 
'Tfivovrreg  rd  od  igya  äiyvexhg,  u,g  iniotxe  35 

Ovrjrdv  idvr‘  inet  ovrs  ßgoroig  yigag  äXXo  ri  /tei^or, 
Ovrs  freolc,  V moivov  ael  vdfiov  iv  dtxy  Vfirelr. 


Dir 
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Dir  nur  gehorchen  die  weiten,  dir  Krde  umkreisenden  Himmel, 
Folgend,  wie  du  sie  lenket,  deiner  Führung  willig  sich  fügend. 
Du  aber  hältst  dir  zu  Dienst  in  den  uubezwingliclien  Händen, 

Den  zweischneidig  flammend  und  ewig  lebenden  Blitzstrahl,  so 
Vor  dessen  Schlag  alle  Wesen  des  weiten  Erdrund's  erheben.  — 
Du  nur  herrschest  als  allgemeine  Vernunft,  die  durch  Alles 
Gehet,  uud  ein  verleibt  den  Gröfsten  und  Kleinsten  erscheinet; 

Die  als  Alles  erfüllend,  der  höchste  König  des  Alls  ist.  — 

Weder  geschieht  ohne  dich,  du  Göttlicher,  etwas  auf  Erden,  i5 
Weder  am  himmlischen  Pole  der  Götter,  noch  auch  im  Meere, 
Aufser  was  sinnenberaubt  die  Frevler  Böses  beginn«  n.  — 

Aber  du  weifst  auch  da  das  Wilde  au  fügen  in  Ordnung« 

Machst  aus  Unförmlichem  Form , und  gesellest  Unfreundliches 

freundlich, 

Also  stimmest  du  Alles  in  Eins«  selbst  das  Böse  zum  Guten,  ao 
Dafs  durch  die  weite  Natur  ein  ewig  herrschend  Gesetz  sey. 

Dem  zu  entfliehen  allein  die  frevelnden  Sterblichen  trachten. 
Arme  Thoren!  die  stets  der  Seligkeit  Fülle  zwar  wünschen. 
Weder  doch  Gottes  Gesetz,  das  Gemeinsame,  sehen  noch  hören, 
Dem  gehorchond  mit  Weisheit  ein  edles  Lehen  entstünde;  aS 
Setzen  sie  aufser  dem  Schönen  ein  Anders  und  Anders  zum  Ziel  sich; 
Diese  zwar  eifernd  um  Ruhm,  im  unglückseligen  Streite, 

Jene  dann  für  den  Gewinnst  nicht  die  Welt  zu  durchlaufen  ermüdend, 
Andere  wieder  der  Ruh’  und  des  Leib’s  wollüstigen  Werken 
Gänzlich  ergeben,  und  dann  deren  Nichtigkeit  an  sich  erfahrend.  So 
Du  doch,  Zeus!  Allgeber,  du  Wolkenomhiillter,  des  Blitzstrahls 
Herrscher ! die  Menschen  beschütze  vor  kläglichem,  traurigem  Irrthum ! 
Vater!  zerstreu’  der  Seelen  Gewölk’,  gieb,  dafs  sie  der  Regel 
Folgen,  nach  der  du  im  All  mit  Recht  uud  Beständigkeit  herrschest, 
Dafs  wir  der  Ehre  gewürdigt  von  dir,  auch  dich  wieder  ehren,  35 
Preisend  die  Werk’,  die  du  thust,  wie  dieses  billig  und  ziemlich 
Sterblichen  ist,  denn  je  nichts  Höheres  wurde  den  Menschen 
Weder  den  Göttern  dann  die  gemeinsame  Rechtsregel  preisen. 


Anh.  z.  Fr.  Rixn.  Gc.cb.  il.  l’hil.  B.  I.  Zweite  Aull.  I 7 
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X. 

(Zn  176.  de*  Handbuch?'.) 


x?  ^ <•  w nr> 

2 ü v i)  (5  1 01)  1 jx  v o 1. 

"Aye  ftot  Xiyuct  rfö(>/uy$ 

M*tu  'l'ijtuv  üoiditv 
Mtru  Atnfiiuv  re  fioXmir, 
l'fouovrttyots  itp’  Vf ivo ig 
ktMtd'u  Aviqiov  mdtlv.  — 

Ti  not'  üga  rtfctrui  fioi 
AJiXoi  t(  •&ioxtXos  willig ; 

'ü  fi'tv  uvtoaotnos 
Tu/iiug  waxtjQ  re  övnnr, 
'AXoytvtos,  vipi&iuxiov 

' TlltQ  OVQKVOV  XU(Hj  t'WV 

’AXvim  xvitti  y ui vii', 

Oiog  tfmttSoi  xfadooti • 
’Evoitjzwv  trug  uyvrt, 

MoväHwv  fiovus  re  HQwity, 

‘ AltXöt  r/fUg  UXQOTtyTWV 
’ Evuiauau  xiä  rtxovau 
‘ Tmoovaiois'  Xoyikag' 

OlXtv  uv-it)  n^oifoffovou 

/hu  ;r,QviT<jii:iuQOV  eiifog, 

Movdg  iioötjiu  yvDtioa 

Tnixöyi'fijiov  idytv  dXxdv,, 

‘ r,itQovoiO£  d'X  :iuyd 
Sxixftrui  xdXXti  nuiituv, 

’Ano  xivigov  t s &ooxivxv>v 

rilQt  XtVlUOV  XI  QVXVXViV. 

Mive  fiut  üQuotiit  '{6{ifity$, 
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X. 

(Zu  176.  des  Hindbuche.«.) 


Des  Synesius  Hymnen. 

(Nach  <1.  Ausgabe  des  Dj'Ou.PcUv.  in  BUilioth.  Pd.  Liigdun.  Tom.  VI.) 

I. 

Tönende  Leyer,  wohlan  dann 
JeUt  nach  Tejiachem  Gelange 
Und  nach  Lesbos  sanften  Weisen 
Beginn  in  erhab’nerm  Schwünge 
Ein  dorisch  Lied  mir  zu  tönen. 

Welch  erhaben  Lied  wird  mir  nun 
In  heiligen  Wohen  geboren? 

Er  aus  sich  selbst  das  Beginnen, 

Vater,  Regierer  der  Wesen, 

Unerzeugt  ist  «r  und  über  des 
Himmels  erliab’ncn  Gipfeln, 

Erfreuend  sich  ewigen  Ruhms  j 
Unerschüttert  thronet  die  Gottheit, 

Er  der  Einheiten  heil’ge  Einheit, 

Der  Monaden  erste  Monas, 

Die  der  Gegensatz’  Einheit 
Vereinigt,  und  danu  gebar  in 
Ueberwesentlichen  Wehen; 

Hieraus  entsprang  jenes  Eins,  das 
Wunderbar  durch  die  Gestaltung, 

Die  erst  erzeugte  geströmet, 

Eine  dreifache  Kraft  besafs. 

Der  erhabene  Quell  wird  durch  der 
Kinder  Schöuheit  gekrönet. 

Die  der  Mitte  entströmend 
Um  die  Mitte  sich  versammeln. 

Allxukühne  Leyer,  schweige, 
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Mivf,  firtÜ e epuive  dtjfioig 
TeXeiue  dvut>yidoiovg. 

" JOi , xui  tu  veg&e  epdivet. 
Tu  (5*  uv  io  aiyu  xuXvnrot. 
'O  de  vovg,  nioiatv  ijih; 

MeXe  rat  vooiai  xoo/m/g. 
’Aya&d  yd  r»  ev&er  tjfitj 
ßooTtov  nvevf  tarne  dgyu 
' Afte giavmg  t/iegia-di;. 

’O  xarutßdrae  tie  iiXav 
Nöoe  utp&irog  zoxijtav 
Geoxoiguvuiv  unoQQoi]-, 

’OXiyu  fiev  dXX'  ixeivotr 
"OXoi  oviog  tlg  re  nuvzt] 
"Ging  elg  SXov  ded'vxtng, 
Kinne  ovQttrdiv  iXiooei  • 

To  dr  SXov  rovto  epvXdoemv 
Nirf/n;fifvaioi  ftogeputg 
Meptegio/tivog  naneart;. 

‘O  fdv  doreguv  dt  q ne  tat  s, 
‘O  i Y is  dyyeXotv  yoneiag, 

'O  de  xai  gtnnvrt  Öeoftiö 
XtXoviuv  evoern  /toQtpdr, 
'And  d"  iarddrj  roxijmv 
Avorpe.ndv  ijovne  Xä&ctv, 

’ AXuwnoIni  pttgi/rvtug 
X&dva  &av/tdaag  «rennt;. 
Gene  (g  &vt;rd  dedoov.tde 
*Evt  fidv,  ert  rt  rpiyyoe 
KexuXv/t/tevatot  yXtjvatg * 
*Evi  xa)  det’QO  nendvrwv 
’Avayöyiog  rtg  dXxd 
"Ore  xv/iutmv  tpvydvreg 
BtoTtjamVy  dxtjdeig 
'Ayiag  eazeiXur  ot/iovg 
fl(ide  dvdxzoQOV  zoxtjog. — 
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Schweig',  und  nicht  verkünde  deu»  Volke 
Der  Heiligthüincr  Geheimstes. 

Wohlan!  von  Irdischem  singe, 

Schweigen  bedeck’  das  Erhab’ne. 

Es  bekümrn’re  sich  aber  der  Geist 
Um  die  Welten  uns  erkennbar.  — 

Denn  des  Menschen- Geistes  Ursprung 
Der  erhab’ne,  ist  ja  darin, 

Der  untheilbare  gctheilet. 

Zum  Stolle  stieg  dann  hernieder, 

Der  unsterbliche  Geist,  der  Zeuger, 

Er,  der  unsterbliche  Sprosse, 

Zwar  gering,  docli  der  Erzeuger; 

Ganzer  Geist,  in  Alles  er  ganz, 

Und  er  allein  ja  ergossen:—  — 

Wälzt  des  Himmels  Wölbungen  er 
Und  diefs  Weltall  beherrschend,  in 
Der  Gestaltungen  manche  zerstreut 
Ist  vertheilt  er  zugegen.  — 

Der  kreist  in  der  Sterne  Lauf,  der 
In  der  scl’geu  Engel  Chören, 

Und  der  ruht  in  festen  Randen 
Der  erdgebildeten  Hülle,  — 

Und  eutfernt  von  den  Erzeugern, 

Trank  aus  finsterm  Vergessensqueil, 

Er  mit  blinder  Sorg*  und  Aengsten, 

Die  traurige  Erde  schauend.— 

Doch  Gott  in’s  Sterbliche  schauend, 

Ist  er  drinnen,  ist  Lichtstrahl 
Für  des  Auges  offene  Sinne. 

In  denen,  die  horabsankco, 

Wohnt'  eine  Kraft,  die  sie  zum  Himmel 
Ruft,  wenn  aus  des  Lebens  Sturme 
Sie  gerettet  flieli’n,  und  freudig 
ln  des  Vaters  Wohnung  eilen. 


1 02 


B. 

Sv  <Y  f aoi  qi£u 
JIitQtövrav,  7tQ0  t’  wvuov, 
Mtnövuav,  Ivtövxmv. 

Sv  naTt';Q  ov  d'  iooi  [tü-n;tr 
Sv  ( Y uoq^v,  ov  <Ji  &ij). vs, 
Sv  (U  fftava,  ov  bk  oiyu, 
<Pvotüis  yvais  yovwott, 

Sv  «Vujf,  uiüvos  uluv, 

To  fiiv  y difug  ßoüaut. 
bliya  yuiQs,  ()i$a  xoo/iov, 
Miyu  yuiQt,  xivTQov  ovitav, 
Mords  d/ißQovv>v  ägid-fiiüv 
Tlfjoarovulvw  dvüxzwv. 

r. 

IIurtQiav  srüvioiV 

JIuTtQ,  C.VKKUtTUin, 
flyomiTioQ,  dnitTwQ, 

Tih  atuvrov. 

"Ev  Ivos  nQÖrtQOV, 

"Ovnov  (KTtofta. 
nüvtwv  XtVTQOV, 
floouvovats  vov, 

Köo/tov  QiZu, 

Tür  uQ'/fyövmv 
’jjflfKfUii  <f<üs, 

’sliQixtia  aoifti 
Tlayd  ooffiag, 

Ktxulv/tfdve  vov 

Tdiuis  uvyuig, 

"O/I/Ki  OtliVTOV. 

’E.uxtiru  vom’, 

’E.it  önriQu  rvi’iüv 

Ko{o>;idxt.  vov , 

’O/w/yi  i nüv. 
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U. 

Du  bist  die  Wurzel 
Der  Gegenwart,  des  Vergangenen, 
Der  Zukunft,  defs,  was  jetzt  ist, 
Vater  bist  du,  die  Mutter  du, 

Der  Mann  bist  du,  die  Gattin; 

Du  die  Sprache,  du  das  Schweigen, 
Du  Natur,  du  Natur  erzeugend. 

Du  Herrscher,  Acon  der  Aeonen. 

Du  das  Wesen,  das  Recht  sprüht. 
Hochgcgrüfst  du  Wellen  - Krscliallor, 
Hochgcgrüfst  der  Dinge  Mitte, 

Der  göttlichen  Zahlen  Einheit, 

Vor  unwesliclien  Herrschern. 

III. 

Aller  Väter  du 
Vater,  Selbsterzeuger, 

Vor  und  ohne  Vater, 

Du  dein  eigner  Sohn. 

Eins,  das  früher  als  Eins, 

Des  Seyns  Same. 

Mitte  aller, 

Voruuweslicher  Geist, 

Her  Welt  Wurzel, 

Der  ersten  Dinge 
Anscheinendes  Licht, 

Die  verständige  Wahrheit, 

Wcisheits  - Quelle  du. 

Du  verborgener  Geist 
In  dem  eignon  Glanz, 

Auge  dein  eignes, 

Ucbertreffeml  den  Geist, 

In  verschiedenes  wandelnder 
Geist;  Erzeuger  des  Gcisl's, 

Du  der  Götter  Ursprung, 
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riviVftUTnioyk, 

Kai  yvyoTooifi. 

Ilayii  nuyuiv, 

’ylQ'/vtv  <!()/(!, 

' Pl^MV  ()t±U * 

Mords  ii  fiovudmv, 

'Aoi&fidiv  aQi&piog, 
Morus  i]if  uQi&fios, 
Novg  xui  rotQÖg , 

Kui  t6  rotjror, 

Kai  7100  VW] TOV. — 

"Ev  xui  nur  tu, 

“Er  d‘  undrim1, 

"Er  re  itQonuvruv, 
EneQ/uu  to  mivriov, 
’Pi£u  xui  ÖQn af, 
•Pvaig  iv  voegois, 
Or'/.v  xai  ÜQQtv 
Mvorag  de  vöog 
Tu  re  xui  tu  kiytt, 
Bvd-or  d()QtjT0v 
’Afii'ftyoyevmv 
El/  TO  TtXTOV  i’qvg, 
Ev  TO  TtXTüftlVOV, 

Ev  to  <pani£ov, 

Ev  to  kctfino/urov, 
Ev  rö  ifatroftevov, 
Ev  TO  XQVTtTOfllVOV 
“Idiaig  uvyuig. 

“Er  xui  Tturra, 

“Er  xud-'  luvio, 

Kui  diu  sucrrmr. — 
Ev  ydo 

’si(>$>i%0T0Xt, 

"Ira  naidu  iixf]s, 
Klarüv  ooipiuv 


Geister  - Erschaffer 
Und  Seelen -Nährer, 

Quell  der  Quellen, 

Anfangs  Anfang, 

Wurz’  der  Wurzeln, 

Der  Einheiten  Einheit, 

Du  der  Zahlen  die  Zahl, 

Du  erste  der  Zahlen ; 

Wissen  und  Wissend, 

Und  das  Gewufste, 

Und  vor’m  Gewufsten. 

Eins  und  Alles, 

Eins  des  Alles, 

Eins  auch  vor  Allem; 

Same  von  Allem, 

Wurzel  und  Gipfel, 

Wissen  im  Wissenden, 

Gatte  und  Gattin, 

Diefs  und  jenes  sagt 
Der  verborgene  Geist, 
Abgründe  nicht  zu  — 
Nennend’  umkreisend. 

Du  auch  bist,  was  gebiert. 
Das  Geborne  du  auch; 

Du  auch  Leuchtendes, 

Das  Erleuchtete  auch, 

Du  verborgen  im 
Eigenen  Lichtglanz. 

Eins  und  Alles, 

Eines  in  dir  selbst, 

Und  durch  das  Alles.— 

Den  du  ausgegnssen, 
Unnennbar  erzeugt, 

Dafs  den  Sohn  du  erzeugst, 
llehre  Weisheit,  den 


— ] oG  — 

/Jijtent  nyi'ii1 
flotiyvfJtig  Ah  ftivetg 
’yjiö/ioiai  rojutlg 
AJuttvofttvog • — 

* T/iviü  oe,  fioncg' 

Sv  yuQ  tlyjtüv ruv 
" Hyiiu  xoofttov 
•Pvoeg  et  epvamv  • 

Sv  'pvatv  fredneig 
Uivtaiv  &vaTwv, 

Tilg  de  rum 
‘Mt'd/ioru, 

"Iva  xui  fivftuxa 
1 \feQtg  fv  v.nu[tot 
uJeXttytj  £i»üg 
’/i'.f  (t/ietjJo/t  trete. 

Ov  ytip  &r/trg  rpv 
'l'nvyet  Tciv  uoopiov 
Knnvepulg  Xqiom. 

Tn  Ae  Tay&ev  öXug 
’Eg  ymjov  örtior, 
Ovx(z‘  oXtieut. 

”AXX<\  A'  mV  u/j.ov 
/Jtu  iY  uXXr,Xmv, 

[lävr  ueioXuvet. 

‘ES.  oXXv/üvmv 
J<i  vxXng  utAtog, 

Tuig  net 7g  nvoiais 
’Avu&uXn  nf  t e vog. 

Sn't  Aut  nuvrenv 
"lenken  ynnovg. — 

U /i  up  YjAej 

dvotptndv  vXitg 
K>;/.iAet  efttim. 

‘ Eyo/utt  Ae.  noihn/e, 
XiJoriotg  Aioptoig. 
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Welten  - Erschaffer. 
Ausgegossen  du  bleibst 
In  untheilbaren  Theilcn. 

Stets  zu  erforschen. 

Einheit,  dich  sing*  ich. 

Du  unzähliger 
Welten  - Regierer ; 

Du  Natur  der  Natur, 

Wärmst  die  Natur, 

Der  Sterblichen  Mutter, 

Das  Ebenbild 
Des  Unsterblichen; 

Dafs  auch  der  niedrigste 
Theil  in  dem  Weltall 
Ein  fremdes  Leben 
Durch  das  Loos  sich  erhielt, 
Nicht  war  es  Recht, 

Die  Hefe  des  Weltalls 
Auf  den  Gipfel  zu  stell’n; 
Was  beschlossen  ja  ward 
In  der  Dinge  Chor» 

Niemals  vergeht  es ; 

Eins  von  dem  andern. 

Und  durch  einander 
Alles  geniefsend. 

Des  Vorgeh  enden 
Ewiger  Kreislauf, 

Durch  deiuen  Hauch 
Wieder  aufeiLlüheud ; 

Dir  steht  in  allem 
Der  ewige'  Reihen.  — 

• i • 

Jetzt  aber  trag* 

Ich  des  S tolles  ver- 
Dunkclndc  Mackcl. 

Lüste  auch  halten  mich, 
Irdische  Fesseln. 

Du  bist  der  Iicfreier 


ioB 


Ev  dt  nvaiog  tl, 

2 v xu&uQatoe  tl' 

‘ ÄAokve  xaxmv. 

A.ut/.vt  voomv,  * 

'yindXve  ni8ag. 

2Zov  (ITtfQftU  tffQOi, 

Ev^ysviog 
Siitr&ijQa  vdov, 

'Eg  ßü&og  vXug 
Kai  axtxh  [itvov 
2V»  yu(i  iv  xoofiip 
Kuit&ov  rfivydv, 

/hu  <Yt-  ipvydg 
' Ev  omfHtzi  rovv 
"EOMtlftti,  « »’«£, 

Tav  auf  xo vouv 
'EXtutge  fiiixuo. 

Kurißav  lind  aov 
X&ovi  ■driitvaai. 

'zivil  81  -dr;naug 
Ttvöftav  8ovXa.' 

"TXu  fit  ftüyoig 
’ En  tfhj  an  Ttyvatg. 

"En  fiuv  tvi  (IOC 
ßaiov  ii  fiivoi 
K(fV<pias  yh)va.i' 

Ovnm  nüaav 
"Enßecitv  dXxuv. 

Kiyiniu  (5'i  noXvg 
' E<fvnto&e  xXvdoiv, 

' AXatma  n&tts 

Tav  &eoisQxij,  ' \ 

“ /8t  /te  £müg 
Noegäg  iitjuia, 

"18t  o uv  ixtiiv 
‘Fv/ci  v tut  yug 
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Und  der  Peiniger  du! 
Entferne  das  Unheil, 

Entferne  die  Krankheit) 
Entferne  die  Fesseln  auch, 
ich  trag  deinen  Saamcn, 

Den  sprühenden  Blitz 
Des  vortrefflichen  Geistes, 
Ganz  in  des  StolTes 
Tiefe  versenket. 

Du  hast  in’*  Weltall 
Einen  Geist  gelegt» 

Und  durch  die  Seele 
Im  Körper  den  Geist 
Bewahrest  du  Herrscher. 
Deiner  Tochter  (der  Seele;) 
Erbarme  dich  Sel'ger; 

Von  dir  gieng  ich  ja  aus. 
Der  Erd*  mich  befremdend 
Und  aus  dem  Dienste 
Gerieth  ich  in  Knechtschaft 
Mit  zauberischer  Kunst 
Hat  der  Stoff  mich  gebannt 
Noch  aber  sind  in  mir 
Winzig  die  Kräfte» 

Heimliche  Funken 
Denn  nicht  alle 
Kraft  hat  er  gelöscht. 
Verbreitet  sind  häufig 
Von  oben  die  Stürme 
Sie,  die  blenden  das  Aug, 
Das  auf  zu  Gott  schaut. 
Sieh  auf  mich  Richter 
Selbstbewußten  Lebens, 

Sieh  die  dir  flehende 
Seele  auf  Erde, 

Die  nur  nach  geistigem 


Nofouis  uvadoig 
' J'ki  ijliMoft  i yuv  • 

Xv  di  l.üfmmv,  , 

’Ai ’üymyu 

HifQil  xovifit  itiäövc, 
'A/i/iu  dt  xiiipov 
Xiünaov  Ttspovtiv 
Atdv/io )v  nuttiviv 
Oioi  ilivyus 
Ju/Mtaou  (fvuig  . 
Kü/imst  xutu  yüs. . 
Ani  /is  (fvyoiauv  • 

Xo'l/tUTOg  UTUV , 

Ooov  ii/./ut  fiiü.üv 
'H  ii  aus  avMis,  . 

'J&ii  aovg  xoi.ua rs’ 
"Ofrtv  u t l’ir/üs 
flonoiii  miyd. 

Atßus  ovf/uriu 
Ktyv/uu  natu  yug. 
JTuyü  /ii  didov, 

"()&iv  iSsyvO'ijv 
•Pvyae,  uh~,ii6' 

Nivaov  TiQoyorw 
(pioii  /uyijvui. 
Ntvaovif  tVrö  aoi 
IJutqi  vu/ittvofi ivt;v 
JSvv  uvaxTi  yo(ifj 
‘Avdysiv  üaivis 
Not(/oi'S  vyvoi's.  — 
Atvony  di,  Tiuttft. 
<1hüti  /itytUm» 

Mtj/JiL  dvvut 
’Ks  z&ovas  utuv 

"Oi/ ou  di  £vnis 
' Ti-odtuixov 


Aufschwünge  sich  sehnet. 

Du  aber  erleuchtet  o Herrscher, 
Den  ziirtickstrcbciiden  Strahl, 
Luft’^e  Schwingen  gebend. 

* 

Schneid’  ab  die  tiande* 

Löse  die  Fesseln  der  « 

Zweifachen  Leidenschaft, 

* 

Wodurch  die  Seele 
Die  listige  Natur 
Unter  die  Krd’  drückt. 

Hilf,  'dafs  ich  flüchtig 
Aus  des  Leibes  Banden, 

Schnell  den  Sprung  erhebe. 

Zu  deinem  Hofe, 

Zu  deinem  Busen, 

Woraus  der  Seele 
Quelle  hervorfleufst. 
Himmlischer  Tropfen  hin  ich 
Gegossen  sur  Erde.  — 

Der  Quelle  gieb  mich, 

Woraus  ich  geflossen, 

Flüchtig  und  schüchtern, 

La  Ts  zum  schöpfenden 
Lichte  sie  kehren; 

Winke,  Vater»  dafs 
Unter  deinen  Flügeln  verwahrt 
Im  himmlischen  Chore 
Dir  den  hcit’gen  Gesang 
Wissend  dich  weihe. 

Lasse  du,  o Vater! 
ln’s  Licht  getauchet, 

Nimmer  die  Seele 
In  dem  Schlamm  der  Erde, 
Aber  auch  so  lange 
Ich  in  des  Körpers 
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Am/toloi  (tivot, 
flgueia,  ftdxag, 
Buaxoi  ftt  tvya. — 


A. 

ftlovug  tu  /tovddtav 
JhcTtQ  tu  riaidntuy, 
’s/q/iÜV  UQ/tt, 
fluyiüv  nuyd, 

‘Bt^tüv  (tiZu, 
'Ayu&tüv  dytt&ör, 
“Aargotv  ttuTonr, 
knafiMV  xuo/te. 

' Itittüv  iätu, 

Bvfhov  xd/.Äog. 
Kyvtfio v tmeg/ta, 
fldttg  aivivtuf, 
närtQ  dtf&iyxTtav, 
Ison/tnv  xou/iwv 
" O&tv  tx/tjiooata 
2-1  (t).(XOlüU  Tivod, 
Eoi/tarog  vyxotg 
' Enivt^afieva, 

/tlVlf.QOV  f,dtj 

Koaftov  dvdnTtt. — 
‘Tftvtü  ae,  fiuxag, 
Kai  titd  (ftavde, 

' T/trdi  ae,  ftdxag, 
Kai  diu  aiyäg. 

"Ooa  ydg  qoivüg, 
Töaa  yt'tQ  aiyäg 
' Akts  vaegüg. — 
'Tftvtü  de  yd  vor 
Jlgtaxtryovov, 

Kai  ngtarotpudj. 
i'dve  xvdtaie 
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Fesseln  verweile. 

Beschere  stillet, 

Seliges  Glück  mir. 

% 

IV. 

Der  Einheiten  Einheit, 

Vater  der  Vater,  des 
Anfangs  Anfaug, 

Der  Quellen  Quell', 

Der  Wurzeln  Wurzel 
Du  der  Güter  das  Best* 

Der  Sterne  Stern." 

Welt  der  Welten, 

Der  Ideen  Idee, 

Schönheit  unsäglich. 

Heimlicher  Saame, 

Vater  der  Zeiten, 

Vater  unsähl’gcr 
Kennbarer  Welten, 

Wovon  ambrosischer 
Geist  herab  dann  träufelt. 

Und  des  Körpers  Last 
Sich  hinschwimmend  naht, 

Eine  zweite  Welt 
Wieder  erhebend.— 

Dich  preis  ich  Scl’ger 
Dich  mit  Gesang  auch  $ 

Dich  preis  ich  Sel’ger 
Auch  durch  niein  Schweigen: 
Denn  wie  der  Stimme, 

So  auch  des  Schweigens 
Absicht  kennst  du  ganz. 

Dich  sing  ich,  o Sohn ! 
Erstgeborner, 

Dich  ersten  Lichtglanz. 

Sohn,  du  Ruhmvollster, 

Anlu  z.  Pr.Rixu.Gcich.d.  ThiL  B.I.  Zweite  Aull. 


fluTQog  üt/th'yy.Tov, 
El  ,uu/.ao  /uydXo) 
TlatQi  avrvftviü, 
Kal  % ur  enl  ool 
’Jltiirct  hutqos 
rövtftov  ßovXdv, 
Mtouruv  doyar, 

’ Ayiur  nvoidr,  i./ 
Kivtqov  ytrirov, 
Kivxftov  til:  XOQOV, 
Avr  m ft  kt  tjo, 

Avrd  yvi'iiü 
Ainu  i>vyuTt;Q, 
Mutiooafiiva 
Kovtpiuv  (i't^nv. 

“Iva  ydtj  iiQoyv&ij 
'En  I maffi  Ttunjo, 
Avril  iiQuyvoi s' 
Evotro  ßhiomiv. 
“Emu  til  ft  ton 
&eos  ex  re  &eov. 

I 

* * * 

Atu  naiia  re 
Kal  titit  xXsivdv 
flarQos  u&ttvürov 

JlQÖyVCIV  viog 
EvQtlO  ßXuoruv 
Mords  fl  r Qidg  vir 
Movus  » tii)  furtt, 
Kal  rtttds  et  tii]. 
fldrt p dyrtamt, 

IhxrtQ  uViör/if, 

” Ayrvtare  vom, 
“Amre  Xöyut. 

Nöos  eoot  vtiov. 


Des  höchsten  Vaters, 
Sel’ger ! mit  dem  grofscn 
Vater  preis  ich  dich. 

Den  vog  dir  und  dem 
Vater  kommenden 
Fruchtbaren  Willen, 

Den  mittleren  Aufang 
Und  den  heiligen  Geist. 
Mitte  des  Vaters, 

Mitt*  auch  des  Sohnes, 
Selbst  die  Mutter, 

Selbst  die  Schwester. 

Und  die  Tochter  selbst 
Die  entbindet  die 
Heimliche  Wuracl» — 

Dafs  ausgegossen  .wtird’ 

In  dem  Sohne  der  Vater 
Hat  der  Ausfiuf*  selbst 
Saamcn  gefunden ; 

Und  steht  nun  mitten 
Aus  dem  Gotte  ein  Gott. 

* * * 

Durch  den  Sohn  aber 
Und  durch  des  ewigen 
Vaters  hochgepriesenen 
Ausilufs  hat  der  Sohn  nun 
Form  erhalten. 

Einheit  und  Dreiheit, 
Einheit,  die  jmmer  bleibt» 
Und  die  Dreiheit  du, 

Vater  unkennbar, 

Vater  unnennbar, 

Unkennbar  dein  Geist» 
Unnennbar  durchs  Wort, 
Geist  bist  du  des  Geists, 


I 


uG 


Wuyüv  wvyu, 

•PvuiS  et  tfVGUov 
Ami rw,  tpvyiiv» 

Auiftiov,  vi.ug 
JhriHiov  di.xu. 

"Erttftoy  iii  ifitfov 
Evrtavdv,  üvai, 

'Aying  iiytov 
" Ayyei.ov  ili.xüg, 

Ira  xiu  fwüv 
Tuv  yuioTQtqij, 

Tois  aotg  v/trotg 
ntaivijxai 
Tuqoos  i'jvyüg • 

“Iva  xr.i  fctoav 
'luv  ft  etu  ftoioag, 

Tuv  find  Utotiovg 
Tovg  yttovoßvi-O  tig  i 
KuOuotlv  vXotg 
" Oaov  izurvto, 

'Eni  eug  avldg, 

'Ent  ao vs  xöi.novg , 

"O&tv  ü \l>vy  üs 
riooijiii  nuyu. 

Eli  üc  /Htia  äiäov, 

Ei'  xüi.u,  av  fuiy.uQ, 

“Ti. ctg  üvtiya 
" Ixtnv  tiivyuv. — 

» 

E. 

Ei  yuQ  uaydv  yivtxui  idwxt  xöopioig, 
Kaidyttv  ix  roeutöv  otuftuxi  fiogifdg. 
Er  d'h  xui  rjvoiv  tffinuv  u/itfiyofjivtig, 
’ y/ytenioTov  nt(ti  yüv  nvtv/iu  fiiQi^ug, 
Kid  mtyä  16  öottiv  nui.iv  ovvunitts, 
Qvaiovg  ix  ifuvdrov  i.iiotv  drdyxag. — 
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Der  Seele  Seel', 

Der  Natur  die  Natur. 

Lasse  mich  fliehn  den 
Daitnon  des  Stolls, 

Der  Gelüste  Kraft » — 

Den  Freund  aber  gieb  den 
Genossen  mir,  Herr! 

Den  heiligen  Bothen 
Der  heiligen  Stärke, 

Dafs  auch  im  Leben, 

Dem  irdischen  hier. 

Durch  dein  Preisen, 

Sich  vermehr*  der 
Seele  Kühnheit;  — 

Dafs  auch  im  Leben 

Nach  dem  Geschicke,  v 

Und  nach  den  Banden, 

Den  Erdbeschwerden, 

Hein  von  dem  Stoffe, 

(Wie  möglich)  ich  fahre 
ln  deine  Wohnung, 

Hin  an  deine  Brust* 

Woher  der  Seele 
Quelle  hervorfliefst, 

Reiche  du  die  Hand  mir. 

Du  ruf  mich,  o Sel’ger!  k 

Führ  aus  dem  Stoffe 
Die  flehende  Seele.  — 

v- 

Dich  gab  der  Vater  als  Anbeginn  den  Welten, 

Dafs  ans  dem  Geisl’gen  die  Form  du  schaffest,  dem  Leibe 
Du  auch  bists,  der  unvcrwandelt  des  Menschen  Natur, 
Unvertheilt  um  die  Erde,  theiltest  den  Geist  du» 

Mit  dem  Quell’  das  Gegebne  wieder  einend» 

Sterbliche  von  des  Sterbens  Härte  befreiend. 
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z. 

Sv  dt  zamov  tXävous- 
Kvccvävrvyog  ovquvov 
'TiteftrjXao  vwttav, 

S<j  uio>;oc  y f’nt£T icad’t;s 
.Noiiiahuv  (iy.iloüzois 
’ylyulhüv  öth  nayu, 
Stytofievog  oi’Quvog, 

’EvO-'  ovis  ßa&VQQoog 
’ylr.nftav TKrofag  yonvos 
X&ovos  ixyovu  otiQtDV, 
Ov  *itQ cg  dvatäieg 
Btt&vxvfiovog  iil.us, 

'yl'Ü.'  uviös  ilyfauog 
ylimv  ö .ncdctiyepqg, 

Nios  wV  ä/ua  ml  ytouv 
Tag  uevpuu  ftoväg 
"J'a/dav  nil.tr  ut  tfeois. 


L-\  V,t 

bend  ' * . 

....  •>  A 


Du  die  Fittigo  hebend 

*1  ,t 

Halt  dei  bläulichten  Himmels 

' ' '!*.•  X t~-  ■ ' i ; l \.{£-  1 


■v-. 


Den  hohen  Rücken  erstiegen. 
Bei  Sphären  aber  ruhst  du 
In  dem  reinsten  Verstände  nun. 
Wo  des  Cutcn  die  Quelle, 

Der  schweigende  Himmel 
Wo  unermessen  die 


Quelle, 
unmel  ist ; 


In  nie  mattem  Flulse  nicht  die  Ä;’i  . c. 


kz* 


Erderzeugten  hinführt; 

Nicht  schamlose  Seuchen  des 
Tiefen  fruchtbaren  Stoffes: 

Sondern  sie  die  alterlose, 

Die  längst  schon  geborne  Zeit» 

Die  schon  alt  der  Jugend  sich  freut ; 
Die  im  Verflösse  die  Sichoruug, 

Die  Beharrung  spendet  den  Göttern. 
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ycrbcssernng  wesentlicher  Druckfehler, 

welche  man  vor  der  Lesung  m \erhesseru  Littet. 
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- 9b.  - 

- 08.  - 

- no.  - 

- iiG. 

- no- 

-r.  isi, 

- i4i. 

- >4«. 

- l44. 

- i5o. 

- i57- 

- iGo. 
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17a. 
>79- 

■-  301. 
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356. 
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- 5iS. 

- 328. 

- 33«. 

- 335. 

- 337. 


t.  voilotzle,  i8i5  lies  t8o5 
lG.  r.  o.  del.  sich 

6.  v.  o.  sicli_  lies  sie 

- |5.  v.  u.  rpioröv  lies  xpLröv 

- G.  v.  u.  exceptis  lies  excerpei* 

- a.  v.  o.  gemeiner  lies  geheimer 

- 11.  v.  u.  Hem  lies  Item 

- 1.  v.  o.  Als  lies  Alle 

- 4.  v.  u.  jenes  lies  jener 

- i3.  IV.  Band  lies  II.  Bande  VI.  Stück 

- 12.  v.  o.  tv  xoXXy  ihropiti  lies  tv.  xoXXy  äiropia 

- l3.  v.  o.  de  facto  lies  de  fato 
v.  o.  §.  80.  lies  Lehrsatz  4. 

V.  u.  et  lies  ex 

v.  u.  Olyinpiador.  lies  Olympiodor, 

u.  i58.  7..  17.  Kalikies  lies  Kallikles 

v.  o.  als  lies  das 
r.  u.  im  lies  am 
T.  o.  §.  19.  lies  §.  93. 

§.  96.  in  der  Aufschrift  Uiunysos  lies  Diodoros 
13.  V.  o.  dieselben  lies  denselben. 

3.  v.  u.  erschienen  lies  erschien 

10.  v.  o.  dem  Innern  lies  dem  Inhalte 

11.  r.  u.  non  eam  lies  non  cum 
u.  es  so  aolvi  in  corpoie  lies  esscctsolvi  a corpore 
o.  keilte  lies  keinem 
o.  unbekannt  lies  einbeksnnte, 
o.  del.  der 
o.  sit  lies  est 

- letzte,  §.  36.  lies  §.  a4 

- l4.  v.  u.  unus  eommuni  lies  unus  a 

- 13.  ▼.  u.  §.  iS.  lies  1 18 

- G.  V.  u.  Aristotelis  lies  Aristoteles 

- 8.  v.  u.  Elekticisnms  Eklokticisnius 

- |4.  v.  o.  Souccia  lies  Senocio 

- 5.  v.  o.  $.  l4fi.  lies  $.  H7. 

- 8.  v.  o.  §.  167.  lies  $.  168. 

Im  Anhänge. 


30. 

i3. 

5. 

i5. 

5. 

8. 

5. 


10.  v. 

3.  v. 

31.  T. 

4.  r. 

13.  r. 


n 


eommuni 


S.  35.  •‘*13.  r.  u.  fit/  lies  yif 

■ 67.  v.  68.  nach  losend  setto  ein  Comma 

- — ; tt  71.  seye  lies  sey’ 

- — v,  '7S.  Entstehen  lies  Entsteh'n 

- 85.  r.  33.  deren  lies  der’n 

- — v.  54.  Gedichte  lies  Gesichte 

- 96.  r.  13.  i\dyot>  lies  \äyov 

- — r.  ao.  HHöc  lies  "fltte 
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